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Fürsorge  für  Körperbehinderte 

In  Österreich  gibt  es  ca.  800  Kriegsblinde  und  mehr  als  3000  Zivilblinde.  Obwohl  die  Men¬ 
schen  beider  Gruppen  unter  dem  gleichen  Verhängnis  zu  leiden  haben,  die  gleiche  schwere 
Behinderung  besitzen,  werden  sie  doch  vom  österreichischen  Staat  verschiedenartig  behandelt. 
Man  sollte  glauben,  daß  menschliches  Mitempfinden  nicht  zulassen  würde,  daß  Mitbürger, 
die  sich  in  einer  vollkommen  gleichen  Lebenslage  befinden,  vor  dem  Gesetz  verschiedenartig 
behandelt  werden.  Und  doch  ist  es  so. 

In  den  letzten  Jahren  wurden  auf  sozialpolitischem  Gebiet  eine  Reihe  von  Gesetzen  geschaffen, 
welche  Ungerechtigkeiten  der  Vergangenheit  beseitigen  sollen.  Es  sei  hier  nur  an  das  ASVG 
(Allgemeines  Sozialversicherungsgesetz)  erinnert,  welches  eine  Gleichmäßigkeit  der  Renten¬ 
fürsorge  für  die  Arbeiter  und  Angestellten  anstrebt.  Wenn  hier  auch  noch  nicht  alle  Wünsche 
der  Versicherten  erfüllt  sind,  so  zeigen  doch  die  bereits  durchgeführten  und  noch  geplanten 
Novellierungen  dieses  Gesetzes,  daß  man  an  zuständiger  Stelle  erkannt  hat,  daß  es  nicht  angeht, 
eine  ungleiche  Behandlung  von  Staatsbürgern,  die  sich  in  der  gleichen  Lage  befinden,  auf  die 
Dauer  zuzulassen.  Hier  wird  also  eine  Gleichstellung  vor  dem  Gesetz  angestrebt.  Warum  sollte 
dies  bei  den  blinden  Menschen  anders  sein? 

Das  Parlament  hat  sich  vor  drei  Jahren,  in  seiner  Sitzung  am  29.  Feber  1956  mit  der  Ver¬ 
sorgung  der  Zivilblinden  beschäftigt,  und  es  ist  angezeigt,  daran  zu  erinnern,  was  damals  von 
den  Parteien  Vertretern  gesagt  wurde.  Von  Seiten  der  SPÖ  wurde  erklärt,  es  sei  unwürdig,  daß 
der  Bund  den  Ländern  und  diese  dem  Bund  die  Verantwortung  für  die  Zivilblinden  zu¬ 
schieben,  wobei  zwar  beide  ihren  guten  Willen  betonen,  ohne  daß  etwas  geschieht.  Frau  NR 
Marianne  Pollak  erwähnte  damals  einen  Antrag,  der  eine  kleine  Verfassungsänderung  im 
Artikel  12  des  BVG  (Bundesverfassungsgesetz)  im  Absatz  1,  Ziffer  2  verlangte,  nämlich  die 
Einfügung  von  drei  Worten  ,, Fürsorge  für  Körperbehinderte“.  Diese  winzige  Ergänzung 
würde  genügen,  um  die  Rechte  aller  Zivilblinden  bundeseinheitlich  zu  regeln.  Sollte  dies 
wirklich  so  schwer  sein  ?  Umso  mehr  als  in  der  gleichen  Debatte  des  Nationalrates  alle  anderen 
Parteienvertreter  sich  in  gleicher  Weise  aussprachen !  Alle  unterstrichen  nämlich  die  unbedingte 
Notwendigkeit  einer  endgültigen  Regelung  der  Fürsorgebestimmungen  für  die  Körperbehin¬ 
derten. 

NR  Grubhofer  von  der  ÖVP  meinte  zwar,  daß  man  die  Auswirkungen  der  landesgesetzlichen 
Regelungen  abwarten  müsse,  aber  auch  er  unterstrich,  daß  alles  getan  werden  müsse,  um 
,, diesen  Bedauernswerten  zu  helfen“.  Auch  der  Vertreter  der  KPÖ  bezeichnete  die  bestehende 
Fürsorge  für  die  Zivilblinden  als  unzureichend.  Er  unterstrich,  daß  „blinde  Menschen,  ob  alt 
oder  jung,  einer  besonderen  Fürsorge  bedürfen  und  damit  auch  einer  besonderen  Behandlung 
der  öffentlichen  Fürsorge“.  Schon  einen  Monat  vor  dieser  für  die  Zivilblinden  denkwürdigen 
Sitzung  der  Volksvertretung,  nämlich  am  24.  Jänner  1956,  hatte  der  Verfassungsausschuß 
des  Parlaments  einstimmig  erklärt,  daß  sämtliche  Parteien  sich  für  eine  positive  Erledigung  der 
Ansprüche  der  Zivilblinden  ausgesprochen  haben.  So  weit  alles  gut. 

Nun  sind  drei  Jahre  vergangen,  aber  weder  Regierung  noch  Parteienvertreter  haben  seither 
die  Frage  der  Zivilblinden  auf  parlamentarischer  Ebene  behandelt.  Ist  es  wirklich  so  schwer, 
die  drei  Worte  „Fürsorge  für  Körperbehinderte“  in  die  österreichische  Bundesverfassung 
einzubeziehen?  Wäre  es  nicht  vielmehr  Aufgabe  der  Volksvertretung,  die  Gleichheit  vor  dem 
Gesetz  für  alle  Blinden  in  Österreich  herbeizuführen  ?  Wir  glauben,  daß  dies  nicht  nur  möglich, 
sondern  daß  dies  eine  moralische  Verpflichtung  aller  logisch  und  rechtlich  Denkenden  ist. 

Auf  die  Dringlichkeit  einer  bundeseinheitlichen  Regelung  der  Blindenfürsorge  für  alle  öster¬ 
reichischen  Blinden  wurde  an  dieser  Stelle  schon  mehrfach  hingewiesen.  Die  Verschiedenheit 
der  Landesgesetze,  die  ungleiche  Behandlung,  ja  Benachteiligung  der  Zivilblinden  auch  nach 
dem  ASVG  bringt  Härten  mit  sich,  die  dem  rechtlichem  Empfinden  Hohn  sprechen.  Es  ist  höchste 
Zeit,  diesen  dunklen  Fleck  in  der  österreichischen  Sozialpolitik  zu  beseitigen,  handelt  es  sich 
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doch  bei  der  Blindheit  um  ein  Gebrechen,  das  einzigartig  ob  seiner  Schwere  ist.  Regierung 
und  Parlament  müßten  es  sich  zur  Ehrenpflicht  machen,  die  Blindenfürsorge  zu  einer  Ein¬ 
richtung  zu  machen,  die  dem  Stand  der  Wissenschaft  und  dem  Leben  in  einem  modernen 
Staat  entspricht. 

3000  Zivilblinde  harren  ungeduldig  einer  raschen  Entscheidung  und  Lösung  des  für  sie  so 
wichtigen  Problems. 

L.  B. 


ANERKENNUNG  FÜR 

Ich  stehe  bereits  im  85.  Lebensjahr.  Ich  bin 
zeitlebens  meines  öffentlichen  Wirkens,  also 
schon  fast  60  Jahre  lang,  strenger  Lebensre¬ 
former,  Vegetarier  aus  ethisch-religiösen  Grün¬ 
den  und  Vegetarier  aus  Mitleid  und  Erbarmen 
mit  den  armen  Tieren. 

Mein  gesamtes  Schaffen  in  Wort  und  Schrift 
und  soviel  als  möglich  auch  in  der  Tat,  diente 
und  dient  daher  der  Wegbereitung  für  den 
Weltfrieden  und  für  Völkerverständigung. 
Und  dies  alles,  weil  ich  Vertreter  des  unwandel¬ 
baren  Naturrechtes  bin  und  mich  bemühe,  ein 
wahrer  Christ  zu  werden  und  zu  sein.  Dem¬ 
nach  mein  Losungswort:  ,,Wir  wissen,  um  zu 
wollen !“ 


„UNSER  SCHAFFEN“ 

Darum  bin  ich  nebst  anderen  Bezieher 
Ihrer  Monatsschrift  „ Unser  Schaffen“,  die 
durch  ihren  geschickt  redigierten  Inhalt  auf¬ 
klärend,  anregend  und  unterhaltend,  für  die 
Förderung  der  „Hilfsgemeinschaft  der  später 
Erblindeten  Österreichs“  anziehend  wirkt. 
Ich  fühle  mich  daher  geradezu  verpflichtet, 
Abnehmer  Ihrer  Zeitschrift  zu  sein  und  Ihre 
Unternehmungen  zur  Besserung  des  harten 
Loses  so  vieler  Ihrer  Sorge  an  vertrauter 
Blinder  zu  fördern  und  andere  dafür  zu  ge¬ 
winnen. 

Universitätsprofessor  Dr.  Johannes  Ude 

Grundlsee,  Steiermark 


Es  ist  mir  ein  inniges  Bedürfnis,  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  und  ihrem  rührigen 
Obmann  Robert  Vogel  herzlichen  Dank  zu  sagen  für  die  regelmäßige  Zusendung  der  Zeitschrift 
„UNSER  SCHAFFEN“.  Von  Monat  zu  Monat  freue  ich  mich  schon  auf  die  äußerst  wertvollen  und 
interessanten  Beiträge.  Ein  enges  Band  umschlingt  und  verknüpft  die  später  Erblindeten  mit  den 
Sehenden,  und  unentwegt  erklingt  die  Mahnung:  „Auch  Du  kannst  einmal  das  gleiche  Schicksal  teilen 
müssen,  denn  keiner  ist  gefeit  vor  Ungemach  und  Krankheit!“ 

Ich  mache  stets  meine  Bekannten  auf  diese  einzigartige  Zeitschrift  aufmerksam  und  freue  mich 
immer,  wenn  neue  Abonnenten  den  Kreis  vergrößern.  Nicht  Mitleid  wollen  wir  den  Blinden  entgegen¬ 
bringen,  sondern  ihnen  das  Leben  verschönern,  Mitfreude  erwecken.  Gibt  es  etwas  Schöneres  als 
einem  Menschen  Hilfe  angedeihen  zu  lassen?  Gibt  es  etwas  Größeres  als  eine  Hilfsgemeinschaft? 

Für  die  Möglichkeit  aber,  daß  auch  den  Sehgestörten  das  Blatt  immer  wieder  zur  Verfügung  steht, 
möchte  ich  meinen  besonderen  herzlichen  Dank  sagen! 

Direktor  Otto  Benesch 

Leiter  der  Sehgestörtenschule  der  Stadt  Wien 

Als  Arzt  gewohnt,  in  meinem  Patienten  die  positive  Einstellung  zum  Leben  auch  im  Zustand  eines 
Leidens  oder  Gebrechens  zu  erhalten  und  zu  steigern,  wurde  mir  Ihre  Zeitschrift  „Unser  Schaffen“ 
zu  einem  markanten  Beispiel.  Sie  liegt  deshalb  seit  längerer  Zeit  in  meinem  Wartezimmer  auf.  Darüber 
hinaus  verdient  sie  ob  ihrer  ganzen  Konzeption  und  ihres  sauberen,  ich  möchte  fast  sagen,  lebens¬ 
gläubigen  Inhaltes  die  Anerkennung  aller  Menschen,  die  im  Blinden  nicht  nur  den  bedauernswerten, 
hilfsbedürftigen  Mitbruder,  sondern  den  trotz  seines  Leids  Leistungsfreudigen  erblicken.  Ich  beglück¬ 
wünsche  Sie  daher  zu  Ihrem  dreijährigen  Jubiläum  auf  das  herzlichste  und  möchte  Ihnen  empfehlen, 
den  beschnittenen  Weg  zielbewußt  wie  bisher  weiter  zu  verfolgen. 

Dr.  Friedrich  Paula 

Medizinalrat 

Bald  schon  ein  Jahr  erhalte  ich  allmonatlich  „Unser  Schaffen“,  das  Organ  der  Hilfsgemeinschaft 
der  später  Erblindeten  Österreichs,  zugestellt.  Mein  Interesse  für  diese  Zeitschrift  ist  groß.  Die  Zusam¬ 
menstellung  und  der  Inhalt  dieses  Blattes  ist  bunt,  unterhaltsam  und  lehrreich.  „Unser  Schaffen“  gibt 
reichlichen  Aufschluß  über  die  Tätigkeit  blinder  Schicksalskameraden.  Sei  es  durch  der  Hände  Arbeit 
in  Industrie  oder  Werkstatt  oder  durch  schriftstellerische  Tätigkeit,  aber  auch  sehr  viel  ist  zu  vernehmen 
über  die  hohe  Kunst  des  Blinden  von  Gesang  und  Musik. 


/ 


3 


Leider  mußte  ich  den  Verlag  bald  verständigen,  daß  es  mir  an  Vorlesern  fehle  usw.  Doch  der  Obmann 
der  Hilfsgemeinschaft,  Herr  Robert  Vogel ,  hat  auch  hier  eine  Lösung  gefunden:  ,, Unser  Schaffen“ 
wird  nun  auf  Tonband  aufgenommen  und  als  Kopie  den  Blinden  zugestellt.  Nun  wird  mir  die  Zeitschrift 
„Unser  Schaffen“  zur  rechten  Freude  und  Genuß.  Herzlichen  Dank  dafür! 

Willi  Ortner 

Langnau,  Schweiz 


Seit  Jahresfrist  beziehe  und  lese  ich  ihre  geschätzte  Monatsschrift  „Unser  Schaffen“  und  bin  jedesmal 
tief  beeindruckt  von  der  menschlichen  und  liebenswerten  Art,  mit  der  Sie  den  Freunden  Ihres  Blattes 
Probleme  des  Blindenwesens  und  darüber  hinaus  wertvolle  literarische  Beiträge  erstrangiger  Autoren 
nahe  bringen. 

Es  drängt  mich,  dem  Redaktionsstabe  Ihrer  Zeitschrift  dafür  Dank  und  Anerkennung  zum  Ausdruck 
zu  bringen  und  ich  gedenke  da,  in  ganz  besonderer  Weise  des  Obmannes  und  Vorsitzenden  der  Hilfs¬ 
gemeinschaft  der  später  Erblindeten  in  Österreich,  des  sehr  geehrten  Herrn  Robert  Vogel. 

Ich  nehme  an,  daß  Sie  die  weitere  Zusendung  Ihrer  Monatsschrift  automatisch  verlängern  und  brauche 
wohl  kaum  zu  sagen,  daß  ich  mich  darüber  freue. 

Friedrich  Winkelmüller 

Schriftsteller 


„ Unser  Schaffen “  entzückt  den  Leser  bereits  durch  seine  präsentable  Aufmachung,  durch  sein 
handliches,  vom  Blättchenmäßigen  sich  abwendendes,  auf  dem  Regal  sich  harmonisch  einreihendes 
Buchformat. 

„ Unser  Schaffen “  erfreut  durch  den  belebenden,  sich  im  Rahmen  einer  umgreifenden  Einheit  be¬ 
wegenden  Wechsel  zwischen  Fachlichem  und  Allgemeinem,  zwischen  unmittelbar  anschaulichem 
Reportagebericht  und  literarischen  Werken.  „ Unser  Schaffen “  beeindruckt  durch  seine  weltanschau¬ 
liche  Aufgeschlossenheit,  seine  stoffliche  Vielseitigkeit,  durch  seine  Internationalität  und  Universalität. 
Umspannt  seine  weite  Perspektive  doch  nicht  nur  den  Vereins-,  sondern  den  gesamten  Lebensbereich, 
nicht  nur  die  Interessen  der  Sehinfirmen,  sondern  auch  die  Belange  der  sehenden  Unmwelt,  nicht  nur 
die  Angelegenheiten  und  Geschehnisse  im  eigenen  Lande,  sondern  auch  andernorts,  nicht  bloß  die 
Landsleute,  sondern  alle  Erdenbürger:  „ Unser  Schaffen “  durchstößt  die  Scheidewände  und  weitet 
den  geistigen  Horizont. 

„ Unser  Schaffen “  nunmehr  auch  auf  Tonband:  Welch’  frohe  Botschaft  für  so  viele  Sehbehinderte, 
die  damit  nicht  auf  einen  Vorleser  angewiesen  sind!  „ Unser  Schaffen “  ist  in  Gestalt  der  Tonbandausgabe 
nicht  nur  im  übertragenen,  sondern  im  wörtlichsten  Sinne  eine  wahrhaftig  ansprechende  Zeitschrift. 

„ Unser  Schaffen “  ist  auf  diese  Weise  zum  zugänglichen  und  sympathischen,  nützlichen  und  wert¬ 
vollen  Instrument  der  Orientierung  und  Unterhaltung,  der  Bildung  und  Erziehung,  der  Erbauung  und 
Förderung  der  deutschsprachigen  Sehinfirmen  geworden. 

Heinz  Appenzeller 

Zürich 


SEELE  IM  STEIN 


Auf  grünem  Rasen,  zwischen  Bäumen  und  Sträuchern  des  Wiener-Stadtparkes  steht  ein 
Gebilde  aus  rohem  Stein  gemeißelt.  Eine  sitzende  Frauengestalt  hält  in  einem  Arm  einen 
Säugling.  Der  Leib  des  Kindes  scheint  mit  dem  der  Mutter  in  einen  verschmolzen  zu  sein. 
Ihr  zweiter  Arm  stützt  ein  etwas  größeres  Kind,  das  sein  Köpfchen  wie  schutzsuchend  an 
den  Hals  der  Mutter  schmiegt. 

Aus  hartem  Stein  der  Gesichtsausdruck  der  Frau.  Auch  die  übrige  Gestalt  wirkt  derb  für 
den  teilnahmslos  Vorübergehenden.  Er  rümpft  die  Nase.  Das  soll  schön  sein?  Und  lacht 
geringschätzig. 

Ich  stehe  lange  sinnend  vor  dem  Kunstwerk.  Da  scheint  Leben  in  den  Stein  zu  kommen. 
Es  ist,  als  ob  die  Arme  der  Frau  die  Kinder  mit  inniger  Kraft  an  sich  drückten.  In  ihren  Augen, 
die  wie  spähend  in  die  Ferne  gerichtet  sind,  als  wollten  sie  jedwedes  herannahende  Unheil 
bannen,  leuchtet  ein  Schimmer  Glückseligkeit.  Der  starre  Mund  formt  sich  zu  einem  sanften 
Lächeln.  Dann  höre  ich  es  schlagen,  ganz  leise  im  harten  Stein,  das  gute,  treue  Mutterherz. 

Im  Rasen  steht  ein  Block  aus  hartem  Stein,  von  Künstlerhand  geformt,  durch  Künstler¬ 
geist  beseelt. 

Thea  Gröber 
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PROF.  DR.  EGON  KOMORZYNSKI 


Anton  Rosas,  der  „Augenprofessor** 


Es  gibt  in  Wien  —  in  Meidling  —  eine 
,, Rosasgasse“  —  sie  ist  benannt  nach  Anton 
v.  Rosas,  dem  1855  gestorbenen  Professor, 
der  Augenheilkunde  an  der  Wiener  Univer¬ 
sität,  einem  Mann,  der  all  die  Mühe  seines 
arbeitsreichen  Lebens  der  Erforschung  und 
Heilung  der  Augenkrankheiten  gewidmet  hat. 
Er  selbst  gibt  in  seinem  umfassenden  „Hand¬ 
buch  der  Augenheilkunde“  Auskunft  über 
die  Beweggründe  und  die  Ziele  seiner  Lebens¬ 
arbeit.  „Das  Auge,  jenes  edle  Geschenk  der 
Natur,  das  uns  in  die  Verbindung  mit  der 
Außenwelt  versetzt,  durch  dessen  Hilfe  wir 
die  Meisterwerke  der  Schöpfung  bewundern, 
die  unzählige  Menge  der  Sterne,  die  den 
weiten  Raum  des  Himmels  erhellen,  sowie 
auch  die  vielen  und  mannigfaltigen  Erzeug¬ 
nisse  der  Muttererde“,  war  ihm  heilig,  „denn 
nur  zu  zart  und  zu  verletzbar  ist  der  Bau  dieses 
edlen  Gebildes,  als  daß  es  der  zerstörenden 
Gewalt  der  Außendinge  widerstehen  könnte; 
zu  groß  und  zu  auffallend  der  Nutzen,  den 
der  ungetrübte  Zustand  desselben  gewährt, 
als  daß  es  nicht  die  sorgfältigste  Beachtung 
verdient;  zu  traurig  das  Los  des  armen 
Blinden,  der  des  Anblickes  alles  dessen,  was 
ihm  lieb  und  teuer,  beraubt,  sein  Dasein  in 
ewiger  Finsternis  dahinbringt;  zu  lebhaft 
endlich  das  allen  Menschenherzen  tief  ein¬ 
geprägte  Gefühl  des  Mitleidens  bei  fremdem 
Unglücke!“  Wer  so  fühlt  und  denkt,  ist  ein 
guter  Mensch  —  der  „Augenprofessor“  Rosas 
hat  nicht  von  der  Wissenschaft  gelebt,  er 
lebte  für  die  Wissenschaft  und  bewies  durch 
sein  Wirken  die  Wahrheit  des  Ausspruchs: 
„Nur  ein  guter  Mensch  kann  ein  guter  Arzt 
sein“. 

Anton  Rosas  wurde  am  30.  Dezember  1791 
in  Fünfkirchen  in  Ungarn  als  Sohn  eines 
Beamten  geboren.  Er  lernte  früh  den  Ernst 
des  Lebens  kennen.  Als  sein  Vater  und  seine 
Mutter  starben,  war  er  noch  ein  Kind,  er 
wuchs  bei  fremden  Leuten  auf,  aber  ein 
gütiges  Geschick  ermöglichte  ihm  das  Stu¬ 
dium,  als  dessen  Ziel  er  sich  von  Anfang 
die  Laufbahn  eines  Arztes  setzte.  Er  besuchte 
das  Gymnasium  in  der  Vaterstadt,  begann 
das  Universitätsstudium  in  Pest  und  studierte 
seit  1811  in  Wien,  wo  er  1814  Doktor  der 


Medizin  wurde.  Daß  er  den  Plan  faßte, 
Augenarzt  zu  werden,  hatte  einen  besonderen 
Grund.  Er  schätzte  und  verehrte  seinen 
Lehrer  Georg  Joseph  Beer,  einen  gebürtigen 
Wiener  und  hervorragenden  Ophthalmologen, 
der  in  seiner  aufopfernden  Praxis  als  Augen¬ 
arzt  jahrelang  durch  boshafte  Feinde  und 
Neider  gehindert  worden  war  und  endlich 
1812  allen  Intrigen  zum  Trotz  Universitäts¬ 
professor  und  Vorstand  der  neu  geschaffenen 
Lehrkanzel  für  Augenheilkunde  wurde.  Rosas 
war  Beers  begeisterter  Schüler,  übernahm 
von  ihm  die  Auffassung,  ein  Arzt  müsse  ein 
mitfühlender  Helfer  der  Kranken  sein,  und 
war  tief  erschüttert,  als  Beer,  durch  die  jahre¬ 
lange  Marter  des  Verteidigungskampfes  ge¬ 
gen  verlogene  Gegner  körperlich  gebrochen, 
schmerzlichem  Siechtum  verfiel  und  früh¬ 
zeitig  starb. 

Rosas  wurde  Assistent  an  Beers  Augen¬ 
klinik,  dann  Sekundararzt  am  Allgemeinen 
Krankenhaus,  vervollständigte  seine  Studien 
und  wurde  1819  zum  Professor  der  Augen¬ 
heilkunde  an  der  Hochschule  in  Padua  er¬ 
nannt.  In  Padua,  das  damals  zu  Österreich 
gehörte,  entwickelte  Rosas  ganz  im  Sinn 
seines  Vorbilds  Beer  eine  uneigennützige,  nur 
der  guten  Sache  dienende  Tätigkeit:  er  grün¬ 
dete  ein  Augenambulatorium,  besuchte  arme 
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In  der  „Harmonie“ 


leben  die  blinden  Kollegen  wie  zu  Hause.  Zweckentsprechende 
Einrichtungen  erleichtern  den  Aufenthalt  und  machen  ihn 
zum  wahren  Vergnügen. 


Kranke  in  der  Wohnung  und  gab  seinen 
Schülern  das  Beispiel  menschenfreundlicher 
Hilfeleistung;  endlich  errichtete  er  eine 
„Augenheilanstalt“,  die  bald  berühmt  wurde. 
Als  Beer,  seit  eineinhalb  Jahren  gelähmt  und 
schwer  krank,  1821  starb,  erhielt  Rosas  die  nun 
erledigte  Lehrkanzel  für  Augenheilkunde  an 
der  Wiener  Universität.  Und  nun  ging  Rosas 
mit  unermüdlichem  Eifer  und  Fleiß  daran, 
der  Lebensaufgabe,  die  er  sich  gestellt  hatte, 
gerecht  zu  werden.  Er  gönnte  sich  weder 
Ferien  noch  Urlaub,  stand  in  seiner  „Spital¬ 
ordination“  das  ganze  Jahr  hindurch  den 
Kranken  zur  Verfügung,  gestaltete  die  Augen¬ 
klinik  in  unvergleichlicher  Vollendung  aus 
und  wurde  den  Patienten  ein  immer  hilfs¬ 
bereiter  Tröster  und  Retter,  zugleich  aber  den 
Studenten  ein  praktischer  und  idealer  Lehrer 
und  Führer.  Unter  ihm  wurde  die  Bibliothek 
der  Klinik  auf  Tausende  von  Bänden  ver¬ 
mehrt,  Instrumente  wurden  ausreichend  an¬ 
geschafft,  eine  Sammlung  von  Wachsprä- 

Vorlesung  blinder  Autoren 

Mit  dem  Schubert-Impromptu  in  As-Dur 
leitete  Konrad  Ketschler  den  Vortragsabend 
ein,  der  am  13.  Dezember  im  Klubsaal  der 
Urania  stattfand.  In  den  einleitenden  Worten 
würdigte  Dr.  Karl  Kainrath  die  Autoren  — 
Margarethe  Gruber  und  die  beiden  blinden 
Schriftsteller  Yvonne  Blauensteiner-Stepan 
und  Robert  Vogel. 

Burgschauspieler  Tonio  Riedl  trug  Gedichte 
von  Margarethe  Gruber  vor.  Elisabeth  Ra- 
witsch  von  Radio  Wien  las  Essays  von  Robert 
Vogel  und  Gedichte  von  Yvonne  Blauen¬ 
steiner-Stepan.  Die  musikalischen  Einlagen 
brachte  Konrad  Ketschler,  der  Beethoven  und 
eigene  Kompositionen  spielte. 

Tief  beeindruckt  dankte  das  Publikum 
allen,  die  zu  diesem  interessanten  und  inhalt¬ 
vollen  Abend  beigetragen  hatten.  Alle  ver¬ 
ließen  den  Saal  mit  dem  Wunsch,  möglichst 
bald  wieder  eine  derartige  Veranstaltung 
besuchen  zu  können. 

% 

Auch  die  Herausgabe  eines  Bandes  aus¬ 
gewählter  Dichtungen  blinder  Schriftsteller 
wäre  zu  begrüßen. 

C. 


paraten  geschaffen,  die  die  medizinische 
Theorie  erfolgreich  ergänzte.  Rosas  bewährte 
sich  als  unübertrefflicher  Kenner  des  Auges 
und  aller  Augenkrankheiten,  als  genialer 
Operateur,  als  Erfinder  neuer  Instrumente. 
Gelehrte  Gesellschaften  in  Heidelberg,  Er- 
.  langen  und  Breslau  ernannten  ihn  zum  Mit¬ 
glied  und  1837  wurde  ihm  der  „erbländische 
Adel  mit  dem  Ehrenworte  Edler  von“  ver¬ 
liehen,  mit  der  Begründung,  er  „habe  sich 
um  den  Staat,  um  die  Menschheit  und  endlich 
um  die  Wissenschaft  verdient  gemacht“.  Er 
war  glücklich  verheiratet,  und  als  er  am 
31.  Mai  1855  starb,  hinterließ  er  außer  der 
Witwe  zwei  Töchter  und  einen  Sohn,  und 
um  ihn  trauerte  eine  große  Zahl  von  Schü¬ 
lern,  die  in  ihm  einen  großen  Gelehrten, 
einen  in  seinem  Beruf  aufgehenden  Lehrer 
und  einen  väterlichen  Freund  verehrten. 

Rosas  fand  neben  seiner  rastlosen  Tätigkeit 
als  Arzt  und  Lehrer  Zeit  zu  umfang- und  inhalt¬ 
reicher  Fachschriftstellerei.  Er  war  ständiger 
Mitarbeiter  medizinischer  Jahrbücher  und  ver¬ 
faßte  wertvolle  Bücher.  Von  letzteren  wurde 
besonders  seine  1834  erschienene  „Lehre  von 
den  Augenkrankheiten,  zum  Gebrauche  für 
praktische  Ärzte  wie  auch  zur  Benützung 
als  Leitfaden  beym  klinischen  Unterrichte“ 
verbreitet  und  als  Hilfs-  und  Lehrbuch  er¬ 
folgreich  benützt.  Rosas’  Hauptwerk  aber 
war  das  „Handbuch  der  theoretischen  und 
praktischen  Augenheilkunde“,  in  drei  Bänden 
1830  in  Wien  gedruckt.  Hier  hat  Rosas  die 
Summe  seiner  Lebensarbeit  gezogen,  alles, 
was  er  wußte  und  konnte,  übersichtlich  zu¬ 
sammengefaßt.  Er  bietet  zunächst  eine  ge¬ 
schichtliche  Darstellung  des  Werdens  der 
Augenheilkunde,  dann  eine  „anatomisch¬ 
physiologische  Untersuchung  des  Auges“, 
und  dessen  Beziehungen  zum  übrigen  Or¬ 
ganismus;  der  zweite  Band  behandelt  alle 
Augenkrankheiten,  zuletzt  die  Lehre  von 
den  Augenoperationen,  dazu  ausführliche 
Literaturangaben  und  eine  Reihe  in  Kupfer 
gestochener  Abbildungen.  Genauigkeit  und 
Sorgfalt  des  Verfassers  sind  hoch  anzuerken¬ 
nen  und  das  Werk  läßt  erkennen,  daß  Rosas 
nicht  zuviel  behauptet,  wenn  er  erklärt,  daß 
„ich  weder  Zeit  noch  Mühe  gespart  habe, 
um  etwas  Brauchbares  zu  liefern,  und  daß 
mir  mehr  daran  lag,  eigene  und  fremde  Er¬ 
fahrungen  zu  sammeln  und  zu  ordnen,  als 
Luftgebäude  von  Hypothesen  aufzuführen,  — 
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mehr  daran  lag,  Wahrheit  zu  ergründen,  als 
Neues  und  Unhaltbares  an  den  Tag  zu  för¬ 
dern“. 

Verblüffen  muß  uns  folgendes:  Arthur 
Schopenhauer  schreibt  in  seiner  Abhandlung 
,,Über  den  Willen  in  der  Natur“  (Sämtliche 
Werke,  Leipzig  1874,  Bd.  4,  S.  14):  ,,Herr 
Anton  Rosas,  o.  ö.  Professor  an  der  Univer¬ 
sität  zu  Wien,  ist  es,  der  im  ersten  Bande 
seines  Handbuchs  der  Augenheilkunde,  von 
1830,  aus  meiner  Abhandlung  ,Über  das 
Sehen  und  die  Farben4,  von  1816,  und  zwar 
von  S.  14 — 16  derselben,  seinen  ganzen  §  507 
wörtlich  abgeschrieben  hat,  ohne  meiner 
dabei  zu  erwähnen  oder  sonst  durch  irgend 
etwas  zu  merken  lassen,  daß  hier  ein  andrer 
-spricht  als  er.“  Dieser  Vorwurf,  den  Schopen¬ 
hauer  noch  durch  Angabe  mehrerer  anderer 
Stellen  erweitert,  ist  berechtigt  —  die  Tat¬ 
sache  besteht,  sie  wirft  ein  häßliches  Licht 
auf  Rosas’  Persönlichkeit  und  sie  ist  nicht 
zu  verzeihen,  aber  vielleicht  zu  entschuldigen. 
Denn  Rosas  sagt  ja  selbst,  er  habe  ,, eigene 
und  fremde  Erfahrungen  gesammelt  und  ge¬ 
ordnet“,  mit  einer  gewiß  schwer  begreiflichen 
Sorglosigkeit  hat  der  sonst  so  Sorgsame 
unterlassen  zu  sagen,  daß  das,  was  er  anführt, 
ein  Zitat  ist;  er  nennt  übrigens  im  Verlauf 
des  Kapitels  Schopenhauers  Namen  und  sein 
Kapitel  bezieht  sich  auf  die  Farben,  also  auf 
etwas,  was  weder  anatomisch  noch  medi¬ 
zinisch  zu  Rosas’  Gebiet  gehört.  Wir  können 
also,  ohne  den  von  Rosas  begangenen  Fehler 
gutzuheißen,  sagen,  daß  die  einzelne  Ent¬ 
gleisung  durch  Rosas’  große  Verdienste  reich¬ 
lich  aufgewogen  wird.  Er  handelte  da  nicht 


böswillig,  sondern  nur  ungeschickt,  denn  er 
mußte  doch  wissen,  daß  der  gleiche  Wortlaut 
Schopenhauer  selbst  und  auch  andern  Lesern 
auffallen  werde. 

Ich  mußte  diese  Einzelheit  erwähnen,  sie 
ändert  aber  nichts  an  der  Achtung,  die  Rosas’ 
ideales  Streben  und  praktisches  Wirken  ver¬ 
dienen.  Als  er  geadelt  wurde,  ersann  er  sich 
ein  Wappen,  das  in  mancher  Hinsicht  kenn¬ 
zeichnend  ist.  Auf  einem  in  Gold  und  Blau 
gehaltenen  Schild  sehen  wir  einen  Kranich, 
der  auf  dem  linken  Bein  steht  und  mit  dem 
rechten  Fuß  einen  Stein  emporhält;  darüber 
rechts  das  von  einem  Strahlenglanz  umgebene 
Auge  Gottes,  links  die  leuchtende  Sonne  — 
also  das  ewige  Auge  des  Herrn,  das  über 
uns  alle  wacht,  und  den  feurjgeP  Ball,  den 

Quell  des  irdischen  Lichts  — 3  beides  Sinn* 
bilder  des  verständnisvollen  und  hilfreichen 
Strebens,  das  der  Inhalt  seines  Lebens  war. 

Anton  Rosas  wurde  auf  dem  ,, Friedhof 
vor  der  St.  Marxer  Linie“  begraben.  Eine 
günstige  Schicksalsfügung  hat  bewirkt,  daß 
der  St.  Marxer  Friedhof  als  einziger  der  bar¬ 
barischen  Zerstörung  unserer  alten  Friedhöfe 
entgangen  ist.  Und  so  ist  Rosas’  Grab  noch 
heute  erhalten  —  es  befindet  sich  in  der 
allerletzten  Gräberreihe  zwischen  den  Gräbern 
des  Gastwirtes  Stipperger,  der  einst  den  be¬ 
rühmten  Tanzsaal  „Zur  goldenen  Birne“  auf 
der  Landstraße  besaß,  und  des  Professors 
Franz  Xaver  Niemetschek,  des  Freundes  und 
ersten  Biographen  Mozarts.  Um  zu  diesen 
Gräbern  zu  gelangen,  muß  man  den  ganzen 
Friedhof  durchschreiten  und  sich,  auf  der 
Höhe  angekommen,  nach  links  wenden. 


Kennen  Sie 

einen  Blinden 


der  noch  keiner  Organisation ,  die  seine 
Interessen  vertritt ,  angehört?  Wir  werden 
ihn  gerne  in  unsere  Gemeinschaft  aufnehmen 
und  ihm  nach  besten  Kräften  helfen!  An¬ 
meldungen  nimmt  das  Sekretariat  der  Hilfs¬ 
gemeinschaft  der  später  Erblindeten  Öster¬ 
reichs  jederzeit  entgegen. 


HOLZPUPPEN  GEWINNEN  LEBEN! 


Als  unser  Freund  und  Mitarbeiter  Ludwig 
Zant,  der  bekannte  Rundfunkreporter,  wel¬ 
cher  im  Laufe  seiner  zehnjährigen  Tätigkeit 
bei  RADIO  WIEN  2.600  aktuelle  Sendungen 
und  mehr  als  500  Großreportagen  und  Hör¬ 
spiele  durchgeführt  hat,  kürzlich  die  Ein¬ 
ladung  an  mich  richtete,  einer  Aufführung 
seiner  ,, Frohen  Botschaft“  beizu  wohnen, 
nahm  ich  dieselbe  gerne  an. 

Mit  großer  Geschwindigkeit  sauste  eben 
ein  elektrisch  betriebener  Fernzug  der  West¬ 
bahn  an  mir  vorüber,  als  ich  —  von  meiner 
Begleiterin  sicher  geführt  —  das  Haus  Avedik- 
straße  27  betrat.  Ein  altes  Yorstadthaus  nahm 
uns  auf  und  wir  stiegen  einige  Stufen  hinab 
und  erreichten  den  Vorraum  einer  kleinen 
Kellerbühne. 

Klang  von  Weihnachtsglocken  empfing 
uns  und  versetzte  uns  sogleich  in  eine  festliche 
Stimmung.  Der  ,, Prinzipal“,  die  führende 
Persönlichkeit  der  Alt  wiener  Vorstadtbühne, 
begrüßte  uns  in  Gestalt  eines  sehr  sympathi¬ 
schen  jungen  Mannes.  Josef  Biedermann, 
seines  Zeichens  Besitzer  einer  Autoreparatur¬ 
werkstätte,  sowie  Ludwig  Zant  hießen  uns 
herzlich  willkommen.  Nachdem  wir  auch  mit 
den  übrigen  Mitwirkenden  bekannt  gemacht 
worden  waren,  erklärte  man  mir  die  der  je¬ 
weiligen  Aufführung  angepaßte  künstlerische 
Ausgestaltung  der  verschiedenen  Räumlich¬ 
keiten.  So  konnte  ich  mir,  trotz  meines  fehlen¬ 
den  Sehvermögens,  sofort  ein  lebendiges  Bild 
von  dieser  so  anheimelnden  Stätte  echter 
Volkskunst  bilden. 

,, Obwohl  ich  genötigt  war,  das  väterliche 
Geschäft  zu  übernehmen,  war  mein  ganzes 


Herz  doch  beim  Theater  geblieben“  erzählte 
mir  Josef  Biedermann,  der  freundliche  Prin¬ 
zipal.  „Ich  habe  ursprünglich  Schauspielkunst 
und  Regie  studiert  und  widmete  meine  Frei¬ 
zeit  ganz  der  Anfertigung  von  Puppenspielen 
für  meine  Kinder.  Zu  den  von  den  Kindern 
mit  Begeisterung  aufgenommenen  Vorstel¬ 
lungen,  welche  vorwiegend  bekannten  Mär¬ 
chen  gewidmet  waren,  gesellten  sich  immer 
mehr  die  Sprößlinge  aus  der  Nachbarschaft 
hinzu.  Bald  zeigte  sich  auch  bei  den  Eltern 
und  Verwandten  der  kleinen  Gäste  reges 
Interesse  und  so  kam  es,  daß  unsere  Wohnung 
stets  überfüllt  war.  Da  reifte  in  mir  der  Ent¬ 
schluß,  eine  kleine  Marionettenbühne  auf¬ 
zuziehen  und  das  Puppentheater,  welches  im 
alten  Wien  eine  bedeutende  Rolle  spielte,  zu 
neuem  Leben  zu  erwecken“. 

„War  es  schwierig,  einen  geeigneten  Raum 
für  Ihre  Aufführungen  zu  finden?“  — 
„Dieser  Raum  hier,  in  dem  wir  seit  ungefähr 
sechs  Jahren  regelmäßig  unsere  Mariönetten- 
spiele  durchführen,  war  ehemals  ein  Teil  der 
Remise  der  ehemaligen  Wiener  Pferdetram¬ 
way.  Es  kostete  viel  Zeit  und  Mühe,  vor  allem 
aber  entsprechende  Begeisterung.“ 

Selbstverständlich  interessierte  ich  mich 
lebhaft  für  die  Darsteller  der  Marionetten¬ 
spiele.  Bereitwillig  überreichte  mir  der  Prinzi¬ 
pal  eine  Holzpuppe  nach  der  anderen,  die  ich 
sorgfältig  abtastete.  Die  Körper  selbst  sind 
aus  Holz  und  überaus  beweglich,  während 
die  mit  echtem  Haar  versehenen  Köpfe  aus 
Ton  hergestellt  werden. 

Die  aus  Samt  und  Seide  von  Frau  Bieder¬ 
mann  angefertigten  farbenprächtigen  Gewän¬ 
der  der  Puppen  bieten  den  Zuschauern  einen 
reizvollen  Anblick.  Das  Bewegen  der  Puppen, 
die  ungefähr  einen  halben  Meter  hoch  sind, 
erfolgt  mittels  Nylonschnüren,  welche  von 
einem  über  der  Bühne  angebrachten  Balken, 
dem  sogenannten  Führsteg  aus,  von  Herrn 
Biedermann  und  seinen  Mitarbeitern  betätigt 
werden. 

FROHE  BOTSCHAFT 

Inzwischen  hatte  sich  der  kleine  Saal  dicht 
gefüllt  und  das  Stück  nahm  seinen  Anfang. 
In  seinen  einführenden  Worten  erwähnte 
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Ludwig  Zant,  daß  er  dieses  Krippenspiel  nach 
alten,  längst  vergessenen  Texten  neu  erstehen 
ließ. 

Er  begrüßte  alle  Gäste  und  verlieh  seiner 
besonderen  Freude  darüber  Ausdruck,  daß 
auch  wir,  die  Blinden,  dieser  Kunstart  so  leb¬ 
haftes  Interesse  entgegenbringen.  Wenn  mir 
auch  nicht  vergönnt  war,  die  Beleuchtungs- 
effekte  und  die  entzückenden  Bühnenbilder 
wahrzunehmen,  so  zauberte  mir  doch  die 
Phantasie  lebendige  Bilder  vor  die  Seele. 

Feierliche  Akkorde  leiteten  das  Spiel  ein. 
In  einem  Zwiegespräch  zwischen  einer  Groß¬ 
mutter  und  ihrem  Enkelkinde,  dargestellt  von 
Lola  Zant  und  Eva  Cerny,  erzählte  die  Groß¬ 
mutter  vom  Entstehen  und  der  Entwicklung 
unserer  Weihnachtsbräuche.  In  schlichten, 
sehr  eindrucksvollen  Versen  erlebten  wir  dann 
das  gnadenreiche  Geschehen  von  Bethlehem, 
von  der  Verkündigung  des  Engels  bis  zur  An¬ 
betung  der  Heiligen  Drei  Könige.  In  überaus 
glücklicher  Weise  verstand  es  der  Bühnen¬ 
bildner,  die  Landschaft  des  Morgenlandes 
mit  der  unserer  Alpen  weit  zu  verschmelzen. 
Tiefe  Menschlichkeit  durchzieht  dieses  Spiel 
von  der  Heiligen  Nacht,  und  manch  soziales 
Problem  wird  in  wirkungsvoller  Weise  den 
Hörem  nahegebracht.  Immer  wieder  klang 
ein  flammendes  Bekenntnis  zu  Güte  und 
Hilfsbereitschaft  auf ;  der  innige  Wunsch  nach 


Verwirklichung  wahren  Friedens  für  alle  Men¬ 
schen,  die  guten  Willens  sind. 

Stimmlich  erhielten  die  Holzpuppen  ihr 
Leben  durch  die  ausgezeichneten  Sprecher 
Hermi  Goltes,  Hans  Türmer,  sowie  einige 
bedeutende  Sprecher  von  RADIO  WIEN. 
Auch  die  musikalische  Untermalung  war  ein 
ausgesprochener  Erfolg. 

Als  nächstes  Stück  dieser  hervorragenden 
Marionettenbühne  steht  Mozarts  „Entführung 
aus  dem  Serail“  auf  dem  Programm.  Ich  kann 
allen  unseren  Freunden  und  Lesern  nur  wärm- 
stens  empfehlen,  die  Wiener  Marionettenspiele 
aufzusuchen.  Gleich  mir  wird  auch  ihnen  eine 
Vorstellung  dort  zu  einem  unvergeßlichen 
Erlebnis  werden. 

Yvonne  Blauensteiner 


▼  ▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼  ▼▼▼  ▼▼▼▼▼▼  ▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼ 


DAS  BERGKIRCHLEIN 


Kirchlein  hoch  im  Felsgemäuer, 
Weiß  und  gelb  getüncht  die  Wand, 
Lugst,  ein  richtig  Herrgottsnestlein 
Weit  hinaus  ins  grüne  Land. 

Deines  Glöckleins  zages  Klingen 
Ist  das  einzig  Festgeläut, 

Wenn  der  Almenhirte  einsam 
Sich  zum  Beten  macht  bereit . 
ln  des  Kirchleins  kühlem  Raume 
Ein  Marienbildnis  hängt, 


Liebevoll  die  heil' ge  Mutter 
Zart  ihr  Jesuskind  umfängt. 

Und  der  Jesusknabe  breitet 
Segnend  aus  die  kleine  Hand 
Für  den  wandermüden  Pilger, 

Der  den  Weg  zum  Kirchlein  fand. 
Herrgottshüttlein  hoch  am  Berge, 
Auf  gebaut  am  Felsenrand,  • 

Lugst  ins  Tal  auf  Dorf  und  Städtchen 
Wie  ein  Gruß  vom  Himmelsland! 


Therese  Lang 


DR.  MAX  MELL 


Der  weiße  Apollo 


In  unserer  Schmetterlingsammlung  fehlte 
er;  wir  hatten  ihn  nie  gesehen.  Den  schönen 
Falter,  welcher  Apollo  genannt  ist  und  der 
jedem,  der  diese  lieben  Wunder  je  mit  frischen 
Augen  ansah,  im  Gedächtnis  ist,  den  kannten 
wir  wohl  und  hatten  ihn  in  der  Steiermark 
wiederholt  gefangen.  Das  war  nicht  allzu 
schwer.  Den  Schillerfalter  oder  den  Eisvogel 
zu  erjagen  war  immer  eine  aufregende  Sache; 
er  dagegen  hatte  offenbar  als  vertrauensseliges 
Alpenkind  einen  etwas  behäbigen  Flug,  der 
nur  manchmal  zu  jenem  kühnen  Schweben 
zuckte,  in  dem  sich  das  Unerreichbare  der 
Ferne  abbildete  und  das  allein  den  adeligen 
Geschlechtern  unter  den  Faltern  eigen  war. 
Man  mußte  ihn  lieben.  Die  Zeichnung,  die 
auf  seine  weißen  Schwingen  aufgetragen  ist, 
ist  von  ebensolcher  Schönheit  wie  Einfachheit : 
auf  den  oberen  Flügeln  stehen  ein  paar 
schwarze  Flecken,  die  kleineren  reizvoll  unter 
die  größeren  geordnet,  auf  den  unteren  aber 
je  zwei  rote,  schwarz  eingefaßte  Kreise,  die 
das  Dreinschauen  von  Alpenblumen  haben, 
und  etwas  vom  schlichten  sparsamen  Gesetz 
der  Alpenpflanzen  scheint  sich  in  der  Anord¬ 
nung  zu  wiederholen.  Er  schien  uns  der  eigent¬ 
liche  Bewohner  der  Berghänge,  und  den  Apollo 
zu  Gesicht  zu  bekommen,  zählte  zu  den  Er¬ 
eignissen  in  denen  sich  der  Sommer  erfüllte. 

Aber  neben  ihm  gibt  es  noch  einen  anderen 
Apollo,  einen  kleineren,  den  wir  nur  von  der 
farbigen  Tafel  des  Schmetterlingsbuches  her 
kannten  und  der  uns,  wenn  nicht  schöner,  so 
doch  unendlich  vornehmer  erschien.  Vor 
seinem  Bilde  sah  man  ein,  daß  er  des 
Schmuckes  der  roten  Augenkreise  gar  nicht 
bedürfe.  Darin,  daß  er  auf  sie  verzichtete, 
meinten  wir  seinen  Stolz  zu  fühlen  und  be¬ 
trachteten  ihn  als  seinem  Vetter  entschieden 
übergeordnet,  freilich  auch  weil  er  als  sehr 
selten  galt.  Es  war,  als  ob  er  von  noch  höheren 
Bergstufen  -käme,  wo  keine  Blumen  mehr 
sind;  an  manchen  Stellen  seiner  Schwingen 
war  der  Belag  des  weißen  Farbenstaubes 
besonders  dünn  und  somit  durchscheinend, 
so  daß  er  etwas  vom  Gletscherlicht  mitzu¬ 
bringen  schien.  Das  hätte  ich  damals  freilich 
nicht  so  auszusprechen  gewußt.  Aber  den 


Eindruck  habe  ich  damals  empfangen  und 
seine  Stärke  und  seine  Dauer  wirkten  eben 
darauf  hin,  daß  er  nachmals  begriffen  wurde. 
So  allein  rechtfertigen  sich  doch  die  jungen 
heftigen  Triebe,  wenn  sie  ihr  Bestes  dorthin 
abgeben,  wo  es  späterhin  Wort  und  Geist 
werden  kann;  wie  frühzeitig  setzt  dies  ein. 
Auch  da  die  jungen  Sinne  erst  lediglich  nach 
Besitz  und  Jagderfolg  und  erhöhtem  Macht¬ 
gefühl  trachten ;  das  sind  ja  freilich  die  Dinge, 
um  derentwillen  es  in  der  Welt  grausam  zu¬ 
geht.  Gewiß,  es  war  bei  uns  verpönt,  Schmet¬ 
terlinge  unnötig  zu  töten;  aber  um  der  Sam- 
lung  willen  galt  es  als  erlaubt  und  nötig: 
warum  sollte  man  nicht  haben,  was  die  Schule 
und  die  Schulkameraden  besaßen,  und  keine 
Regung  mahnte  uns,  den  Lebensfunken  in 
uns  selbst  dem  in  einem  andern  Wesen  gleich¬ 
zusetzen.  Es  war  selbstverständlich,  daß  man 
da  war,  und  darin  lag  auch  schon  der  Grund, 
daß  man  sich  der  Dinge,  die  erreichbar  waren, 
zur  Lust  bedienen  dürfe. 

Für  unseren  Jagdeifer  kamen  jedoch  nur 
die  Schulferien  in  Betracht:  acht  Sommer¬ 
wochen,  die  wir  regelmäßig  in  der  Steiermark 
zubrachten.  Das  war  der  andere  Tag,  der  dort 
anbrach;  für  ihn  waren  die  Schmetterlings¬ 
netze,  die  Spannbrettlein  und  die  Sammel¬ 
kasten  da.  In  Wien  wohnten  wir  im  Häuser¬ 
meer,  und  wenn  auch  dort,  über  die  Dächer 
herfliegend,  in  Gärten  und  grünen  Anlagen 
ab  und  zu  ein  Falter  taumelte,  so  folgte  ihm 
der  Blick  ungereizt  und  wunschlos;  hier  galt 
er  nicht  eigentlich,  und  die  Lust  daran  gehörte 
anderswohin,  zu  den  sonnigen  Lichtungen, 
den  Bergstraßen  und  Bachläufen.  Und  die 
Ausflüge,  die  uns  allenfalls  in  die  Umgebung 
der  Stadt  führten,  schienen  uns  nicht  viel  Jagd¬ 
beute  zu  versprechen. 

Da  ergab  es  sich,  daß  ich  unvermutet  öfters 
an  den  Rand  der  Stadt  und  die  Nähe  des 
großen  Waldgebietes  des  Wiener  Tiergartens 
kam.  In  Erfüllung  eines  wohltätigen  Berufes 
hatte  mein  Vater  wiederholt  einen  Vorort 
Wiens  aufzusuchen,  den  am  weitesten  nach 
Westen  gelegenen,  und  er  nahm  mich  auf 
den  Fahrten  dahin  mit.  Dort  geht  die  alte 
Straße  ins  Land  hinaus,  nach  Linz,  und,  dem 
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Laufe  des  Wien-Flüßchens  folgend,  führt  die 
Strecke  der  Eisenbahn  in  die  weite  Welt  und 
bringt  sie  heran.  Während  mein  Vater  be¬ 
schäftigt  war,  hatte  ich  Zeit  umherzustreifen, 
und  es  lockte  mich  immer  an  das  Ufer  des 
Flußes.  Die  Wien  war  damals  noch  nicht  in 
einen  Kanal  verwandelt;  ihr  Lauf  teilte  sich 
in  seichte  Arme,  die  von  übergrünten  Halb¬ 
inseln  und  Inseln  leicht  überschritten  werden 
konnten.  Man  ersparte  sich  gern  den  Weg 
über  die  Brücke,  denn  es  gab  da  Blumen  und 
blühende  Büsche,  und  mein  Bruder  fand  da 
immer  etwas  für  sein  Herbarium.  Stieg  man 
das  Ufer  hinan,  so  war  es  nicht  anders;  dort 
waren  damals  noch  nicht  die  Allerweltsan¬ 
lagen,  in  die  soviel  Landschaft  um  Wien  unter¬ 
gegangen  ist.  Zwischen  dem  Flußbett  und 
den  tiefen  Hausgärten,  die  zu  der  einzigen 
Häuserzeile  dieses  Ufers  gehörten,  lag  damals 
ein  Streifen  lieblichen  Landes,  in  dessen  Grün 
ich,  wunderbar  berührt,  eindrang.  Es  war  ein 
prangender  früher  Junitag;  sein  Bild  schrieb 
sich  mir  in  die  noch  schwer  zu  bewegende 
Seele,  aber  es  überwand  sie,  es  blieb  und 
zwang  mich  in  jahrelangem  Wachstum,  es  zu 
sehen.  Es  war,  wie  man  es  an  überirdisch 
klaren  Tagen  erleben  kann,  als  ob  die  selige 
Bewegung  der  grünen  Blätter  von  einer  Be¬ 
zauberung  herrührte,  in  der  sie  sich  in  einer 
Eintracht  von  Sonnenlicht  und  Schatten  wieg¬ 
ten,  wie  von  einem  inneren  Lachen  erregt. 
Die  Vogelrufe  aus  hundert  Verstecken  schie¬ 
nen  daran  teilzuhaben,  den  innersten  Grund 
davon  aber  weiß  niemand,  und  er  ist  auch 
unsagbar.  Ich  war  im  Zauberwalde  Merlins: 
ich  liebte  damals  Uhlands  Ballade  von  Merlin 
sehr,  daß  ich  aber  nun  in  sein  Bereich  ein¬ 
gegangen  war,  dafür  hätte  mir  jemand  die 
Augen  öffnen  und  mir  sagen  müssen,  daß  es 
keine  Kluft  gebe  zwischen  dem  Gedichteten 
und  dem  Erlebbaren.  Denn  es  wird  uns  im 
Leben  gewiß  geschenkt,  in  den  Reichen  und 
Bannkreisen,  die  uns  nur  je  Dichter  gezeigt 
haben,  einmal  leibhaft  zu  verweilen ;  wir  haben 
bloß  die  Fassung  nicht,  es  zu  rechter  Zeit  zu 
begreifen,  und  solche  Reiche  wollen  auf  im¬ 
mer  verloren  sein.  In  solchen  Gärten  fliegen 
die  Märchenfalter.  Ja,  da  begab  es  sich.  Ich 
sah  ihn  auf  einmal  in  meiner  Nähe;  ich  konnte 
ihn  recht  ins  Auge  fassen;  er  flog  vorüber, 
und  kaum,  daß  ich  mich  nach  ihm  umdrehte, 
ließ  er  sich  nieder.  Es  war  der  weiße  Apollo. 
Meine  vorsichtige  Annäherung  scheuchte  ihn 


LIEBE 

Liebe  muß  Tiefe  sein , 

Glut  und  Verbrennen; 
strahlender  Widerschein, 
höchstes  Erkennen. 

Liebe  muß  Ur trieb  sein, 

Lust  und  Begehren; 

Rebe  und  junger  Wein, 

Stürmen  und  Gären. 

Liebe  muß  Andacht  sein, 
frommes  Erleben; 
schließt  sie  doch  alles  ein, 

Sturz  und  Erheben ! 

Friedrich  Winkelmüller 


nicht  auf,  meine  zugreifende  Hand  merkte  er 
nicht,  ich  hatte  ihn,  schon  war  er  erlegt,  eine 
kostbare  Beute  war  geborgen.  Ich  vermochte 
es  erst  kaum  zu  glauben  und  der  Gedanke  an 
den  Ruhm,  ein  solch  seltenes  Wesen  mit 
freier  Hand  gefangen  zu  haben,  berauschte 
mich.  Ich  überlegte,  wie  ich  den  Schmetterling 
nun  am  besten  nach  Hause  brächte.  Ich  legte 
ihn  in  meinen  Hut  und  beschloß,  damit  er 
mir  nicht  durch  eine  Bewegung  oder  einen 
Stoß  herausfallen  könne,  ihn  mit  ein  paar 
größeren  grünen  Blättern  zuzudecken. 

Ich  war  völlig  entrückt  in  mein  Tun,  da  sah 
ich  mich  unvermittelt  gestört  und  auch  so¬ 
gleich  bedroht.  Wer  hätte  sich  in  seinem  ge¬ 
hobenen  Gefühl  dessen  versehen!  Vor  mir 
standen,  wie  aus  dem  Boden  gestampft,  zwei 
Burschen,  Vorstadtkinder  meines  Alters  und 
nicht  größer  als  ich,  aber  von  der  Ausübung 
ihrer  Robustheit  unverkennbar  gezeichnet. 
Sie  sahen  mich  mit  herausforderndem  Aus¬ 
druck  an,  rückten  mir  angriffsbereit  an  den 
Leib;  ihre  Jacken  berührten  mich  und  der 
eine  sagte  drohend:  ,,Du  bist  einer  aus  der 
Leopoldstadt!“  Der  andere  lachte.  Ich  fühlte, 
daß  ein  Erschrecken  mich  aus  der  eben  gewon¬ 
nenen  Freude  herauswerfen  wollte;  aber  sie 
war  auch  alles,  was  ich  in  diesem  Augenblick 
hatte,  und  ich  wußte  nichts,  als  sie  ihnen  als 
Waffe  entgegenzuhalten.  Ich  erwiderte,  nein, 
ich  sei  aus  der  Josefstadt,  und  als  ob  ich  ihr 
Zudringen  überhaupt  nicht  bemerkte,  setzte 
ich  in  vertraulichem  Ton  hinzu :  ,,Denkts  euch, 
was  ich  da  für  einen  Schmetterling  gefangen 
hab’.  Jetzt,  den  Augenblick,  ich  hab’  kein 
Netz,  mit  der  bloßen  Hand.  Er  ist  sehr  sel¬ 
ten  .  .  .“  Ich  lüftete  die  grünen  Blätter.  Sie 
sahen  in  den  Hut,  neugierig,  so  wie  sie  in  den 
Kochtopf  ihrer  Mutter  blicken  mochten,  und 
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nicht,  ohne  daß  ein  kindlicher  Ausdruck  in 
ihren  Gesichtern  erschienen  wäre.  Da  lag  er, 
weiß,  mit  den  feinen  Adern,  zusammengefaltet, 
unscheinbar  wie  sonst  ein  Totes,  und  mutete 
sie  nicht  an.  Sie  ließen  ab  von  mir,  und  wie 
sie  gekommen  waren  und  ohne  ein  Wort  zu 
sagen,  waren  sie  auch  schon,  als  hätte  sie  der 
Erdboden"  verschluckt,  verschwunden. 

Ich  atmete  auf  und  mochte  wieder  kaum 
glauben,  daß  es  so  vorübergegangen  sei;  der 
Schrecken  stellte  sich  erst  jetzt  ein;  ich  hätte, 
war  es  auf  eine  Rauferei  abgesehen,  gegen 
die  beiden  nicht  aufkommen  können.  Ich 
sammelte  mich  zu  der  Freude,  die  eben  noch 
in  mir  gewesen,  doch  war  ein  Unbehagen  in 
mich  gekommen.  Von  dem  Glanz  des  Gartens 
weiß  ich  von  da  an  nichts  mehr.  Ich  ging 
über  die  Wien  und  an  der  umfänglichen  Bau¬ 
stelle  der  Stadtbahn  entlang  in  das  Haus  zu¬ 
rück,  wo  ich  meinen  Vater  wußte.  Er  besah 
das  Beutestück  nicht  ohne  Verwunderung 
darüber,  daß  der  Alpenfalter  in  unseren  Land¬ 
strich  gekommen  sei.  Ich  brachte  ihn  heil 
nach  Hause.  Mein  Bruder  sagte,  als  ich  ihm 
strahlend  berichtete:  ,,Das  wird  ein  Baum¬ 
weißling  sein“.  Ich  hatte  nicht  lange  Ursache, 
gekränkt  zu  sein.  Der  weiße  Apollo  wurde 
gespannt  und  kam  dann  in  die  Sammlung. 
Dort  stak  an  erster  Stelle  der  mit  dem  roten 
Ringlein.  Der  weiße  reihte  sich  ihm  an,  denn 
die  Ordnung  war  nach  dem  Schmetterlings¬ 
buch,  das  mit  dem  Apollofalter  begann. 

Dort  blieb  er,  bis  in  späterer  Zeit  die  Samm¬ 
lung  verstaubte,  verfiel  und  zerbröckelte.  Es 
war  zwei  Jahrzente  nachher,  da  fand  ich  in 
einem  der  heimischen  Naturkunde  gewid¬ 
meten  Blatt  die  Aufforderung,  es  möge  mit¬ 
geteilt  werden,  ob  jemand  nach  einem  bestimm- 
Jahre  —  es  war  das  meines  Jagdglückes  — 
in  jener  selben  Gegend  noch  dem  weißen 
Apollofalter  begegnet  wäre.  So  war  also  be¬ 
kannt,  daß  er  dort  flog.  Aber  man  setzte 
bereits  Zweifel  darein,  ob  er  noch  vorkam. 
War  ich  es,  der  einen  der  letzten  noch  gefangen 
hatte? 

DAS  MITTEL 

I  waß  a  Mittel  —  daß  ka  Streit  entsteht 
und  sich  alles  ab  wickelt  in  Ruah’! 

Wann  kana  wos  red't 
und  die  aundern  hör’n  zua! 

Hermine  Winkler 


Nun  hat  es  sich  nachher  so  begeben,  daß 
ich  dieser  Gegend  dauernd  zugehören  sollte. 
Eines  der  kleinen  Häuser,  die  mit  ihren  Gärten 
an  jene  Au  stießen,  ist,  viele  Jahre  nachher, 
mein  und  der  Meinen  Wohnsitz  geworden, 
und  ein  Türchen  in  den  Holzplanken  des 
Gartens  führt  mich  in  die  Anlagen,  wo  ich 
den  weißen  Apollo  gefangen.  Der  verzauberte 
Garten  freilich  war  nicht  mehr  zu  erkennen. 
Seit  man  den  Lauf  des  Flüßchens  geregelt 
hatte,  war  er  verändert  worden.  Es  standen 
noch  einige  Ulmen  und  eine  sehr  alte  riesige 
Silberpappel.  Man  fällte  auch  diese;  die 
Schnittfläche  zeigte,  daß  sie  vollkommen  ge¬ 
sund  war.  Aber  man  baute  eine  Straße  für 
den  neuen  Verkehr.  So  ist  der  Platz  vor  un¬ 
serer  Gartentüre  schmal  geworden ;  doch 
muß  es  nahe  vor  ihr  gewesen  sein,  daß  mir 
der  weiße  Apollo  entgegenflog.  Und  nun 
begab  es  sich  weiter,  daß  ich  in  diesem  Hause 
das  meiste  von  dem  geschrieben  habe,  was 
nachher  einige  Geltung  erlangte  und  manchen 
Menschen  lieb  wurde.  Mit  den  Jahren  sucht 
man,  was  sich  einem  von  den  zerstreuten 
Dingen  im  eigenen  Leben  zusammenschließt. 
So  haben  meine  Gedanken  eine  Verbindung 
gesponnen  zwischen  dem  Ruf  der  Kunst,  der 
an  mich  ergangen  war,  und  der  Fügung,  daß 
mir  in  früher  Zeit  an  jenem  Orte  gerade  ein 
Geistchen  zuflog,  das  man  mit  dem  Namen 
des  Gottes  der  Schönheit  und  der  Dichtung 
nennt.  Ich  gestehe,  daß  mir  diese  Vorstellung 
Vergnügen  macht,  und  sie  wäre  auch  an¬ 
mutend,  wenn  nicht  —  ja,  wenn  nicht  das 
eine  in  ihr  wäre,  was  mich  bedrückt:  Ich  habe 
diesen  Boten  getötet!  An  dem  unbeschreib¬ 
lichen  Tage,  an  dem  er  auszog,  nicht  anders 
als  ich,  um  seine  Lust  zu  haben.  Und  er  half 
mir  noch  im  Tode  von  den  zwei  kleinen 
Dämonen.  Ach,  warum  ist  so  leicht  um  die 
Gründe,  aus  denen  Künstlerschaft  steigt,  ein 
Schuldigwerden  am  Lebendigen?  Und  auch 
die  Dämonen  fliegen  dort  wohl  an.  —  Ich  gebe 
in  unserem  Garten  sehr  acht  darauf,  ob  ich 
nicht  doch  wieder  einmal  des  schönen  Falters 
ansichtig  würde.  Ein  einziges  Mal  meinte  ich 
schon,  er  sei  es,  doch  mit  ganzer  Gewißheit 
konnte  ich  den  flüchtigen  Gast  nicht  erkennen. 
Könnte  ich  das  einmal,  wäre  es  mir  eine  große 
Freude:  ich  nähme  es  als  Zeichen  dafür,  daß 
ich  entsühnt  sei.  Denn  wir  sollen  daran  glau¬ 
ben,  daß  eine  große  Aufmerksamkeit  uns 
sieht  und  uns  ihre  Boten  schickt,  viele,  viele. 
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DR.  STEFAN  M  ATZEN  BERG  ER: 


Das  Gebot  der  Feindesliebe 


,,Wenn  wir  (die  jüdischen  Nationalisten) 
ihn  weiterhin  gewähren  lassen,  dann  kommen 
die  Römer  und  nehmen  uns  Land  und  Leute 
weg.“  Der  Vorwurf  richtete  sich  gegen 
Christus,  den  Friedensfürsten,  der  seinen 
toten  Freund  Lazarus  aus  dem  Todesschlaf 
ins  Leben  zurückgerufen  hatte,  gegen  den 
gewaltlosen  Revolutionär  aus  Nazareth,  der 
den  Grundsatz  ,,Auge  um  Auge,  Zahn  um 
Zahn“  verwarf,  gegen  den  Pazifisten,  der  die 
Barmherzigen  und  Friedensstifter  selig  pries, 
der  die  Nächstenliebe  und  Schuldvergebung 
forderte  und  der  schließlich  in  seinem 
Radikalismus  so  weit  ging,  daß  er  die  Grenzen 
des  Nationalismus  durchbrach  und  die 
Feindesliebe  forderte.  Dieser  Gewaltlosigkeits¬ 
prediger  und  Friedenslehrer,  der  in  seiner 
Bergpredigt  die  Menschentötung  untersagte 
und  das  radikale  Gebot  der  Feindesliebe 
aufstellte,  erschien  den  religiösen  Führern 
des  jüdischen  Volkes  als  gefährlich.  Sie  be¬ 
schlossen  daher,  ihn  zu  töten.  Besser,  so 
meinten  sie,  sei  es,  daß  er  stirbt,  als  daß  das 
jüdische  Volk  untergeht. 

Die  Forderungen  und  Weisungen  Christi 
standen  mit  dem  Willen  seines  himmlischen 
Vaters,  also  mit  dem  ewigen  Gesetz,  mit  dem 
göttlichen  Gesetz  und  mit  dem  Naturgesetz 
einer  von  Gott  geschaffenen  Natur  im  Ein¬ 
klang.  Er  nahm  daher  seine  Forderungen 
und  Weisungen  nicht  zurück  und  er,  der  von 
sich  sagte:  ,,Ich  bin  der  Weg,  die  Wahrheit 
und  das  Leben“,  schloß  keine  Kompromisse 
mit  dem  Irrweg  und  der  Unwahrheit.  Eher 
war  er  bereit,  die  Todesstrafe  zu  erleiden. 
Petrus,  der  bei  der  Gefangennahme  seines 
Meisters,  also  in  einer  Nothilfesituation,  zum 
Schwerte  griff  und  dem  Malchus  das  Ohr 
abschlug  und  somit  den  Boden  der  Feindes¬ 
liebe  verlassen  hatte,  erfuhr  von  Christus 
eine  Zurechtweisung. 

Unter  den  qualvollen  Schmerzen  des 
Kreuzestodes  betete  Christus  für  seine  Feinde 
und  Peiniger.  Die  Feinde  Christi  mißtrauten 
Christus  und  seinen  Aposteln  und  stellten 
sicherheitshalber  Soldaten  als  Wachposten 
zum  Grabe.  Als  der  Friedensfürst  Christus 
auferstand,  fielen  die  wachestehenden  Sol¬ 


daten,  die  Vertreter  des  Militarismus,  ohn¬ 
mächtig  zu  Boden. 

Wenn  wir  Christen  Christus  in  uns  Auf¬ 
erstehung  feiern  lassen,  wenn  wir  also  seine 
Friedenslehre,  seine  Forderungen  der  Näch¬ 
sten-  und  Feindesliebe,  sein  Schuldvergebungs¬ 
gebot  und  sein  Tötungsverbot  ernsthaft  und 
ohne  das  geringste  Mißtrauen  zur  Realisier¬ 
barkeit  der  Lehre  des  Gottessohnes  befolgen, 
dann  bricht  der  Militarismus  ohnmächtig 
zusammen.  Das  weitgehend  säkularisierte  und 
wertneutrale  Christentum  der  Gegenwart 
glaubt  an  die  Vereinbarkeit  und  Wider- 
spruchslosigkeit  des  christlichen  Gebotes  der 
Feindesliebe  und  des  staatlichen  Kriegs¬ 
gebotes  der  Feindesvernichtung,  glaubt  an 
den  Dualismus:  Notwendigkeit  des  militäri¬ 
schen  Feindesvernichtungsunterrichtes  und 
Notwendigkeit  der  christlichen  Unterweisung, 
den  Feind  zu  lieben  und  ihm  Gutes  zu  tun. 
Obwohl  die  Christen  aus  der  geschichtlichen 
Erfahrung  vieler  Jahrhunderte  wissen  sollten, 
daß  die  Feindesvernichtungslehre  und  die 
Politik  des  scharf  geschliffenen  Schwertes  von 
einer  Kriegskatastrophe  zur  anderen  führt, 
mißtrauen  noch  heute  viele  Christen  der 
gewaltverwerfenden  Bergpredigt  und  der 
kirchlichen  Lehre  vom  Corpus  Christi 
mysticum. 
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Der  Kinderchor 


des  Österreichischen  Rundfunks,  unter  Leitung  von  Professor 
Susanne  Frieser  entzückte  alle  bei  unserer  Weihnachtsfeier. 


Gegner  und  Kritiker  der  Lehre  Christi 
meinen  manchmal,  das  Gebot  Christi,  den 
Feind  zu  lieben,  sei  unrealistisch,  denn  lieben 
könne  man  nur  sympathische  Menschen, 
nicht  aber  feindselige  Gegner.  Dabei  wird 
übersehen,  daß  es  neben  einer  gefühlsmäßigen 
auch  eine  verstandesmäßige  Liebe  gibt.  Der 
Mensch  ist  ein  sinnlich-geistiges  Wesen.  Er 
hat  Anteil  am  sensitiven  Sein  und  am  geistigen 
Sein.  Er  kann  daher  sinnlich  erkennen  und 
mit  den  Sinnen  wollen  und  geistig  erkennen 
und  geistig  wollen.  Der  Mensch  kann  als 
Verstandesmensch  eine  unsittliche  Handlung 
ablehnen,  die  er  als  Gefühlsmensch,  als 
Sinnenmensch  begehrt.  Die  sinnliche  Liebe 
läßt  sich  nicht  durch  Befehl  anordnen  oder 
erzwingen.  Die  geistige  Liebe  liegt  im  Bereich 
der  Willensfreiheit  und  kann  daher  durch 
Gebote  gefordert  und  tatsächlich  verwirklicht 
werden.  Weil  der  Feind  dem  sinnlichen 
Erkennen  als  schädlich  oder  gefährlich  er¬ 
scheint,  wird  er  gefühlsmäßig  eher  gefürchtet 
oder  gehaßt  als  geliebt.  Mit  Feindesliebe  im 
christlichen  Sinne  ist  jene  höhere,  geistige 
Liebe  gemeint,  die  darum  weiß,  daß  alle 
Menschen  Kinder  Gottes  sind,  daß  alle 
Menschen  gleichen  Ursprung,  gleiche  Natur 
und  gleiche  Ziele  haben. 

Die  Gerechtigkeit  gibt  jedem  das  Seine 
und  beläßt  jedem  das  Seine.  Sie  liefert  gleich¬ 
sam  die  Bausteine  für  das  gesellschaftliche 
und  gemeinschaftliche  Zusammenleben  und 
befriedigt  den  Verstand.  Die  Liebe  gibt  von 
dem  Eigenen  und  verzichtet  auf  Eigenes.  Sie 
befriedigt  das  Herz  und  verbindet  die  Bau¬ 
steine  der  Gemeinschaft  zu  einem  festen 
Gefüge.  Der  Christ  soll  das  Unrecht  und  die 
Sünde  hassen.  Haßt  er  den  Feind,  dann 
verfehlt  er  das  Objekt  seines  Zornes  und 
Hasses.  Will  der  Mensch  den  Feind  töten, 
dann  gleicht  er  einem  Manne,  der  einen  Baum 
mit  schlechten  Früchten  aushauen  will  und 
dabei  Gefahr  läuft,  vom  fallenden  Baum  er¬ 
schlagen  zu  werden. 

Feindesliebe  und  friedliche  Gesinnung 
bieten  dem  Menschen  keine  irdische  Lebens¬ 
versicherung.  Aber  der  Feindeshaß  und  der 
Feindesvemichtungswille  sichern,  wie  die 
Kriegsgeschichte  klar  zeigt,  das  Leben  der 
Menschen  noch  viel  weniger.  Wer  Christus 
nachfolgt  in  der  Gottesliebe,  Nächstenliebe 
und  Feindesliebe,  wer  bereit  ist,  sein  Kreuz 
zu  tragen  und  unbeirrbar  den  Willen  Gottes 


zu  erfüllen,  dem  ist  ewiger  Lohn  verheißen. 
Feindesliebe  hat  oft  die  innere  Umkehr  des 
Feindes  und  seine  Abkehr  vom  Bösen  zur 
Folge.  Feindeshaß  hingegen  verhärtet  oft  den 
bösen  Willen  des  Gegners.  Schon  in  vor¬ 
christlicher  Zeit  bekannten  sich  einzelne 
Menschen,  Propheten  und  Philosophen,  zur 
Feindesliebe.  Die  Feindesliebe  ist  daher  nicht 
nur  eine  christliche,  sondern  eine  natürliche 
und  menschliche  Forderung  vorchristlicher 
Denker. 

Pittakus  von  Mitylene  (600  v.  Chr.)  soll  den 
Mörder  seines  Sohnes  freigelassen  haben  mit 
den  Worten:  „Verzeihung  ist  besser  als 
Rache,  denn  jene  zeugt  von  einer  sanften 
Natur,  diese  aber  von  einer  tierischen.“ 
Pytagoras  (580 — 500  v.  Chr.)  stellte  die 
Harmonielehre  auf  und  forderte,  daß  im 
Hinblick  auf  das  harmonische  und  friedliche 
Zusammenleben  der  Menschen  der  Feind 
durch  freundliches  Verhalten  zum  Freunde 
gemacht  werden  solle.  Plato  berichtet,  daß 
Sokrates  sich  zu  dem  Grundsätze  bekannte, 
man  dürfe  Böses  nicht  mit  Bösem  vergelten. 
Der  große  griechische  Philosoph  Plato 
(427 — 347  v.  Chr.)  erblickt  in  der  Gerechtig¬ 
keit  die  höchste  Tugend,  hält  Verwünschungen 
und  Verfluchungen  für  weiberhaft  und  meint, 
Hunde  werden  schlechter,  wenn  man  sie 
schlägt.  Dasselbe  gelte  auch  für  Menschen. 

Aristoteles  (384 — 322  v.  Chr.)  will  zum 
guten  Freunde  den  annehmen,  der  ein 
schlechtes  Gedächtnis  für  Beleidigungen  hat. 
Jähzorn  ist  eines  Weisen  unwürdig  und  ist 
eine  tierische  Gemütsverfassung.  Nach  Aristo¬ 
teles  schreibt  die  gleiche  vernünftige  Natur 
allen  Menschen  eine  allgemeine  Menschen¬ 
liebe  vor.  Er  bekennt  sich  zum  Feindeshaß 
und  ringt  sich  nicht  zur  Feindesliebe  durch. 
Die  Zyrenaische  Schule  hält  Haß  und  Feind¬ 
schaft  für  verwerflich,  weil  Liebe  und  Freund¬ 
schaft  zum  ruhigen  Lebensgenuß  unentbehr¬ 
lich  sind.  Seneka  fordert  die  Ausrottung  des 
Zornes  und  weist  darauf  hin,  daß  der  Feind 
auch  aus  Irrtum  fehlen  könne.  Der  Stoiker 
Seneka  fordert  Nachsicht,  verneint  es,  Böses 
mit  Bösem  zu  vergelten  und  will  Feind¬ 
schaften  durch  Freundschaften  ersetzen. 
Epiktet  meinte,  daß  man  seine  Peiniger  wie 
einen  Vater  oder  Bruder  lieben  müsse. 

Heidnische  Philosophen  betrachteten  also 
schon  die  Feindesliebe  als  eine  Forderung 
der  natürlichen  Sittlichkeit. 
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Freundschaft  mit  Blinden 


Es  gab  durch  Jahrtausende  unzählige  Kriege 
und  viele  Helden  der  Tapferkeit  mit  dem  Schwerte, 
deren  Namen  überliefert  oder  nicht  überliefert 
sind.  Auf  ebenso  vielen  Schlachtfeldern  starben 
unzählbare  weiße,  braune,  schwarze,  gelbe  Men¬ 
schen  einsam,  verlassen,  ohne  Barmherzigkeit, 
für  die  Verteidigung  ihrer  Heimat,  niemand  aber 
kümmerte  sich  um  ihren  einsamen  Tod. 

Im  19.  Jahrhundert  lebte  in  der  Schweiz  ein 
wohlhabendes  Ehepaar,  das  ein  blühendes  Ge¬ 
schäft  sein  eigen  nannte.  Am  8.  Mai  1829  wurde 
ihnen  ein  Sohn  geboren,  der  den  Namen  Jean 
Henry  erhielt.  Auf  dem  schönen  Landgut  in  der 
Nähe  von  Genf,  wo  er  seine  Jugend  verbrachte, 
empfing  er  die  ersten  Eindrücke  tätiger  Nächsten¬ 
liebe  für  Waisenkinder  und  Kranke.  Seine  Mutter 
hatte  es  sich  zur  Lebensaufgabe  gemacht,  Kindern 
und  Erwachsenen  zu  helfen,  die  dieser  barm¬ 
herzigen  Hilfe  bedurften,  und  das  Unglück  ihrer 
Mitmenschen  nach  Möglichkeit  zu  lindern. 

Mit  einem  für  sein  Alter  unfaßbaren  Interesse 
nahm  der  Sohn  an  dem  hochherzigen  Wirken 
seiner  Mutter  soviel  Anteil,  daß  er  dem  Geschäft 
seines  Vaters  nur  die  notwendigste  Beachtung 
schenkte. 


JL  1 


DER  GRÜNDER 


Eine  blutige  Schlacht 

Im  Jahre  1859  brach  der  Krieg  in  Oberit; 
zwischen  Frankreich  und  Österreich  aus. 
24.  Juni  kommt  es  bei  dem  italienischen  ] 
Solferino  zwischen  Franzosen  und  Piemont 
auf  der  einen  und  Österreichern  auf  der  an 
Seite  zur  Schlacht.  Es  war  eine  der  blutigster 
19.  Jahrhunderts  und  endete  mit  einem  Siege 
Franzosen.  Dieser  Sieg  war  mit  40.000  Toten 
Verwundeten  bei  Freund  und  Feind  erk< 
Die  Schreie  der  Hilfeflehenden  hallten  unge 
durch  die  Nacht.  Menschen  und  Pferde  gii 
einsam  zu  Grunde.  Unzählige  Verwundete  fle 
um  einen  Trunk  kühlen  Wassers.  Inmitten  di 
unseligen  Jammers  steht  hilflos  Henry  Du> 
mit  wundem  Herzen.  Auch  wenn  er  noch  so ' 
Frauen  aus  den  umliegenden  Häusern  anf 
ihm  bei  der  Betreuung  der  Sterbenden  zu  he' 
ist  es  umsonst.  Was  vermag  ein  Häuflein  ft 
sehen  gegen  40.000!  Der  dreißigjährige  Dur 
der  nie  etwas  mit  Militär  zu  tun  hatte  und  £ 
nicht  zu  tun  haben  wollte,  die  Rangstufen! 
nicht  kannte,  eilt  zum  französischen  Marse 
Mac-Mahon  und  bittet  ihn  so  flehentlich, 
gefangenen  österreichischen  Ärzte  für  die 
wundeten  und  Sterbenden  frei  zu  lassen, 
dieser  so  erschüttert  ist,  daß  er  diese  Bitte 
Kaiser  Napoleon  III.  weitergibt,  und  da  Du] 
sieht,  daß  er  Erfolg  hat,  so  bittet  er  auch  uir 
Freilassung  von  Pflegern  und  Soldaten  als  I 
trale  zur  Hilfe  für  die  Verwundeten. 

Andenken  an  Solferino 

Damit  ist  der  Grundgedanke  des  Roten  Krei 
Freund  und  Feind  ungehindert  zu  helfen,  zum  er 
Male  in  der  rund  5000  Jahre  alten  Weltgeschi 
auf getaucht  und  in  die  Tat  umgesetzt  wor 
Der  Krieg  ging  vorbei,  Dunant  kehrte  zui 
und  schrieb  sein  Buch  ,, Andenken  an  Solferii 
das  das  Weltgewissen  wachrütteln  sollte. 
Buch  wurde  nicht  nur  gedruckt  und  gele 
Henry  Dunant  selbst  unterbreitete  seine  1 
Schläge  fast  allen  gekrönten  Häuptern.  In  ( 
tagte  eine  Auswahl  von  Bürgern,  um  Entschl 
zu  fassen.  Schon  hatte  der  Gedanke  Dun 
die  Gemüter  der  Menschheit  erschüttert, 
man  sagte  von  dem  Buch:  „Europa  erzitterte 
unter  einem  elektrischen  Schlag.“ 


Die  Dunant-Medaille 


Photo  Cerny 
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DUNANT 

OTEN  KREUZES 


Die  Genfer  Konvention 

:hon  1863  ist  in  Genf  die  erste  Internationale 
ferenz,  an  der  neben  Schweizern  auch  Öster- 
1er,  Holländer,  Schweden,  Engländer,  Fran- 
n,  Spanier,  Italiener  und  Russen  teilnehmen, 
ige  Monate  später  (22.  August  1 864)  wird 
;rste  Genfer  Konvention  und  damit  das  Inter¬ 
male  Rote  Kreuz  geboren.  In  dieser  Kon- 
ion  wurde  festgelegt,  daß  Spitäler,  Ärzte  und 
jer  (Sanitätssoldaten)  als  neutral  gelten,  wie 
i  alle  Verwundeten  und  Kranken  aller  Natio- 
ob  Freund  ob  Feind.  Damit  wird  das  Rote 
iz  eine  gesetzlich  geschützte  Einrichtung,  die 
Lriege  der  Militärbehörde  untergeordnet  wird. 
'Kennzeichen  ist  das  rote  Kreuz  im  weißen 
e,  das  Sinnbild  der  Liebe  ist  verbunden  mit 
j  Sinnbüd  des  Friedens, 
le  Eltern  Henry  Dunants  waren  längst  ge- 
)en,  ihr  Geschäft  in  andere  Hände  überge- 
;en.  Er  selbst  lebte  in  den  bescheidensten 
lältnissen.  Seine  weltumspannende  Idee  der 
iherzigkeit  gegen  alle  Menschen  machte  ihn 
:  nur  zum  überzeugenden  Redner,  sondern 

i  zum  ebenso  überzeugenden  Schriftsteller. 

ii  Jahre  1901  wurde  dem  großen  Philanthropen 
•y  Dunant  zum  ersten  Male  in  der  Welt- 
lichte  der  Friedens-Nobelpreis  verliehen, 
große  Menschenfreund  spendete  die  Summe 
irer  ganzen  Höhe  dem  eben  aufblühenden 
nationalen  Roten  Kreuz.  Er  betrachtete 
Lebenswerk  als  erfüllt  und  stand  dem  Inter- 
!>nalen  Roten  Kreuz  nur  mehr  beratend  zur 
.  Am  30.  Oktober  1910  ist  Henry  Dunant 
chweizer  Städtchen  Heiden  einsam  und  arm 
irben. 

Hilfe  für  Freund  und  Feind 

|in  Werk  aber  lebt  über  seinen  Tod  hinaus, 
|t  die  Welt  umfaßt,  wenn  es  auch  dieser  Welt 
den  von  Dunant  ersehnten  Frieden  geben 
te.  Ein  gnädiges  Schicksal  hatte  es  ihm  er- 
,  den  ersten  Weltkrieg  zu  erleben.  Dieser 
i  bereits  unter  dem  Zeichen  des  Roten  Kreu- 
ffilfe  für  Freund  und  Feind !  Die  tiefen  Ge- 
en  Dunants  und  die  schweren  Folgen  des 
l  Weltkrieges  hatten  es  mit  sich  gebracht, 
tuch  in  Wien  auf  der  Freyung  eine  Gedenk- 
zur  Erinnerung  an  das  im  Weltgeschehen 


Kollege  Vogel  nimmt  die  Medaille  in  Empfang.  . 


unauslöschliche  Werk  Henry  Dunants,  des 
Schöpfers  des  Roten  Kreuzes,  enthüllt  wurde. 
Sein  Geist  aber  lebt  fort  in  vielen  unbekannnten 
Helden  und  Heldinnen,  Pflegemüttern  und  Hel¬ 
fern,  die  die  durch  den  Krieg  bis  an  den  Rand  des 
Verderbens  unterernährten  Kinder  aufnahmen 
und  ihnen  die  Gesundheit  Wiedergaben.  Um 
besondere  Verdienste  auf  diesem  Gebiet  zu  ehren, 
bildete  sich  ein  Komitee,  das  für  solche  Helfer 
der  Menschheit  eine  Medaille  mit  dem  Bilde 
Henry  Dunants  geschaffen  hatte. 

Leider  wurden  diese  Brücken  der  Barmherzig¬ 
keit  von  Mensch  zu  Mensch,  von  Land  zu  Land 
durch  den  zweiten  Weltkrieg  grausam  zerschlagen. 
Das  Jugendrotkreuz,  das  eben  mit  dem  Wahl¬ 
spruch  ,,Ich  diene“  erblüht  war,  wurde  ebenfalls 
durch  den  zweiten  Weltkrieg  vernichtet. 

„Ich  diene“ 

Nach  dem  Ende  des  zweiten  Weltkrieges  wag¬ 
ten  sich  die  unbekannnten  Helfer  nur  langsam  her¬ 
vor.  Allmählich  aber  hat  der  Wahlspruch  des 
Jugendrotkreuzes  „Ich  diene“  die  Jugend  der 
entzweiten  Völker  einander  nähergebracht.  Be¬ 
kannte  und  unbekannte  Helfer  erstanden  der 
Menschheit  nicht  nur  unter  den  Gesundeten, 
sondern  auch  unter  jenen,  die  schwere  seelische 
und  körperliche  Gebrechen  aus  dem  Krieg  davon¬ 
getragen  haben. 

Zu  ihnen  gehörten  in  erster  Linie  die  Später- 
Erblindeten,  die  Robert  Vogel,  nach  Wechsel  vollen, 
schweren  Schicksalsschlägen  durch  den  Krieg,  zu 
einem  Bund  zusammengeschlossen  hat,  der  durch 
Arbeit  aller  Art  die  Selbsterhaltung  erreichen 
will.  Für  diese  große  Tat  wurde  Obmann  Vogel 
am  ‘16.  Dezember  durch  die  Verleihung  der 
Henry  Dunant-Medaille  für  seine  großen  Ver¬ 
dienste  ausgezeichnet.  Margarete  Neidl 
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FRIEDRICH  SACHER: 


Spät  gefreit 


Der  Erste  Weltkrieg  war  vorbei,  vorüber 
die  Zeit  der  Geldentwertung.  Die  Währung, 
die  Wirtschaft  festigten  sich.  Das  klein  und 
arm  gewordene  Land  erholte  sich  zusehends. 

Da  brachen  —  wie  fast  über  die  gesamte 
Welt  —  auch  über  Österreich  die  Jahre  der 
Absatzkrise  herein.  Erzeugung  und  Handel 
gerieten  ins  Stocken.  Die  Zahl  der  Arbeits¬ 
losen  schwoll  an.  Damit  Platz  werde  für  die 
nachrückende  Jugend,  mußte  die  Regierung 
unter  anderem  zu  dem  Auskunftsmittel  der 
Abbaugesetze  ihre  Zuflucht  nehmen. 

Gleich  die  erste  Welle  erfaßte  auch  den 
Amtsrat  Anton  K.  Er  ging  auf  die  Fünf¬ 
undsechzig  und  fühlte  sich  noch  rüstig.  Aber 
er  hatte  die  volle  Dienstzeit  erreicht  und  war 
außerdem  Junggeselle.  Er  hatte  für  nie¬ 
manden  zu  sorgen.  Also  wurde  er  pensioniert. 

Ein  Gefühl  der  Leere  ergriff  bald  von  ihm 
Besitz  und  drohte  ihn  auszulaugen.  Er  begann 
zu  verfallen,  so  offensichtlich,  daß  die  Men¬ 
schen  seiner  Umgebung  das  bereits  beredeten. 
Noch  blieb  ihm  freilich  sein  bewährtester 
Trostquell:  die  Natur.  Seine  Liebhaberei 
waren  seit  eh  und  je  ausgedehnte  Fußwan¬ 
derungen  in  die  benachbarte  Landschaft  ge¬ 
wesen.  Nun  hatte  er  hiefür  Muße  genug. 
Und  gerade  jetzt  stellten  sich  Beschwerden 
ein,  die  er  bisher  nicht  gekannt  hatte.  An¬ 
fälle  von  Niedergeschlagenheit  suchten  ihn 
darum  immer  häufiger  heim. 

Ziemlich  kopfhängerisch  spazierte  er  eines 
Tages  in  den  Prater.  In  einem  Seitengang  zur 
Hauptallee  kam  er  an  einer  langgestreckten 
Bude  vorüber.  Darinnen  hatte  sich  ein  Fahr- 
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BLINDE 

Was  Menschenaugen  sehn,  ist  nur  der  Schein. 

Ins  Wesen  schaut  der  Blinde  still  hinein. 

Ihn  trügt  die  schöne  Maske  nimmermehr. 

Ein  Englein  trippelt  sorglich  vor  ihm  her. 

Sein  Kind  will  zart  dem  Vater  Führer  sein. 

Da  fällt  ein  Licht  in  seine  Nacht  hinein. 

Und  fühlt  er  tröstend  eine  kleine  Hand, 

Den  Strahl,  der  hell  in  seine  Seele  fand. 

Nur  der  ist  blind,  der  in  des  Hasses  Bann, 

Längst  nimmer  glauben,  hoffen,  lieben  kann. 

Und  nimmer  weiß  um  jenes  ew'ge  Licht, 

In  dem  dereinst  der  Erde  Leid  zerbricht. 

L.  Arthofer 


radverleih  niedergelassen.  Eine  Menge  Räder 
wartete  hinten  im  ,, Stall“  noch  auf  den  Be- 
nützer.  Auch  eine  Anzahl  Kinderräder  ver¬ 
schiedener  Größe  gab  es  da,  und  zwei  Bur¬ 
schen  hatten  hier  eine  bescheidene  Verdienst¬ 
möglichkeit  gefunden.  Sie  brachten  den  Klei¬ 
nen  und  Kleinsten  das  Fahren  bei. 

Der  eine  rief  den  alten  Herrn  an.  Fast  hätte 
er  ihn  als  „Großpapa“  angesprochen.  Aber 
er  besann  sich  und  sagte:  „Na,  Herr  Onkel, 
und  wie  wär’s  mit  einer  kleinen  Rundfahrt  ?“ 
Schon  schob  der  andere  ein  gutes,  leichtes 
Tourenrad  herbei. 

Mit  einem  traurigen  Aufblick  blieb  der 
Amtsrat  vor  ihnen  stehen  und  bekannte : 
„Lacht  mich  nur  aus!  Ich  kann  nicht  fahren.“ 

Die  Burschen  sahen  einander  verblüfft  an. 
Schier  ungläubig.  „Gibt’s  das?“  meinte  der 
eine. 

„Ja,  das  gibt  es,“  sagt$  der  Amtsrat.  „Genau 
so  gut  könnte  ich  euch  heute  fragen,  warum 
ihr  noch  nicht  fliegt.  Schaut,  als  ich  ein  Bub 
war,  gab  es  bei  uns  auf  dem  Lande  überhaupt 
noch  keine  Räder.  In  meiner  Burschenzeit 
kamen  wohl  die  ersten  auf.  Aber  im  ganzen 
Dorf  konnten  sich  nur  die  zwei  reichsten 
Bauern  eines  leisten.  Beim  Militär  hab’  ich 
das  Radfahren  nicht  gelernt  wie  andere,  bei 
einer  anderen  Truppe.  Im  Amt  später  kam 
ich  nicht  dazu.  Vorgenommen  hab’  ich  es  mir 
oft.  Aber  es  ist  nichts  daraus  geworden.  Jetzt 
bin  ich  dafür  zu  alt  und  morsch  und  linkisch. 
Wollt  ihr,  daß  ich  mir  die  Knochen  breche? 
Oder  gar  den  Hals?“ 

„Also,  das  möchte  ich  sehen!“  rief  der 
eine  Bursche.  „Das  wäre  gelacht!“  trumpfte 
der  andere  auf.  „Herr  Onkel,  das  eine  müssen 
S’  mir  glauben:  es  ist  noch  nicht  zu  spät.  Sie 
lernen’s  in  einem  Tag.  Was  sag’  ich,  Sie 
können’s  in  ein  paar  Stunden.“ 

Alle  seine  Einwände  und  sein  Sträuben 
halfen  dem  Amtsrat  nichts.  Die  Burschen 
ließen  nicht  mehr  locker.  Ehe  er  es  sich  ver¬ 
sah,  saß  er  auf  einem  besonders  niedrigen 
Schulrad,  mit  dem  wirklich  nicht  viel  pas¬ 
sieren  konnte.  Die  jungen  Kerle  waren  mit 
Feuereifer  dabei.  Mehr  noch  als  um  den  Lohn 
ging  es  ihnen  diesmal  um  die  Ehre  als  „Leh- 


18 


rer“.  Die  Umstände  hatten  sie  herausgefor- 
dert. 

Der  Amtsrat  staunte  über  sich  selbst.  Aus 
dem  Spaß  wurde  allmählich  Ernst.  Aus  der 
anfänglichen  Nötigung  erwuchs  bald  sein 
freier  Wille.  Er  werde  morgen  wiederkommen, 
versprach  er.  Am  dritten  Tag  fuhr  er  schon 
allein  in  der  Hauptallee.  Er  saß  freilich  ein 
wenig  zu  steif  auf  dem  Rad,  zu  betont  kerzen¬ 
gerade  und  würdig.  Er  fuhr  langsam  und 
bedächtig  wie  ein  holländischer  Mijnheer. 
Aber  es  ging;  es  ging  immer  besser. 

Eine  Woche  später  besaß  er  sein  eigenes 
Rad.  Dieses  erschloß  ihm  eine  neue  Welt.  Den 


Hauptverkehrsstraßen  wich  er  nämlich  aus. 
Mit  Absicht  suchte  er  die  stilleren,  abgele¬ 
generen  Landstriche  auf.  So  kam  er  in  Ge¬ 
genden,  lernte  er  verborgene  Schönheiten 
seines  Landes  kennen,  die  er  anders  nicht 
mehr  zu  Gesicht  bekommen  hätte. 

Er  lebte  auf.  Seine  Umgebung  bemerkte 
es  mit  Staunen.  Ob  er  sich  nun  doch  noch 
„verheiratet“  habe  auf  seine  alten  Tage, 
scherzten  die  Nachbarn,  weil  die  beiden,  das 
Rad  und  er,  gar  so  unzertrennlich  geworden 
waren.  ,,Ja,“  gab  dann  der  Amtsrat  lachend 
zu.  Und  es  sei  eine  gute  „Ehe“.  Sie  habe  ihn 
noch  keine  Stunde  gereut. 


Betätigung  von  Blinden 


ln  der  ganzen  Welt  üben  Blinde  die  verschiedensten  Berufe  aus  und  leisten  darin  Hervorragendes. 
Als  Techniker  oder  Künstler ,  im  Haushalt  oder  im  Büro  stellen  sie  ihren  Mann,  und  sind  ob  ihres 
Fleißes  und  ihrer  Gewissenhaftigkeit  angesehen  und  beliebt.  Beim  Blinden  zeigt  sich  deutlich  der 
schöpferische  Geist  von  Menschen,  die  ihr  Schicksal  zu  meistern  verstehen. 


ERNEST  SIMON: 

In  einem  Blindenkinderheim  Rumäniens 


Die  blinden  Schüler  beim  Maschinschr eiben. 


Das  Blinden-Erziehungsinstitut  in  Klausen¬ 
burg  ist  eine  Spezialschule,  wo  blinden  Jüng¬ 
lingen  bis  zu  14  Jahren  eine  Spezialerziehung 
erteilt  wird.  Die  Schule  befindet  sich  in  einem 
geräumigen  Gebäude,  wo  auch  die  Schlaf¬ 
stätten  und  die  Kantine  untergebracht  sind. 

Der  Direktor  der  Schule,  Popa,  hat  mir 
alles  gezeigt,  was  in  diesem  gut  organisierten 
Institut  zu  sehen  ist. 

Zuerst  ein  Blick  in  das  Musikzimmer :  dort 
spielte  eben  ein  Schüler  mit  einer  wunder¬ 
baren  künstlerischen  Begabung  Klavier.  Die 
Schule  hat  auch  ein  Orchester  und  einen  Chor 
—  beide  veranstalteten  mit  großem  Erfolg 
mehrere  Konzerte  in  den  Städten  unserer 
Region.  Es  existiert  auch  eine  Tanzgruppe,  die 
der  Stolz  der  Schule  ist. 

Die  Kinder  erhalten  vom  frühesten  Alter 
an  eine  entsprechende  Erziehung  und  Betreu¬ 
ung.  Ich  sah  zwei  Kinder,  die  Schach  spielten ! 
Ich  war  ganz  erstaunt,  mit  welcher  Sicher¬ 
heit  und  Gewandtheit  sie  die  Züge  machten. 
Sie  sollen  auch  sehende  Schachspieler  ge¬ 
schlagen  haben !  Zwei  Schüler :  Gherase  Aurel 
und  Dorita  Konstantin  sind  die  Schachspieler, 
die  die  sehenden  Gegner  geschlagen  haben. 

In  einem  anderen  Saal  lernen  sie  Maschin- 
schreibenü  Es  ist  ganz  verblüffend,  mit  wel¬ 
cher  Sicherheit  und  Präzision  sie  diese  für  sie 
schwere  Arbeit  bewältigen,  wie  fehlerlos  und 
sauber  sie  die  schriftliche  Arbeit  erledigen. 

Um  sich  eine  möglichst  genaue  Idee  von 
verschiedenen  Objekten  machen  zu  können, 
verfügen  sie  über  zahlreiches  didaktisches 
Material,  aus  Pappe  verfertigt  und  in  Relief 
gearbeitet.  Ich  meine  hier  die  verschieden¬ 


sten  Landkarten.  Wenn  man  ein  Kind 
fragt,  wo  sich  ein  gewisses  Land  befindet, 
zeigt  es  mit  einer  be wunderungs werten  Prä¬ 
zision  das  gefragte  Land  auf  der  Landkarte. 
Man  ist  erstaunt,  wie  diese  blinden  Kinder 
sich  eine  genaue  Idee  von  den  verschiedensten 
Begriffen  und  Gegenständen  machen!  Sie 
können  dieselben  auch  reproduzieren,  so  wie 
sie  sich  diese  Sachen  vorstellen. 

Die  Kinder  haben  eine  ständige  Ausstellung, 
wo  sie  die  schönsten  Handarbeiten,  die  sie 
mit  einer  seltenen  Handfertigkeit  und  Ge¬ 
schicklichkeit  zustandegebracht  haben,  zur 
Schau  stellen. 

Eine  andere  wichtige  Stütze  in  ihrer  Arbeit 
ist  die  in  der  Schule  untergebrachte  Druckerei, 
wo  sie  sich  die  zum  Studium  nötigen  Mate¬ 
rialien  selbst  herstellen.  Eine  Handwerks¬ 
genossenschaft  hat  die  für  das  Schreiben  not¬ 
wendigen  Tafeln  gestanzt. 

Man  könnte  noch  sehr  vieles  über  das 
Leben  in  dieser  Spezialschule  schreiben.  Hier 
leistet  ein  jeder  eine  heroische,  ja  eine  tita¬ 
nische  Arbeit:  das  ganze  Kollektiv  ist  be¬ 
strebt,  den  Kindern  eine  möglichst  gründliche 
und  nützliche  Erziehung  angedeihen  zu  lassen. 
Noch  etwas  möchte  ich  erwähnen:  in  dieser 
Schule  ist  auch  ein  taubstummes  Kind, 
selbstverständlich  ist  das  Kind  auch  blind; 
trotz  dieser  schrecklichen  Gebrechen  konnte 
dieses  Kind  erzogen  und  den  anderen  Kindern 
gleichgestellt  werden,  die  nur  blind  sind! 

In  dieser  Blindenschule  herrschen  zwei 
Grundsätze  vor:  Liebe  und  Verständnis,  die 
beste  Voraussetzung,  die  blinden  Kinder  zu 
glücklichen  Menschen  zu  erziehen. 


Eine  Festveranstaltung  in  der  Blindenschule  in  Cluj. 
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KARL  HANS  JÜLLIG: 


Das  erste  Telegramm  am  15.  Juli  1839 


Die  Garde  vor  dem  Buckingham  Palace  zu 
London  präsentierte.  Sir  Robert  Peel,  der 
Premierminister,  war  vorgefahren  und  entstieg 
seiner  Karosse.  Mit  dem  leichten  Schritt  eines 
Sportsmannes  durcheilte  der  wohlkonservierte 
alte  Herr  das  Portal  und  begab  sich  in  sein 
Arbeitszimmer. 

„Was  ist  hier  im  Werk?“  erkundigte  er 
sich  bei  einer  Gruppe  von  Leuten  in  blauen 
Arbeitsanzügen.  Sie  befestigten  an  den  Wän¬ 
den  Drähte.  Einer  der  Männer,  der  eine  Brille 
trug,  verneigte  sich:  „Wheatstone  vom  Kings 
College.  —  Sir  Robert,  ich  habe  den  Auftrag, 
hier  erstmalig  den  Zeigertelegraphen  zu  mon¬ 
tieren.“  „O  —  sehr  schön!  Sind  Sie  der  be¬ 
rühmte  Erfinder?“  „Gemeinsam  mit  Cook 
habe  ich  den  Apparat  entwickelt.  Er  soll  nun 
Ihre  Regierung  auf  kürzestem  Wege  mit  den 
verschiedenen  Teilen  des  Empires  in  Ver¬ 
bindung  setzen.  Hoffentlich  bringt  Ihnen  unser 
Telegraph  nur  angenehme  Nachrichten!“ 
„So  unbescheiden  will  ich  gar  nicht  sein. 
Mir  genügt,  wenn  ich  die  Wahrheit  über  die 
augenblickliche  Lage  erfahre.“ 

Ein  Diener  erschien  in  der  Tür:  „Sir  Robert, 
die  Gesellschaft  ist  versammelt.“  „Ich  komme 
sofort.  Mr.  Wheatstone,  wollen  Sie  mitkom¬ 
men?  Es  wird  Sie  interessieren.  Sie  gehören 
ja  auch  zu  der  Royal  Society!“ 

In  einem  mit  Gainsboroughbildem  ge¬ 
schmückten,  durch  schwere  Vorhänge  vor  der 
herrschenden  Hitze  geschützten  Saale  er¬ 
strahlten  die  Kerzen  von  glitzernden  Kron¬ 
leuchtern.  Männer  der  Politik,  Wissenschaft, 
Finanz  und  Industrie  waren  in  einem  Halb¬ 
kreise  auf  prunkvollen  Stühlen  versammelt. 
Plötzlich  verstummten  ihre  leisen  Gespräche. 
Die  jugendliche  Königin  Victoria  im  tiefen  De- 
collete  der  gelbseidenen  Krinolinenrobe  war 
freundlich  nickend  eingetreten,  um  auf  dem 
mit  dem  Königswappen  gezierten  Fauteuil 
anmutig  Platz  zu  nehmen. 

Es  war  eine  jener  inoffiziellen,  aber  desto 
wichtigeren  Zusammenkünfte,  welche  der 
Premier  Robert  Peel  fallweise  einberief,  um 
die  junge  Regentin  in  angenehmer  Weise  mit 
den  Fragen  der  Zeit  und  des  Staates  vertraut 
zu  machen.  Diesmal  stand  das  Problem  der 
Maschine  auf  dem  Programm. 


Der  Erste,  welcher  ans  Rednerpult  trat, 
war  Mr.  Radcliffe,  ein  alter  Mann  mit  klugem 
Gesicht,  der  durch  die  Einführung  eines  Bades 
zur  Festigung  der  Webfäden,  die  sogenannte 
Schlichtmaschine,  die  englische  Baumwoll¬ 
industrie  erst  richtig  in  Fluß  gebracht  hatte. 
Bescheiden  lenkte  Radcliffe  einleitend  alle 
Verdienste  von  sich  ab  und  erinnerte  an  die 
großen  Heroen  der  englischen  Industrie,  vor 
allem  an  James  Watt,  den  Erfinder  der  Dampf¬ 
maschine,  dessen  Gebeine  nun  schon  seit 
zwanzig  Jahren  in  der  Gruft  der  Westminster 
Abtei  ruhten  und  an  die  Schöpfer  der  Loko¬ 
motive,  Stephenson  Vater  und  Sohn.  Sodann 
ging  er  auf  die  Entstehung  der  Textilindustrie 
über  und  begann  mit  Richard  Arkwright: 
„Ein  ganz  kurioser  Fall!  —  das  dreizehnte 
Kind  armer  Eltern,  siebenunddreißigjährig 
noch  Analphabet,  erfand  er  eine  wesentliche 
Verbesserung  an  der  Spinnmaschine  und  erst 
dreizehn  Jahre  später,  als  Fünfziger,  lernte 
er  Lesen  und  Schreiben.  Erst  wurden  seine 
Patente  von  der  Konkurrenz  angefochten, 
dann  stürmten  die  Arbeiter,  welche  durch 
seine  Spinnmaschine  brotlos  geworden  waren, 
in  der  blutigen  Schlacht  von  Bircacre  seine 
Fabrik.  Dies  alles  aber  hinderte  den  Selfmade- 
mann  nicht,  den  Erfolg  zu  erzwingen.  Kaum 
neunundfünfzigjährig,  starb  er  im  Jahre  1792 
unter  Hinterlassung  eines  Vermögens  von 
einer  halben  Million  Pfund. 

Mittlerweile  aber  hatte  sich  ein  zweites 
Erfinder-Genie  in  die  Wirtschaftsgeschichte 
eingeschaltet:  Edmund  Cartwright,  ein  medi¬ 
zinisch  und  theologisch  fein  gebildeter  Schön¬ 
geist,  der  bis  zu  seinem  vierzigsten  Jahre  keine 
Maschine  gesehen  und  keinen  Weber  an  der 
Arbeit  beobachtet,  sondern  hauptsächlich 
Gedichte  verfaßt  hatte.  Nun,  im  Sommer 
1784,  hörte  er  gesprächsweise  in  dem  Bade¬ 
städtchen  Matlock  bei  Manchester,  daß 
binnen  Kurzem  die  Arkwright’schen  Spinn¬ 
patente  frei  werden  und  dann  solche  Unmassen 
von  Garn  auf  den  Markt  kämen,  daß  die 
Weber  sie  mit  ihren  Handwebstühlen  un¬ 
möglich  aufarbeiten  könnten.  Geistig  regsam, 
begann  Cartwright  mit  seiner  Erfindung.  Bald 
war  ihm  klar,  wie  die  Maschine  aussehen 
müßte,  die  automatisch  drei  Bewegungen  aus- 
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Konzert  des  Wiener 
Schubertbundes ! 

Schubertbundkonzert  —  welch  einen  Zauber 
birgt  doch  dieses  Wort  für  alle  Freunde  guter 
Musik!  Bedeutet  doch  jeder  dieser  Abende  einen 
hohen  Genuß;  bringt  er  doch  Besinnlichkeit, 
rauschende  Freude  und  ein  Kraftschöpfen  aus 
dem  ewigen  Born  der  Kunst. 

Auch  das  letzte  Konzert  unter  der  Leitung  des 
ausgezeichneten  Dirigenten  Prof.  Leo  Lehner 
stand  wieder  im  Zeichen  besten  Gelingens.  Aus 
der  Fülle  der  meisterhaft  interpretierten  Werke 
schenkten  besonders  der  ergreifende  23.  Psalm 
von  Schubert,  die  prachtvolle  Ballade  von  Viktor 
Kehldorfer,  das  innige  ,,In  einem  kühlen  Grunde“ 
und  das  Chorwerk  ,,Ich  hab’  dich  lieb,  mein  Wien“, 
dieses  jubelnde  Bekenntnis  zu  Wien,  von  Leo 
Lehner,  ganz  besondere  Eindrücke.  Der  junge 
Pianist  Hans  Christian  Peyr,  dessen  starke  Be¬ 
gabung  zu  den  schönsten  Hoffnungen  berechtigt, 
errang  gleichfalls  einen  bemerkenswerten  Erfolg. 

Österreich  hat  wahrlich  allen  Grund  auf  seinen 
Schubertbund,  der  als  Botschafter  des  Friedens 
und  der  Freude  das  Ansehen  unserer  Heimat  im 
Ausland  mehren  hilft,  stolz  zu  sein.  B 

führen  sollte;  denn  nur  so  viele  sind  zum 
mechanischen  Weben  nötig.  Kurz  entschlos¬ 
sen,  ließ  er  Tischler  und  Schmied  kommen 
und  stellte  das  Modell  eines  mechanischen 
Webstuhles  her,  das  er  sich  am  vierten  April 
1785  patentieren  ließ.  Er  verbesserte  es  noch 
und  endlich  bauten  ihm  Freunde  eine  Fabrik 
mit  500  Webstühlen.  Auch  diese  Fabrik  wurde 
von  den  Arbeitern  gestürmt,  aber  das  half 
ihnen  wenig.  Das  Einzige,  was  sie  damit  er¬ 
zielten,  war,  daß  man  sie  dafür  ins  Gefängnis 
sperrte.“ 

„Welcher  Mißgriff“,  entrüstete  sich  die 
Königin  zu  ihrem  Premier  gewendet.  Dieser 
erhob  sich.  Ein  breites  Lächeln  glitt  über  sein 
glattes  Gesicht:  „Majestät  —  es  war  ein 
schwerer  Fall  —  die  Leute  waren  im  Unrecht. 
Sie  hatten  das  Eigentum  der  Unternehmer 
verletzt  —  darauf  stehen  nach  den  Gesetzen 
unseres  Landes  hohe  Strafen.“  — „Aber  dieses 
Eigentum  war  nicht  heilig“  widersprach  die 
Königin  mit  Naivität  in  der  Stimme.  „Ich 
fühle,  daß  alle  Maschinen  dem  Volke  zum 
Unglücke  gereichen.  Es  sollen  Gesetze  ge¬ 
schaffen  werden,  die  diesem  Mißstande  ab¬ 
helfen!“ 

Die  Diskussion  kam  in  Fluß.  Robert  Owen, 
ein  bahnbrechender  Freund  der  Arbeiter, 
meldete  sich  zum  Worte:  „Euere  Majestät 


haben  hier  mit  bewundernswürdiger  Ein¬ 
fühlung  den  richtigen  Weg  gewiesen.  Die 
Maschinen  produzieren  maßlos  —  sie  haben 
die  Eigenschaft,  all  diejenigen  ums  Brot  zu 
bringen,  die  keine  Maschinen  besitzen  und 
doch  mit  ihnen  konkurrieren  müssen.  Die 
Handhabung  dieser  Dämonen  muß  unter 
.  völlig  neue  staatliche  Gesetze  gestellt  werden.“ 
„Sie  befinden  sich  in  einem  gewaltigen  Irr¬ 
tum,  Mr.  Owen“,  rief  der  Premier  dazwischen. 
„Staatliche  Gesetze  dürfen  niemals  die  Wirt¬ 
schaft  einengen.  Der  große  Adam  Smith  hat 
uns  gelehrt,  daß  die  Natur  auch  hier  alles  in 
der  vorbildlichsten  Weise  selbst  ordnet.  Jeder 
Eingriff  des  Staates  in  die  Wirtschaft  bedeutet 
eine  unerlaubte  Störung  des  göttlichen  Natur¬ 
gesetzes.  Das  Streben  des  Erfinders  und  Fabri¬ 
kanten  nach  Verdienst  ist  natur-  und  gottge¬ 
geben.  Je  freier  wir  ihn  darin  schalten  lassen, 
desto  reichlicher  werden  die  Steuergelder 
fließen.  Und  bedenken  Sie  überdies,  meine 
verehrten  Freunde,  welcher  Segen,  wenn  wir 
unserem  Handel  viel  billige  und  gute  Waren 
zuführen!  Das  ist  ja  die  Grundlage  für  den 
Export  Englands,  den  Export,  der  unser  wich¬ 
tigstes  Lebensprinzip  ist!“ 

„Ich  bedauere,  sagen  zu  müssen,  daß  dieser 
Export  einmal  sein  Ende  finden  wird.  Die  in 
Deutschland  haben  auch  bereits  Maschinen  und 
wollen  auch  produzieren  und  exportieren.“  — 
„Sie  sollen  es  tun“,  rief  Sir  Richard  Cobden, 
ein  Mann  mit  fein  geschnittenem  Profil.  „Wir 
sind  für  den  Freihandel  auf  der  ganzen  Welt, 
freien  Handel  und  freie  Konkurrenz !“  —  „Wir 
sind  dafür,  aber  die  Welt  ist  es  nicht“,  entgeg- 
nete  Owen.  „Sie  wird  sich  durch  Schutzzölle 
vor  uns  abschließen!“ 

„Malen  Sie  den  Teufel  nicht  an  die  Wand“, 
sagte  Peel.  „Es  liegt  in  der  Zukunft.  Sir  Robert, 
Sie  verlangen  freie  Konkurrenz  für  die  Fabriks¬ 
herrn  —  wie  steht  es  mit  der  freien  Konkur¬ 
renz  für  die  Arbeiter?  Dürfen  sie  sich  frei 
zusammenschließen,  um  mit  den  freien  Fa¬ 
brikanten  frei  zu  konkurrieren?“  Er  hatte  das 
Wort  „frei“  immer  wieder  sehr  betont.  — 
„Arbeiterkoalition,  das  ist  Verschwörung  und 
Rebellion!“  wehrte  der  Premier  ab. 

„Sir  Robert,  Sie  messen  mit  zweierlei  Maß“, 
lächelte  Owen.  „Wenn  der  Unternehmer 
geizig  ist  und  wenig  zahlt,  dann  folgt  er  der 
natürlichen  Weltordnung  —  wenn  der  Ar¬ 
beiter  aber  sich  seiner  Haut  wehrt,  so  nennen 
Sie  das  Aufruhr.  Die  Arbeiter  haben  ein  na- 
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türliches  Recht  auf  Koalition  und  werden 
sich  dieses  gegebenen  Falles  auch  nehmen !“  — 
Peels  Antlitz  glich  einer  eisernen  Maske:  „Sie 
sprechen  wie  der  Irenführer  O’Connor,  Mr. 
Owen,  O’Connor,  der  unter  dem  Vorwände, 
den  Arbeitern  zu  helfen,  Old  England  zer¬ 
trümmern  will.“ 

Die  mächtige  Gestalt  des  Außenministers 
Lord  Palmerstone  erhob  sich.  Jedes  Wort 
sorgfältig  ab  wägend  und  betonend,  sagte  er: 
„Peel  hat  recht.  Vor  Arbeitsgesetzen  und 
Schutzzöllen  muß  ich  die  ganze  Welt  warnen. 
Old  England  ist  bereit,  für  seinen  Freihandel 
und  Liberalismus  auch  mit  seiner  Flotte  und 
Armee  einzutreten.  Wir  werden  die  Häfen  für 
unsere  Waren  allenthalben  offenzuhalten 
wissen.“  —  „Dann  sehe  ich  schwarz“,  klagte 
Owen.  „Diese  Politik  wird  furchtbare  blutige 
Kriege  und  Revolutionen  nach  sich  ziehen !“  — 
„Wenn  die  Welt  sich  an  die  anständigen 
Lebensformen  des  Freihandels  hält“,  erwi¬ 
derte  Palmerstone,  „wird  es  Frieden  geben, 
Frieden  auf  der  ganzen  Welt,  den  niemand 
mehr  wünscht,  als  ich.  Aber  bewahren  Sie 
uns  vor  naturwidrigen  Einengungen  der  Wirt¬ 
schaft!  Sie  sind  der  Keim  zu  allem  Übel!“ 

„Gut!“  rief  Owen,  „lassen  Sie  also  der  Natur 
überall  ihren  Lauf!  Aber  darf  ich  fragen,  ob 
Sie  dieses  Prinzip  auch  Löwen  und  Tigern 
gegenüber  an  wenden  würden  ?  Wenn  die  unter 
uns  frei  umherliefen,  würden  Sie  dann  auch 
gelassen  ausrufen:  Laßt  der  Natur  ihren 
Lauf!?  Und  solche  Bestien  sind  die  Ma¬ 
schinen.  Ihre  Majestät  hat  es  doch  soeben  in 
hellsichtigster  Weise  ausgesprochen.  Der 
Liberalismus  muß  fallen!“  —  „Dann  sehe 
ich  schwarz“,  erwiderte  Palmerstone  schwer, 
„denn  mit  dem  Liberalismus  stürzt  Englands 
Wohlstand  und  der  Friede  der  Welt.  Wir 
können  das  ungeheure  Industriegebiet  Eng¬ 
land  nur  mehr  durch  die  freie  Einfuhr  von 
Getreide  ernähren  und  dieses  Getreide  können 
wir  nur  durch  die  freie  Ausfuhr  unserer  wohl¬ 
feilen  Industrie  bezahlen.  Wer  von  Schutzzoll 
und  Fabriksgesetzen  spricht,  ist  Englands 
Todfeind  —  ihm  gilt  unser  schärfster  Kampf! 
Hier  sage  ich  , Right  or  wrong  —  my  Coun- 
try !‘  “ 

In  diesem  Augenblick  trat  ein  Diener  ein 
und  überreichte  dem  Premier  eine  Depesche. 
„Ah  —  die  erste  Nachricht  Ihres  Telegraphen, 
Mr.  Wheatstone!“  —  „Hoffentlich  eine  gute!“ 
raunte  der  Erfinder.  „Laßt  doch  sehen!“ 


Das  Gesicht  Robert  Peels  verdüsterte  sich: 
„Blutiger  Aufruhr  O’Connors  und  seiner 
Arbeiter  in  Birmingham!  Verlangen  allge¬ 
meines  Wahlrecht,  Fabriksgesetze  und  viele 
andere  Beschränkungen  der  Wirtschaft  und 
Politik  im  Namen  ihrer  sogenannten  Frei¬ 
heiten!“  Peel  legte  das  Blatt  beiseite.  „Eine 
solche  Charte  wäre  der  Untergang !  Ich  werde 
das  Militär  ausrücken  lassen.“  —  „Das  sollen 
Sie  nicht“,  beschwor  ihn  die  junge  Königin. 

Peel  wandte  sich  mit  ruhiger,  sachlicher 
Geste  zur  Herrscherin:  „Majestät  —  dann 
muß  ich  mein  Amt  niederlegen!“  —  „Das 
sollen  Sie  auch  nicht  —  Sie  sind  meine 
treueste  Stütze!  —  Oh  —  es  ist  ja  so  schreck¬ 
lich!“  Victoria  rang  die  Hände  und  wischte 
ihre  Augen  mit  dem  Spitzentüchlein.  —  „Maje¬ 
stät  —  das  Leben  hat  Härten“,  beschwichtigte 
sie  der  Premier,  „aber  glauben  Majestät  es 
mir  —  es  muß  sein!“ 

„Sir  Robert“,  ließ  sich  da  eine  bewegte 
Stimme  vernehmen,  „ich  bitte  Sie,  meinen  Tele¬ 
graphen  nicht  gleich  mit  einer  Bluttat  ein¬ 
zuweihen.  Er  wurde  geschaffen,  um  die  Men¬ 
schen  mit  einander  zu  verbinden!“  —  „Das 
tut  er  ja,  Mr.  Wheatstone“,  erwiderte  der 
Staatsmann  kühl;  „er  verbindet  die  englische 
Regierung  und  alle  Gutgesinnten  mit  ihren 
besten  Freunden,  der  tapferen  Garnison  in 
Birmingham.  Wir  verwenden  Ihren  trefflichen 
Zeigertelegraphen  nur  im  Dienste  des  Frie¬ 
dens,  der  Freiheit  und  der  Humanität!“ 

Dem  braven  Wheatstone  half  sein  Ein¬ 
spruch  nichts.  Die  neue  Technische  Erfindung 
tat  ihre  Schuldigkeit  —  im  Namen  von 
„Frieden,  Freiheit  und  Humanität“  wurde 
geschossen.  Aus  dem  Blute  dei  Gefallenen 
von  Birmingham  aber  stieg  wenige  Jahre 
später  die  erste  Volksgesetzgebung  der  Welt 
siegreich  empor. 


ZERSCHELLTE  LEIER 

Die  Saiten  sind  zerrissen, 
die  Leier  ist  zerschellt, 
so  schön  hat  nichts  geklungen 
wie  sie  auf  dieser  Welt. 

Nun  ist  ihr  Klang  vorüber, 
die  Leier  tönt  nicht  mehr, 
drum  möcht'  ich  gerne  scheiden, 
mir  ist  das  Herz  so  schwer. 

Friedrich  Maria  Wiesenberger 
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Blinde  in  aller  Welt 


JAPAN 

Wie  die  New-Yorker  Post  bekanntgibt,  kon¬ 
struierte  ein  Japaner  aus  Tokushima  zum  Wohle 
der  Blinden  eine  Schreibmaschine,  welche  sowohl 
das  Braille  —  als  auch  das  englische  Alphabet 
gleichzeitig  tippt. 

Das  japanische  Parlament,  das  neulich  in  Tokio 
tagte,  billigte  die  Herausgabe  eines  Gesetzes,  ge¬ 
mäß  welchem  die  Übertragung  der  Hornhaut  eines 
Auges  als  legal  anzusehen  ist. 

BELGIEN 

Das  Streichquartett  der  Braille-Liga  in  Brüssel, 
das  sich  aus  blinden  Spielern  zusammensetzt, 
schreitet  von  Erfolg  zu  Erfolg.  Vor  kurzem  spielten 
sie  im  flämischen  Dienst  des  belgischen  Rundfunks 
und  waren  auch  zweimal  im  französischen  Rund¬ 
funk  zu  hören. 

AMERIKA 

Dr.  Leonard  E.  Dodson,  der  während  des  zwei¬ 
ten  Weltkrieges  als  Leutnant  im  Felde  stand, 
wurde  durch  ein  feindliches  Mörserfeuer  geblendet 
und  befindet  sich  jetzt  beim  Stab  der  Zentrale 


der  Veteranen-Administration  an  der  Universität 
in  Oklahoma.  Er  gibt  anderen  untauglichen  Ex- 
Soldaten  Anleitungen,  um  ihnen  auf  ihrer  künftigen 
Lebensbahn  zu  helfen. 

Das  amerikanische  Braille-Institut  in  Los 
Angeles  hat  kürzlich  eine  Maschine  in  seiner 
Berufstrainings-Abteilung  installiert.  Diese  Ma¬ 
schine  ist  ein  Geschenk  eines  kriegsblinden  Mannes, 
der  mit  Erfolg  auch  ein  Metallwarenlager  führt 
und  kürzlich  auch  ein  Restaurant  eröffnet  hat. 

DÄNEMARK 

In  Dänemark  gibt  es  derzeit  4000  Blinde.  Im 
einzigen  Blinden-Erziehungsinstitut,  in  der  König¬ 
lichen  Blindenschule,  lernen  100  Knaben  und 
Mädchen.  Nicht  alle  blinden  Dänen  können  eine 
Arbeit  finden.  In  Spezialwerkstätten  gibt  es  nur 
140  Blinde.  In  staatlichen  Industrieuntemehmun- 
gen  sind  18  Blinde  tätig,  77  arbeiten  in  diversen 
Anstalten  und  200  sind  mit  Hausarbeit  beschäf¬ 
tigt.  ' 

Neue  Arbeitsgebiete,  wie  Metallbearbeitung, 
Arbeit  bei  Prägemaschinen,  Montagen  und  der¬ 
gleichen  sind  in  Dänemark  nicht  bekannt. 


Louis -Braille -Feier  der  Hilfsgemeinschaft 


Am  Sonntag,  dem  11.  Jänner,  veranstaltete 
unsere  Organisation  eine  überaus  eindrucksvolle 
Feier  anläßlich  des  150.  Geburtstages  von  Louis 
Braille. 

Nach  einer  stimmungsvollen  musikalischen 
Einleitung  würdigte  Obmann  Robert  Vogel  Leben 
und  Werk  des  genialen  Schöpfers  der  Blinden¬ 
schrift. 

Aus  seinen  markanten  Ausführungen  entstand 
ein  lebendiges  Bild  vom  Werden  dieser  für  die 
Blindenschaft  der  ganzen  Welt  so  segensreichen 
Erfindung. 

Obwohl  diese  Schrift  auch  als  Ergebnis  jener 
Zeit  des  Humanismus  angesehen  werden  darf, 
kann  diese  objektive  Feststellung  in  keiner  Weise 
das  große  Verdienst  von  Louis  Braille  schmälern. 

Seiner  genialen  Idee  verdanken  ungezählte 
Blinde  in  aller  Welt  ihren  geistigen  und  sozialen 
Aufstieg.  Louis  Braille  ehren,  heißt  in  seinem 
Geiste  weiter  arbeiten  und  schaffen. 

Noch  sind  wir  nicht  so  weit,  daß  wir  Grund 
hätten,  mit  dem  Erreichten  zufrieden  zu  sein.  Es 
gibt  noch  viele  Aufgaben  zu  bewältigen. 

Mögen  aber  kommende  Generationen  in  Ehr¬ 
furcht  auch  von  unserer  Tätigkeit  zum  Wohle 
aller  Blinden  sprechen. 

Obmann  Vogel  gab  bekannt,  daß  die  Leitung 
der  Hilfsgemeinschaft  beschlossen  habe,  einen 
Louis-Braille-Fond  ins  Leben  zu  rufen. 


Alle  diesem  Fond  zufließenden  Mittel  werden 
für  Einrichtungen,  welche  das  Leben  der  Blinden 
verschönern  helfen,  verwendet. 

Nach  dieser  Festrede  trug  Kollegin  Yvonne 
Blauensteiner  ein  tiefempfundenes  Gedicht  von 
Johann  Thiem  vor,  welches  wir  nachstehend  zum 
Abdruck  bringen: 

Sechs  Punkte  sind  es  nur,  doch  ganz  gewiß 
sechs  Lichter  in  des  Blinden  Finsternis ; 
sie  öffnen  ihm  des  Wissens  goldnes  Tor 
und  führen  ihn  zu  Himmelshöhn  empor. 

Sie  tragen  Licht  in  seine  lange  Nacht; 
ein  Blinder,  Louis  Braille,  hat  sie  erdacht  — 
nun  kann  er  lesen,  schreiben,  lernen,  schaffen, 
kann  kämpfen  mit  des  Geistes  heil’gen  Waffen. 

Und  der,  der  einst  gelitten  und  gebangt, 
hat  nur  durch  sie  so  manches  Glück  erlangt. 

Sechs  Punkte  sind  es  nur,  doch  ganz  gewiß, 
sechs  goldne  Punkte  in  des  Blinden  Finsternis. 

*  *  * 

Mit  den  schönen  künstlerischen  Beiträgen 
einiger  weiterer  Schicksalsgefährten  fand  diese 
würdige  Feier  ihren  Abschluß. 
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DR.  HA  N  S  R  OTT  ER  (Assistent  der  Universitäts-Nervenklinik  in  Wien): 


Der  Alkohol  —  ein  falscher  Freund 


Zu  einer  guten  Unterhaltung  gehört  ein 
gutes  Tröpferl,  finden  viele  Menschen.  Die 
gleichen  Menschen  wenden  sich  aber  voll 
Abscheu  von  einem  Betrunkenen  ab.  Denn 
ein  „Trinker“  wird  in  der  öffentlichen  Mei¬ 
nung  als  ein  minderes  Subjekt  hingestellt, 
das  mit  Hacke  oder  Messer  bewaffnet  ran¬ 
dalierend  umherzieht  und  seine  Mitmenschen 
bedroht. 

Zu  dieser  Auffassung  verleitet  die  Tatsache, 
daß  Gewalttäter  zur  Zeit  der  Tat  tatsächlich 
häufig  alkoholisiert  sind.  Die  Ursache  eines 
Gewaltaktes  ist  aber  nicht  der  Rauschzu¬ 
stand  eines  Menschen,  sondern  sein  asozia¬ 
ler,  krimineller,  psychopathischer  Charakter. 
In  alkoholisiertem  Zustand  treten  die  ab¬ 
wegigen  Charaktereigenschaften  nur  noch 
krasser  und  hemmungsloser  in  Erscheinung. 
Für  alle  Fälle  von  Randalieren,  Mißhand¬ 
lung  bis  zum  Totschlag  in  alkoholisiertem 
Zustand  ist  die  Polizei  und  das  Gericht  zu¬ 
ständig;  der  Rausch  ist  dabei  ein  singuläres 
Ereignis  und  noch  kein  Beweis  für  wirkliche 
Trunksucht. 

Ebenso  wenig  berechtigt  die  von  einem 
Menschen  konsumierte  Menge  an  Alkohol 
zu  der  Diagnose,  das  dieser  Mensch  der 
Trunksucht  verfallen  ist.  Man  muß  sich  bei 
jedem  Menschen,  der  alkoholische  Getränke 
konsumiert,  fragen,  warum  er  trinkt.  Nur 
dann  wird  man  richtige  Schlüsse  ziehen  kön¬ 
nen. 

Die  sogenannten  „Problemtrinker“  sind 
Menschen,  die  deshalb  zum  Alkohol  ihre 
Zuflucht  nehmen,  um  sich  ein  Problem  vom 
Halse  zu  schaffen,  mit  dem  sie  in  nüchter¬ 
nem  Zustand  nicht  fertig  werden.  Liebes- 
oder  Berufsenttäuschungen  können  zu  an¬ 
scheinend  unlösbaren  Problemen  werden, 
ebenso  Krankheit  oder  Körpergebrechen, 
aber  auch  Geldsorgen,  Arbeits-  und  Obdach¬ 
losigkeit  usw.  Im  Rauschzustand  können 
alle  diese  Probleme  höchstens  vorübergehend 
verdrängt,  aber  niemals  wirklich  gelöst  wer¬ 
den.  Der  Alkoholgenuß  hilft  niemandem 
wirklich,  ein  Problem  zu  lösen,  das  Trinken 
schafft  im  Gegenteil  zu  dem  einen  ungelösten 
Problem  noch  zusätzlich  eine  Reihe  weiterer, 
z.  B.  Verschuldung,  Familienzerrüttung,  Ver¬ 


minderung  der  Arbeitsfähigkeit  und  viele 
andere. 

Zu  den  Problemtrinkern  gehören  auch  jene 
Blinden,  die  sich  vereinsamt  und  benach¬ 
teiligt  fühlen  und  wenigstens  für  Stunden 
im  Alkoholrausch  Trost  und  Vergessen  su¬ 
chen.  Auf  die  Dauer  wirkt  sich  der  Alkohol¬ 
mißbrauch  bei  Blinden  noch  weit  verheeren¬ 
der  aus  als  bei  Sehenden,  da  der  Blinde 
infolge  seines  Gebrechens  ja  von  vornherein 
behindert  und  weitaus  mehr  gefährdet  ist. 
Wenn  sich  bei  einem  Blinden  oft  auch  die 
übrigen  Sinne  in  verstärktem  Maße  ent¬ 
wickeln,  z.  B.  Tastsinn,  Gehör  usw.,  und  er 
dadurch  entsprechende  Aufgaben  ausgezeich¬ 
net  erfüllen  kann,  werden  die  Sinnesorgane 
durch  die  Trunksucht  allmählich  angegriffen 
und  gestört;  das  heißt,  nach  einiger  Zeit  ver¬ 
liert  der  Blinde  die  subtilen  Fähigkeiten,  Ge¬ 
hör-  und  Tastsinn  lassen  nach,  und  der  Blinde 
wird  nicht  fähig  bleiben,  sich  zurechtzu¬ 
finden  oder  zu  arbeiten. 

Es  gibt  Leute,  die  meinen,  ein  Krügel  Bier 
oder  ein  Achtel  Wein  könne  doch  auch  einem 
Blinden  nicht  schaden  und  man  solle  doch 
diesen  armen  Menschen  dieses  bisserl  Freude 
gönnen.  Wenn  man  aber  bedenkt,  daß  vom 
gelegentlichen  harmlosen  Alkoholkonsu¬ 
menten  zum  Süchtigen  oder  Verzweifelten, 
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Helen  Keller-Heim  in  Israel 


In  Tel  Aviv  wird  ein  großes ,  modernes  und  schön 
ausgestattetes  Heim  für  Taubstumme  gebaut.  Es 
trägt  den  Namen  der  weltberühmten  Blinden  Helen 
Keller. 


Gutes  Essen 


gibt  es  im  Erholungsheim  „Harmonie“,  denn  die 
moderne  Küche  steht  unter  der  liebevollen  Leitung 
unserer  geschätzten  Kollegin  Frank. 


A.A  .A. -A. -A. 

der  trinken  muß,  nur  ein  kleiner,  nicht  wahr¬ 
nehmbarer  Schritt  ist,  erscheint  ein  völliger 
Verzicht  auf  Alkohol  weitaus  das  Ver¬ 
nünftigste  zu  sein.  Der  Wissenschaft  ist  es 
jedenfalls  bisher  noch  nicht  geglückt,  ein¬ 
deutig  festzustellen,  wo  die  Grenze  zwischen 
Alkoholkonsum  und  Alkoholmißbrauch  liegt. 
Man  kann  nur  allgemein  sagen,  daß  Leute, 
die  an  und  für  sich  ein  schweres  Los  zu  tragen 
haben,  einfach  dadurch,  daß  ein  „Problem“ 
vorhanden  ist,  eher  zu  Alkoholmißbrauch 
und  Sucht  prädisponiert  scheinen  als  aus¬ 
geglichene  Menschen. 

Dem  Blinden,  der  durch  seinen  weißen 
Stock  und  die  gelbe  Armbinde  mit  den  drei 
schwarzen  Punkten  für  jedermann  erkennbar 
ist,  strecken  sich  überall  helfende,  führende 
Hände  entgegen.  Ein  betrunkener  Blinder 
wird  für  die  sehenden  Erwachsenen  zum 
Ärgernis,  für  die  Kinder  ein  Schreckgespenst 
oder  eine  Spottfigur. 

Außer  den  „Problemtrinkern“  gibt  es  auch 
solche  Trunksüchtige,  die  nach  dem  Genuß 
einer  gewissen  Menge  Alkohol  einfach  nicht 
zu  trinken  aufhören  können.  Oft  genügt 
schon  ein  einziges  Krügel  Bier,  ein  Glaserl 
Wein  oder  ein  Stamperl  Schnaps,  um  den 
Reflex,  das  heißt  das  unwiderstehliche  Ver¬ 
langen  nach  „mehr“,  auszulösen.  Es  kommt 
in  der  Folge  zu  fürchterlichen  Räuschen, 
Störungen  der  öffentlichen  Ordnung  und 
gefährlichen  Familienszenen. 


Leider  gibt  es  auch  geistig  abnormale 
Trinker.  Von  ärztlicher  Seite  besteht  für  alle 
Geisteskranken,  für  Hirngeschädigte,  Epi¬ 
leptiker  ein  Alkoholverbot;  ebenso  ist  Alko¬ 
holgenuß  nach  einer  Schädelverletzung,  z.  B. 
Kopfschuß  usw.,  oder  nach  einer  Meningitis 
(Gehirnhautentzündung)  im  höchsten  Grad 
gefährlich.  Trotzdem  kommt  es  immer  wieder 
vor,  daß  sich  manche  dieser  Menschen  Alko¬ 
hol  zu  verschaffen  wissen.  Vielfach  ist  sogar 
die  Meinung  verbreitet,  daß  z.  B.  ein  Kopf- 
schüßler  für  eine  im  Rausch  begangene  Straf¬ 
tat  nicht  zur  Verantwortung  gezogen  werden 
kann.  Das  ist  jedoch  ein  Irrtum.  Denn  §  523 
unseres  Strafgesetzes  besagt  ausdrücklich, 
daß  ein  Mensch,  der  sich  wissentlich  betrunken 
macht,  ob  Kopfschüßler  oder  nicht,  sich  durch 

eine  gesetzeswidrige  Handlung  straffällig 
macht.  Auch  Unkenntnis  des  Gesetzes  schützt 
weder  in  diesem  noch  in  einem  anderen  Falle 
vor  Strafe. 

Durch  den  Alkoholmißbrauch  ist  schon 
viel  Unglück  angerichtet  worden.  Man  sollte 
also  meinen,  daß  die  Öffentlichkeit  an  der 
Bekämpfung  des  Alkoholismus  sehr  interes¬ 
siert  ist.  In  weiten  Kreisen  herrscht  aber  die 
Meinung  vor,  daß  man  gegen  die  Trunksucht 
nichts  unternehmen  kann,  weil  sie  erblich 
ist.  Waren  Vater  und  Großvater  oder  gar 
die  Mutter  Trinker,  müssen  auch  die  Kinder 
infolge  erblicher  Belastung  sozusagen  ge¬ 
borene  Trinker  sein. 

Diese  Theorie  ist  heute  wissenschaftlich 
nicht  mehr  haltbar.  Die  Trunksucht  als 
solche  ist  nicht  vererbbar,  wohl  aber  gehen 
bestimmte  seelische  Anlagen,  geistige  Fähig¬ 
keiten  oder  charakterliche  Züge  der  Vor¬ 
fahren  auf  die  Nachkommen  über.  Es  mag 
sein,  daß  in  Familien,  in  denen  Psychopaten 
häufiger  Vorkommen,  eine  größere  Sucht  zum 
Alkoholismus  besteht.  Ebenso  bedeutend  ist 
die  Tatsache,  daß  ein  in  einem  Alkoholiker- 
Milieu  auf gewachsenes  Kind  eine  ungleich 
größere  Anfälligkeit  für  den  Alkoholismus 
zeigt.  Es  ist  auch  bekannt,  daß  viele  Frauen, 
die  Trinker  heiraten,  selbst  aus  Trinker¬ 
familien  stammen  und  daß  über  zwei  Drittel 
aller  chronischen  Alkoholiker  von  dort  her-' 
stammen.  Trotzdem  ist  die  Trunksucht  nicht 
erblich.  Außerdem  ist  sie  heilbar. 

Wenn  vor  dem  Weltkrieg  das  geflügelte 
Wort  vom  Armuts-  oder  Elendsalkoholismus 


geprägt  wurde,  so  muß  man  heute  von  einem 
Wohlstandsalkoholismus  sprechen.  Infolge 
der  Konjunktur  und  der  Erleichterung  des 
Lebens  durch  soziale  Errungenschaften  hat 
der  allgemeine  Alkoholgenuß  ungeheure  Aus¬ 
maße  angenommen.  Mehr  als  die  Hälfte  der 
Männer,  die  in  der  Nervenklinik  der  Wiener 
Universitätsklinik  in  Behandlung  stehen, 
sind  Alkoholiker;  aber  auch  nahezu  10  Pro¬ 
zent  der  Aufnahmen  an  der  Frauenstation 
erfolgen  wegen  Alkoholismus.  Das  sind  Zah¬ 
len,  wie  sie  an  der  Wiener  Universitätsklinik 
bisher  noch  nie  erreicht  wurden. 

Um  der  Trunksucht  zu  steuern,  wurden 
darum  in  Wien  seit  1954  Beratungsstellen 
für  Alkoholkranke  eingerichtet  und  zwar: 

Wien  IX.  Nervenklinik,  Ambulanz  Lazarett¬ 
gasse  14,  Mittwoch  17  bis  19  Uhr. 

Wien  III.  Zaunergasse  12,  Tür  4,  Montag, 
Donnerstag,  18  bis  20  Uhr  30. 

Wien  IX.  Borschkegasse  1,  Montag,  Don¬ 
nerstag,  17  bis  19  Uhr. 

Wien  XVI.  Lienfeldergasse  60  c,  täglich  von 
16  bis  21  Uhr,  auch  Sonntag. 

Wien  XX.  Hannovergasse  13 — 15,  Montag, 
Mittwoch,  Freitag,  18  bis  21  Uhr. 


Beratungsabend  fiir  alkoholkranke  Frauen: 
Wien  IX.  Lazarettgasse  14,  Nervenklinik, 
Raum  für  Psychotherapie  III.,  jeden  Diens¬ 
tag  von  17  bis  18  Uhr.  Leitender  Arzt: 
Dr.  H.  Rotter. 

* 

Die  Beratungsstellen  in  den  Bezirken  wer¬ 
den  von  einem  privaten  Verein  unterhalten. 
Die  Behandlung  erfolgt  kostenlos.  Männer 
und  Frauen,  die  glauben,  alkoholkrank  zu 
sein,  können  sich  bei  einer  der  Beratungs¬ 
stellen  melden.  Die  Leute  müssen  freiwillig 
kommen,  vielleicht  durch  wahre  Freunde  an¬ 
gespornt;  ein  amtlicher  Zwang  kann  auf 
die  Alkoholkranken  nicht  ausgeübt  werden. 
Jeder,  der  sich  meldet,  wird  ärztlich  unter¬ 
sucht  und  behandelt  und  zu  seinem  sowie 
der  gesamten  Gesellschaft  Vorteil  der  Ge¬ 
sundung  zugeführt. 

Bisher  haben  sich  bei  den  Beratungsstellen 
über  1000  alkoholkranke  Menschen  gemeldet. 
Durch  eine  Popularisierung  dieser  Institution 
kann  jeder  einzelne  Staatsbürger  mithelfen, 
nicht  nur  einem  weiteren  Anwachsen  des 
Alkoholismus  vorzubeugen,  sondern  die  Alko¬ 
holkranken  von  ihrem  entsetzlichen  Leiden 
zu  heilen. 


ROBERT  KNOTEK: 

Der  Schulinspektor 


Als  der  Schulinspektor  in  Kirchberg  an¬ 
langte,  gab  es  weder  Glockengeläute  noch 
weiße  Mädchen,  höchstens  ein  paar  schlott¬ 
rige  Gestalten.  Er  war  mit  Recht  gefürchtet. 
Und  schrecklich  gescheit.  Man  wußte  nie,  was 
er  fragen  würde,  weil  er  kein  Steckenpferd 
hatte,  sondern  nur  ein  Fahrrad,  mit  dem  er 
ins  Dorf  kam,  und  mit  dem  er  es  nach  den 
Nachbarschulorten  verließ.  So  unmodern  war 
man  damals  und  so  weit  liegt  die  Zeit  zurück. 

In  den  unteren  Klassen  ging  es  ja  noch. 
Man  konnte  darauf  hinweisen,  daß  die  Klei¬ 
nen  noch  nicht  genug  mitbekommen  hatten. 
In  den  höheren  aber,  da  mußte  man  sich 
schon  ein  wenig  in  der  Welt  umgetan  haben. 
Und  so  ereignete  es  sich,  daß  der  Herr  Lehrer 
mit  den  Kindern  um  die  Wette  schwitzte, 
als  der  Herr  Inspektor  in  der  Erdkundestunde 
seine  Wißbegierde  von  Europa  auf  Amerika 
ausdehnte  und  mit  Namen  herumfackelte,  die 


man  nie  gehört  hatte.  Aber  auch  das  Fege¬ 
feuer  ist  eine  zeitlich  begrenzte  Pein.  Einmal 
nimmt  alles  ein  Ende.  Mit  mehr  oder  minder 
Freundlichkeit  verabschiedete  sich  der  Herr 
Inspektor,  wartete  nicht  erst  das  Mittagessen 
ab,  sondern  gedachte  auch  noch  Weißenbach 
glücklich  zu  machen. 

Auf  der  Straße  erinnerte  er  sich  daran,  daß 
Kirchberg  ein  Straßenknotenpunkt  sei  und 
man  gut  daran  täte,  zur  Sicherheit  nach  der 
Richtung  nach  Weißenbach  zu  fragen.  Er 
wandte  sich  an  den  zunächst  stehenden  Huber 
Ferdl,  der  mit  ein  paar  Kameraden  gerade 
die  wiedererlangtc  Freiheit  genoß.  Verdrieß¬ 
lich  gab  der  Ferdl  Auskunft  und  wandte  sich 
gleich  darauf  an  seine  Genossen,  indem  er 
mit  dem  Daumen  zurück  nach  dem  Inspektor 
deutete:  ,,In  Amerika,  da  weiß  er  alles,  aber 
bei  uns  weiß  er  nicht  einmal  den  Weg  von 
Kirchberg  nach  Weißenbach!“ 
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PROF .  DR.  W.  HALDEN: 


Radioaktivität  und  Milch 


Unter  den  Zerfallsprodukten  von  Atom- 
Explosionen  wurde  Strontium  90  als  beson¬ 
ders  gefährliches  Isotop  erkannt,  da  es  in 
die  Knochensubstanz  einzudringen  vermag, 
weshalb  Kinder  im  Wachstumsalter,  die  mit 
einer  mit  Strontium  90  beladenen  Atmos¬ 
phäre  in  Kontakt  kommen,  am  meisten  ge¬ 
fährdet  sind.  Strontium  90  kann  mittels 
empfindlicher  Methoden  überall  spuren  weise 
in  menschlichen  Knochen  nachgewiesen  wer¬ 
den.  Die  dabei  gefundenen  Mengen  betragen 
jedoch  nur  etwa  1/10.000  der  maximal  zu¬ 
lässigen  Konzentration;  sie  können  nach 
Uran-Zertrümmerungen  durch  die  Kem- 
Spaltungs-Reaktionen  bedeutend  ansteigen. 

60 — 70%  des  radioaktiven  Strontium  90 
erreichen  den  Boden  in  einer  (im  Regen 
oder  Schnee)  gelösten  und  damit  für  Pflanzen 
disponiblen  Form.  Wissenschaftlich  nach¬ 
gewiesen  ist  ein  bevorzugter  Einbau  von 
Kalzium  (dem  allgemein  bekannten  mine¬ 
ralischen  Verwandten  des  Strontium)  in 
Knochen,  wogegen  eine  bevorzugte  Aus¬ 
scheidung  von  Strontium  aus  den  Knochen 
stattfindet.  Höchste  Strontium-Konzentra¬ 
tionen  treten  somit  bei  jenen  Menschen  auf, 
deren  Ernährung  aus  Gebieten  mit  nur  ge¬ 
ringem  Gehalt  an  disponiblem  Kalzium 
stammt. 


Naturliebe 


Dem  blinden  Menschen  ermöglicht  die  Natur  oft 
viel  tiefere  Erlebnisse  als  manchem  Sehenden. 
Unser  Kollege  Liegt  gehört  zu  ihren  großen  Be¬ 
wunderern. 


Dr.  Copp,  ein  bekannter  kanadischer  For¬ 
scher  an  der  Universität  von  British  Columbia 
(vgl.  New  York  Times  vom  12.  Mai  1957) 
erklärte,  daß  ein  einfaches  Mittel  zur  Ver¬ 
hütung  von  Strontium -Schäden  eine  an  Kal¬ 
zium  reiche  Milchnahrung  ist.  Der  günstige 
Einfluß  beruhe  offenbar  auf  der  Tatsache, 
daß  sehr  enge  Beziehungen  zwischen  der 
Aufnahme  und  der  Ausscheidung  von  Stron¬ 
tium  und  Kalzium  bestehen.  Dringt  nämlich 
Kalzium,  z.  B.  durch  Milch  oder  Milchpro¬ 
dukte,  im  Überschuß  in  den  Körper  ein, 
so  entledigt  sich  der  Organismus  dieses 
Überschusses,  wobei  gleichzeitig  auch  das 
aufgenommene  Strontium  mit  ausgeschwemmt 
wird. 

Zur  günstigen  Wirkung  der  Milch  und  ei¬ 
weißreicher  Milcherzeugnisse  (Topfen  und 
Käse)  bei  der  Verhütung  von  Schäden  durch 
radioaktive  Strahlung  trägt  auch  der  hohe 
Gehalt  an  Vitaminen  der  B-Gruppe  bei. 
Für  Laktoflavin  (den  gelbgrünen  Farbstoff 
der  Molke),  Vitamin  Bö  Pantothensäure  und 
Vitamin  Bp  wurde  eine  Schutzwirkung 
gegenüber  radioaktiven  Strahlen  bei  Ver¬ 
suchstieren  festgestellt.  In  der  Milch  sind  an 
den  genannten  Vitaminen  so  hohe  Mengen 
enthalten,  daß  deren  Tagesbedarf  durch  etwa 
ein  Liter  gedeckt  werden  kann.  Das  wirkt 
sich  insbesondere  für  das  in  der  Milch  und 
im  Käse  enthaltene  Vitamin  B12  günstig  aus, 
da  dieser  Wirkstoff  für  die  Neubildung  der 
roten  Blutkörperchen  von  wesentlicher  Be¬ 
deutung  ist.  Erst  kürzlich  erfuhr  man,  daß 
von  der  westdeutschen  pharmazeutischen 
Industrie  neue  Medikamente  entwickelt  wur¬ 
den,  die  den  durch  atomare  Strahlung  ver¬ 
ursachten  Schäden  im  menschlichen  Orga¬ 
nismus  entgegen  wirken.  Den  Hauptbestand¬ 
teil  solcher  Heilmittel  bildet  Vitamin  Bp, 
das  allgemein  die  Regeneration  von  Zell¬ 
gewebe  begünstigt. 

Vom  Standpunkte  einer  zeitgemäßen  Er¬ 
nährungs-Hygiene  erscheint  es  günstiger,  den 
Organismus  ständig  mit  allen  Schutzstoffen 
gegen  ,,Zeitgefahren“  zu  versorgen.  Als 
reiche  Quelle  der  gegen  die  zunehmende 
Radioaktivität  schützenden  Nahrungsbestand¬ 
teile  gebührt  der  Milch  eine  Vorrangstellung. 
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MARGARETE  GRUBER: 


DIE  STÄRKSTE  MACHT 


Der  gute  Genius  der  Menschheit  konnte 
eines  Tages  das  Leiden  der  Menschen  auf 
Erden  nicht  mehr  ansehen  und  trat  vor 
Satan,  seinen  Widersacher,  hin,  mit  dem  er 
auf  unerforschlichen  göttlichen  Befehl  die 
Herrschaft  über  die  Erde  teilte.  ,,Sage  mir, 
was  ich  tun  soll“,  sprach  er  zu  dem  finsteren 
Geiste,  ,,daß  du  freiwillig  auf  deine  furchtbare 
Macht  über  die  Menschen  verzichtest.  Ich 
bin  zu  jedem  Opfer  bereit.  Ich  will  selbst 
alles  Leiden  der  Menschheit  auf  mich  nehmen, 
wenn  sie  dadurch  von  deiner  Herrschaft  frei 
wird.“  Satan  aber  lächelte  nur  hinterhältig 
und  überlegen  und  sprach  ruhig  und  voll 
Hohnes  zu  dem  Genius  des  Lichtes,  der  im 
heiligen  Eifer  glühte:  „So  kämpfe  mit  mir!“ 
Der  Genius  war  hiezu  bereit  und  hob  sein 
strahlendes  Flammenschwert.  „Nicht  so“, 
wehrte  Satan  ab,  „die  Waffen  bestimme  ich! 
Es  handelt  sich  um  einen  Wettkampf  ganz 
anderer  Art.  Siehst  du  dort  unten  im  dunklen 
Schlunde  den  feuerglühenden  Tempel?  Dort 
hausen  die  Dämonen,  meine  mächtigen  Hilfs¬ 
truppen.  Gelingt  es  dir,  daß  sie  alle  freiwillig 
und  vollzählig,  aber  höre,  freiwillig  und  voll¬ 
zählig,  den  Tempel  räumen,  so  hast  du  ge¬ 
siegt,  und  ich  will  dir  die  Herrschaft  über 
die  Menschen  überlassen.“  —  „Es  sei,  wie 
du  sagst“,  erwiderte  der  Genius  voll  hohen 
Mutes,  „ich  werde  morgen  im  Tempel  der 
Dämonen  erscheinen.“ 

Und  die  große  Schicksalsstunde  schlug,  die 
über  das  Los  der  Menschheit  entscheiden 
sollte.  Der  lichte  Genius  betrat  die  Schwelle 
des  furchtbaren  Tempels.  Da  saßen  auf 
feurigen  Stühlen  die  schrecklichen  Gestalten 
des  Hasses,  des  Neides,  der  Bosheit,  der 
Lüge,  der  Ungerechtigkeit,  der  Ichsucht  und 
wie  sie  alle  heißen,  die  furchtbaren  Feinde 
der  Menschheit.  Aber  es  saßen  auch  dort  die 
Armut,  das  Alter,  die  Krankheit  und  der  Tod. 
Sie  saßen  dort  mit  steinernen  Gesichtern,  hart, 
unbeugsam,  ihrer  Macht  bewußt.  Der  gött¬ 
liche  Genius  aber  verzagte  nicht.  Er  beschrieb 
mit  seinen  Fingern  einen  Kreis  in  der  Luft  — - 
und  siehe,  die  dunkle  Wand  des  Tempels 
erhellte  sich  und  verwandelte  sich  in  eine 
magische  Bühne,  worauf  der  Engel  des  Lichtes 


die  ewige  Tragödie  der  Menschheit  erscheinen 
ließ,  wie  nie  ein  irdischer  Künstler  es  ver¬ 
mochte.  Der  Tod  riß  die  Liebenden  von¬ 
einander,  das  Alter  verwüstete  die  zärtlichste 
Gestalt,  Krankheit  und  Armut  brachen  die 
Kraft  der  Tapfersten  und  Geduldigsten  und 
trieben  sie  der  Verzweiflung  in  die  Arme. 
Der  Neid  verfolgte  den  überragenden  Geist, 
die  Ungerechtigkeit  machte  den  Schurken 
zum  König,  die  Lüge  spie  dem  Edelsten  ins 
Gesicht,  die  Ichsucht  entzündete  die  Fackel 
des  Krieges  und  trieb  tausende  mit  feuriger 
Geißel  ins  frühe  Grab.  Der  Heilige  aber,  der 
die  Welt  erlösen  wollte,  wurde  von  der  Bos¬ 
heit  ans  Kreuz  geschlagen. 

Und  siehe,  so  gewaltig  war  das  Schauspiel, 
daß  das  Wunder  geschah  und  die  Dämonen 
vor  ihrem  eigenen  Spiegelbild  auf  der  Bühne 
schauderten.  Und  wie  der  König  bei  Hamlets 
Schauspiel  ergriffen  sie  vor  Entsetzen  die 
Flucht.  Das  heilige  Feuer  der  Freude  ver¬ 
breitete  sich  auf  dem  Angesichte  des  gött¬ 
lichen  Genius,  als  er  die  Wirkung  seines 
Werkes  sah.  Er  verfolgte  die  Fliehenden  mit 
seinem  Flammenschwerte  und  kehrte  dann 
in  den  Tempel  zurück,  um  ihn  zu  zerstören. 
Doch  wie  erschrak  er!  Da  saß  ja  noch  eine 
Gestalt,  fest  und  unbeweglich,  mit  steinernen 
Gesicht  auf  ihrem  Platze,  unerschüttert.  Und 
alle  Freude  erlosch  auf  dem  Antlitze  des 
Genius.  Und  er  wendete  sich  an  Satan  und 
sprach:  „Wer  ist  dieser  stärkste  Dämon,  der 
auch  durch  mein  mächtiges  Weltenschauspiel 
nicht  zu  besiegen  war?“  Da  lachte  Satan, 
daß  es  durch  das  Weltall  gellte  und  rief: 
„Ich  wußte  wohl,  an  meinem  stärksten  Bundes¬ 
genossen  wird  deine  Macht  zerschellen.  Du 
hast  nicht  mit  dem  Dämon  der  Dummheit 
gerechnet.  Er  hat  von  deinem  ganzen  präch¬ 
tigen  Schauspiel  nichts  verstanden!“ 

Und  als  die  fliehenden  Dämonen  das  Lachen 
ihres  Herrn  und  Meisters  hörten,  hielten  sie 
inne  im  Lauf  und  gewannen  ihre  frühere 
Kraft  zurück.  „Was  waren  wir  doch  für 
Narren,  daß  wir  uns  vertreiben  ließen!“ 
riefen  sie  und  kehrten  in  ihren  Tempel  zurück. 
Der  göttliche  Genius  aber  ging  geschlagen 
aus  dem  Kampfe. 
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WILHELM  FUCHS: 


WER  WAR  DER  MÖRDER? 


Mitternacht  war  längst  vorüber,  doch  die 
kleine  Gesellschaft  saß  noch  unentwegt  um 
den  runden  Tisch  und  war  in  ein  fesselndes 
Gespräch  über  die  Begebenheiten  des  Lebens 
vertieft.  —  Ein  bekannter  Gerichtsbericht¬ 
erstatter,  aus  etlichen  Mordprozessen  seiner 
glänzenden  Reportagen  wegen  bekannt,  be¬ 
gann  —  als  man  über  Liebe  sprach  —  einen 
Mordfall  zu  erzählen. 

„Es  mag  ein  paar  Jahre  her  sein,  als  die 
Sängerin  Maxinova  erschossen  wurde.  — 
Die  Sängerin  war  jung,  hübsch,  reich,  wurde 
umjubelt  und  hatte  trotz  ihrer  Jugend  eine 
glanzvolle  Karriere  gemacht,  aber  eine  noch 
glänzendere  stand  ihr  bevor.  — 

,Wer  war  der  Mörder?  Und  warum  erschoß 
er  die  Frau?‘  - —  Diese  Fragen  bewegten  alle. 
Ein  Kapitalverbrechen  war  ausgeschlossen, 
also  mußte  es  Eifersucht  sein,  oder  gequälte 
Liebe,  vielleicht  Lebensüberdruß.  Der  Ver¬ 
dacht  richtete  sich  gegen  den  gefeierten  Violin¬ 
virtuosen  Henry  Burger,  der  fluchtartig  außer 
Landes  gegangen  war;  doch  seine  Flucht  ver- 


ICH  SCHUF  MIR  ALS  KIND  .  .  . 

Ich  schuf  mir  als  Kind  aus  blühendem  Mohn 

gern  Püppchen  und  Tänzerinnen , 

aus  Holunderzweiglein  Krone  und  Thron 

für  König  und  Königinnen, 

aus  Primeln,  messinggelkcn  und  klein, 

eine  goldene  Himmelsleiter 

und  aus  Heupferd  und  Marienkäferlein 

gepanzerte  Ritter  und  Reiter  .  .  . 

da  kam  es  wohl  vor,  daß  ich  spielte  damit 

so  eifrig  in  kindlichem  Fieber, 

daß  ich  merkte  nicht  den  heimlichen  Schritt 

meiner  Mutter,  ging  sie  vorüber. 

Die  Mutter  ist  tot,  meine  Kindheit  zerschellt, 
mein  Spielzeug  ein  andres  und  größer, 
heut  bau  ich  mir  Märchenschlösser 
aus  schlichter  Lieder  Gedankengut 
und  Heimweh  und  Sehnsuchtsferne  — 
bin  ein  Dichter  geworden,  der  sich  steckt  an  den 
Hut 

den  Mond  und  die  goldenen  Sterne  .  .  . 
da  kommt  es  wohl  vor,  glühn  heiß  mir  die  Wangen 
wie  einstmals  als  Kind,  bin  ich  liederbefangen, 
daß  ich  nicht  merk',  beschenkt  mich  das  Glück 
wie  die  Mutter,  wenn  sie  mit  lächelndem  Blick 
an  mir  ist  vorübergegangen. 

Franz  S.  Gschmeidler 


wirrte  den  Mordfall  völlig.  Er  war  glücklich 
verheiratet,  jedermann  wußte,  daß  seine  Frau, 
die  ihn  abgöttisch  liebte,  ihr  Vermögen  ge¬ 
opfert  hatte,  damit  er  seiner  Kunst  allein 
leben  konnte.  Er  liebte  seine  Frau  nicht  minder 
tie  f  und  herzlich,  und  eine  Tochter,  die  von  den 
Eltern  grenzenlos  verwöhnt  wurde,  war  der 
Ehe  entsprossen.  Niemand  fand  eine  Erklä¬ 
rung,  aus  welchen  Gründen  sich  Burger  mit 
der  Sängerin  hätte  abgeben  können.  Es  war 
auch  niemals  etwas  davon  bekannt,  noch 
überhaupt  beargwöhnt  worden.  Doch  es 
schien  allen  klar  und  bewiesen,  daß  nur  er  die 
Frau  erschossen  hatte.  Warum  sonst  die 
Flucht?  Wenn  er  unschuldig  war,  hätte  er 
doch  bleiben  können!  Der  Mord  durch  ihn 
konnte  jedoch  nicht  erwiesen  werden.  Die 
Frau,  selber  fassungslos  über  seine  Tat  und 
seine  Flucht,  sagte  nichts  aus.  Ein  vager 
Mordverdacht  gegen  sie  wurde  bald  wieder 
fallen  gelassen,  weil  sich  dafür  keine  Anhalts¬ 
punkte  ergaben.  — 

Die  Jahre  kamen  und  vergingen,  die  Öffent¬ 
lichkeit  vergaß  die  Tat  und  die  Akten  darüber 
verstaubten  in  den  Regalen.  —  Da  tauchte 
plötzlich  nach  zehn  Jahren  ein  Schmuckstück 
auf,  das  der  ermordeten  Sängerin  gehört 
hatte.  — 

Ein  älterer  Mann,  der  seit  eh  und  je  Garten¬ 
arbeiten  im  Hause  Burger  besorgte,  hatte  es 
—  wie  er  angab  —  vor  zehn  Jahren  gefunden 
und  nun  mußte  er  es,  aus  Not,  verkaufen.  — 
Die  Akten  werden  aus  dem  Regal  hervor¬ 
geholt,  es  verdichtet  sich  der  Verdacht  gegen 
Frau  Burger  und  sie  wird  verhaftet.  —  Doch 
auch  in  diesem  Falle  ließ  sich  kein  schlüssiger 
Beweis  erbringen.  — 

Zur  gleichen  Zeit  kehrte  der  verschollene 
Burger  zurück.  Nicht  unter  seinem  wirklichen 
Namen,  sondern  als  der  berühmte  Geiger 
Jan  Romanevsky,  Peruaner  mit  polnischem 
Paß.  Die  Polizei  war  ihm  zwar  auf  den  Fersen, 
doch  bevor  sie  ihn  verhaften  konnte,  war 
der  wahre  Mörder  ermittelt.“  — 

„Wie“,  fragte  jemand  aus  der  Gesellschaft 
den  Reporter,  „er  war  nicht  der  Mörder? 
Warum  floh  er  dann?  Und  seine  Frau  war 
anscheinend  auch  nicht  die  Mörderin?  Ja, 
wer  ist  denn  nun  eigentlich  der  Mörder?“  \ 
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Der  Erzählende  lächelt  leise  vor  sich  hin. 
, »Nachdenken  mein  Lieber,  nachdenken!“, 
entgegnete  er.  „ Warum  er  floh?  —  Geheim¬ 
nis  der  Seele  —  aus  Liebe !  —  Sie  war  zwischen 
beiden  Ehegatten  so  groß,  daß  jeder  jeden 
retten  wollte.  Da  seine  Flucht  Hals  über  Kopf 
erfolgte,  war  es  zwischen  ihnen  zu  keiner 
Aussprache  gekommen  und  sie  hielt  ihn  all 
die  Jahre  hindurch  für  den  Mörder.  Sein  plötz¬ 
liches  Verschwinden  von  ihr  und  dem  Kind, 
von  Ruhm,  Glück  und  Frieden  war  ihr  Beweis 
genug.  —  Doch  da  sie  ihn  liebt,  vergibt  sie 
ihm.  —  Sie  macht  sogar  falsche  Angaben, 
verschweigt  Wesentliches  und  erschwert  da¬ 
durch  der  Polizei  die  Aufklärungsarbeit.  — 
Und  er?  —  Er  glaubt,  seine  Frau  habe  aus 
einer  unbegründeten  Eifersucht  die  Sängerin 
getötet.  Denn  er  hat  weder  eine  Liebelei,  noch 
überhaupt  ein  näheres  Interesse  an  dieser  Frau 
gehabt.  Er  will  nichts  als  seine  Frau  retten, 
darum  flieht  er,  nimmt  den  Verdacht  auf  sich, 
geht  ins  Ausland,  beginnt  mit  falschem  Paß 
ein  neues  Leben.  —  Doch  die  Sehnsucht 
nach  Frau  und  Kind  ist  so  groß  in  ihm,  daß 
er  nach  zehn  Jahren,  als  gefeierter  Künstler 
zurückkehrt.  —  Und  hier  wird  ihm  die  Ge- 
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wißheit,  daß  er  vergebens  die  Schuld  auf  sich 
genommen,  daß  er  vergebens  sein  Lebens¬ 
glück  für  all  die  Jahre  zerstörte.  Er  erkennt, 
daß  seine  Frau  nicht  die  Mörderin  ist!“ 

,,Was  Sie  da  eben  erzählten,  ergäbe  einen 
wunderbaren  Film-Stoff!“  meinte  der  in  der 
Gesellschaft  anwesende  große  Film-Produzent. 
„Das  will  ich  meinen,  und  was  für  einen!“, 
entgegnete  der  Berichterstatter. 

„Aber  sagen  Sie,  mein  Bester,  wer  ist  nun 
eigentlich  der  wirkliche  Mörder  der  Sängerin 
gewesen?“,  fragte  neugierig  der  Produzent. 
„Das  Herr  Generaldirektor,  können  Sie 
sofort  erfahren,  wenn  Sie  die  ganze  Geschichte 
als  Film-Story,  für  ein  angemessenes  Ho¬ 
norar  natürlich,  von  m  i  r  erwerben !“,  erwiderte 
überlegen  schmunzelnd  der  gewiegte  Reporter. 


Helfen  —  statt  zuschauen! 


Dieser  Tage  beobachtete  ich  einen  Blinden, 
der  am  gegenüberliegenden  Gehsteig  daher 
kam.  Er  ging,  mit  seinem  weißen  Taststock 
hin-  und  herwedelnd,  ruhig  und  scheinbar 
sicher  vorüber.  Während  ich  ihn  noch  nach¬ 
denklich  beobachtete,  näherte  er  sich  einer 
Baustelle.  Der  Elektrohändler  vergrößerte  sein 
Geschäft,  die  Bauarbeiter  hatten  mit  ihrem 
Gerüst  den  ganzen  Gehsteig  verstellt. 

Ich  blickte  neugierig  nach  dem  Blinden. 
Wie  wird  dieser  wohl  mit  diesem  Hindernis 
fertig  werden,  dachte  ich  bei  mir.  Da  stoppte 
der  Mann  mit  einem  Ruck  seinen  Gang;  sein 
Stock  hatte  das  Gerüst  berührt.  Dabei  wäre 
er  fast  mit  dem  Kopf  gegen  eines  der  Bretter 
gestoßen.  Jetzt  erst  ging  es  wie  ein  plötzliches 
Erwachen  durch  mein  Gehirn.  Ich  rief  dem 


Blinden  zu,  er  möge  einen  Augenblick  warten. 
Dann  eilte  ich  über  die  Gasse,  nahm  ihn 
beim  Arm  und  führte  ihn  um  das  Hindernis 
herum. 

Als  er  sich  nun  bei  mir  freundlich  bedankte, 
war  ich  froh,  daß  er  mein  verlegenes  Gesicht 
nicht  sehen  konnte.  Ich  schämte  mich  sehr, 
daß  ich  in  nicht  schon  früher  gewarnt  hatte. 
Wo  waren  meine  Gedanken  gewesen?  Aber 
geht  es  uns  Sehenden  nichr  oft  so,  daß  wir 
einen  Blinden  beobachten,  anstatt  ihm  zu 
helfen  ?  Wie  leicht  würde  uns  dies  faßen  und 
wie  viel  wäre  dem  andern  geholfen !  Ich  habe 
mir  jetzt  fest  vorgenommen,  nie  mehr  zer¬ 
streut  oder  neugierig  einen  Blinden  zu  beob¬ 
achten,  sondern  immer  gleich  zu  helfen;  bitte 
tun  Sie  es  auch.  H.  L. 


Einen  tüchtigen  blinden 

KLAVIERSTIMMER 

erhalten  Sie  durch  uns. 


Bitte  rufen  Sie  uns  an 
(Tel.  54-31-92) 


1 


Ja,  es  stimmt: 

Vom  Baby  bis  zum  Großpapa, 
im  Krankenschutz  der  Austria 

Wissen  Sie  warum  ? 

Leistung 

Tarife 

Einschluß  bestehender 
Leiden  und  Kundendienst 
sprechen  für 

austrih 
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Gleichheit  vor  dem  Gesetz 


In  einer  Zeit,  da  die  Bestrebungen  darauf  gerichtet  sind,  zu  einer  Vereinheitlichung  in  der 
Sozialversicherung  zu  gelangen,  erhebt  sich  die  berechtigte  Frage,  warum  die  Blinden,  nur 
weil  verschiedene  Ursachen  ihr  schweres  Schicksal  hervorgerufen  haben,  noch  immer  keine 
Gleichheit  vor  dem  Gesetz  genießen. 

Wir  unterscheiden  drei  Kategorien  von  Blinden:  die  Jugendblinden,  die  später  Erblindeten 
und  die  Kriegsblinden.  Die  Jugendblinden  und  später  Erblindeten  werden  im  Gegensatz  zu  den 
Kriegsblinden  auch  als  Zivilblinde  bezeichnet.  Während  die  Kriegsblinden  auf  Grund  der 
österreichischen  Verfassung  durch  den  Staat  versorgt  sind,  fallen  die  Zivilblinden  unter  die 
Betreuung  der  Länder.  Bei  den  Jugendblinden  handelt  es  sich  um  Menschen,  welche  entweder 
blind  geboren  oder  in  frühestem  Alter  erblindet  sind  und  ihre  Schulausbildung  in  einem 
Blindeninstitut  genossen  haben.  Nach  anschließender  Berufsausbildung  treten  sie  hinaus 
ins  Leben  und  es  ist  für  sie,  denen  bis  dahin  das  Institut  alle  Sorgen  des  Alltags  abgenommen 
hat,  nicht  leicht,  mit  den  kleinen  und  großen  Schwierigkeiten  des  Lebens  fertig  zu  werden. 

Jedes  einzelne  dieser  Schicksale  könnte  reichlichen  Stoff  für  einen  Roman  abgeben.  Die 
moderne  Berufsausbildung  hat  sie  mit  guten  Kenntnissen  ausgerüstet  und  es  gelingt  ihnen 
auch,  Anstellungen  als  Telephonisten,  Stenotypisten  usw.  zu  finden.  Ihre  Einkommen  sind 
jedoch  meistens  nur  gering,  und  auch  ein  berufliches  Vorwärtskommen  ist  ihnen  wegen  der 
blindheitsbedingten  Einschränkung  ihrer  Entfaltungsmöglichkeit  versagt. 

Unter  später  Erblindeten  verstehen  wir  jene  Menschen,  welche  nach  abgeschlossener  Schul- 
und  Berufsausbildung  von  der  Blindheit  erfaßt  und  aus  ihrem  gewohnten  Leben  heraus¬ 
geschleudert  worden  sind.  Gleichzeitig  wurde  ihnen  die  Möglichkeit  für  ein  Weiterkommen 
in  ihrem  Beruf  —  in  dem  sie  gute  Aussichten  gehabt  hätten  —  abgeschnitten.  Die  meisten 
von  ihnen  werden  von  einem  seelischen  Leid  gequält,  und  dazu  gesellen  sich  die  großen  wirt¬ 
schaftlichen  Sorgen.  Die  Renten  oder  Pensionen  aus  der  Sozialversicherung,  welche  von  der 
Anzahl  der  Beitragsjahre  und  der  Höhe  der  Versicherungsbeiträge  bestimmt  werden,  sind  in 
den  meisten  Fällen  sehr  niedrig. 

Tritt  die  Erblindung  in  jungen  Jahren  ein,  so  besteht  die  Möglichkeit  einer  Umschulung, 
z.  B.  zum  Telephonisten  oder  Stenotypisten,  aber  niemals  wird  der  Erblindete  im  neuen  Beruf 
jene  Aussichten  auf  sein  Weiterkommen  haben,  welche  er  gleichzeitig  mit  seinem  früheren 
Beruf  aufgeben  mußte.  Die  Blindheit  belastet  seinen  Haushalt,  da  für  die  zusätzlichen  Aus¬ 
gaben  nur  sehr  bescheidene  Zulagen  in  Form  des  Hilflosenzuschusses  nach  dem  ASVG  oder 
der  Blindenbeihilfe  nach  den  einzelnen  —  sehr  unterschiedlichen  —  Länderbeihilfengesetzen 
zur  Verfügung  stehen. 

Mit  Recht  fragt  sich  der  Erblindete,  warum  er  die  ganze  Last  seines  Schicksals  allein  tragen 
muß,  wo  es  doch  nicht  seine  Schuld  war,  daß  gerade  ihn  die  schwere  Behinderung  getroffen  hat. 

Die  Kriegsblinden,  welche  man  auch  zu  den  später  Erblindeten  zählen  kann  —  auch  sie 
standen,  bevor  sie  einrückten,  im  Berufsleben  —  sind  auf  Grund  der  Verfassung  vom  Staat 
zu  versorgen.  Wir  wollen  jedoch  feststellen,  daß  sie  trotz  dieser  Betreuung  ebenfalls  mit  vielen 
Schwierigkeiten  zu  kämpfen  haben.  Wir  gönnen  den  Kriegsblinden  alles,  was  sie  haben,  denn 
wieviel  ihnen  die  Gemeinschaft  auch  an  materiellen  Gütern  bietet,  wird  sie  damit  doch  nur 
einen  Bruchteil  dessen  entschädigen  können,  was  unsere  kriegsblinden  Kameraden  verloren 
haben.  Führten  auch  verschiedene  Ursachen  zur  Erblindung,  so  wissen  wir,  daß  die  Aus¬ 
wirkung  derselben  und  ihre  Folgen  in  gesellschaftlicher  und  wirtschaftlicher  Hinsicht  die 
gleichen  sind. 

,, Blind  ist  blind“,  das  kann  jeder  Blinde  bestätigen,  denn  es  ist  einer  nicht  anders  blind, 
weil  er  auf  dem  Schlachtfeld  durch  eine  Granate  das  Augenlicht  verlor  oder  durch  eine 
Krankheit  oder  durch  einen  Arbeitsunfall,  oder  wenn  er  das  Unglück  hatte,  blind  geboren 
zu  werden  oder  im  frühesten  Kindesalter  zu  erblinden.  Mit  Recht  werden  wir  immer  von 
unseren  sehenden  Mitmenschen  gefragt,  warum  es  da  überhaupt  einen  Unterschied  in  der 
Behandlung  der  verschiedenen  Gruppen  der  Blinden  gebe. 
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Wir  sind  der  Meinung,  daß  die  Gemeinschaft,  verkörpert  durch  den  Staat,  die  selbst¬ 
verständliche  Pflicht  hat,  alles  zu  tun,  um  den  Blinden,  ganz  gleich  welche  Ursache  zur  Er¬ 
blindung  geführt  hat,  jene  Hilfe  zu  bieten,  welche  es  diesen  ermöglicht,  trotz  Blindheit  ein 
unbeschwertes,  menschenwürdiges  Leben  zu  führen. 

Die  Lösung  dieses  Problems  kann  nur  in  der  Schaffung  eines  bundeseinheitlichen  Blinden- 
Versorgungsgesetzes  gefunden  werden.  Dieses  Gesetz  kann  nur  Blinde,  ohne  Unterschied  der 
Ursache  ihres  Gebrechens,  kennen.  In  der  Sitzung  des  Nationalrates  vom  29.  2.  1956  wurde 
der  Gedanke  der  Gleichheit  vor  dem  Gesetze  von  den  Vertretern  aller  Parteien  ausgesprochen, 
und  der  damalige  Antrag  im  Verfassungsausschuß  des  Parlamentes  ging  in  die  gleiche  Richtung. 
Es  wurde  darin  angeregt,  durch  Einfügung  der  drei  Worte  „Fürsorge  für  Körperbehinderte“ 
in  den  Artikel  12,  Abs.  1,  Ziffer  3  der  Bundesverfassung  diese  bundeseinheitliche  Regelung 
für  alle  Blinden  zu  ermöglichen.  Dieser  Antrag  wurde  nicht  abgelehnt,  sondern  nur  zurück¬ 
gestellt.  Seine  Richtigkeit  wurde  von  keiner  Seite  bestritten.  Was  hindert  also  unsere  Volks¬ 
vertretung  daran,  diese  geringfügige  Verfassungsänderung  vorzunehmen  und  damit  die 
wirkliche  Gleichheit  vor  dem  Gesetz  für  diese  Gruppe  von  Menschen  herzustellen  ? 

Ein  Abgeordneter  erklärte:  „Blind  sein  bedeutet  viel  mehr  als  körperliche  Gebrechlichkeit 
infolge  Krankheit  oder  Alter.  Der  blinde  Mensch,  ob  alt  oder  jung,  bedarf  einer  besonderen 
Pflege  und  damit  auch  einer  Sonderbehandlung  in  der  öffentlichen  Fürsorge.  Diesem  Stand¬ 
punkt  haben  einige  europäische  Staaten  durch  Sondergesetze  auch  vollinhaltlich  Rechnung 
getragen.“  Ein  anderer  Abgeordneter  sagte:  „Der  Blinde,  der  bis  zur  Jahrhundertwende, 
ja  man  kann  sagen  bis  zum  Anfang  des  1.  Weltkrieges,  ein  Objekt  privater  Wohltätigkeit, 
des  Mitleids  war,  ist  nach  1918  ein  Objekt  der  öffentlichen  Fürsorge  geworden.  Das  ist  ein 
unendlich  großer  Fortschritt,  aber  es  ist  doch  nur  ein  Schritt.  Die  Zivilblinden  wollen  die 
nächste  Phase  erreichen,  nämlich  den  gesetzlichen  Anspruch,  den  sie  an  den  Staat  stellen, 
ihnen  Mittel  zur  Verfügung  zu  stellen,  um  ihr  entsetzliches  Handikap  in  ihrem  Leben  aus¬ 
zugleichen.“  Diese  und  ähnliche  Feststellungen  in  der  Volksvertretung  unseres  Landes  be¬ 
stätigen  die  Richtigkeit  der  an  dieser  Stelle  oftmals  festgehaltenen  Forderungen  der  öster¬ 
reichischen  Blindenschaft.  Die  3000  Zivilblinden  Österreichs  erwarten  nun,  daß  den  richtigen 
und  schönen  Worten  im  Parlament  nun  auch  die  Tat  folgen  möge! 


AUFLÖSUNG  DES  LOUIS-BRAILLE-PREISAUSSCHREIBENS 

Die  richtige  Auflösung  lautet: 

„Wer  seine  Schüler  das  ABC  gelehrt  hat, 

hat  eine  größere  Tat  vollbracht,  als 

der  Feldherr,  der  eine  Schlacht  geschlagen.“ 

GOTTFRIED  WILHELM  LEIBNIZ  (1646—1716) 

Aus  der  großen  Anzahl  der  richtigen  Lösungen,  die  uns  aus  dem  weitverbreiteten  Leserkreis 
zugegangen  sind,  wurden  50  Gewinner  ermittelt,  denen  die  Preise  bereits  zugegangen  sind. 
„Unser  Schaffen“  beglückwünscht  die  Gewinner  und  dankt  allen  Einsendern  —  besonders 
unseren  Freunden  aus  Zürich  und  New  York,  welche  die  Entfernung  nicht  scheuten  —  für 
das  rege  Interesse  an  unserem  Preisausschreiben. 

Wir  danken  auch  den  nachstehend  angeführten  Verlagsanstalten  für  die  uns  so  freundlichst 
zur  Verfügung  gestellten  Buchpreise. 

Bergland- Verlag,  Wien 
Donauland-Verlag,  Wien 
Energetica- Verlag,  Zürich 
Forum- Verlag,  Wien 
Herold- Verlag,  Wien 
Paul  Neff-Verlag,  Wien 
Verlag  Brüder  Rosenbaum,  Wien 
Verlag  Ullstein,  Wien 
Paul  Zsolnay- Verlag,  Wien. 
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Vom  Nützlichen  und  vom  Unnützen 


Der  Autor  bei  seinen  blinden  Freunden. 


Photo:  H.  Vogel 

Bei  uns  im  Gangflur  war  gefärbelt  worden, 
und  jetzt  ging  es  ans  Tür-  und  Fenster¬ 
streichen.  Was  nämlich  ein  altes  Biedermeier¬ 
haus  ist,  das  hält  auch  inwendig  auf  die 
gewisse  Reputierlichkeit.  Aber  augenblicklich 
herrschte  hier  der  nützliche  Arbeitsgeist  und 
atmete  frische  Tünche  aus,  ein  Geruch,  der 
langsam  von  einem  trockenen  andern  nach 
weggebrannter  Farbe  abgelöst  wurde.  Leitern 
lehnten  an  den  Mauern,  bei  Farbtöpfen  stand 
die  Lötlampe,  und  zwischen  dicken  Pinseln 
und  betropften  Linealen  lag  ein  Klumpen 
Kitt.  Und  mitten  in  diesem  Chaos  der 
Nützlichkeit,  denkt  euch!  stand  eine  Glas¬ 
wanne,  in  deren  grünem  Wasser  Goldfische 
lebten! 

Eine  gute  Weile  wunderte  ich  mich  über 
jene  uninteressierte  Anmut  zwischen  den  vier 
Glaswänden.  Sonst  hatte  das  Aquarium  Platz 
auf  dem  Gangfenster,  flankiert  von  zwei 
jungen  Palmen.  Die  Pflanzen  hatte  jemand 
in  den  Garten  hinuntergetragen,  die  Gold¬ 
fische  hingegen  zurückgelassen.  Und  jetzt 
bedeuteten  sie  zwischen  dem  Handwerkzeug, 
das  da  lag,  als  wartete  es  auf  Heinzel¬ 
männchen,  geradezu  eine  andre  Weltwirklich¬ 
keit,  jene,  wie  aus  Orangenfleisch  geschnittenen 
Wasserfaulenzer.  An  sich  waren  sie  gewiß 
glotzäugig,  plump,  dumm:  aber  wie  sie  sich 
in  ihrem  bißchen  Lebensraum  bewegten,  das 
wieder  bewies  stille  Eleganz. 

Ja,  das  ist  der  Unterschied  eben,  der 
aufmerksame  Menschen  so  beeindruckt:  daß 


die  nützlichen  Dinge  immer  mit  leisem  Vor¬ 
wurf  zu  warten  scheinen,  indessen  die  un¬ 
nützen  sich  selber  genug  sind  und  keinerlei 
Moral  ausstrahlen ;  nicht  einmal  eine  schlechte. 

Im  Unnützen,  so  es  nur  Anmut  aufweist, 
ist  eine  Art  von  Vollkommenheit.  Und  diese 
wird  weder  durch  unsre  Verachtung  er¬ 
schüttert  noch  durch  unsern  Neid!  Aber  wer 
wird  Goldfische  in  der  Glaswanne  schon 
beneiden?  Höchstens  ein  schwitzender  An¬ 
streicher,  und  auch  der  nur  auf  Widerruf. 
Und  verachten  wird  sie  erst  recht  niemand; 
dazu  sind  sie  wieder  zu  unbedeutend,  jene 
chinesischen  Zierflosser ! 

Doch  gibt  es  größere,  uns  näher  verwandte, 
warmblütige  Unnützheiten,  die  unsern  Alltags¬ 
verstand  schon  stärker  beschäftigen.  Ich 
meine  damit  Menschen,  die  man  nirgend¬ 
wohin  weisen  kann,  daß  sie  eine  Aufgabe 
erfüllten,  und  wäre  diese  auch  noch  so  gering. 
Trotzdem  leben  sie  recht  unbefangen  unter 
uns  und  wissen  sich  ziemlich  mühelos  zu 
behaupten. 

Aus  meiner  Bubenzeit  her  erinnere  ich  mich 
da  eines  merkwürdigen  Paares:  eines  Onkels 
Eduard,  der  Flötist  in  einem  Theater  war. 
Trotz  seines  zierlichen  Instrumentes,  aus 
welchem  er  sich  sein  tägliches  Brot  blies, 
ein  Mann  wie  ein  überdimensionaler  Laub¬ 
frosch.  Noch  besser  ist  mir  seine  Frau  im 
Gedächtnis  geblieben,  diese  lebendige,  elfen¬ 
zarte  Tante  Jenny.  Ihr  ganzes  Dasein  war  ein 
Tanz  für  nichts  und  niemand.  Im  Verwandten¬ 
kreis  hieß  es,  sie  könne  dem  Onkel  nicht 
einmal  das  Essen  kochen  oder  Kleider  und 
Schuhe  putzen.  Er  müsse  sich  das  alles  selber 
besorgen.  Und  als  der  Mann  plötzlich  weg¬ 
gestorben  war,  bekam  sie  bald  den  Spott¬ 
namen:  Eduards  hinterlassene  Flöte. 

Sie  forderte  von  ihren  Verwandten  nichts, 
erschien  aber  immer  unangesagt  bei  ihnen. 
Besonders  bei  Familienfesten  kam  sie.  Man 
hätte  ihr  nicht  die  Zubereitung  des  einfachsten 
Kuchens  anvertraun  mögen;  trotzdem  wurde 
sie  immer  der  Mittelpunkt  des  ganzen  Treibens 
und  Feierns.  Ich  weiß  auch,  daß  sie  oft  an 
meinem  Kinderbett  saß,  wenn  ich  krank  war. 
Oh,  meine  Krankheit,  die  ich  natürlich  nach 


Kinderart  wichtig  genommen  haben  wollte, 
die  interessierte  sie  gar  nicht!  Die  schob  sie 
mit  ihrem  Geplauder  beiseite,  wenn  sie  nicht 
eine  kleine  Lustigkeit  für  den  Augenblick 
draus  machen  konnte.  Sie  erzählte  nur  von 
sich;  nur  was  sie  gesehen  und  erlebt  hatte, 
war  wichtig,  obgleich  es  sich  dabei  um  helle 
Nichtigkeiten  handelte,  um  einen  Kanari, 
den  sie  kannte  und  der  italienische  Opernarien 
pfiff,  oder  um  einen  frommen  Bettler,  der  sie 
sommersüber  mit  Pilzen  belieferte,  die  er  am 
grauen  Morgen  selber  unterm  Baumscheiben¬ 
gitter  der  Stadtbäume  hervorwühlte.  Und 
jetzt  kam  die  Mutter  mit  dem  feuchten  Brust¬ 
wickel  herein,  dessen  Anlegen  einen  winseln 
und  ächzen  machte  —  aber  die  Tante  sagte 
nur  ,,Na,  na!“  und  war  schon  wieder  bei 
den  Speisepilzen  aus  der  inneren  Stadt. 

Begreiflich,  daß  die  Erwachsenen  über  diese 
unnütze  Plaudertasche  schalten ;  begreiflich 
auch,  daß  wir  Kinder  einstimmten,  um  der 
erfahrenen  Nützlichkeit  ein  wenig  zu  gefallen. 
Aber  hinter  Spott  und  Gerechtigkeit  hatten 
wir  das  Tantchen  gern,  gerade  weil  es  zu 
unsrer  gewohnten  Daseinsart  so  gar  nicht 
paßte.  Und  als  es  später  auf  einmal  gar 
nimmer  zu  uns  kam,  weinten  wir  zwar  keine 
heftigen  Friedhofstränen,  aber  wir  gönnten 
ihr  von  Zeit  zu  Zeit  ein  lächelndes  Ge¬ 
denken  .  .  .  Doch  Rolle  und  Bedeutung  des 


Unnützen  gehen  weit  hinaus  über  ein  ridiküles 
Persönlein,  das  nur  etwa  zwei  Dutzend 
Menschen  erlebt  haben.  Oder  verkündet  nicht 
ein  Oscar  Wilde,  daß  alle  Kunst  unnütz  wäre? 
Wir  wollen  das  nicht  mit  der  zynischen 
Lapidarität  des  genialen  Irländers  wieder¬ 
holen,  aber  wir  wollen  es  an  einem  besonderen 
Kunstgebilde,-  am  Gedicht  darlegen.  Es  gibt 
da  Gedichte,  die  sind,  als  hätte  sie  ein  Engel 
gemacht.  Und  doch  können  sie  es  an  Wirkung 
mit  nützlichen  Gedichten  nicht  aufnehmen! 
Oder  glaubt  wirklich  jemand,  daß  Trakls 
„Verklärter  Eierbst“  jemals  Menschenmassen 
so  bewegen  wird,  wie  dies  früher  einmal  das 
Kaiserlied  getan  hat?  Oder  welches  adelige 
Gebilde  Rilkes  kommt  an  Wirkung  der 
„Wacht  am  Rhein“  gleich?  Und  selbst  wenn 
das  nützliche  Gedicht  durch  Zeitenlauf  und 
Schicksalsfügung  unnütz  geworden  ist :  schaut 
es  nicht  das  von  jeher  unnütze  Gedicht  noch 
im  Tode  an,  wie  der  vom  Siegerthron  ge¬ 
stoßene  Boxweltmeister  einen  kränklichen 
Mönch?  Ich  bin  wohl  erledigt,  aber  du  hast 
niemals  recht  gelebt!  Was  bedeutet  also  dann 
unsre  Welt?  Den  wundervollen  Pendel¬ 
schwung  von  der  Nötigung  zur  Sehnsucht, 
und  wieder  von  der  Sehnsucht  zur  Nötigung. 
Keine  Weisheit  kann  ihn  so  anschaulich 
machen  wie  die  zwei  Dummheiten:  Das 
Nützliche  und  das  Unnütze  .  .  . 


Die  „Harmonie“  —  ein  modernes  Erholungsheim 


Wo  früher  Ziehbrunnen,  gibt  es  jetzt  viele  technische  Erleichterungen.  Photo:  J.  Cerny 


HERBERT  LIEGL: 


Meine  kleine  Freundin 


,,Zi-zi-beee . .  Laut  schallt  dieser  Ruf  vom 
Fenster  her.  Selbst  den  tiefsten  Schlaf  durch¬ 
dringt  er.  Ich  bin  aber  gar  nicht  böse  darüber, 
obwohl  es  draußen  wahrscheinlich  erst  hell 
wird  und  das  ganze  Haus  noch  schläft.  Denn 
ich  kenne  die  Ruferin:  Es  ist  meine  kleine 
Freundin.  Sie  kommt  alljährlich  mit  den 
kalten  Nächten  des  Spätherbstes  und  emp¬ 
fiehlt  sich  irgendwann  im  Frühling.  Heute 
allerdings  trippelt  sie  noch  vergebens  auf  dem 
Fensterbrett  herum.  Noch  liegen  keine  Sonnen¬ 
blumenkerne  dort.  Aber  nachdem  sie  mit 
lauter  Stimme  ihren  Antrittsbesuch  gemacht 
hat,  weiß  sie,  daß  morgen  bereits  Futter  auf 
sie  warten  wird.  Nun  fliegt  sie  wieder  weg 
und  ich  habe  sie  im  Verdacht,  daß  sie  noch 
andere  Freunde  hat,  denen  ihr  Besuch  gilt. 

Schon  seit  vielen  Jahren  wiederholt  sich 
dieses  Schauspiel.  Dabei  weiß  ich  garnicht, 
ob  es  durch  all  die  Jahre  immer  dieselbe  war; 
vielleicht  besuchen  mich  heute  schon  ihre 
Töchter!  Früher  konnte  ich  sie  noch  sehen, 
wenn  sie  mit  ihrem  schwarz- weißen  Köpf¬ 
chen  und  den  glänzenden  Äuglein  hin  und 
her  huschte.  Immer  hatte  ich  meine  Freude 
an  dieser  munteren  Turnerin.  Heute  höre  ich 
zwar  nur  noch  ihre  Stimme  und  das  eilige 
Trappeln  der  flinken  Beine;  aber  gute  Freunde 
sind  wir  trotzdem  geblieben. 

Im  Laufe  der  Zeit  blieb  es  nicht  bei  der 
Fensterbrett-Bekanntschaft.  Frech  und  neu¬ 
gierig  kam  meine  Freundin  bis  ins  Zimmer 
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KLARHEIT 

Die  Nacht  versinkt , 

der  Tag  in  seinem  weißen  Kleid 

steigt  auf  am  fernen  Horizont, 

Was  er  nur  bringt  ? 

Der  Schleier  fällt, 
der  uns  mit  nebelhaftem  Traum 
umgab;  die  ganze  Welt  sich  deucht 
zum  Licht  erwacht. 

Der  Tag  beginnt 
in  heller  Trübe.  —  Klarheit  doch 
wird  sein,  wenn  alles  Leben  einst 
zu  Tod  gerinnt. 

Friedrich  Maria  Wiesenberger 
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herein.  Es  störte  sie  dabei  garnicht,  wenn  ich 
noch  im  Bette  lag.  Ihr  Lieblingsplatz  war  da 
das  Bücherregal.  Es  freute  mich,  daß  sie  sich 
für  Literatur  interessierte.  Aber  dieses  Inter¬ 
esse  nahm  leider  Ausmaße  an .  .  . 

Eines  Tages  bemerkte  ich  nämlich  kleine 
Papierfetzchen  am  Fußboden.  Als  deren 
immer  mehr  wurden,  ging  ich  der  Sache  nach. 
Mein  Schreck  und  mein  Zorn  waren  nicht 
gering,  als  ich  eines  meiner  geliebten  Bücher 
mit  angefressenem  Schutzumschlag  vorfand; 
gewissenhaft  waren  die  Goldbuchstaben  des 
Titels  herausgehackt.  Das  war  denn  doch 
etwas  zuviel  Kunstgenuß! 

Aber  als  sie  am  nächsten  Morgen  auf  dem 
Fensterbrett  sitzend  verschüchtert  herein¬ 
piepste,  konnte  ich  ihr  nicht  länger  böse  sein 
und  streute  ihr  wieder  Sonnenblumenkerne. 

Der  strenge  Winter  ist  für  unsere  Freund¬ 
schaft  die  schlimmste  Zeit.  Die  Fenster  blei¬ 
ben  geschlossen  und  der  kalte  Wind 
verschlingt  selbst  die  lautesten  Rufe  vor 
ihnen.  Dann  kommt  die  Zeit  der  Futter¬ 
kästen.  Aber  pünktlich  wie  immer  ist  sie  da, 
setzt  sich  auf  die  Radioantenne  und  blickt 
erst  einmal  durch  die  Scheiben  zu  mir  herein ; 
ob  sie  sich  wohl  davon  überzeugt,  daß  ich 
auch  beim  Frühstück  sitze?  Bald  darauf  er¬ 
klingt  das  eifrige  Hämmern  ihres  Schnabels, 
mit  dem  sie  die  Kerne  öffnet.  Dies  scheint 
gar  keine  so  leichte  Arbeit  zu  sein,  aber  Hunger 
tut  weh  .  .  . 

Ja,  und  darum  genügen  ihr  manchmal  die 
Hanf-  und  Sonnenblumenkerne  nicht  mehr. 
Durch  das  schmale  Fenster  der  Vorratskam¬ 
mer  schwindelt  sie  sich  zu  den  Speisen,  die 
eigentlich  für  die  Menschen  bestimmt  wären. 
Und  dann  muß  wohl  die  Butter  —  mag  sie 
noch  so  gut  verpackt  sein  —  etwas  von  ihrer 
Fülle  opfern.  Muß  ich  noch  erwähnen,  daß 
ich  dann  beide  blinde  Augen  zudrücke  und 
nichts  bemerke? 

Wenn  dann  der  Frühling  ins  Land  zieht, 
die  ersten  Insekten  erwachen,  werden  die 
Besuche  meiner  kleinen  Freundin  immer  un¬ 
regelmäßiger.  Und  eines  Tages  bleibt  sie  dann 
ganz  weg,  die  kleine  Kohlmeise.  Aber  ich 
weiß  natürlich,  im  Spätherbst  weckt  mich 
eines  Tages  wieder  ein  schrilles  ,,Zi-zi-beee“! 
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LUDWIG  ZANT: 

Österreichische  Forscher  in  Südamerika 
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Wenn  vom  Anteil  Österreichs  an  der  Er¬ 
forschung  Südamerikas  die  Rede  ist,  dann 
denken  wir  meist  nur  an  die  erfolgreiche 
Tätigkeit  der  Leiterin  des  Völkerkunde¬ 
museums  in  Wien,  Frau  Dr.  Etta  Becker- 
Donner,  die  bereits  zweimal  bei  nahezu  un¬ 
bekannten  Naturvölkern  Brasiliens  weilte, 
oder  an  die  ethnologischen  Studien,  die 
Professor  Dr.  Martin  Gusinde  —  einmal  auch 
gemeinsam  mit  Dr.  Wilhelm  Köppers  — 
bei  den  aussterbenden  Feuerlandindianern 
durchgeführt  hatte.  So  verdienstvoll  die 
wissenschaftlichen  Arbeiten  der  drei  genann¬ 
ten  Völkerkundler  waren,  so  sollten  wir  uns 
doch  auch  daran  erinnern,  daß  gerade  in 
Südamerika  durch  Jahrhunderte  hindurch 
immer  wieder  Österreicher  in  hervorragender 
Weise  als  Forscher  tätig  waren  —  Öster¬ 
reicher,  deren  Namen  in  der  Heimat  leider 
nahezu  in  Vergessenheit  geraten  waren,  weil 
wir  aus  übergroßer  Bescheidenheit  dazu  nei¬ 
gen,  unser  eigenes  Lieht  unter  den  Scheffel 
zu  stellen. 

Ein  Blättern  in  den  Annalen  der  Forschungs¬ 
geschichte  beweist  uns  aber,  daß  gerade  unser 
Heimatland  auch  auf  diesem  Gebiet  —  und 
nicht  allein  auf  jenem  der  Musik  und  des 
Theaters  —  als  führend  zu  gelten  hat.  Bei 
einem  Rundgang  durch  die  zoologischen 
Sammlungen  des  Naturhistorischen  Museums 
in  Wien  fällt  uns  bestimmt  auf,  daß  vor  allem 
zahlreiche  heute  bereits  äußerst  seltene  Ob¬ 
jekte  aus  Brasilien  stammen.  Ein  gleiches  gilt 
für  die  Sammlungen  des  Völkerkundemuseums 
in  der  Neuen  Hofburg. 

Diese  Vielfalt  an  brasilianischen  Tieren  und 
indianischen  Gegenständen  aller  Art  ver¬ 


danken  wir  den  Gelehrten  jener  Expedition, 
die  im  Jahre  1817  anläßlich  der  Vermählung 
der  Erzherzogin  Leopoldine  von  Österreich 
mit  dem  späteren  Kaiser  von  Brasilien  nach 
Südamerika  gefahren  waren.  Nach  vier  Jahren 
emsiger  Sammlertätigkeit  kehrte  zunächst 
der  Mineraloge  Johann  Pohl  mit  einer  reichen 
Ausbeute  von  Musealobjekten  und  mit  zwei¬ 
hundert  lebenden  Tieren  zurück.  Er  brachte 
übrigens  auch  zwei  Indianer  vom  Stamme 
der  Botokuden  mit,  die  in  der  Gärtnerei  in 
Schönbrunn  angestellt  wurden.  Von  den 
Forschern  der  damaligen  Expedition  blieb 
am  längsten  der  in  Laxenburg  geborene  Zoo¬ 
loge  Johann  Natterer  in  Brasilien,  denn  er 
weilte  nicht  weniger  als  achtzehn  Jahre  in  den 
Urwäldern  und  Savannen  des  größten  süd¬ 
amerikanischen  Staates.  Natterer  erwarb 
sich  später  noch  große  Verdienste  um  den 
Ausbau  des  Naturalienkabinettes,  das  wir 
als  Vorläufer  des  Naturhistorischen  Museums 
zu  betrachten  haben. 

Im  vorigen  Jahrhundert  war  auch  der  Salz¬ 
burger  Virgil  Helmreichen  von  Brunnfeld  als 
Forscher  in  Südamerika  tätig,  der  ebenfalls 
die  Wiener  Museen  mit  zahlreichen  Objekten 
bereicherte.  Leider  fiel  er  fern  der  Heimat 
einer  Blatternepidemie  zum  Opfer.  Nicht 
unerwähnt  darf  auch  Richard  Payer  bleiben, 
ein  Bruder  des  berühmten  Polarforschers, 
der  im  Jahre  1877  in  Brasilien  wichtige 
Vermessungsarbeiten  durchführte.  Aber  auch 
vor  dem  ersten  Weltkrieg  war  Südamerika 
einige  Male  das  Ziel  österreichischer  Ex¬ 
peditionen.  Am  erfolgreichsten  war  zweifel¬ 
los  der  Zoologe  Franz  Steindachner,  der 
die  Sammlungen  Natterers  im  Natur- 
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historischen  Museum  weitgehend  ergänzen 
konnte. 

Damit  ist  unser  Thema  aber  noch  lange 
nicht  erschöpft,  denn  Österreichs  Anteil  an 
der  Erschließung  Südamerikas  geht  sogar  bis 
in  die  Zeit  der  Entdecker  zurück.  Wohl  waren 
Spanier  und  Portugiesen  als  Herren  der  neuen 
Welt  bestrebt,  Ausländer  von  den  vermeint¬ 
lichen  Goldländern  fernzuhalten,  aber  eine 
einzige  Ausnahme  bestand  bei  der  Entsendung 
von  Missionaren.  Unter  den  in  Südamerika 
wirkenden  Ordensbrüdern  befanden  sich  zahl¬ 
reiche  Österreicher,  und  viele  von  ihnen  waren 
zugleich  als  erfolgreiche  Forscher  tätig. 

Der  bedeutendste  von  ihnen  war  der  ge¬ 
lehrte  Jesuit  Samuel  Fritz,  der  am  neunten 
April  1654  zu  Trautenau  in  Böhmen  geboren 
worden  war.  Er  kam  als  Dreißigjähriger  nach 
Südamerika  und  wurde  von  Pater  Richter 
aus  Proßnitz  in  Mähren  und  dem  später  als 
Kartograph  bekannt  gewordenen  PaterJohann 
Gastl  aus  Murau  in  der  Steiermark  begleitet. 

Samuel  Fritz  widmete  sich  zunächst  den 
auf  den  Inseln  des  Amazonenstromes  hausen¬ 
den  wilden  Omaguas,  die  ursprünglich  als 
Jäger  und  Sammler  lebten.  Durch  die  Be¬ 
mühungen  des  Paters  wurden  nahezu  vierzig¬ 
tausend  Indianer  als  Ackerbauer  angesiedelt 
und  einem  gesicherten  Lebenserwerb  zu¬ 
geführt.  Fritz  begnügte  sich  jedoch  nicht  nur 
mit  sozialen  Aufgaben,  sondern  er  verfaßte 
auch  völkerkundliche  Werke  und  Wörter¬ 
bücher  diverser  Indianersprachen.  Unsterb¬ 
lich  wurde  er  jedoch  durch  seine  Befahrung 
des  Amazonenstromes  von  der  Quelle  bis  zur 
Mündung,  die  nahezu  drei  Jahre  in  Anspruch 
nahm.  Wohl  war  dieser  gigantische  Strom 
bereits  vor  ihm  von  dem  Abenteurer  Orellana 
und  einigen  Missionaren  befahren  worden, 
aber  Fritz  war  der  erste,  der  an  Hand  genauer 
Positionsbestimmungen  eine  äußerst  zu¬ 
verlässige  Karte  des  Amazonenstromes  an¬ 
fertigte,  die  durch  mehr  als  150  Jahre  allen 
anderen  Forschern  zur  Grundlage  diente. 


Als  Pater  Samuel  Fritz  am  zwanzigsten  März 
1725  zu  Jeveros  in  Peru  für  immer  die  Augen 
schloß,  trauerten  tausende  Indianer,  aber  auch 
viele  weiße  Ansiedler  um  ihn,  denn  er  war 
weit  und  breit  als  gütig  und  hilfsbereit  be¬ 
kannt.  Sein  soziales  Wirken  wurde  durch  die 
spätere  Vertreibung  der  Jesuiten  zunichte 
gemacht,  seine  wissenschaftlichen  Leistungen 
aber  sind  für  immer  in  den  Annalen  der 
Forschungsgeschichte  verzeichnet.  Wertvolle 
Reisebeschreibungen  verdanken  wir  auch  dem 
aus  Brixen  gebürtigen  Pater  Franz  Xaver 
Zephyris,  der  1769  in  Wien  starb. 

Eine  zweite  Domäne  österreichischer  Mis¬ 
sionare  und  Forscher  bildeten  die  sogenannten 
La-Plata-Staaten.  So  wird  zum  Beispiel  im 
Stift  Zwettl  eine  Handschrift  verwahrt,  die 
über  tausend  Seiten  umfaßt.  Sie  enthält  eine 
ausführliche  Landes-  und  Volksbeschreibung 
aus  Paraguay.  Ihr  Verfasser  war  der  aus 
Österreichisch-Schlesien  gebürtige  Jesuit 
Florian  Baucke.  Ebenfalls  in  Paraguay  wirkte 
der  Klagenfurter  Josef  Briegniel,  der  seinen 
Lebensabend  in  Wiener-Neustadt  verbrachte. 
Er  legte  vor  allem  Wörterbücher  und  Gram¬ 
matiken  der  Indianersprachen  aus  den  Pam¬ 
pasgebieten  an. 

Der  erfahrenste  Indianerkenner  jener  Ge¬ 
biete  aber  war  entschieden  der  am  siebenten 
September  1717  in  Graz  geborene  Pater 
Martin  Dobrizhoffer.  Er  lebte  achtzehn  Jahre 
unter  den  wilden  Reitervölkern  der  Pampas¬ 
gebiete  und  obwohl  er  sehr  häufig  in  äußerst 
gefährliche  Situationen  geriet,  wurde  dem 
weißen  Vater  kein  Haar  gekrümmt,  denn  die 
wildesten  Indianer  anerkannten  die  Güte  des 
Missionars,  der  sich  wohltuend  vom  den  oft 
recht  harten  spanischen  Kolonisten  unter¬ 
schied. 

Die  meisten  Eindrücke  sammelte  der  ge¬ 
lehrte  Missionar  bei  den  kriegerischen  Abi- 
pones  und  das  von  ihm  verfaßte  dreibändige 
Werk  —  es  erschien  1784  in  Wien  unter  dem 
Titel  „Historia  de  Abiponibus“  —  galt  lange 
Zeit  als  Standardwerk  der  Völkerkunde. 
Dobrizhoffer  wirkte  zuletzt  unter  Maria  The¬ 
resia  als  Hofprediger  und  schloß  am  sieb¬ 
zehnten  Juli  1791  nach  einem  äußerst  arbeits¬ 
reichen  Leben  in  Wien  für  immer  die  Augen. 
Durch  seine  umfangreichen,  wertvollen  ethno¬ 
logischen  Forschungen  trug  auch  er  wesent¬ 
lich  zur  Erschließung  Südamerikas  bei,  an  der 
so  viele  Österreicher  ruhmvollen  Anteil  hatten ! 
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MA  RIA  BRUNNER: 

Das  neue 

„Was  machst  Du,  Noni?“  Keine  Antwort, 
aber  das  Ächzen  und  Stöhnen  aus  der  Küche 
hörte  fast  augenblicklich  auf. 

Ahnungsschwer  wartete  die  Mutter,  denn 
wenn  ihr  Dreijähriger  sich  ächzend  und  stöh¬ 
nend  beschäftigte,  dann  erhöhten  sich  die 
Ausgaben  für  Unvorhergesehenes.  Da  kam 
er  auch  schon  gelaufen,  mit  roten  Backen  und 
glänzenden  Augen  und  —  schwenkte  in  der 
Hand  ein  großes  Stück  Linoleum,  sichtlich 
zufrieden  mit  sich.  „Ja,  aber  Noni,  wieso  — 
woher  hast  Du  denn  das  Linoleum?“ —  Sehr 
erstaunt,  daß  Mama  so  etwas  fragen  konnte, 
erläuterte  der  Kleine:  „Von  der  Küche  doch, 
Mama  —  von  dem  Loch!“ 

„Also  Noni,  nirgends  war  doch  ein  Loch  — 
hast  Du  jetzt  eines  gemacht?“,  fragte  die 
Mutter  vorwurfsvoll,  denn  nun  war  die  Er- 
neuerumg  des  Linoleums  sicher  unumgäng¬ 
lich  nötig  geworden.  Solange  es  nur  ge¬ 
sprungen  war,  schob  sie  die  Erneuerung  hin¬ 
aus,  sah  geflissentlich  über  den  Sprung  hinweg. 

Aber  in  dem  gleichen  Maße,  als  sie  den 
Sprung  übersehen  wollte,  fühlte  sich  Noni 
von  ihm  gefesselt.  Und  heute,  wo  Mama 
wieder  einmal  ganz  abwesend  für  ihn  am 
Schreibtisch  saß,  konnte  er  endlich  ungestört 
diesen  Sprung  erweitern  bis,  bis  er  ein  Stück 
Linoleum  in  der  Hand  hatte,  ein  richtig 
großes  Stück.  Er  brauchte  es  unbedingt  für 
sein  Bärli,  das  sich  schon  lange  wünschte, 
auf  so  etwas  Buntfarbigem  zu  liegen. 

Noni  empfand  nun  aber  doch,  Mama  nicht 
entzückt  zu  haben  und  faßte  nach  ihrer  Hand, 
sagte  tröstlich.  „Es  ist  ohnehin  schon  alt!“ 
Impulsiv  küßte  die  Mutter  ihn. 

Hätte  ich  ihm  sagen  sollen,  daß  es  nicht 
alt,  nur  schlecht  gelegt  war  und  deshalb  vor¬ 
zeitig  diesen  Sprung  bekam?  Was  versteht 
der  kleine  Bub  davon? 

Noni  strahlte  auch  augenblicklich  wieder 
und  brachte  Bärli  die  Kostbarkeit.  „Wie 
sagt  man?  Nie  mehr  bringt  Dir  Noni-Papa 
etwas,  wenn  Du  nicht  schön  danke  sagst“, 
hörte  die  Mutter,  Noni  sein  Bärenkind  er¬ 
ziehen.  Das  brachte  sie  auf  den  Gedanken, 
auch  erzieherisch  sein  zu  müssen. 

„Noni,  so  etwas  darfst  Du  nicht  mehr 
machen!  Weißt  Du,  das  kostet  Mama  sehr 


Linoleum! 

viel  Geld.“  Noni  sah  sie  mit  großen  Augen 
sehr  ernst  an.  „Hast  Du  nicht  viel  Geld?“  — 
„Nein!“  —  „Aber  Noni  hat  viel  Geld  —  drei 
Schillinge  —  nimm  sie  Dir  aus  der  Sparbüchse 
—  ich  schenke  sie  Dir!“  —  „Das  ist  lieb  von 
Dir.  Vielleicht  kann  ich  es  doch  noch  von 
meinem  Geld  bezahlen.  Aber  Noni,  auch 
wenn  Du  mir  Dein  Geld  schenkst,  darfst  Du 
so  etwas  nicht  mehr  machen.“  „Nein“,  sagte 
Noni  gefügig,  aber  man  sah  ihm  an,  daß  ihm 
das  zu  versprechen  sehr  schwer  fiel.  Und  er 
sagte  auch  gleich.  „Aber  wenn  mein  Bärli 
das  Neum  sehr  braucht“. 

Er  konnte  das  „L“  noch  nicht  sprechen  und 
vereinfachte  sich  dieses  Wort  gleich  gründ¬ 
lich.  Die  Mutter  unterdrückte  ihr  Lächeln. 
„Ja,  dann  —  dann  mußt  Du  doch  erst  Mama 
fragen!“  „Ja“,  sagte  Noni  und  fand  diese  An¬ 
gelegenheit  erledigt.  Ungeteilt  wandte  er  seine 
ganze  Aufmerksamkeit  nun  seinem  Bärli  zu. 

Seufzend  nahm  die  Mutter  das  Meßband 
und  schrieb  die  Maße  des  Linoleums  auf. 
Noch  am  gleichen  Tage  kaufte  sie  ein  neues 
Linoleum,  aus  Angst,  dieses  Loch,  gerade  in 
der  Mitte  der  Küche,  könnte  noch  größeres 


ERWACHENDES  FELD 

Ausgedehnt  wie  bleiches  Leinen 
Liegt  der  Schnee  am  weiten  Feld, 

Deckt  mit  seinem  weißen  Mantel 
Eine  keimendjunge  Welt, 

Hält  sie  still  und  sacht  verborgen. 
Angstvoll,  vor  dem  Früherscheinen. 

Unten  abgr  pocht  schon  ärger 
Eine  lichtverwehrte  Saat; 

Will  nach  oben  in  die  Freiheit 
Zur  Erfüllung  seiner  Tat, 

Fühlt  den  ersten  Föhn  schon  wehen 
Und  die  Decke  immer  kärger. 

Jäh  zerreißt  an  einer  Stelle 
Bann  der  langen  Schlafenszeit 
Und  es  quillt  aus  jeder  Scholle 
Neues  Leben,  raumbefreit. 

Sonne  trinkt  die  reine  Erde , 

Gießt  sieh  kraftvoll  in  die  Helle. 

Kurt  Klebert 
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Unheil  anrichten,  als  ihr  Budget  verringern. 
Tatsächlich  blieb  sie  als  erste  auch  mit  dem 
Absatz  in  dem  Loche  hängen  und  fiel  der 
Länge  nach  hin.  Ein  Glück,  daß  ich  hingefal¬ 
len  bin  und  nicht  das  Kind,  und  daß  das  neue 
Linoleum  schon  morgen  gelegt  wird,  dachte 
sie  und  richtete  sich  auf. 

Die  Männer,  welche  das  neue  Linoleum 
legten,  kritisierten  wütend  den  Mann,  der 
das  unsachgemäße  Legen  des  alten  Linoleums 
noch  dadurch  verschlechtert  hatte,  daß  er  die 
geworfenen  Stellen  mit  einer  Unmenge  Papier 
ausstopfte.  Schimpfend  zerrten  sie  das,  offen¬ 
kundig  aus  der  Kohlenkiste  genommene,  Papier 
hervor  und  ließen  es  liegen,  wo  es  hinfiel. 

Sie  sammelte  es  und  plötzlich  hielt  sie 
einen  ungeöffneten  Brief  in  der  Hand.  Der 
Brief,  der  sie  vor  zwei  Jahren  hätte  erreichen 
sollen  und  der  aus  ungeklärten  Ursachen, 
anstatt  in  ihre  Hand,  unter  das  damals  neue 
Linoleum  gekommen  war,  ließ  auch  heute 
noch  ihr  Herz  höher  schlagen.  Er  sagte  ihr, 
daß  ihr  Mann  sie  betrog,  und  —  nannte 
Name  und  Adresse  ihrer  besten  Freundin. 
Aber  der  wohlmeinende  Warner  nannte  sich 
nicht.  Zusammenhänge  wurden  ihr  nun  klar, 
die  sie  damals  nicht  begriffen  hatte.  Und 
nun  verstand  sie  auch  die  Feindschaft  zwischen 
ihrer  Freundin  und  ihrem  Schwager.  Immer 
hatte  einer  sie  vor  dem  andern  gewarnt,  aus 
Liebe  zu  ihr.  Sie  war  immer  zwischen  den 
beiden  gestanden  und  hatte  eigentlich  stets 
auszugleichen  versucht.  Bis  sie  darauf  ge¬ 
kommen  war,  welche  Art  Liebe  sie  warnte. 
Ja,  ungefähr  zwei  Jahre  ist  es  nun,  daß  ihr 
Schwager  seine  Liebe  enthüllte,  sie  hinein¬ 
zwingen  wollte  in  den  Betrug  an  ihrem  Manne, 
seinem  Bruder.  Nichts  hätte  es  ihm  ausgemacht, 
dem  Bruder  die  Frau  zu  nehmen,  so  oder  so. 


Könnte  nicht  er  der  anonyme  Schreiber 
dieses  Briefes  gewesen  sein?  Selbst  wenn  sie 
ihn  zu  fragen  gewillt  wäre,  könnte  sie  es  nicht 
mehr,  denn  ihre  Ablehnung  damals  hatte 
ihn  aus  ihrem  Leben  verschwinden  lassen. 
Oder  war  es  das,  daß  die  Mitteilung  in  diesem 
Briefe  ohne  Auswirkung  geblieben  war?  Ja, 
sie  zweifelte  nicht  mehr  daran,  daß  dieser 
Brief  sein  letzter  Versuch  war,  doch  noch  zu 
seinem  Ziele  zu  kommen.  Durch  Lüge  — 
durch  Wahrheit? 

Sie  strich  sich  über  die  Stirne  und  verloren 
blieb  ihr  Blick  auf  ihrem  Dreijährigen,  der 
selbstverständlich  inmitten  des,  in  große 
Teile  zerrissenen,  alten  Linoleums  saß  und 
sich  um  weitere  Zerkleinerung  redlich  ab¬ 
mühte.  ,,Es  ist  ohnehin  schon  alt“,  rief  er 
ihr  wieder  zu,  ihren  Blick  mißdeutend. 

Ja,  —  alt  —  unnütz  —  das  war  auch  der 
Brief.  Hatte  sie  damals  ihrem  Manne  die 
Tatsache  verschwiegen,  um  nicht  Bruder 
gegen  Bruder  zu  stellen,  so  wird  sie  heute 
eine  Mutmaßung  nicht  zur  Katastrophe 
steigern.  Und  selbst  wenn  es  Wahrheit  ge¬ 
wesen  wäre,  so  gehörte  sie  der  Vergangenheit 
an.  Denn  heute  war  ihr  Mann  unbezweifelbar 
der  liebende  und  geliebte  Vater  ihres  Einzigen. 
Das  schaltet  Untreue  aus  und  tilgt  auch  die 
vielleicht  einmal  ihr  angetane. 

Sie  hob  Noni  aus  dem  Haufen  hoch.  ,,Ja, 
ganz  alt  und  unnütz  für  Mama  ist  es  —  ganz 
kaputt  machen  kannst  du  es!“  Noni  jauchzte 
und  strebte  zu  Boden.  Hemmungslos  etwas 
kaputt  machen  zu  dürfen,  dafür  durfte  er 
keine  Sekunde  versäumen,  nicht  einmal  um 
einen  Kuß  von  Mama! 

Während  Noni  nun  mit  Händen  und  Füßen 
zerstampfte  und  zerriß,  warf  die  Mutter  den 
Brief  in  den  brennenden  Ofen. 


ÜBERRASCHUNGEN 

Es  ist  nicht  minder  schwer,  richtig  zu  schenken,  als  eine  Gabe  richtig  zu  empfangen.  Doch  wozu 
erst  belehren,  die  Sache  war  so,  daß  die  vielbeschäftigten  Fabrikantensleute  Bernhart  dem  Pater  Albert, 
den  sie  kannten  und  der  ihnen  sympathisch  war,  ein  Geschenk  machen  wollten.  Vielleicht  genierte  es 
sie,  daß  der  Pater  sehr  schäbiges  Reisegepäck  besaß  und  ihr  Schönheitssinn  dadurch  beleidigt  wurde, 
vielleicht  dachten  sie  an  eine  der  vielen,  vielen  Stufen  in  den  Himmel.  Kurzum,  sie  schafften  einen 
hübschen  Koffer  an,  versehen  mit  dem  Inhalt,  der  nach  ihrer  Ansicht  zum  Geistlichen  paßte  und 
freuten  sich  darauf,  den  Pater  zu  überraschen. 

Das  gelang  ihnen  vorzüglich  bei  irgendeiner  Gelegenheit,  die  auch  die  angestrengtesten  Menschen 
noch  haben.  Aber  wie  ging  die  Sache  aus?  Der  Beschenkte  quittierte  die  Überraschung  mit  einer 
Überraschung.  Er  verneigte  sich  vor  der  Frau  und  dann  vor  Herrn  Bernhart  und  sagte:  „Ich  danke 
Ihnen  sehr  für  die  Zeit,  die  Sie  sich  genommen  haben,  alle  diese  Dinge  auszusuchen!“ 

Als  er  ihnen  die  Hände  drückte,  wurden  ihre  Gesichter  länger. 


Robert  Knotek 


DR.  LOTHAR  RING: 


ABENTEUER  IN  ITALIEN 


Italien  ist  das  Land  unserer  Träume  und 
unserer  Sehnsucht.  Aber  bisweilen  kann  es 
geschehen,  daß  Träume  wie  Sehnsucht  ver¬ 
fliegen  und  an  ihrer  Stelle  Enttäuschung  zu¬ 
rückbleibt.  Die  Kunst,  solche  Erlebnisse  nicht 
tragisch  zu  nehmen  und  bittere  Erfahrungen 
mit  einem  Schimmer  von  Humor  zu  vergolden, 
war  einem  einfachen  Geschäftsreisenden  Vor¬ 
behalten,  der  es  verstand,  auch  komplizierte 
Situationen  zu  meistern  und  am  Ende  in 
Heiterkeit  aufzulösen.  Doch  lassen  wir  lieber 
den  Helden  dieser  Begebenheiten,  dessen 
Haupt  ein  weißer  Haarschopf  ziert,  während 
aus  seinen  dunklen  Augen  ein  schalkhaftes 
Lächeln  blitzt,  zu  Wort  kommen. 

PORTIER  KONTRA  HELLSEHER 

In  der  Zeit  zwischen  dem  ersten  und  zweiten 
Weltkrieg  kam  ich  als  Reisender  einer  großen 
Firma  viel  in  Italien  herum  und  konnte  mir 
daher  eine  bedeutsame  Kenntnis  von  Land 
und  Leuten  erwerben.  Trotzdem  konnte  es 
mir  in  einem  kleinen  neapolitanischen  Gast¬ 
hof  passieren,  daß  mir  der  Portier,  dem  ich 
bereits  einmal  die  Rechnung  bezahlt  hatte, 
diese  ein  zweitesmal  vorlegte.  Dies  geschah, 
wie  gesagt,  in  Neapel,  wozu  noch  bemerkt 
werden  muß,  daß  das  Wort  „Napoli“  nichts 
weniger  als  eine  Schmeichelei  beinhaltet. 
Wenn  etwa  ein  Norditaliener  seinen  Lands¬ 
mann  Neapolitaner  tituliert,  dann  mag  er 
damit  möglicherweise  eine  Ehrenbeleidigungs¬ 
klage  riskieren. 

Da  mir  diese  Tatsache  bekannt  war,  schalt 
ich  mich  selbst  einen  Toren,  daß  ich  es  unter¬ 
lassen  hatte,  die  erstbezahlte  Rechnung  sorg¬ 
fältig  aufzubewahren.  Aber  angesichts  der 
Schwüre  des  Portiers  blieb  mir  nichts  anderes 
übrig,  als  gute  Miene  zum  bösen  Spiel  zu 
machen  und  die  verlangten  500  Lire  zum 
zweitenmal  zu  bezahlen. 

Als  mich  einige  Jahre  später  eine  Geschäfts¬ 
reise  abermals  nach  Neapel  führte,  lenkte  ich 
meine  Schritte  neuerdings  nach  der  ungast¬ 
lichen  Gaststätte  und  traf  dort  den  Portier, 
der  nach  wie  vor  seines  Amtes  waltete.  Bei 
seinem  Anblick  blitzte  ein  Gedanke  durch 
meinen  Kopf.  Ich  erkundigte  mich  in  unauf¬ 
fälliger  Weise  nach  seinen  Verhältnissen  und 


veranstaltete  sodann  nach  dem  Abendessen 
im  Speisesaal  eine  kleine  Seance,  wobei  ich 
mich  als  Hellseher  deklarierte  und  den  Portier 
rufen  ließ. 

„Mein  Sohn“,  sprach  ich  mit  herablassender 
Gebärde,  „Dein  Name  ist  Cesare  Nosenzo, 
du  bist  fünfundzwanzig  Jahre  alt  und  hier¬ 
orts  in  der  Via  Garibaldi  Nr.  17  als  Sohn 
eines  Barbiers  geboren!“ 

Dem  Portier  schien  es  unheimlich  zu  wer¬ 
den.  Woher  wußte  ich  das  alles? 

„Du  hast  eine  Tante  Carla,  die  hinkt,  und 
einen  Bruder  Amadeo,  der  sitzt.  In  sechs 
Wochen  soll  er  aus  dem  Gefängnis  entlassen 
werden  und  kehrt  dann  in  euren  trauten 
Familienkreis  zurück.“ 

Cesare  fing  zu  zittern  an. 

Nun  fuhr  ich  mit  der  Stimme  eines  Rich¬ 
ters  fort: 

„Sieh  mich  genau  an!  Erkennst  du  mich?“ 
Eine  unklare  Erinnerung  dürfte  in  Cesares 
Gehirn  gedämmert  haben. 


Ja,  es  stimmt: 

Vom  Baby  bis  zum  Großpapa, 
im  Krankenschutz  der  Austria 

Wissen  Sie  warum  ? 

Leistung 

Tarife 

Einschluß  bestehender 
Leiden  und  Kundendienst 
sprechen  für 

flUSTRlft 
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„Ich  bin  der  Gast,  den  du  vor  drei  Jahren 
zweimal  dieselbe  Rechnung  bezahlen  ließest.“ 

Cesares  Knie  wankten,  aber  noch  bezwang 
er  sich. 

„Du  hast  mich  damals  um  tausend  Lire 
betrogen“.  Meine  Stimme  klang  wie  die  Po¬ 
saune  des  jüngsten  Gerichts. 

„Nein,  nur  um  fünfhundert!“  ächzte  Cesare, 
und  zu  spät  belehrte  ihn  das  schallende  Ge¬ 
lächter  der  Umstehenden,  daß  er  mit  seinen 
Worten  ein  unfreiwilliges  Geständnis  abge¬ 
legt  hatte. 

DER  GRÖSSTE  MANN 

Ich  übernachtete  einst  in  Como  und  wollte 
mit  dem  nächsten  Frühzug  nach  Rom  fahren. 
Ich  hatte  den  Hausdiener  gebeten,  mich  um 
fünf  Uhr  morgens  zu  wecken,  damit  ich  ja 
den  Anschluß  nicht  versäume.  Der  Haus¬ 
diener  klopfte  auch  an  meine  Tür,  aber  ver¬ 
gebens,  mein  Schlaf  war  zu  fest.  Nun  gab  ich 
dem  Mann  10  Lire  Trinkgeld  und  erteilte 
ihm  den  Auftrag,  mich  unter  allen  Umständen 
am  nächsten  Morgen  um  fünf  Uhr  früh  zu 
wecken. 

Wieder  pochte  es  um  besagte  Zeit  gegen 
meine  Türe.  Erst  schwächer,  dann  stärker, 
schließlich  prasselten  Faustschläge  und  Fuß¬ 
tritte  gegen  die  Türe,  aber  ich  konnte  mich 


erst  nach  einer  halben  Stunde  entschließen 
aufzustehen  und  versäumte  abermals  den  Zug. 

Nun  nahm  ich  mir  den  Hausdiener  vor 
und  sagte:  „Wenn  es  dir  morgen  gelingt, 
mich  rechtzeitig  zu  wecken,  erhältst  du  von 
mir  zwanzig  Lire  als  Trinkgeld!“ 

Am  nächsten  Morgen  gab  es  nur  ein  ein¬ 
faches  energisches  Klopfen,  durch  das  ich 
mich  nicht  stören  ließ.  Aber  gleich  darauf 
ertönte  der  Ruf:  „Polizei,  öffnen!“ 

Nun  wurde  es  mir  doch  etwas  unheimlich 
zumute,  ich  öffnete  vorsichtig  die  Tür,  vor 
mir  stand  Luigi  und  ehe  ich  mich  noch  ver- 
versehen  konnte,  hatte  er  mich  mit  einem 
Krug  kalten  Wassers  von  oben  bis  unten  be¬ 
gossen.  Ich  klapperte  wie  ein  Gespenst, 
fluchte  wie  ein  Rohrspatz,  aber  die  Lust  am 
Weiterschlafen  war  mir  nun  endgültig  genom¬ 
men.  Als  ich  in  Luigis  Begleitung,  der  meine 
Koffer  trug,  rechtzeitig  am  Bahnhof  anlangte, 
verspürte  ich  zwar  gute  Lust,  den  Überfall 
auf  mich  mit  einer  Grobheit  zu  quittieren, 
aber  ich  überwand  mich,  gab  meinem 
„Wecker“  die  versprochenen  zwanzig  Lire 
und  sprach  außerdem  im  Innersten  bewegt 
die  Worte :  „Julius  Cäsar  war  ein  großer  Mann, 
Verdi  ein  größerer,  du  aber,  Luigi,  bist  der 
größte  von  allen.“ 


FRANZ  JOSEF  SCHICHT: 

ADRIAN  UND  ADRIENNE 


Das  Traurigste  daran  war,  daß  man  es  gar 
nicht  ändern  konnte.  Nichts  nützte,  kein 
Bitten,  kein  Schelten,  kein  Drohen.  Es  war 
eben  so.  Man  kann  nicht  einmal  sagen,  daß 
Adrian  sich  nicht  selbst  angestrengt  hätte. 
Aber  weiß  Gott,  warum  alles  umsonst  war! 
Vielleicht  fehlte  seinen  Bemühungen  der 
richtige  Nachdruck,  dieser  ganz  bestimmte 
Ton,  den  man  braucht,  wenn  man  sich  selbst 
etwas  anschafft.  Für  Adrienne  war  das  sehr 
schlimm.  Sie  wußte  nicht  aus  noch  ein,  ihre 
Verzweiflung  verdeckte  ihr  jeden  vernünftigen 
Ausblick.  Adrian  hatte  die  andere  gesehen. 
Früher  hatte  er  immer  zu  ihr  gesagt:  „Du 
bist  so  anders,  mein  Liebes.“  Und  das  war 
kein  Lob,  es  war  die  Garantie  für  die  Ordnung 
der  Welt.  Jetzt  war  sie  ganz  unversehens 
zurückgefallen  in  die  unübersehbare  Menge 
der  vielen,  von  denen  eine  einzige  andere  sich 
unterscheidet. 


Der  Regen  lief  ihr  über  das  Gesicht,  und 
die  Leute  auf  der  Straße  waren  eine  große 
Gemeinschaft,  aus  der  sie  ganz  allein  aus¬ 
geschlossen  war.  Nicht  daß  Adrian  schlecht 
oder  unaufmerksam  zu  ihr  gewesen  wäre. 
Nein,  er  war  ja  schließlich  kein  Unmensch! 
Er  war  vielleicht  ein  bißchen  zärtlicher  als 
zuvor,  aber  seine  Stimme  klang  dabei  so 
gequetscht,  seine  sonst  so  volltönende  Stimme. 
An  seinem  vielen  Kopfweh  war  gestern  der 
Föhn  schuld  und  vorgestern  die  Kälte,  und 
heute  wahrscheinlich  der  Regen. 

Adriennes  Gesicht  war  ganz  naß.  Zu  Hause 
wäre  es  weich  und  warm  gewesen,  doch  das 
tat  noch  mehr  weh  als  hier  der  Regen  und 
die  fremden  Menschen.  Denn  zu  Hause 
waren  sie  immerhin  sieben  Jahre  lang  glück¬ 
lich  gewesen.  Adrienne  schnupfte  ergriffen 
auf.  Sie  hatte  nie  verhehlt,  wie  glücklich  und 
gut  sie  zusammen  waren.  Übrigens  auch 
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Adrian  nicht,  nein,  er  hatte  es  offenherzig 
allen  erzählt,  immer  wieder  mit  derselben 
Begeisterung.  Kein  Mensch  würde  ihr  glauben,' 
daß  es  jetzt  anders  war.  ,,Adrienne,  du  brauchst 
mehr  Schlaf“,  würden  sie  sagen,  denn  das 
sagte  Adrian  auch. 

Jetzt  weinte  sie  schon  ganz  offensichtlich. 
Und  sterben  war  der  einzige  Ausweg,  der  ihr 
einfiel.  Denn  das,  was  sie  und  Adrian  mit¬ 
einander  gelebt  hatten,  gab  es  auf  der  ganzen 
Welt  nur  ein  einziges  Mal.  Sie  konnte  sich 
so  gut  vorstellen,  daß  es  Märchen  gibt,  in 
denen  das  Herz  in  einen  Ring  aus  hartem 
Eisen  gepreßt  wird.  Immer  stärker. 

Jetzt  mußte  sie  unbedingt  ein  Taschentuch 
herausnehmen.  Ihr  Zustand  verschlimmerte 
sich.  Vor  einer  hell  erleuchteten  Auslage  blieb 
sie  stehen  und  putzte  sich  die  Nase  und  auch 
so  .  .  .  Zufällig  fiel  ihr  Blick  in  das  Fenster. 
Aus  der  großen  Spiegelscheibe  guckte  ihr 
ganz  undeutlich  nur  und  ganz  transparent  — 
Eva  entgegen.  Ein  Paar  entzückende  rote 
Schuhe.  Vor  dem  Tode  ist  es  gleichgültig, 
wofür  man  sein  Geld  ausgibt.  Eine  Woche 
wollte  sie  außerdem  noch  zuwarten.  Sie 
kaufte  die  Schuhe,  war  aber  deswegen  nur 
noch  trauriger,  denn  wer  sollte  sie  bewundern  ? 
Adrian  war  blind  geworden. 

Als  er  abends  mit  starken  Kopfschmerzen 
heimkam,  merkte  man  nicht  mehr,  daß 
Adrienne  so  viel  geweint  hatte.  Er  hätte  das 
sinnlos  und  überflüssig  gefunden.  Seine 
Zeitung  fesselte  ihn  nicht.  Er  tat  nur  so,  und 
seine  Augen  hingen  an  einem  weit  entfernten 
Punkt  in  der  Unendlichkeit.  Adrienne  störte 
ihn  ein-,  zweimal,  weil  sie  seine  Blicke  durch¬ 
kreuzte.  Beim  drittenmal  blieben  sie  zufällig 
an  ihr  haften.  Seltsam,  wie  leicht  und  un¬ 
beschwert  ihre  Gestalt  vibrierte.  Sie  mußte 
doch  bittere  Sorgen  haben,  die  Arme.  Nicht 
wahr?  Er  irrte  nicht,  sie  schwebte  ein  wenig. 


Nicht  viel  natürlich,  aber  doch.  Adrian  sah 
sie  wieder  einmal  von  oben  bis  unten  an,  da 
fielen  seine  Augen  auf  ein  Paar  entzückende 
rote  Schuhe.  Das  war  ein  plötzlicher  Anhalts¬ 
punkt  in  seiner  Unendlichkeit.  Er  studierte 
sie.  Die  Absätze  waren  ein  bißchen  anders 
als  sonst,  vielleicht  etwas  höher.  Die  Beine 
federten  darauf,  so  wie  im  Sommer,  wenn 
die  ganze  Luft  mitschwang.  Natürlich,  der 
Rocksaum  tanzte  ja  sogar  ein  bißchen  über 
diesen  entzückenden  roten  Schuhen. 

Und  da  geschah  etwas,  das  er  beinahe  zu 
hören  glaubte:  Eine  Feder,  die  irgendwo 
herausgesprungen  war,  hüpfte  an  ihren  alten 
Platz  zurück.  —  Adrian  atmete  tief  auf  und 
sagte:  „Komm  her  zu  mir,  mein  Kleines,  du 
paßt  so  gut  in  meinen  Arm.“  Adrienne  stand 
eine  Sekunde  still  und  lauschte.  Das  Vibrieren 
ihrer  ganzen  Gestalt  hatte  es  gemerkt:  das 
war  seine  alte  Stimme.  Adrians  alte  voll¬ 
tönende  gute  Stimme.  Er  umarmte  sie  und  sagte : 

„Was  hast  du  da  für  reizende  Schuhe?“ 

Da  weinte  Adrienne  laut  und  erschöpft  los. 
„Mein  Gott!“  schluchzte  sie,  „habe  ich  nicht 
immer  alles  für  dich  getan,  Adrian?  Überall 
bin  ich  mit  dir  hingelaufen,  und  immer  war 
ich  da,  wenn  du  mich  brauchtest.  Und  am 
Anfang  haben  wir  es  doch  recht  schwer 
gehabt,  nicht  wahr?  Und  jetzt?  Wegen  einem 
Paar  Schuhe!  Das  ist  ja  schrecklich!  Das  alles 
zählt  nichts,  aber  ein  Paar  neue  Schuhe!“ 

Dabei  hielt  sie  ihn  immer  fester  und  fester, 
Adrian  war  selbst  zu  Tränen  gerührt,  aber 
das  mit  den  Schuhen  konnte  er  ihr  nicht  so 
schnell  begreiflich  machen.  Natürlich  war  es 
nicht  wegen  der  Schuhe,  und  doch  war  es 
auch  wieder  wegen  ihnen.  Er  kannte  sich 
selbst  nicht  ganz  aus.  Darum  sagte  er  mit 
leiser,  zärtlicher  Stimme:  „Sei  still,  mein 
Liebling,  sei  still.  Das  ist  eben  so.“  Und  er 
wollte  unbedingt  die  roten  Schuhe  bezahlen. 
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Fahrbegünstigung  für  Blinde  in  Wien 


Die  Hilfsgemeinschaft  der  später  Er¬ 
blindeten  hat  sich  vor  kurzem  mit  einer 
Eingabe  an  die  Wiener  Landesregierung 
gewendet,  in  welcher  eine  Neuregelung  der 
Fahrbegünstigung  für  die  Wiener  Zivil¬ 
blinden  angeregt  wurde.  Die  derzeit  be¬ 
stehenden  Bestimmungen  für  die  Gewährung 
von  Fahrbegünstigungen  an  die  Zivilblinden 
und  vor  allem  die  Tatsache,  daß  diese  Be¬ 
günstigung  eine  Fürsorgemaßnahme  darstellt, 
entsprechen  nicht  mehr  den  zeitgemäßen 
Bedürfnissen  der  Blinden. 

In  der  ganzen  Welt  sind  die  Bestrebungen 
darauf  gerichtet,  die  Nichtsehenden  zu  voll¬ 
wertigen,  gleichberechtigten  Menschen  inner¬ 
halb  der  Gemeinschaft  zu  machen.  Wenn  sich 
die  Blinden  auch  bemühen,  durch  Studium 
oder  Erlernung  von  Berufen  nützliche  Mit¬ 
glieder  der  Gesellschaft  zu  sein,  so  wird  die 
Blindheit  doch  immer  gewisse  Schwierig¬ 
keiten  mit  sich  bringen,  welche  der  von  ihr 
Betroffene  nicht  allein  meistern  kann.  Es 
werden  ihm  immer  wieder  blindheitsbedingte 


„Safari  am  Kamanga“ 


Mit  dieser  im  Verlag  Karl  Überreuter,  Wien, 
erschienenen  Erzählung  aus  Ostafrika  hat  Herbert 
Tichy  die  stattliche  Reihe  seiner  berühmten  Reise¬ 
bücher  um  ein  weiteres  Werk  bereichert.  Obwohl 
für  Kinder  geschrieben,  vermag  der  fesselnde  In¬ 
halt  dieses  Buches  auch  Erwachsene  stark  zu 
beeindrucken. 

Im  Mittelpunkt  einer  Fülle  von  interessanten 
Begebenheiten  steht  der  Waldheger  Georges, 
dessen  vielfältige  Streifzüge  —  Safari  —  durch 
die  Wälder  und  Schluchten  des  „Kamanga“  in 
dem  Leser  immer  neue  Spannung  wecken.  Durch 
eine  schöne,  bilderreiche  Sprache  bringt  uns  der 
Verfasser  den  fremdartigen  Reiz  der  afrikanischen 
Landschaft  nahe.  Seine  Schilderungen  werden 
durch  seine  Leica- Aufnahmen  von  ihm,  sowie 
Federzeichnungen  von  Ernst  Insam  wirksam 
ergänzt. 

Auch  in  diesem  Buche  begegnen  wir  immer 
wieder  der  warmherzigen  Persönlichkeit  Dr.  Her¬ 
bert  Tichys,  der  Mensch  und  Tier  Güte  und  Hilfs¬ 
bereitschaft  entgegenbringt. 

Im  Laufe  eines  freundschaftlichen  Gespräches 
erzählte  uns  Dr.  Tichy,  daß  er  gegenwärtig  an 
zwei  weiteren  Werken  arbeite.  Wir  freuen  uns 
schon  jetzt  auf  diese  Neuerscheinungen,  welche 
uns  und  seiner  über  die  ganze  Welt  verbreiteten 
Leserschaft  sicherlich  wieder  schöne,  anregende 
Stunden  schenken  werden.  y.  B. 


Mehrausgaben  erwachsen,  die  eine  Ver¬ 
ringerung  seines  Realeinkommens  verursachen. 

Wiederholt  wurde  schon  darauf  hingewiesen, 
daß  die  meisten  Blinden  eine  Begleitperson 
benötigen,  welche  sie  gewöhnlich  nur  gegen 
Bezahlung  bekommen  können.  Ein  größerer 
Verschleiß  von  Schuhen  und  Kleidern  bildet 
eine  besondere  Belastung  ihres  Budgets. 

Durch  die  Schaffung  des  Wiener  Blinden- 
beihilfeftgesetzes  vom  16.  November  1945 
wurde  ein  erster  Schritt  auf  dem  Wege  einer 
modernen  Blindenbetreuung  getan.  Ein  Pro¬ 
blem,  welches  dringend  der  Lösung  harrt, 
ist  die  Gewährung  einer  entsprechenden 
Begünstigung  auf  den  Wiener  Verkehrsmitteln 
an  die  Blinden. 

Jeder  unserer  sehenden  Mitmenschen  wird 
es  verstehen,  daß  die  Benützung  der  Verkehrs¬ 
mittel  für  den  Blinden  eine  besondere  Hilfe 
bedeutet.  Ob  er  nun  allein  fährt  oder  mit 
einer  Begleitperson,  so  wird  dem  Blinden  das 
Zurücklegen  selbst  kleinster  Strecken  mit  der 
Straßenbahn,  der  Stadtbahn  oder  mit  dem 
Autobus  eine  Erleichterung  sein.  Es  wird  ihm 
das  Überschreiten  vieler  Straßen,  Gassen  und 
vor  allem  Kreuzungen  erspart,  wodurch  er 
nicht  nur  allein  sein  eigenesLeben,  sondern  auch 
das  anderer  Passanten  keiner  Gefahr  aussetzt. 

Derzeit  wird  nicht  berufstätigen  Blinden 
eine  Begünstigung  gewährt,  welche  ihnen  die 
freie  Benützung  der  Straßen-  und  Stadtbahn 
an  vier  Tagen  der  Woche  ermöglicht.  Voll¬ 
blinde  erhalten  diese  Begünstigung  auch  für 
eine  Begleitperson.  An  den  übrigen  drei 
Tagen  der  Woche  müssen  sie  für  sich  und 
die  Begleitperson  bezahlen. 

Berufstätige  Blinde  erhalten  eine  Begünsti¬ 
gung  für  alle  sieben  Tage,  jedoch  kann  ein 
Teil  von  ihnen  nicht  in  den  Genuß  derselben 
gelangen,  weil  die  Gewährung  der  Begünsti¬ 
gung  an  eine  viel  zu  niedrig  gehaltene  Ein¬ 
kommensgrenze  gebunden  ist.  Die  Autobus¬ 
linien,  welche  einen  Bestandteil  der  Wiener 
Verkehrsbetriebe  darstellen,  dürfen  dabei  üuer- 
haupt  nicht  in  Anspruch  genommen  werden. 

Die  Vergebung  der  bestehenden  Begünsti¬ 
gung  war  bisher  eine  reine  Fürsorgemaßnahme, 
dementsprechend  wurde  den  nicht  berufs¬ 
tätigen  Blinden  der  Genuß  der  Begünstigung 
verwehrt,  wenn  das  Einkommen  der  Familien- 


14 


angehörigen  die  festgesetzte  Einkommens¬ 
grenze  überschritt.  Die  Blinden  brauchen 
jedoch  alle  Einrichtungen  des  öffentlichen 
Verkehrs,  um  sich  das  Fortbewegen  zu  er¬ 
leichtern.  Darum  muß  es  für  die  Öffentlichkeit 
eine  selbstverständliche  Pflichterfüllung  be¬ 
deuten,  den  vom  Schicksal  so  schwer  be¬ 
troffenen  Mitmenschen  jene  Voraussetzungen 
zu  schaffen,  welche  es  ihnen  ermöglichen, 

Glaucom  sendet  keine 

„Ich  hatte  keine  Schmerzen“,  sagte  der  ältere 
Mann,  seinen  Kopf  schüttelnd.  „Manchmal  hatte 
ich  das  Gefühl,  als  ob  ich  auf  die  Dinge  wie  durch 
einen  dünnen  Schleier  blicken  würde.  Aber  ich 
konnte  genau  so  wie  Sie  durch  eine  Fensterscheibe 
blicken“,  setzte  Luis  Schiffmann,  in  Brooklyn, 
Veteran  des  I.  Weltkrieges,  fort.  Herr  Schiffmann 
steht  wegen  Glaucom  in  Behandlung.  „Manch¬ 
mal  setzte  meine  Sicht  für  einige  Augenblicke  aus. 
Ich  bin  jedoch  Diabetiker  und  so  etwas  kann  uns 
schon  passieren,  wenn  wir  zu  wenig  oder  zuviel 
essen.“ 

Ständige  Behandlung 

„Dann  glaubte  ich  wieder,  daß  meine  Augen¬ 
gläser  geändert  werden  sollten.  Als  ich  mich  aber 
einer  Sehprobe  unterzog,  stellte  man  fest,  daß  ich 
überhaupt  keine  Gläser  mehr  brauchte.  Ich  konnte 
fast  alle  Buchstaben  der  Sehprobe  in  der  Klinik 
lesen. 

Ich  hatte  mein  Übel  seit  1955.  Als  ich  ein  Jahr 
später  mein  65.  Lebensjahr  vollendet  hatte,  ging 
ich  zur  Sozialversicherung,  um  feststellen  zu  lassen, 
ob  ich  nicht  reif  sei  für  die  Pensionierung.  Man 
unterzog  mich  einer  körperlichen  Untersuchung 
und  ein  Arzt  setzte  auf  meine  Augen  ein  kleines 
Gerät.  Dann  sagte  er:  „Sie  haben  einen  bösen 
Fall  von  Glaucom  in  beiden  Augen.“  Ich  wußte 
nicht  einmal,  was  es  sei.  Es  klang  schrecklich.  Ich 
ging  in  die  Bibliothek  und  las  darüber.  Ein  Arzt 
behandelte  mich  ein  Jahr  lang,  aber  mein  linkes 
Auge  reagierte  nicht.  Schließlich  operierte  man 
mich.  Das  Auge  ist  jetzt  blind.  Ich  fürchtete,  mein 
rechtes  Auge  auch  noch  zu  verlieren.  Es  befindet 
sich  in  ständiger  Behandlung  und  wenn  ich  Glück 
habe,  wird  es  nicht  schlechter.“ 

Die  Fälle  sind  allgemein 

Seine  Stimme  erhebend,  sagte  er  dann:  „Oh, 
ich  möchte  jedem  Menschen  über  40  Jahre  raten, 
seine  Augen  jedes  Jahr  einmal  wegen  Glaucom 
untersuchen  zu  lassen.  Nicht  nur  einfach  Augen¬ 
gläser  kaufen.  Und  wenn  es  nur  ein  Schmerz  war, 
irgend  eine  kleine  Warnung,  Sie  können  er¬ 
blinden,  wenn  es  zu  spät  ist“.  Dies  ist  das  Gejammer 
tausender  Menschen,  die  mit  Glaucom  behaftet 
sind,  einer  Krankheit,  welche  die  Sehkraft  schwächt 
und  Blindheit  verursacht,  wenn  das  Übel  nicht 
behandelt  wird.  In  fast  allen  Fällen  erscheint  das 
Auge  normal.  - 

Der  „Verein  zur  Verhinderung  der  Blindheit“ 
schätzt,  daß  2%  aller  Menschen  über  40  Jahre 


als  gleichberechtigte  Mitbürger  unserer 
Heimat  am  kulturellen  und  sozialen  Leben 
teilzunehmen. 

Wir  wissen,  daß  alle  Wiener  und  Wienerin¬ 
nen  unsere  Bemühungen  um  Erlangung  von 
Begünstigungen  für  die  Blinden  unterstützen 
und  hoffen,  daß  sich  auch  die  maßgebenden 
Stellen  unseren  berechtigten  Wünschen  nicht 
verschließen  werden. 

warnenden  Schmerzen 

Glaucom  haben,  von  denen  es  die  meisten  nicht 
wissen. 

Dr.  Landsberg,  das  Oberhaupt  der  Sozial¬ 
versicherungsklinik,  der  Herrn  Schiffmann  unter¬ 
sucht  hatte,  setzte  diese  Zahl  bei  Menschen  über 
50  Jahre  auf  19%  herauf.  Er  bezeichnete  Glaucom 
als  die  Hauptursache  der  Blindheit  im  Alter.  In 
chronischen  Fällen  tritt  als  Grundsymptom  das 
Sehen  von  Regenbogenringen  rund  um  elektrische 
Lichter  auf,  sowie  das  Auftreten  von  Kopfschmer¬ 
zen  beim  Hervorkommen  aus  dem  Dunkeln  oder 
verschwommenes  Sehen. 

Die  Ursache  ist  nicht  bekannt 

Aber  Dr.  Landsberg  sagte,  daß  oft  keine  Symp¬ 
tome  selbst  in  ziemlich  fortgeschrittenen  Fällen  auf- 
treten.  Der  Genannte  befaßt  sich  derzeit  damit, 
die  Behandlung  der  Krankheit  nach  einer  neuen 
Methode  vorzunehmen.  Glaucom,  sagte  er,  kann 
mit  hohem  Blutdruck  der  Augen  verglichen 
werden.  Es  ist  jedoch  das  Wasser  in  den  Augen 
und  nicht  das  Blut,  das  den  Druck  hervorruft. 
Das  im  Inneren  des  Auges  gebildete  Wasser  fließt 
durch  den  Schlemmkanal  in  einer  Menge  von 
3  Kubikmillimeter  in  der  Minute.  Wenn  Glaucom 
einsetzt,  wird  der  Abfluß  des  Wassers  mindestens 
auf  die  Hälfte  herabgesetzt.  So  verbleibt  mehr 
Wasser  im  Auge  und  zwingt  die  eingeschlossenen 
Teile  des  Auges,  sich  zu  dehnen,  der  Augapfel 
wird  hart  und  drückt  stark  genug,  um  den  Seh¬ 
nerv  zu  töten. 

Die  Ursache  der  Krankheit  ist  nicht  bekannt, 
sagte  Dr.  Landsberg  und  es  besteht  keinerlei 
Heilung.  Die  Krankheit  ist  auch  ansteckend. 
Wenn  rechtzeitig  erkannt,  kann  die  normale  Sicht 
in  den  meisten  Fällen  unbeschränkt  erhalten 
werden,  bei  ständiger  Behandlung  mit  Tropfen 
(Pilocarpin),  die  die  Pupille  zusammenziehen. 
Wenn  das  Auge  auf  die  Tropfen  nicht  reagiert, 
ist  eine  Operation  zur  Öffnung  des  Kanals  not¬ 
wendig. 

Dr.  Landsbergs  Experimente  enthalten  einen 
Tierversuch,  der  zu  enthüllen  scheint,  was  das 
siebartige  Gewebe  vor  dem  Abflußkanal  ver¬ 
stopft.  Dies  verbessert  den  Wasserabfluß  im 
Glaucom-Auge  und  schwächt  den  Druck.  Die 
Wirkung  kann  gewissermaßen  mit  einer  Farben¬ 
verdünnung  verglichen  werden,  sagte  Dr.  Lands¬ 
berg. 

Übersetzt  von 

Ing.  Rudolf  Scholz 
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Begegnung  mit  Alexander  Brailowsky 


Freudig  und  erwartungsvoll  betrete  ich, 
begleitet  von  unserem  Freund  Hans  Jüllig 
und  sicher  geführt  von  unserem  bewährten 
Tonbandassistenten  Heinz  Vogel,  die  Halle 
eines  Ringstraßenhotels.  Wenige  Augenblicke 
später  stehen  wir  in  dem  vornehmen  Apparte¬ 
ment,  wo  zwei  schlanke  und  kräftige  Männer¬ 
hände  mit  herzlichem  Druck  meine  Finger 
umschließen.  Oh,  diese  begnadeten  Hände, 
deren  unvergleichliches  Klavierspiel  das  Pu¬ 
blikum  aller  Kontinente  immer  wieder  in 
Begeisterung  versetzt! 

Rasch  war  unser  Tonbandgerät  installiert, 
und  ich  konnte  mein  Gespräch  mit  Alexander 
Brailowsky  beginnen.  ,,Mein  Leben  besteht 
aus  Reisen“,  erzählt  der  Meister  in  seiner 
schlichten,  freundlichen  Art.  ,,Wenn  ich  aber 
nach  Wien  komme,  habe  ich  das  Gefühl,  in 
meine  Heimat  zurückzukehren.“  —  „Sie 
haben  doch  in  Wien  studiert,  verehrter 
Meister,  nicht  wahr?“  werfe  ich  ein.  „Mit 
zwölf  Jahren  kam  ich  nach  Wien,  wo  ich 
fünf  Jahre  bis  zum  Ausbruch  des  Weltkrieges 
verbrachte.  Eine  Episode  aus  dieser  Zeit, 
über  die  ich  heute  lachen  kann,  die  mir  aber 
damals  weniger  erfreulich  vorkam,  ist  mir 


noch  in  guter  Erinnerung.  Ich  wurde  als 
feindlicher  Ausländer4  interniert  und  saß  auf 
der  Elisabethpromenade  mit  allerhand  Dieben 
und  dergleichen  , hoffnungsvollen4  Leuten  in 
einer  Zelle.  Ein  Konzentrationslager  gab  es 
damals  noch  nicht.  —  Meinem  Vater  war 
dieses  Los  erspart  geblieben.  Mich  jedoch 
hatte  man  für  militärpflichtig  gehalten.  Ich 
wurde  von  einem  Wachtmeister  aus  unserer 
Purkersdorfer  Villa  geholt.  Dank  der  Inter¬ 
vention  des  spanischen  Botschafters  konnte 
ich  einen  Monat  später  die  Schweizer  Grenze 
überschreiten.  Von  dort  ging  es  weiter  nach 
Paris,  wo  ich  1920  auch  mein  erstes  Konzert 
gegeben  habe.“ 

„Wenn  ich  mich  nicht  irre,  haben  Sie  bei 
Leschititzky  studiert?“  —  „Ja,  ganz  richtig, 
und  ich  war  sogar  sein  letzter  Schüler.  Der 
Meister  war  zu  dieser  Zeit  schon  dreiund¬ 
achtzig  Jahre  alt.  Es  folgten  Konzerte  in 
Belgien  und  Spanien.  Nach  meinem  Auftreten 
in  Madrid  wurde  ich  sofort  für  eine  Tournee 
durch  Südamerika  verpflichtet.  Seither  reise 
ich  fast  ständig  in  der  Welt  herum.  Wir  haben 
ein  schönes  Sommerhaus  bei  Lausanne,  wo 
meine  Frau  und  ich  den  Sommer  zu  ver¬ 
bringen  pflegen.“ 

„Warst  du  auch  im  Fernen  Osten?“  wendet 
sich  nun  Kollege  Jüllig  an  seinen  alten  Freund. 
„Gewiß,  in  China,  Holländisch-Indien  und 
Japan.  Im  letzteren  Land  konnte  ich  einen 
großen  Fortschritt  in  der  Entwicklung  des 
Musiklebens  feststellen.  Ich  war  bereits  zwölf¬ 
mal  in  Südamerika  und  ich  muß  sagen,  das 
Publikum  ist  dort  überaus  dankbar.  Beispiels¬ 
weise  gab  ich  allein  in  Buenos  Aires  in  rascher 
Aufeinanderfolge  vierzehn  Klavier-  und  drei 
Orchesterkonzerte.  —  Ein  Land,  das  ich  auch 
als  sehr  kunstsinnig  schätze,  wo  ich  im 
vorigen  Jahr  nicht  weniger  als  elf  Konzerte 
bei  immer  ausverkauftem  Hause  gab,  ist 
Israel.“ 

„Und  haben  Sie,  verehrter  Meister,  auch 
ein  Hobby?“  —  ,,Oh,  gewiß,  und  zwar  fahre 
ich  leidenschaftlich  gerne  mit  meinem  Auto. 
Auch  das  Flugzeug  benütze  ich,  um  mich 
rasch  von  einem  Kontinent  zum  anderen  zu 
bewegen.“ 

Auf  meine  Frage,  ob  er  schon  früher 
einmal  mit  blinden  Menschen  in  Kontakt 
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gekommen  sei,  entgegnet  der  Meister:  ,,Ja, 
nach  meinen  Konzerten  sind  wiederholt 
Blinde  zu  mir  gekommen,  um  mir  dankbar 
die  Hände  zu  drücken,  aber  einer  blinden 
Journalistin  bin  ich  heute  erstmalig  in  meinem 
Leben,  und  zwar  in  Ihrer  Person,  begegnet. 
Soweit  ich  darüber  Kenntnis  habe,  glaube 
ich,  daß  blinde  Menschen  Bedeutendes  zu 
leisten  imstande  sind.  —  In  Amerika,  wo  ich 
meinen  ständigen  Wohnsitz  habe,  gibt  es 
viele  Klubs  und  Organisationen  für  Blinde, 
und  man  ist  bestrebt,  ihnen  auch  geeignete 
Arbeitsmöglichkeiten  zu  verschaffen.“ 

Alexander  Brailowsky  bringt  unseren  Be¬ 
strebungen,  mittels  der  Monatsschrift ,, Unser 
Schaffen“  den  Sehenden  die  vielfältigen 
Probleme  der  Blinden  vor  Augen  zu  führen, 
größtes  Verständnis  und  Wohlwollen  ent¬ 
gegen.  Er  vernimmt  mit  Erstaunen  und 
Bewunderung,  daß  ich,  um  das  Blindenwesen 
in  anderen  Ländern  kennenzulernen,  trotz 
Blindheit  ohne  Begleitung  im  letzten  Sommer 
der  Schweiz  und  den  Niederlanden  einen  Be¬ 
such  abgestattet  habe. 

,,1934  bin  ich  erstmalig  nach  Wien  ge¬ 
kommen,  um  Konzerte  zu  geben“,  berichtet 
der  Künstler  weiter,  ,,und  ich  kann  nicht 
verstehen,  weshalb  ich  nicht  schon  früher 
gekommen  bin.  Mit  Vorliebe  spiele  ich  ein 
kontrastreiches,  also  ein  gemischtes  Pro¬ 
gramm.“  —  ,,Ist  nicht  Chopin  Ihr  Lieblings¬ 
komponist?“  erkundige  ich  mich.  ,,Ohne 


monoton  zu  wirken,  kann  man  mit  Chopin 
ein  abendfüllendes  Programm  gestalten.“ 

,,Und  wie  stehen  Sie  zu  den  zeitgenössi¬ 
schen  Komponisten?“  möchte  ich  nun  er¬ 
fahren. —  ,,Ich  spiele  besonders  gerne 
Prokofieff,  den  ich  für  den  größten  der 
modernen  russischen  Komponisten  halte.“ 

Unser  Gespräch  erfährt  eine  kleine  Unter¬ 
brechung,  als  die  liebenswürdige  Gattin 
Alexander  Brailowskys  den  Salon  betritt. 
Voll  Stolz  erzählt  der  berühmte  Pianist,  welche 
wertvolle  Stütze  ihm  seine  Frau  immer  wieder 
bedeutet. 

,,Bei  aller  Verehrung  für  Schostakowitsch 
möchte  ich  doch  Prokofieff  den  Vorzug  geben, 
schon  auch  aus  dem  Grunde,  weil  er  vor¬ 
wiegend  Klaviermusik  geschaffen  hat“,  nimmt 
der  Meister  unser  Gespräch  wieder  auf. 

,,Wir  werden  Ihren  Wunsch,  lieber  Meister, 
gerne  erfüllen,  alle  Leser  von  „Unser  Schaffen“ 
von  Ihnen  bestens  zu  grüßen,  und  wir  werden 
Ihnen  unsere  Zeitschrift  allmonatlich  über¬ 
mitteln.“  Damit  verabschieden  wir  uns  von 
Alexander  Brailowsky.  Die  Begegnung  mit 
ihm  wird  uns  immer  ein  unvergeßliches 
Erlebnis  bleiben. 

Das  auf  Tonband  aufgenommene  Interview 
mit  dem  weltberühmten  Künstler  haben  wir 
dem  Tonbandarchiv  der  Hilfsgemeinschaft 
der  später  Erblindeten  Österreichs  eingereiht. 

Yvonne  Blauensteiner 


Bald  geht’s  wieder  nach  Unter-Dambach! 


In  wenigen  Monaten  beginnt  die  Erholungsaktion  der  Hilfsgemeinschaft.  Viele  Kollegen  warten  schon 


mit  Sehnsucht  auf  den  beliebten  Aufenthalt  in  der  „Harmonie“.  Photo:  j.  Cerny 
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Besuch  in  einer  Blindenwerkstätte  der  Sowjetunion 


Sozialminister  Proksch 
besichtigt  Blindeneinrichtungen. 


Während  ihres  Moskauer  Aufenthaltes 
besuchten  die  Mitglieder  der  Delegation 
der  österreichischer  Sozialpolitiker  u.  a. 
das  Lehr-  und  Arbeitskombinat  Nr.  8  der 
Uniongesellschaft  der  Blinden,  wo  sie  vom 
stellvertretenden  Vorsitzenden  dieser  Gesell¬ 
schaft,  Boris  Simin,  eingehend  über  deren 

Tätigkeit  informiert  wurden. 

« 

Die  Blindengesellschaft  ist  eine  freiwillige 
Organisation  mit  derzeit  rund  149.000  Mit¬ 
gliedern,  die  zur  Gänze  erblindet  sind  oder 
höchstens  8  Prozent  Sehkraft  besitzen.  Auf¬ 
gabe  der  Gesellschaft  ist  es,  die  Blinden  zu 
gesellschaftlich  nützlicher  Arbeit  heranzu¬ 
ziehen,  unter  ihnen  kulturelle  und  erziehe¬ 
rische  Arbeit  zu  leisten  und  für  ihre  medi¬ 
zinische  Betreuung  zu  sorgen.  73.500  Mit¬ 
glieder  der  Gesellschaft  stehen  derzeit  in 
Arbeit,  davon  etwa  die  Hälfte  in  Werkstätten 
der  Gesellschaft. 

Seit  1958  ist  die  Gesellschaft  von  der  Ent¬ 
richtung  der  Umsatzsteuer  befreit.  Sie  besitzt 
einen  soliden  Fonds  und  benötigt  daher 
keinerlei  Unterstützung  durch  den  Staat.  So 
haben  beispielsweise  im  Vorjahr  die  263 
Produktionsbetriebe  der  Gesellschaft  247 
Millionen  Rubel  Reingewinn  abgeworfen. 
Etwa  die  Hälfte  dieser  Summe  wurde  zum 
Bau  von  Wohnungen  für  Mitglieder  der  Ge¬ 
sellschaft  aufgewendet,  ein  weiterer  beträcht¬ 


licher  Teil  für  Einweisungen  in  Sanatorien 
und  Erholungsheime.  Bei  weiten  Fahrten  — 
in  den  Kaukasus,  in  die  Krim  usw.  —  werden 
den  Blinden  unentgeltlich  Führer  beigestellt. 
Allein  in  der  Russischen  Föderation  stehen 
den  Blinden  78  Klubs  und  34  Bibliotheken 
zur  Verfügung.  Ferner  gibt  es  in 'den  meisten 
größeren  Bibliotheken  eigene  Abteilungen  für 
Blinde.  Auch  der  Sport  wird  sehr  gefördert, 
wobei  Turnen,  Schwimmen  und  Skifahren 
besonders  beliebt  sind. 

In  den  Werkstätten  der  Unionsgesellschaft 
für  Blinde  werden  rund  1 5  Produktionszweige 
ausgeübt,  von  Kartonage-  und  Trikotage- 
arbeiten  bis  zur  kalten  Bearbeitung  von  Me¬ 
tallen.  Die  Blinden  sind  von  allen  Steuer¬ 
leistungen  befreit  und  erhalten  unabhängig 
von  der  Höhe  ihres  Einkommens  Pensionen. 
Diese  betragen  zwischen  300  und  600  Rubel 
monatlich,  was  unter  Berücksichtigung  der 
sonstigen  Beihilfen  und  Vergünstigungen 
für  den  Lebensunterhalt  vollkommen  reicht. 

Anschließend  an  diese  allgemeinen  Er¬ 
klärungen  machte  der  Direktor  des  Kom¬ 
binates  Nr.  8,  Nikolai  Larin,  die  österreichi¬ 
schen  Gäste  mit  der  Tätigkeit  des  Betriebes 
bekannt.  Im  Kombinat  werden  Kleinmotoren 
und  andere  Elektrogeräte  erzeugt.  Der  Rein¬ 
gewinn  betrug  im  Vorjahr  3,2  Millionen  Rubel, 
in  den  ersten  sieben  Monaten  von  1958 
2,7  Millionen.  Insgesamt  sind  630  Perso¬ 
nen  beschäftigt,  davon  407  Blinde.  Die 
Sehenden  werden  nur  zu  Arbeiten  verwendet, 
für  die  die  Blinden  nicht  geeignet  sind. 

Minister  Proksch  interessierte  sich  dafür, 
ob  in  der  Bezahlung  der  Blinden  und  der 
Sehenden  ein  Unterschied  besteht.  Er  wurde 
dahingehend  aufgeklärt,  daß  die  Blinden,  die 
nur  sechs  Stunden  täglich  arbeiten,  einen 
etwas  höheren  Stücklohn  erhalten  als  die 
Sehenden,  deren  Arbeitszeit  sieben  Stunden 
beträgt,  so  daß  im  Endergebnis  eine  annähernd 
gleiche  Entlohnung  herauskommt.  Der  durch¬ 
schnittliche  Monatslohn  eines  Blinden  be¬ 
läuft  sich  auf  500  (Mindestlohn)  bis  etwa 
1300  Rubel,  entsprechend  der  Qualifikation. 
Jedes  Jahr  erhalten  die  Blinden  einen  ein¬ 
monatigen  bezahlten  Urlaub. 

Das  Kombinat  besitzt  ein  eigenes  Internat 
für  junge  Arbeiter  und  Arbeiterinnen.  Die 
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Miete  inklusive  Beheizung,  Beleuchtung, 
Bettwäsche,  Aufräumen  und  andere  Dienst¬ 
leistungen  beträgt  —  je  nach  Einkommen  — 
8  bis  40  Rubel  monatlich.  Das  ist,  wie  Minister 
Proksch  anerkennend  feststellte,  sehr  wenig, 
insbesondere  wenn  man  in  Betracht  zieht, 
daß  die  Einkünfte  des  Kombinats  aus  der 
Miete  nicht  einmal  40.000  Rubel  ausmachen, 
während  sich  der  Unterhalt  dieser  Institution 
(Schlaf-  und  Speiseräume,  Bibliothek  usw.) 
auf  mindestens  400.000  Rubel  jährlich  stellt. 

Die  Delegationsmitglieder  erkundigten  sich 
auch,  wie  es  um  jene  Mitarbeiter  bestellt  ist, 
die  Familie  haben.  Sie  erfuhren,  daß  jede 
Familie  ein  eigenes  Zimmer  bewohnt,  und 
da  viele  Jugendliche  des  Kombinats  Familien 
gründen,  eben  jetzt  ein  neues  Wohnhaus  er¬ 
richtet  wird,  in  dem  nur  Verheiratete  wohnen 
werden. 

Anschließend  machten  die  Delegierten 
einen  Rundgang  durch  die  Werkhallen.  Mit 
erstaunlicher  Fertigkeit  und  Sicherheit  ar¬ 
beiten  die  Blinden  an  den  Drehbänken,  Pres¬ 
sen  und  anderen  Maschinen.  Selbstverständ¬ 
lich  sind  sämtliche  Vorrichtungen  mit  beson¬ 
deren  Schutzeinrichtungen  versehen,  die  Un¬ 
glücksfälle  ausschließen.  Jeder  Blinde  wird 
individuell  in  seinem  Beruf  angelernt. 

Beim  Verlassen  des  Kombinates  und  des 
Internates  dankte  Sozialminister  Proksch  im 


Namen  der  Delegationsmitglieder  für  die 
freundliche  Aufnahme.  „Alles,  was  wir  hier 
gesehen  haben“,  sagte  er,  „hat  auf  uns  tiefen 
Eindruck  gemacht.  Wir  haben  erkannt,  wie 
gut  in  der  Sowjetunion  für  die  Menschen 
gesorgt  wird“. 

Boris  Simin  regte  an,  engere  Kontakte 
zwischen  der  Unionsgesellschaft  für  Blinde 
und  der  österreichischen  Schwestergesell¬ 
schaft  herzustellen,  und  bat  Bundesminister 
Proksch  um  seine  Unterstützung. 


KARIN  RÖTZER: 

ZWEI  FRAUEN 


„Ich  mag  Fritz  nicht  zu  meinem  Bräutigam, 
er  ist  zu  jung  für  mich;  wir  Mädel  von  heute 
wollen  einen  ernsten,  klugen  Mann  mit  Er¬ 
fahrung“.  Frau  Helene  sah  betroffen  von 
der  Näharbeit  auf  und  wickelte  einen  schier 
endlosen  Faden  über  den  Finger.  Sie  sah 
erstaunt  in  das  erregte  Gesicht  ihres  Kindes 
und  meinte  forschend:  „Seit  wann  beschäftigst 
du  dich  mit  solch  nutzlosen  Gedanken?  Ich 
finde,  Fritz  ist  ein  sehr  netter,  guter  Junge.“ 
Ingrid  legte  die  Klaviernoten  in  den 
Schrank  und  klappte  den  Deckel  des  Flügels 
herab:  „Du  sagst  selbst,  ein  Junge.  Ein  Bub 
ist  er  geradezu,  wenn  du  ihn  mit  Onkel  Kurt 
vergleichst,  Mutter.“  —  „Onkel  Kurt  war 
Vaters  Studienkollege  und  ist  bereits  fünf¬ 


undfünfzig  Jahre  alt,  hast  du  das  schon  über¬ 
legt,  Ingrid?“  —  „Eben,  gerade  das  gefällt 
mir  an  ihm  so  gut,  und  in  die  leicht  ange¬ 
grauten  Schläfen  Onkel  Kurts  habe  ich  mich 
geradezu  verliebt.  Weißt  du,  von  ihm  geht 
etwas  aus,  und  außerdem,  hast  du  nicht 
selbst  einmal  gesagt,  er  sei  ein  seriöser  Herr?“ 

Frau  Helene  schritt  ans  Fenster,  um  an¬ 
gelegentlich  in  das  nichtssagende  Dunkel  des 
Gartens  zu  blicken.  Gewiß,  das  hatte  sie 
unvorsichtigerweise  einmal  behauptet,  und 
sie  hätte  damals  auch  gerne  gesagt,  daß  sie 
Kurt  längst  geheiratet  hätte,  wollte  sie  nicht 
vermeiden,  Ingrid  einen  Stiefvater  zuzumuten. 

„Mutter“,  schmeichelte  Ingrid,  „weshalb 
sollen  wir  lange  herumreden  —  ich  liebe 
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Onkel  Kurt  und  will  ihn  heiraten.“  Einige 
Augenblicke  lang  herrschte  tiefes  Schweigen, 
dann :  „Weiß  er  von  deinen  Plänen,  Kind  ?“  — 
„Nein,  Mutter,  aber  Sonntag  werde  ich  es 
ihm  einfach  sagen,  du  wirst  mir  doch  keine 
Schwierigkeiten  machen?“ 

Frau  Helene  verlöschte  das  Licht  im  Schlaf¬ 
zimmer  Ingrids  und  saß  noch  lange  am  Bett 
ihres  Töchterchens.  Ihre  Gedanken  kreisten 
um  das  Glück  ihres  Kindes.  Dieses  zählte 
siebzehn  Lenze  und  wollte  Kurt  zum  Manne 
haben.  In  zehn  Jahren  würde  Ingrid  sieben¬ 
undzwanzig,  Kurt  aber  fünfundsechzig  sein. 
Wie  sollte  der  große  Altersunterschied  zu 
einem  glücklichen  Ende  führen? 

Helene  war  überzeugt,  daß  sie  mit  einem 
Verzicht  Ingrids  Glück  nicht  festigen  konnte. 
Daß  Kurt  das  Kind  verwöhnte,  hatte  Helene 
bisher  nicht  zu  denken  gegeben,  sollte  er 
doch  in  allernächster  Zeit  Vaterstelle  vertreten. 

Und  nun  kam  sich  Frau  Helene  vor,  als 
wäre  sie  ihres  Kindes  Rivalin.  Zwei  Frauen 
standen  plötzlich  einander  gegenüber.  Zwei 
Frauen  —  von  denen  eine  naturgemäß  bereit 
wäre  zu  verzichten,  um  des  Kindes  willen, 
während  die  andere,  jüngere,  natürlicher¬ 
weise  Kampfstellung  einnehmen  würde. 


Beethoven-Sonate  am  Abend 

Allegro  : 

Du  reichst  mir  seinen  Genius  zum  Kuß , 
im  Schwung  trägt  Dich  empor  sein  Herz; 
vergessen  scheinst  Du  allen  Schmerz 
in  solcher  Melodien  Perlenfluß! 

Adagio  : 

Nun  kniest  zum  Opfertisch  vor  Gott  Du  hin , 
zu  öffnen  Deine  volle  Seele , 
zu  bitten ,  daß  er  sie  vermähle 
seinem  weisen  und  gerechten  Sinn. 

Scherzo : 

Gestärkt  kehrst  Du  ins  heitre  Leben  wieder, 
das  tänzelnd  im  Dreiviertel  fließt. 

Verführerisch  und  neckend  gießt 

Dir  Bach us  schweren  Wein  in  deine  Glieder. 

Presto  : 

Und  heißa!  Sieghaft  dem  Finale  zu 
enteilen  Deine  zarten  Hände! 

Und  aus  dir  sturmgepeitschten  Wende, 
verklärt  vom  Abendsonnengold,  steigst  Du - 

Dr.  Karl  Kainrath 


So  war  der  Sonntag  herangekommen,  und 
Ingrid  nahm  ihr  schönstes  Kleid,  um  Onkel 
zu  gefallen.  Frau  Helene  hatte  all  die  Tage 
kein  Wort  über  das  Thema  Onkel  Kurt  ver¬ 
loren,  und  Ingrid  war  froh,  daß  Mutter  aus¬ 
gegangen  war.  Da  konnte  man  ein  wenig 
Rouge  auflegen  und  auch  einige  Tropfen 
Reve  d'or  ins  Haar  träufeln. 

Kurt  hatte  den  Tisch  festlich  schmücken 
lassen,  und  die  alte  Wirtschafterin  war  be¬ 
müht,  in  der  Küche  alles  fertigzubringen. 
Zuweilen  klapperten  lustig  Teller  und  Schüs¬ 
seln,  was  bewies,  wie  eifrig  sie  an  dem  Fest 
Anteil  nahm.  Noch  zwei  Kristallkelche  mit 
tiefroten  Rosen  rückte  Kurt  zurecht.  Nun 
stand  er  klopfenden  Herzens  im  Salon,  um 
seinen  Gast  zu  erwarten. 

Die  Klingel  klang  schrill  und  eilig  durchs 
Haus,  und  als  Kurt  öffnete,  stand  Ingrid  da 
und  drängte  stürmisch  zur  Türe  hinein.  Sie 
küßte  Kurt  und  nahm  seinen  Arm.  Dann 
aber,  als  sie  ihm  ins  Gesicht  sah,  kam  Onkel 
ihr  anders  vor  als  sonst  und  Ingrid  sagte 
beleidigt:  „Freust  du  dich  nicht,  daß  ich  ge¬ 
kommen  bin  ?“  —  „Natürlich  freue  ich  mich“, 
erwiderte  Kurt,  ,, —  aber  eigentlich  erwarte  ich 
Besuch.“  —  „Ach  so“,  schmollte  Ingrid,  „nun, 
ich  kann  ja  gehen.“  Dann  fiel  ihr  Blick  auf 
die  festliche  Tafel:  „Das  sieht  ja  herrlich  aus, 
Onkel,  beinahe,  als  wolltest  du  Verlobung 
feiern.“ 

Niemand  hatte  das  kurze  Klingeln  gehört, 
außer  Susanne,  die  mit  erhitzten  Wangen  aus 
der  Küche  geschlurft  war,  um  zu  öffnen. 

Frau  Helene  schritt  lautlos  über  die  weichen 
Teppiche  zum  Salon  und  öffnete  die  Türe. 
„Kurt,  hier  bin  ich“,  sie  sagte  es  leise,  ein 
wenig  lächelnd.  —  „Helene!“  Beglückt  schritt 
er  ihr  entgegen  und  in  seinen  Augen  glomm 
froher  Schimmer. 

Ingrid  aber  sah  zornig  zu  Frau  Helene: 
„So  ist  das  also  —  und  dir  habe  ich  mich  als 
Frau  zu  Frau  anvertraut!“  —  „Bist  du  denn 
nicht  damit  einverstanden,  einen  so  netten 
Papa  zu  bekommen,  Ingrid?“,  wollte  Kurt 
einlenken.  —  „Nein,  ich  will  keinen“,  trotzte 
Ingrid  mit  mühsam  verhaltenen  Tränen  in 
den  Augen. 

Sie  wandte  sich  der  Türe  zu:  „Feiert  nur 
ruhig  ohne  mich,  ich  will  euch  nicht  im  Wege 
stehen ;  und  morgen  werde  ich  mich  mit  Fritz 
verloben,  dem  netten,  guten  Jungen!“ 
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KURT  KLEBERT: 


KÜNSTLICHE  SEEN  -  ELEKTRIZITÄT 


Der  nordwestliche  Teil  Niederösterreichs 
wurde  seines  rauhen  Klimas  wegen  von  den 
Großstädtern  in  der  Wahl  ihrer  Urlaubsziele 
bisher  etwas  stiefmütterlich  behandelt.  Sind 
es  doch  1 20  Tage  im  Jahre,  an  denen  in  diesem 
hochgelegenen  Gebiet  die  Quecksilbersäule 
unter  dem  Gefrierpunkt  absinkt.  Auch  die 
reiche  Niederschlagstätigkeit  ist  keineswegs 
dazu  angetan,  die  sonnenhungrigen  Urlauber 
anzulocken.  Den  Naturverbundenen,  den 
Waldwanderern  mit  aufgeschlossenem  Sinn 
für  Romantik  vermag  das  Waldviertel  unend¬ 
lich  viel  zu  geben.  Noch  heute  sind  dort  Sagen 
und  Märchen  lebendiges  Volksgut,  der  end¬ 
lose  düstere  Wald,  die  zahlreichen  Burgen 
und  Ruinen,  manch  einsam  klappernde  Mühle 
im  tiefen  Tal,  all  dies  erfüllt  die  Herzen  der 
Kinder.  In  den  Gegenden,  in  denen  sich  die 
Hausindustrie  noch  erhalten  hat,  erzählt  man 
sich  auch  heute  noch  an  langen  Winter¬ 
abenden,  wenn  die  Spinnräder  ihr  eintöniges 
Lied  summen,  wie  der  Räuberhauptmann 
Grasl  den  armen  Leuten  Gutes  getan  hat. 

Die  Industrialisierung  hat  natürlich  auch 
das  Waldviertel  nicht  verschont.  Zahlreiche 
Fabrikswebereien  in  Heidenreichstein  und 
Schrems  haben  zwar  die  Hausindustrie  etwas 
zurückgedrängt,  doch  die  Menschen  blieben 
in  dieser  Gegend  auch  weiterhin  bodenver¬ 
wurzelt  und  landschaftsverbunden.  Sie  drängen 
nicht  nach  dem  Städtischen,  sie  hüten  das 
Althergebrachte  und  pflegen  das  Brauchtum 
ihrer  Heimat. 

Als  im  Herbst  1949  der  Landeshauptmann 
von  Niederösterreich  den  ersten  Spatenstich 
zur  Errichtung  des  Kampkraftwerkes  vor¬ 
nahm,  begann  für  das  Waldviertel  eine  neue 
Ära.  Die  Pläne  für  dieses  gigantische  Werk 


reichen  bis  in  die  Zeit  vor  1914  zurück.  Es 
mag  wohl  sein,  daß  unter  anderem  wirtschaft¬ 
liche  Erwägungen  der  Grund  waren,  weshalb 
dieses  Projekt  nicht  schon  früher  verwirklicht 
wurde.  1949  gehörte  Niederösterreich  jeden¬ 
falls  zu  den  wirtschaftlichenNotstandsgebieten. 
Die  NEW  AG  faßte  daher,  obwohl  ihr  von 
verschiedenen  Seiten  abgeraten  wurde,  den 
Entschluß  mit  der  Errichtung  der  Kampkraft¬ 
werke  zu  beginnen.  Dies  war,  und  es  muß 
heute  unumwunden  zugegeben  werden,  für 
die  damalige  Zeit  ein  großer  und  gewagter 
Entschluß.  Die  Aufbringung  der  Geldmittel 
zur  Durchführung  dieses  Bauvorhabens  war 
schwierig,  da  Kredite  österreichischer  Banken 
nur  in  relativ  geringem  Maße  zur  Verfügung 
standen.  Mit  der  Errichtung  des  Kraftwerkes 
fanden  über  1000  Arbeitslose  eine  gesicherte 
Stellung.  Dazu  kam,  daß  Niederösterreich 
kein  eigenes  Elektrizitätskraftwerk  hatte  und 
in  der  Strombeliefcrung  von  den  westlichen 
Bundesländern  abhängig  war. 

In  den  Jahren  1950 — 1957  wurden  das 
Pumpenspeicherwerk  Ottenstein,  das  Spitzen¬ 
kraftwerk  Dobra-Krumau  und  das  Aus¬ 
gleichswerk  Thurnberg-Wegscheid  erbaut. 
Die  Erbauung  dieses  Kraftwerkes  gehört 
wohl  zu  den  hervorragendsten  Leistungen 
moderner  Technik  auf  dem  Gebiete  der 
Energiewirtschaft.  Einige  Zahlen  mögen  auch 
dem  Unkundigen  ein  Bild  von  dem  Kamp¬ 
kraftwerk  vermitteln. 

Die  Landschaft  wurde  dadurch  neu  ge¬ 
staltet.  Das  Seengebiet  des  Waldviertels  zieht 
die  Urlauber  seit  langem  an,  aber  immer 
größer  wird  die  Zahl  der  motorisierten 
Wochenendausflügler,  die  das  technische 


Pumpspeicherwerk 

Ottenstein 

Spitzenkraf twerk 
Dobra-Krumau 

Ausgleichswerk 

Thurnberg-Wegscheid 

Beckeninhalt 

73  Mio.  m3 

21  Mio.  m3 

2,5  Mio.  m3 

Stauseelänge 

'  14  km 

9,7  km 

3,5  km 

Stauseeoberfläche 

4,5  km2 

1,5  km2 

0,43  km2 

Sperrenform 

Kuppelmauer 

Bogenstaumauer 

Gewichtsstaumauer 

Betonmenge 

124.000  m3 

90.000  m3 

23.000  m3 

Höhe 

65  m 

52  m 

19,6  m 
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Wunder  am  Kamp  bestaunen  und  sich  an 
der  Herrlichkeit  der  weiten  Wasserflächen 
des  Stausees  erfreuen.  Pittoresk,  wie  roman¬ 
tische  Gemälde,  spiegeln  sich  die  Ruinen 
Dobra  und  Lichtenfels  in  den  Stauseen  des 
Kamp.  Einstige  Felsennester  sind  zu  im¬ 
posanten  Wasserburgen  geworden.  Noch 
selten  haben  Großbauten  eine  Landschaft  so 
grundlegend  verändert,  wie  die  neuen  Kraft¬ 
werke  das  Kamptal.  Wo  früher  Ochsenfahr¬ 
zeuge  mühsam  das  Holz  aus  den  Wäldern 
schleppten,  parken  heute  moderne  Autos. 
Das  Kamptal  ist  nun  auch  zwischen  der 


Rosenburg,  dem  Symbol  ständischer  Macht 
in  der  Renaissancezeit,  und  dem  Stift  Zwettl, 
wo  die  romanisch-gotischen  Bauten  der 
Kolonistenzeit  in  der  barocken  Fassung 
Mungenasts  glänzen,  zum  bevorzugten 
Fremdenverkehrsgebiet  geworden.  Moderne 
Straßen  erschließen  das  Tal. 

Für  das  Waldviertel  ist  eine  neue  Zeit  an¬ 
gebrochen:  Es  ist  ein  bedeutender  Strom¬ 
lieferant  für  Nieder  Österreich  geworden,  ein 
Anziehungspunkt  für  in-  und  ausländische 
Urlauber.  Die  Waldviertler  werden  aber  auch 
weiterhin  ihre  Liebe  zur  Heimat  bewahren. 


RO  BERT  VOG  EL: 

DAS  EXPERIMENT 


„Herbert,  Du  hast  die  Wahrheit  gesagt,  als 
du  mir  unlängst  von  der  noch  viel  zu  großen 
Verständnislosigkeit  der  Sehenden  gegenüber 
den  Blinden  erzähltest“,  sagte  der  junge  Be¬ 
amte  Werner  zu  seinem  erst  vor  drei  Jahren 
erblindeten  Kollegen.  „Darf  ich  mir  eine  Zi¬ 
garette  anzünden?“  fragte  er  und  setzte  sich 
bequem  hin,  um  den  nicht  wenig  neugierig 
gewordenen  Herbert  nicht  länger  auf  die 
Folter  zu  spannen,  denn  dieser  spürte, 
daß  nun  etwas  ganz  Besonderes  kommen 
sollte. 

„Du  hast  mir  öfters  von  unliebsamen 
Zwischenfällen  erzählt“,  begann  Werner, 
„wenn  du  den  Versuch  machtest,  dich  trotz 
Blindheit  behaupten  und  womöglich  allein 
deinen  Weg  finden  zu  wollen.“  —  „Und  du 
hast  es  mir  natürlich  nicht  geglaubt  und  bist 
sicher  zu  einem  meiner  Schicksalsgefährten 
gegangen,  um  mir  von  meiner  Ungeschick¬ 
lichkeit  im  Umgang  mit  den  Menschen  er¬ 
zählen  zu  können?“ 

„Du  hast  daneben  geraten,  Herbert,  ich 
habe  etwas  anderes  gemacht,  denn  an  dem, 
was  du  mir  erzähltest,  habe  ich  nicht  im  ge¬ 
ringsten  gezweifelt,  aber  ich  wollte  dies  alles 
aus  eigener  Anschauung  kennenlernen,  um 
dir  und  deinen  Kollegen  vielleicht  helfen  zu 
können.  Als  ich  vor  einigen  Tagen  bei  dir 
war  und  du  mir  wieder  von  den  vielen  Un¬ 
annehmlichkeiten  erzählt  hast,  denen  du  im¬ 
mer  wieder  begegnest,  nahm  ich  beim  Weg¬ 
gehen  einen  deiner  beiden  weißen  Stöcke  mit, 
welche  an  der  Vorzimmerwand  hängen,  eine 
Sonnenbrille,  die  sich  doch  nicht  von  der 


unterscheidet,  welche  du  zum  Schutze  deiner 
Augen  im  Straßenverkehr  trägst,  hatte  ich 
zu  Hause  und  so  machte  ich  mich  heute  früh 
auf  den  Weg,  um  als  „sehender  Blinder“  die 
Menschen  zu  beobachten.“ 

Herbert  war  über  diese  Mitteilung  un- 
gemein  überrascht  und  meinte  nur  „Aber  so 
ganz  geht  deine  Rechnung  doch  nicht  auf, 
Werner,  denn  in  wirklich  kritischer  Situation 
mußtest  du  aus  deiner  freiwilligen  Rolle  fal¬ 
len!“  —  „Ich  habe  mich  bemüht“  berichtete 
Werner,  „so  echt  wie  möglich  zu  bleiben.  Um 
möglichst  viel  zu  erleben,  legte  ich  mir  einen 
Plan  zurecht,  durch  den  ich  mit  den  ver¬ 
schiedensten  Situationen  in  Berührung  kom¬ 
men  konnte.“ 

„Also,  schieß  los!“  forderte  Herbert  ihn 
auf.  „Ich  war  froh,  daß  ich  auf  dem  Wege 
zum  Haustor  keiner  Partei  unseres  Hauses 
begegnet  war  und  ging  links  die  Straße  hin¬ 
unter,  mit  dem  weißen  Stock  ab  und  zu  leicht 
den  Boden  klopfend.  Zwei  Frauen  standen 
mitten  am  Weg  und  plauderten  eifrig,  wäh¬ 
rend  ein  kleines  Mädchen,  vermutlich  die 
Enkelin  einer  der  beiden,  direkt  auf  mich 
zu  lief.  Um  das  Kind  bei  einem  eventuellen 
Zusammenprall  nicht  zu  sehr  zu  gefährden, 
verlangsamte  ich  meine  Schritte.  „Passen  Sie 
doch  auf,  dort  kommt  ein  Blinder!“  rief  ein 
Mann  von  der  gegenüberliegenden  Straßen¬ 
seite,  aber  schon,  ehe  die  Großmutter  hinzu¬ 
springen  konnte,  lag  das  Kind  am  Boden. 
Zum  Glück  war  nicht  viel  passiert  und  ein 
Stück  Schokolade,  das  ich  in  der  Tasche  trug, 
stillte  bald  die  Tränen  der  Kleinen. 
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Jetzt  war  der  Weg  von  den  unachtsamen 
Plaudertaschen  freigegeben  und  ich  kam  an 
die  erste  Straßenecke.  Hinter  mir  hörte  ich 
Schritte  und  hoffte,  daß  die  dazugehörende 
Person  mir  beim  Überschreiten  dieser  ziem¬ 
lich  verkehrsreichen  Straße  helfen  werde. 
Ich  streckte  den  Stock  etwas  vor,  um  heran¬ 
kommende  Fahrzeuge  zu  warnen.  Dann 
faßte  ich  Mut  und  ging  hinüber,  obwohl  ich 
bemerkte,  daß  ein  Auto  daherkam.  Natürlich 
mit  nicht  zu  beträchtlicher  Geschwindigkeit- 
Ich  ging  also  unter  ausgesprochener  Gefähr. 
düng  meines  Lebens  über  die  Straße;  da  hatte 
mir  also  der  Mann  da  drüben,  mit  dessen 
Hilfe  ich  gerechnet  hatte,  seelenruhig  zu¬ 
gesehen,  wie  ich  mich  unter  Gefahr  auf  die 
andere  Straßenseite  begeben  hatte.  Er  fand 
aber  meine  Leistung  wahrscheinlich  so  inter¬ 
essant,  daß  er  gar  nicht  daran  dachte,  daß  es 
für  mich  viel  leichter  gewesen  wäre,  wenn  er 
mir  über  die  Straße  geholfen  hätte. 

Nachdem  ich  einige  Schritte  in  der  gleichen 
Richtung  weitergegangen  war,  schrak  ich 
heftig  zusammen,  denn  ich  wurde  plötzlich 
von  einer  kräftigen  Männerstimme  angeredet 
und  zugleich  am  Arm  gefaßt.  „Wo  wollen 
Sie  den  hingehen?“  wurde  ich  gefragt.  Ich 
dachte:  Halt,  jetzt  hat  man  dich  erkannt  und 
wird  dich  als  Schwindler  der  Polizei  über¬ 
geben.  Ich  antwortete,  daß  ich  zur  Straßen¬ 
bahnhaltestelle  wolle. 

„Ich  werde  Sie  dorthin  führen“,  sagte  der 
Herr  und  ich  ließ  mich  führen.  Es  standen 
schon  viele  Menschen  dort  und  ich  wurde 
einem  anderen  Herrn  übergeben.  „Der  Blinde 
möchte  einsteigen!“  sagte  mein  Führer  zu 
einem  dort  Stehenden  „helfen  Sie  ihm  bitte!“ 
—  „Sind  Sie  schon  lange  blind?“  fragte  mich 
mein  neuer  Helfer.  „Noch  nicht  lange“  ant¬ 
wortete  ich.  „Das  muß  schrecklich  sein“  fuhr 
er  fort.  „Ich  habe  eine  Tante,  die  ist  auch  blind. 
Was  waren  Sie  früher?“  forschte  er  weiter. 
„Beamter.“  —  „Und  was  machen  Sie  jetzt? 
Sie  können  doch  Ihren  Beruf  nicht  mehr  aus¬ 
üben.“  —  „Man  kann  auch  als  Blinder  berufs¬ 
tätig  sein“  entgegnete  ich. 

„Aber  maschinschreiben,  das  geht  doch 
nicht?“  —  „Oh  ja,  schließlich  lernen  auch  die 
Sehenden  blind  maschinschreiben  und  dürfen 
auch  nicht  auf  die  Tasten  schauen,  wenn  sie 
gute  Arbeit  leisten  wollen.“  —  „Das  hätte 
ich  nicht  geglaubt,  daß  es  so  was  gibt“  konnte 
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er  gerade  noch  bemerken,  als  unsere  Straßen¬ 
bahn  daherkam. 

Die  Aufforderung  meines  Helfers  an  die 
Einsteigenden:  „Passen  Sie  auf,  hier  ist  ein 
Blinder !“,  blieb  ohne  Erfolg.  Alles  drängte  zum 
Einstieg,  denn  es  galt  doch  einen  Sitzplatz  zu 
ergattern.  Endlich  war  es  so  weit,  daß  auch 
ich  die  Griffstange  in  der  Hand  hatte  und  mich 
auf  den  Wagen  schwingen  konnte.  Nachdem 
hinter  mir  noch  viele  Fahrgäste  nachdrängten, 
wurde  ich  in  das  Wageninnere  geschoben. 

Wenn  ich  mich  irgendwo  hätte  anhalten 
können!  Aber  auch  dazu  fand  ich  keine  Mög¬ 
lichkeit.  Ich  hob  den  weißen  Stock  etwas,  um 
mich  besser  kenntlich  zu  machen,  aber  dazu 
gab  es  keine  Möglichkeit.  Eine  junge  Dame 
beobachtete  die  Drängerei  im  Wagen  und  als 
ihr  Blick  auf  mich  fiel,  nahm  sie  schnell  ihr 
Buch  und  vertiefte  sich  darin. 

„So  hatte  sie  sich  also  blind  gemacht  für 
den  Blinden“,  warf  Herbert  ein.  „Nein,  sie 
wollte  mich  einfach  übersehen,  denn  obwohl 
sie  in  dem  „spannenden“  Buch  nie  umblätterte, 
hob  sie  den  Kopf  nicht  mehr.  Neben  ihr  saß 
ein  Mann  in  den  besten  Jahren,  der  mich  eben¬ 
falls  erblickte  und,  um  mir  nicht  Platz  machen 
zu  müssen,  seinen  Kopf  zum  Fenster  wendete, 
obwohl  draußen  wirklich  nichts  Interessantes 
zu  sehen  war.  Der  Schaffner  hatte  sich  durch 
den  Wagen  gearbeitet  und  kam  zu  mir. 

„Ja,  ist  denn  keiner  da,  der  für  einen  Blinden 
Platz  machen  möchte?“  —  Ein  alter  Herr  mit 
schneeweißem  Haar  bot  sofort  seinen  Platz 
an.  Ich  hatte  aber  Gewissensbisse,  dankte 
höflich  und  erklärte,  daß  ich  bei  der  nächsten 
Haltestelle  aussteigen  müßte. 

„Wo  willst  denn  hin?“  fragte  mich  ein 
biederer  Mann.  Ich  nannte  ihm  das  Ziel 
meines  Weges  und  dachte  angestrengt  nach, 
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wer  es  sein  könnte.  Es  war  kein  Freund, 
kein  Bekannter,  kein  Verwandter  von  mir, 
und  doch  duzte  er  mich  jedesmal,  wenn  er 
mit  mir  sprach.  ,,Ja,  sengans  net,  daß  da  ein 
Blinder  aussteigen  wü?“  fragte  er  eine  Dame 
beim  Austieg.  ,,Nein,  denn  ich  habe  hinten 
keine  Augen!“  —  „Gengans,  sans  stad,  se 
dumme  Urschel.  Sans  froh,  daß  net  blind 
san !“ 

Es  war  mir  furchtbar  peinlich,  daß  ich  nun 
die  Ursache  eines  Streites  geworden  war.  Der 
resche  Mann  mit  dem  weichen  Herzen  nahm 
mich  so  fest  am  Arm,  daß  ich  dazu  neigte, 
ihn  für  den  Meister  eines  Stemmerklubs  zu 
halten.  „Weißt!“  sagte  er  zu  mir.  „I  hab’ ein 
Herz  für  die  Blinden,  weil  ich  selbst  eine 
Zeitlang  blind  war.  I  bin  verschüttet  gewesen, 
im  letzten  Krieg,  aber  Gott  sei  Dank,  es  hat 
sich  wieder  geben  bei  mir.  Und  unterstützen 
tu  i  die  Blinden  allerweil,  überhaupt  die,  die 
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Die  Verleihung 
der  Dunant-Medaille 


an  den  Obmann  der  Hilfsgemeinschaft ,  Kollegen 
R.  Vogel,  war  ein  Ereignis,  welches  über  die 
Grenzen  Österreichs  hinaus  Aufsehen  erregte.  Hier 
der  feierliche  Handschlag  bei  der  Überreichung. 


erst  g’sehn  ham  und  nachher  ums  Augenlicht 
kommen  san.  Das  muß  doch  fürchterlich 
sein,  wenn  man  erst  g’sehn  hat  und  auf  einmal 
is  schwarz  vor  die  Augen.  I  glaub,  i  hängert 
mi  auf,  wenn  i  blind  werd’n  tat.“ 

„Jetzt  warst  du  aber  in  Verlegenheit“ 
meinte  Herbert.  „Oh  nein,  du  hast  mir  soviel 
aus  dem  Leben  der  Blinden  und  von  Euren 
Einrichtungen  erzählt,  das  half  mir  im  kriti¬ 
schen  Augenblick.“ 

„Bist  verheiratet?“  fragte  mein  Begleiter. 
„Ja,  und  ich  habe  zwei  Kinder“  sagte  ich,  um 
die  nächste  Frage  zu  ersparen.  „Jessas,  da 
waßt  am  End  gar  net,  wie  deine  Kinder  aus¬ 
schauen  ?“  —  „Oh  ja,  das  weiß  ich  schon,  denn 
da  habe  ich  noch  gesehen,  wie  sie  geboren 
wurden.  Außerdem  kann  ich  ihre  Stimme 
hören.“  —  „Möchtest  lieber  blind  oder  taub 
sein?“  —  „Wenn  ich  wählen  dürfte  —  nichts 
von  beiden,  aber  ich  glaube,  daß  man  die 
Blindheit  leichter  erträgt  als  die  Taubheit.“ 

„Also,  wo  willst  denn  jetzt  hin?“  fragte  der 
mich  unermüdlich  Duzende.  „Bitte,  bringen 
Sie  mich  bis  zur  Trafik  dort  vorne,  da  habe 
ich  etwas  zu  besorgen  und  dann  finde  ich 
meinen  Weg  schon  weiter.“  Er  tat,  wie  ich 
ihn  gebeten  und  ich  bedankte  mich  für  die 
Hilfe. 

„Bitte,  20  Donau“  verlangte  ich  von  der 

freundlichen  Verkäuferin  und  reichte  ihr  eine 

Zwanzigschillingnote.  Ich  hielt  ihr  meine 

Hand  entgegen,  um  die  Zigaretten  und  das 

Retourgeld  in  Empfang  zu  nehmen.  Sie  legte 

aber  beides  auf  das  Verkaufspult  und  erst  als 
« 

sie  bemerkte,  wie  ich  jedes  einzelne  Geldstück 
tastend  suchte,  sagte  sie:  „Oh,  bitte  um  Ent¬ 
schuldigung!“  und  raffte  was  noch  auf  dem 
Pult  lag  zusammen  und  gab  es  mir  in  die 
Hand.  Dann  begleitete  sie  mich  noch  zur 
Tür,  vermutlich  um  sicher  zu  sein,  daß  ich 
nichts  von  dem  beim  Eingang  aufgestellten 
Kartenständer  herunterwerfe. 

Einige  auf  dem  Gehsteig  spielende  Kinder 
liefen  mir  vor  den  Füßen  herum;  eines  sprang 
schnell  zur  Seite,  als  ich  am  Straßenübergang 
angelangt  war.  „Wollen  Sie  hinüber  gehen?“ 
fragte  es  mich  und  erbot  sich,  mir  zu  helfen. 
„Können  Sie  überhaupt  nichts  sehen?“ 
wollte  das  Mädchen  von  ungefähr  1 1  Jahren 
wissen.  „Ein  klein  wenig“,  beruhigte  ich  das 
Kind,  „kann  ich  noch  sehen,  es  reicht  aber 
nicht  zum  Lesen  und  die  Farben  der  vielen 
Blumen  und  Vögel  kann  ich  auch  nicht  mehr 


24 


sehen.“  „Unsere  Frau  Lehrerin  hat  gesagt, 
wir  sollen  den  Blinden  immer  helfen,  denn 
sie  haben  es  so  schwer  im  Leben,  weil  sie  auf 
vieles  verzichten  müssen,  woran  wir  uns  er¬ 
freuen  dürfen.  In  unserem  Hause  wohnt  auch 
ein  blinder  Mann,  er  ist  ganz  allein,  niemand 
kümmert  sich  um  ihn.  Ich  gehe  für  ihn  ein¬ 
kaufen  und  habe  ihm  schon  aus  unseren 
Schulbüchern  vorgelesen.“  —  „Das  ist  aber 
lieb  von  dir“  sagte  ich  und  mein  Vorrat  an 
Schokolade  verringerte  sich  wieder  um  ein 
Stück. 

„Aber  der  Herr  ist  auch  lieb  und  hilft  mir 
öfters  beim  Aufgabemachen,  er  ist  so  gescheit, 
kann  sehr  gut  auswendig  rechnen  und  weiß 
überhaupt  so  viel.  Wenn  meine  Mutter  etwas 
Gutes  gebacken  hat,  dann  darf  ich  ihm  immer 
einige  Stücke  mitbringen  und  dann  freut  sich 
der  liebe  Herr,  weil  wir  auch  an  ihn  gedacht 
haben.“ 

„Sie  können  jetzt  hinübergehen“  rief  da 
von  der  Straßenkreuzung  der  Verkehrsposten 
und  ich  erreichte  wohlbehalten  das  andere 
Ufer,  wo  sich  das  Mädel  artig  verabschiedete 
und  zu  ihren  Spielgefährten  zurücklief. 
„Schon  faßte  mich  eine  neue  Helferin  am 
Arm,  es  war  eine  ältere  Frau“,  setzte  Werner 
seine  Erzählung  fort,  nachdem  er  sich  eine 
zweite  Zigarette  angezündet  hatte.  „Ich 
machte  ihr  deutlich,  daß  ich  zu  dem  Schuh¬ 
geschäft  möchte,  welches  sich  zwischen  den 
beiden  Ecken  des  Häuserblocks  befand.  „Ich 
werde  Sie  dorthin  bringen.  Sind  Sie  im  Krieg 
erblindet?“  —  „Nein,  durch  eine  Erkran¬ 
kung.“  —  „Und  so  ein  fescher  Mann.  Passens 
nur  gut  auf,  jetzt  kummt  a  Stuf’n.  Wia 
machens  des  eigentlich  beim  Essen!  Finden 
Sie  da  in  den  Mund  hinein,  wans  nix  segn?“ 
—  „Ja,  sagen  Sie,  liebe  Frau,  setzen  Sie  sich 
zum  Spiegel,  wenn  Sie  essen,  damit  Sie  in  den 
Mund  hineinfinden?“  —  „No,  sans  net  gleich 
ang’riehrt,  unserans  kann  si  des  ja  net  so 
vurstell’n.  Meine  gottselige  Mutter  war  schon 
neinzig  Jahr  alt  und  hot  no  kane  Brill’n  tragen. 
I  hab  a  alleweil  guat  g’sehn,  aber  jetzt  wird’s 
a  schon  a  bisserl  weniger.  Wollens  an  guten 
Apfel?“  —  „Ja,  glauben  Sie,  ich  kann  mir 
keine  Äpfel  kaufen“,  antwortete  ich  ganz 
entrüstet.  „Na,  deswegen  is’s  net,  aber  die 
san  von  mein  Sohn  sein  Garten  und  so  schene 
rote  Bäckerin  hams.  Es  hat  ja  heuer  so  viel 
gegeben.“  Ich  konnte  der  gutherzigen  Frau 
nicht  abschlagen  und  nahm  einen  Apfel  an. 


„So,  und  da  san  ma  jetzt?  Grüß  Gott  und 
alles  Gute  fürs  weitere  Leben!“ 

Ich  wollte  mir  in  diesem  Geschäft  ein  Paar 
Schuhe  kaufen  und  trat  ein.  Aus  dem  Hinter¬ 
grund  des  Lokals,  wo  sich  das  Verkaufs¬ 
personal  vermutlich  wegen  des  Fehlens  von 
Kunden  aufhielt,  kam  —  wie  ich  annahm  — 
ein  Lehrmädchen  gelaufen  und  streckte  mir 
ein  Geldstück  entgegen.  „Bitte,  hier  haben 
Sie.“  „Aber,  Fräulein,  ich  .  .  .“  —  „Ja,  mehr 
können  wir  nicht  geben.“  Sie  hielt  noch  im¬ 
mer  das  Geldstück  in  der  Hand  und  wußte 
in  der  Verlegenheit  nicht,  was  sie  beginnen 
sollte.  „Aber,  Fräulein,  ich  möchte  ein  Paar 
Schuhe  kaufen!“ — ,,Oh,  bitte,  verzeihen  Sie“, 
sagte  sie  und  wurde  puterrot.  „Bitte,  der  Herr 
bekommt  ein  Paar  Schuhe!“,  rief  sie  nach 
hinten  und  schon  erschien  eine  Verkäuferin, 
sichtlich  auch  mit  der  Verlegenheit  kämpfend. 
Sie  hatte  mich  für  einen  Bettler  gehalten,  und 
wenn  ich  mir  vorstelle,  daß  das  einem  Blinden 
öfters  passieren  kann,  nun,  dann  begreife  ich 
wohl  seine  Hemmungen  beim  Einkaufengehen ! 

Bald  waren  die  passenden  Schuhe  gefunden 
und  die  Verkäuferin  gab  mir  den  Verkaufs¬ 
block  mit  der  Bemerkung:  „Bitte,  dort  bei 
der  Kassa  können  Sie  bezahlen“.  Daran, 
wie  ich  als  „Blinder“  wissen  sollte,  wo  „dort“ 
ist,  hatte  sie  wahrscheinlich  nicht  gedacht  und 
obwohl  ich  die  Aufschrift  „Kassa“  gesehen 
hatte,  ging  ich  doch  absichtlich  in  die  ent¬ 
gegengesetzte  Richtung.  Da  kam  sie,  faßte 
mich  am  Arm  und  führte  mich  zur  Kassa.  Es 
wäre,  dachte  ich  mir,  doch  einfacher  gewesen, 
wenn  sie  gleich  von  mir  den  erforderlichen 
Betrag  genommen  und  für  mich  die  Bezahlung 
durchgeführt  hätte. 

„Ich  hatte  für  heute  genug“,  seufzte  Wer¬ 
ner  und  fuhr  mit  der  Straßenbahn  wieder 
nach  Hause.  Diesmal  hatte  ich  Glück.  Ein 
liebenswürdiger  Schaffner  führte  mich  zu 
einem  Sitzplatz.  Mir  gegenüber  saßen  zwei 
Frauen,  die  sich  über  mich  unterhielten,  als 
ob  ich  nicht  nur  blind,  sondern  auch  taub 
Wäre. 

„Daß  so  an  Menschen  ganz  allein  herum¬ 
gehen  lassen !“  —  „Seine  Frau  hat  sicher  keine 
Zeit,  daß  sie  mit  ihm  gehen  könnt’.  Wahr¬ 
scheinlichmuß  ’s  mit  der  Nachbarin  tratschen“, 
meinte  die  andere.  „Aber  bei  dem  heutigen 
Verkehr  ist  des  doch  viel  zu  gefährlich!“ 

Plötzlich  neigte  sich  die  eine  der  beiden 
Frauen  vor  und  fragte  mich  in  so  lautem  Ton, 
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WACH  AUF! 

VERTONT  VON  FRIDA  KERN 

Wie  zittern  doch  die  Blümelein 
im  Märzenwind  so  leis', 
der  milde,  warme  Sonnenschein 
ließ  schmelzen  Schnee  und  Eis. 

Laß  sterben  nun  den  Haß  der  Welt, 
erwachende  Natur! 

Gib  deinen  Frieden  segensreich 
an  Feld  und  Wald  und  Flur. 

Laß  läuten  zarten  Glockenton 
durch  deiner  Blüten  Pracht 
und  aufersteh' n  das  müde  Herz 
nach  rauher  Wintersnacht. 

Hell  spiegelt  sich  der  Sonnenstrahl 
in  Bächleins  muntrem  Lauf. 

Ein  Frühlingsläuten  allzumal, 
es  ruft  dir  zu:  Wach  auf! 

Thea  Gröber 

▲▲▲▲▲  A  -4b.  ▲▲▲  ▲▲▲ 

daß  es  bestimmt  der  ganze  Wagen  hören 
konnte:  In  welchem  Blindenverein  sind  Sie?“ 

—  Warum  schreien  Sie  so?“  wagte  ich  höf¬ 
lich  zu  fragen.  „Ah,  so,  hörn  tans  eh  guat?“ 

—  „Ja,  freilich,  und  wenn  Sie  es  wissen  wollen, 
ich  bin  bei  der  Hilfsgemeinschaft  der  später 
Erblindeten.“  —  „Das  ist  gut,“  sagte  die 
Frau  „weil  meine  Schwiegermutter  ist  auch 
dort,  aber  die  ist  außerdem  sehr  schwerhörig. 
Im  Sommer  war  sie  in  dem  schönen  Erholungs¬ 
heim  in  Unterdambach  bei  Neulengbach  und 
da  ist  es  ihr  so  gut  gegangen  und  alle  Leut’ 
waren  so  lieb  zu  ihr.  Und  eine  Nähstube 
habens  im  Verein,  da  braucht  sie  nur  ihre 
zerrissenen  Sachen  hinbringen  und  kriegt 
alles  genäht  und  gebügelt  wieder  zurück.“ 

Ich  war  nicht  wenig  stolz,  mein  lieber 
Herbert,  über  deine  Organisation,  in  der  du 
doch  mitarbeitest,  ein  so  schönes  Urteil  zu 
hören.  „Ja“,  erzählte  die  Frau  weiter,  „und 
ein  so  ein  schönes  Blatt  geben  sie  heraus, 
damit  wir  ein  bisserl  was  aus  ihrem  Leben 
erfahren  können.  «Frohes  Schaffen»  heißt 
es“.  Ich  besserte  aus  «Unser  Schaffen»  und 
die  Frau  hatte  nichts  dagegen,  daß  ich  ihrem 
Gedächtnis  ein  wenig  nachgeholfen  hatte. 

Wir  hätten  noch  lange  plaudern  können, 
aber  der  Schaffner  rief  eben  meine  Haltestelle 
aus  und  jetzt  bin  ich  bei  Dir.  Herzlichen  Dank 
für  den  weißen  Stock,  der  wieder  an  seinem 
Platz  hängt.  Die  Brille  habe  ich  in  meiner 
Tasche,  und  meine  Schuhe  habe  ich  draußen 


hingestellt.“  —  ,,Und,  Werner“  wollte  Her¬ 
bert  wissen,  „was  sagst  du  zu  dem,  was  du 
erlebt  hast?“  —  „Ich  muß  dir  auf  jeden  Fall 
recht  geben,  daß  es  die  Blinden  schwer  haben, 
sich  als  gleichwertige,  vollberechtigte  Men¬ 
schen  in  der  Gemeinschaft  der  Sehenden  zu 
bewegen,  weil  es  noch  zu  viele  Vorurteile  und 
falsche  Auffassungen  beim  Publikum  gibt. 
Man  sieht  in  dem  Blinden  noch  nicht  jenen 
Menschen,  der  sich  von  den  anderen  nur 
dadurch  unterscheidet,  daß  er  nicht  mehr 
sehen  kann  und  die  Eindrücke  seiner  Umwelt 
mit  den  übrigen  ihm  verbliebenen  Sinnes¬ 
organen  wahrnehmen  muß.“ 

„Aber  die  Menschen  sind  doch  im  allge¬ 
meinen  sehr  gutherzig,  wie  du  selbst  erleben 
konntest.  Das  kann  man  wohl  auf  jeden 
Fall  sagen.  Es  ist  nicht  Unwille,  der  zu  einer 
unrichtigen  Haltung  den  Blinden  gegenüber 
führt,  es  ist  nur  Unbedachtsamkeit  und  wir 
müssen  uns  fragen,  ob  man  einem  Menschen, 
der  keinen  direkten  Kontakt  mit  Blinden  hat, 
weil  in  seiner  Familie  oder  in  seinem  Be¬ 
kanntenkreis  kein  Fall  von  Erblindung  vor¬ 
gekommen  ist,  überhaupt  zumuten  kann,  für 
die  Blinden  das  richtige  Verständnis  auf¬ 
zubringen.  Es  wird  auch  den  Blinden  nichl 
leicht  möglich  sein,  sich  in  das  Seelenleben 
von  Tauben  einzufühlen  und  ebenso  geht  es 
den  Sehenden  mit  den  Blinden.  Vielleicht  isl 
auch  auf  dem  Gebiete  der  Aufklärung  in 
früheren  Zeiten  viel  zu  wenig  geschehen.  Die 
jahrhundertelang  bestandene  Auffassung  von 
der  Bildungsunfähigkeit  blinder  Menschen  und 
die  sehr  mangelhafte  soziale  Versorgung  durch 
die  maßgebenden  öffentlichen  Stellen  haben 
sie  durch  alle  Zeiten  zum  traditionellen  Bettler 
gestempelt.  Du  hast  nach  so  wenigen  Stunden 
deine  angenommene  Blindheit  wieder  ab- 
legen  können.  Versetze  dich  aber  in  die  Lage 
der  vielen  Menschen,  die  bis  an  ihr  Lebensende 
gegen  diese  Schwierigkeiten  ankämpfen  müs¬ 
sen,  welche  dir  in  so  kurzer  Zeit  eine  schwere 
Last  geworden  sind.  Manche  unserer  Schick¬ 
salsgefährten  leben  daher  in  Zurückgezogen¬ 
heit  und  sind  sogar  in  gewissem  Grade 
menschenscheu  geworden.  Umso  verständ¬ 
licher  ist  es,  daß  sie  sich  dann  im  Kreise  ihrer 
Kollegen  und  Kolleginnen  und  besonders 
im  Sommer  im  Erholungsheim  sehr  wohl 
fühlen.“ 

Ich  glaube“,  sagte  Werner,  „Ihr  müßt  un¬ 
ablässig  an  der  Aufklärung  der  Sehenden  ar- 


26 


beiten,  und  Eure  ausgezeichnete  Zeitschrift, 
über  welche  ich  in  der  Straßenbahn  ein  so 
schönes  Urteil  hörte,  bietet  dazu  gute  Mög¬ 
lichkeiten.  Sie  ist  —  wie  du  mir  erzähltest  — 
die  einzige  ihrer  Art,  und  ich  glaube,  daß  vor 
allem  Blinde  selbst  dort  zu  Worte  kommen 
und  über  Erfahrungen  berichten  sollten.  Sie 
könnten  uns  Sehenden  gleichzeitig  sagen,  wie 
wir  es  besser  machen  könnten,  damit  sich  auch 
die  Blinden  in  allen  Lebenssituationen  wohl¬ 
fühlen  und  ihr  hartes  Los  durch  unser  Verhal¬ 
ten  ihnen  gegenüber  gemildert  werden  kann.“ 
In  diesem  Augenblick  trat  Herberts  Mutter 
mit  einer  Tasse  Kaffee  ein  und  Werner  fiel  es 


BERN H ARD A  ALMA: 


auf,  wie  sie  ihrem  Sohn  alles  so  vorsetzce, 
daß  er  —  ohne  wie  ein  kleines  Kind  behandelt 
zu  werden  —  doch  mit  allem  allein  fertig 
werden  konnte.  „Wenn  ich  neben  dir  sitze, 
dann  habe  ich  gar  nicht  das  Gefühl,  daß  du 
blind  bist“,  sagte  Werner.  —  ,,Ja,  in  der  eigenen 
Umgebung  ist  alles  viel  leichter,  aber  wenn 
wir  irgendwohin  kommen,  wo  wir  fremd 
sind;  dann  kann  man  schon  in  peinliche 
Situationen  kommen.“ 

Herbert  und  Werner  plauderten  noch  über 
verschiedene  Probleme  des  Blindenwesens 
und  der  Stellung  der  Blinden  innerhalb  der 
menschlichen  Gemeinschaft. 


„Ich  möchte  etwas,  Willi...“ 


Der  Beamte  Willibald  Fischer  und  seine 
berufstätige  Gattin  Gerlinde  hatten  ihre 
Dienstplätze  nicht  weit  voneinander  entfernt. 
Darum  fuhren  sie  jeden  Morgen  mit  der 
gleichen  Straßenbahn  ihren  Pflichten  ent¬ 
gegen,  bis  Gerlinde  einmal  sagte:  „Ich  möchte 
etwas,  Willi.“  —  „Was  willst  du?“  gab  er 
zurück.  —  „Ich  möchte,  daß  wir  sparen  und 
uns  im  nächsten  Jahre  Fahrräder  kaufen, 
damit  wir  uns  in  der  Straßenbahn  nicht  so 
drängen  müssen.“ 

Also  sparten  sie  und  erstanden  im  nächsten 
Jahr  Fahrräder,  auf  denen  sie  frisch-fröhlich 
zu  ihren  Arbeitsplätzen  radelten.  Das  ging 
eine  Weile  so,  bis  Gerlinde  einmal  sagte: 
„Ich  möchte  etwas,  Willi.“  —  „Und  was  wäre 
das?“  fragte  er.  —  „Ich  möchte,  daß  wir 
sparen  und  im  nächsten  Jahr  einen  Roller 
kaufen,  damit  wir  uns  mit  den  Rädern  nicht 
so  plagen  müssen.“ 

Also  sparten  sie,  verkauften  im  nächsten 
Jahr  ihre  Räder,  legten  einen  entsprechenden 
Betrag  dazu  und  erstanden  einen  Roller.  Da¬ 
mit  rasten  sie  vergnügt  so  lange  ihren  Pflichten 
entgegen,  bis  Gerlinde  einmal  sagte:  „Ich 
hätte  einen  Wunsch,  Willi.“  —  „Was  möchtest 


du?“  gab  er  zurück.  —  „Ich  möchte,  daß  wir 
sehr  sparen,  und  uns  im  nächsten  Jahr  einen 
Kraftwagen  kaufen,  damit  wir  bequemer 
fahren  können.“ 

Also  sparten  sie  sehr,  verkauften  im  nächsten 
Jahr  den  Roller,  taten  einen  entsprechende 
Betrag  dazu  und  erstanden  einen  Kraftwagen. 
Damit  sausten  sie  wochentags  ihren  Dienst¬ 
stellen  und  sonntags  ländlichen  Zielen  ent¬ 
gegen.  Dabei  kamen  sie  einmal  zu  einer  Mauer, 
die  nicht  auswich.  Dadurch  wurde  der  Wagen 
blitzschnell  in  viele  Bestandteile  zerlegt; 
Willi  kam  mit  einer  kurzen  Ohnmacht  und 
leichten  Abschürfungen  davon,  aber  Gerlinde 
erlitt  schwere  Verletzungen. 

Bandagiert  wie  eine  ägyptische  Mumie  lag 
sie  im  Krankenhaus  und  konnte  anfangs  gar 
nicht  sprechen,  wenn  Willi  sie  besuchte.  Doch 
als  es  ihr  wieder  etwas  besser  ging,  sagte  sie: 
„Ich  möchte  etwas,  Willi.“  —  „Doch  kein  Luft¬ 
schiff?“  stammelte  er  erschrocken.  Sie  aber 
erwiderte:  „Ich  möchte,  daß  wir  sparen  und 
uns  im  nächsten  Jahr  einen  Kinderwagen 
anschaffen.“ 

Als  Willibald  verstanden  hatte,  strahlte  er: 
„Das  ist  großartig!  Aber  —  müssen  wir  eigent¬ 
lich  bis  zum  nächsten  Jahr  warten?“ 


Einen  tüchtigen  blinden 

KLAVIERSTIMMER 

Bitte  rufen  Sie  uns  an 

erhalten  Sie  durch  uns.  (Tel.  54-31-92) 


27 


Die  Landschaft  Ägyptens 


Bauernhaus  bei  Karnak. 

Ein  großer  Teil  der  nach  Ägypten  aus 
geschäftlichen  Gründen  oder  zum  Vergnügen 
reisenden  Menschen  kommt  dort  —  wenig¬ 
stens  im  allgemeinen  —  nicht  viel  weiter  süd¬ 
lich  als  bis  Kairo  und  in  dessen  Umgebung. 
Während  eines  Aufenthaltes  in  Kairo  werden 
dann  natürlich  auch  die  berühmten  Denk¬ 
mälerstätten  von  Gizeh  und  Sakkara  besucht. 
Zu  den  großen  Pyramiden  von  Gizeh  kann 
man  vom  Stadtzentrum  Kairos  aus  schon 
seit  langem  mit  Auto,  Bus  oder  auch  mit  der 
Straßenbahn  fahren.  Auch  Sakkara  ist  von 
Kairo  aus  leicht  und  in  verhältnismäßig  kurzer 
Zeit  zu  erreichen.  Man  kann  sich  da  schon 
während  eines  Halbtagsausfluges  eine  ganze 
Menge  der  Denkmäler  aus  pharaonischer 
Zeit  ansehen.  Gizeh  und  Sakkara  sind  dem¬ 
nach  zur  weiteren  Umgebung  von  Kairo  zu 
rechnen.  Wer  jedoch  über  diese  Orte  nicht 
hinauskommt,  hat  dadurch  freilich  einen 
wesentlichen  Teil  des  Landes,  nämlich  Ober¬ 
ägypten,  nicht  kennen  gelernt  und  dadurch 
viel  versäumt! 

Vormarsch  der  Technik 

Die  immer  stärker  in  Erscheinung  tretende 
technische  Entwicklung,  ein  Kennzeichen 
unseres  Jahrhunderts,  hat  auch  den  Orient 
ergriffen.  Städte  wie  Alexandria  und  Kairo 
sind,  besonders  in  den  Jahren  nach  dem 
zweiten  Weltkrieg,  ganz  moderne  Städte  ge¬ 
worden  mit  weitgehend  motorisiertem  Ver¬ 
kehr,  Hochhäusern,  Spitälern,  Großkinos, 
großen  Sportplätzen  und  noch  anderen  Kenn¬ 
zeichen  moderner  Großsiedlungen.  An  solchen 


Orten  muß  nicht  nur  das  Alte  immer  mehr 
weichen,  sondern  auch  die  Natur  wird  von 
dem  modernen  Leben  und  der  heutigen  Tech¬ 
nik  zurückgedrängt.  Gewiß  kann  man  auch 
in  diesen  großen  Städten  noch  da  und  dort 
an  die  jahrtausendalte  Vergangenheit  des 
Landes  gemahnt  werden.  Man  kann,  aber 
man  muß  nicht!  Wenn  man  nicht  gerade 
einen  Ausflug  zu  den  Pyramiden  oder  zu  den 
Denkmälerstätten  von  Sakkara  macht,  dann 
kann  man  in  Kairo  monate-  oder  sogar  jahre¬ 
lang  leben,  ohne  an  die  großartige  Vergangen¬ 
heit  erinnert  zu  werden.  Und  gar  von  der 
eigentümlichen  ägyptischen  Landschaft  wird 
man  überhaupt  nichts  bemerken  können. 

Ägyptens  Landschaft 

Die  eigenartig  reizvolle,  etwas  herbe  ägyp¬ 
tische  Landschaft  findet  man  erst  im  südlichen 
Teil  des  Landes,  nämlich  in  Oberägypten. 
Praktisch  gesehen  fängt  Oberägypten  südlich 
von  Kairo  an  und  erstreckt  sich,  als  ein  meist 
sehr  schmales,  fast  900  Kilometer  langes  Land 
bis  zur  nubischen  Grenze.  Im  Gegensatz  da¬ 
zu  ist  das  sogenannte  „Nildelta“  der  einzige 
Teil  des  Landes,  wo  es  in  die  Breite  geht.  Das 
ist  aber  nur  ein  verhältnismäßig  kleiner  Teil 
Ägyptens,  d.  h.  jenes  Stück  zwischen  Kairo 
und  der  Küste  des  mittelländischen  Meeres, 
wo  sich  eben  der  Nil  in  mehrere,  weit  aus¬ 
einander  strebende  Arme  teilt.  Die  erwähnte 
Schmalheit  Oberägyptens  —  das  Lruchtland 
rechts  und  links  vom  Nil  schwankt  in  seiner 
Breite,  von  der  Oase  Layyüm  abgesehen,  un¬ 
gefähr  zwischen  1 — 15  Kilometer  —  ist  da¬ 
durch  bedingt,  daß  der  Nil  auf  beiden  Seiten 
von  zwei  mächtigen  Bergketten  eingesäumt 
wird.  Im  Westen  ist  es  das  libysche  Gebirge, 
im  Osten  das  arabische.  Hinter  jedem  dieser 
Gebirgszüge  liegt  Wüstenland.  Bisweilen 
treten  diese  Gebirgszüge  so  eng  an  das  Ufer, 
daß  nur  wenig  Platz  zwischen  dem  Stein  und 
dem  Strom  bleibt.  Das  kultivierte  Land  — 
das  sogenannte  „Lruchtland“  —  ist  außer¬ 
ordentlich  fruchtbar  und  es  können  ohne¬ 
weiteres  auf  ihm  mehrere  Ernten  im  Jahr  er¬ 
zielt  werden,  vorausgesetzt  freilich,  daß  es 
gelingt,  den  Wüstensand,  der  immer  wieder 
bemüht  ist,  alles  unter  sich  zu  ersticken,  ab- 


zuhalten  und  andererseits  Wasser  in  ge¬ 
nügender  Menge  zuzuführen.  Denn  alles 
Kulturland  muß  in  Ägypten  künstlich  be¬ 
wässert  werden. 

Wasserbeschaffung  — 
wichtigstes  Wirtschaftsproblem 

Ägypten  ist  ein  in  mehr  als  einer  Hinsicht 
merkwürdiges  Land.  Schon  allein  seine  große 
historische  Vergangenheit  erweckt  weitgehend 
das  Interesse.  Aber  auch  seine  Lage  hat 
manche  Eigentümlichkeiten  zur  Folge.  Dazu 
gehört  das  ägyptische  Klima.  Oberägypten 
ist  eines  der  regenärmsten  Gebiete  unserer 
Erde.  Es  regnet  dort  oft  jahrelang  überhaupt 
nicht,  und  wenn,  sind  diese  seltenen  Regen¬ 
fälle  kaum  jemals  sehr  ergiebig.  Diese  Regen¬ 
armut  ist  der  Grund  dafür,  daß  dem  Nil  eine 
so  überragende  Bedeutung  in  der  ganzen 
Wirtschaft  des  Landes  zukommt.  Da  nämlich 
der  Regen  als  natürliches  Bewässerungs¬ 
mittel  fehlt,  ist  jeder  Zweig  der  Landwirtschaft 
auf  künstliche  Wasserzufuhr  angewiesen. 
Alles  Ackerland  muß  künstlich  bewässert 
werden.  Das  alljährliche  Anschwellen  des 
Nil,  hervorgerufen  durch  starke  Regenfälle 
in  den  abessinischen  Bergen,  wo  eines  der 
Quellgebiete  des  Stromes  gelegen  ist,  und  die 
davon  abhängige,  schon  seit  ältesten  Zeiten 
kontrollierte  und  gelenkte  „Überschwem¬ 
mung“,  war  schon  für  die  alten  Ägypter  ein 
Ereignis  von  allergrößter  Wichtigkeit.  Blieb 
die  „Überschwemmung“  hinter  den  Erwar¬ 
tungen  zurück,  so  waren  die  Ernten  schlecht 
oder  blieben  gar  aus.  Mit  Recht  sagt  der 
griechische  Schriftsteller  Herodot,  der  um 
400  v.  Chr.  Ägypten  bereist  hat,  daß  Ägypten 
ein  Geschenk  des  ,  ,Nil“  sei.  Und  auch  heute 
ist  es  vielfach  auf  dem  Land  so,  daß  dort,  wo 
nicht  Pumpen  oder  Schöpfwerke  das  Wasser 
auf  die  Äcker  schaffen,  der  Bauer  von  früh 
bis  spät,  nicht  viel  anders  als  in  pharaonischer 
Zeit,  das  lebenspendende  und  lebenerhaltende 
Wasser  in  oft  recht  primitiver  Weise  aus  dem 
Nil  schöpfen  muß,  wobei  ihm  seine  gesamte 
Familie  zu  helfen  genötigt  ist.  Will  der  Bauer 
gute  Ernten  erzielen,  dann  heißt  es  für  ihn 
schöpfen  und  wieder  schöpfen!  Durch  die 
Anlage  gewaltiger  Staudämme  hat  man  die 
Wasserwirtschaft  des  Landes  schon  in  der 
Vergangenheit  zu  verbessern  getrachtet  und 
will  auch  in  Zukunft  noch  mehr  in  dieser 
Hinsicht  tun.  Freilich  bedeuten  aber  solche 


Bauvorhaben  stets  auch  einen  gewaltigen 
Eingriff  in  die  Natur  und  in  die  ganze  Ge¬ 
staltung  eines  Landes. 

Für  die  Archäologen  freilich  hat  das 
trockene  Klima  Ägyptens  große  Vorteile  mit 
sich  gebracht.  Ihm  ist  es  nicht  zuletzt  zu  ver¬ 
danken,  daß  sich  so  viele  Dinge  aus  der  Zeit 
der  Pharaonen,  selbst  so  verderbliche  oder 
gebrechliche,  wie  Papyrus,  Leinwand  oder 
Holz  usw.,  in  bester  Form  durch  drei  oder 
vier  Jahrtausende  erhalten  haben.  Was  außer¬ 
halb  des  Fruchtlandes  im  trockenen  Sand 
begraben  lag,  war  vom  schlimmsten  Feind 
aller  Dinge,  der  Fäulnis,  geschützt,  weil  sich 
eben  infolge  der  erwähnten  Trockenheit  keine 
Fäulnis  bilden  konnte. 

Einförmigkeit,  aber  starke  Kontraste  in  Licht 

und  Farben 

Die  geschilderten  Tatsachen  geben  dem 
Land  sein  eigentümliches  Gepräge.  Wälder 
oder  Wiesen  wie  bei  uns  in  Europa  gibt  es, 
von  gewissen  Ausnahmen  abgesehen,  nicht. 
Bäume  sieht  man  meistens  nur  vereinzelt. 
Baumgruppen  und  Blumen  findet  man  nur 
in  öffentlichen  oder  privaten  Gärten  und 


DEIN  NÄCHSTER 


Nackt  und  hilflos  wie  ein  Wurm, 
kamst  Du,  gehst  Du  wieder; 

Du  issest  nie  eigenes  Brot; 
ein  anderer  pflanzt  den  Weizen, 
knetet  den  Teig, 
webt  Dein  Kleid! 

Leuchtete  Dir  nicht  des  Nächsten  Fackel, 
wärest  in  Angst  und  Nacht  Du  verloren; 
führte  Dich  nicht  Deines  Bruders  Hand, 
gingest  in  die  Irre  Du; 

schlüge  Dir  nicht  warm  Deiner  Schwester  Herz, 
erstarrte  in  Eiseshülle  das  Deine! 

\ 

Verläßt  Dich  Dein  Nächster, 

brichst  Du  selber  ihm  gar  die  Treue, 

hast  Du  nicht  Auge  mehr,  nicht  Hand,  nicht  Fuß , 

nicht  Licht,  nicht  Brot,  nicht  Haus; 

verlierst  Dich  selbst, 

wirst  einsam  und  arm! 

Darum  hab  acht; 

Dein  Nächster  ist  Gottes  Ebenbild, 

Gottes  Arm,  Gottes  Bote! 

Halt  in  Ehren  ihn  und  merke  wohl: 

Nur  wer  dem  Blinden  Auge, 
dem  Tauben  Ohr,  dem  Lahmen  Fuß  ist, 
ist  sich  selber  helles  Licht, 
frohes  Lied,  guter  Weg! 

G.  Karst,  Zürich 


Parkanlagen.  Von  Bäumen  sind  es  in  der 
Hauptsache  nur  zwei  Palmenarten,  die  auf¬ 
fallend  in  Erscheinung  treten,  nämlich  die 
Dattelpalme  und  die  Dümpalme.  Daneben 
sieht  man  verhältnismäßig  oft  die  Sykomore, 
den  wilden  Feigenbaum.  Da  und  dort  vor¬ 
handene  ,, Palmen wälder“  haben  aber  nie¬ 
mals  den  Charakter  unserer  Naturwälder; 
sie  sind  von  Menschenhand  angelegt  und 
werden  aus  rein  wirtschaftlichen  Gründen 
heraus  betreut.  Dennoch  wäre  es  aber  falsch 
zu  glauben,  daß  die  ägyptische  Landschaft 
nach  all  dem  Gesagten  in  ihrer  Einförmigkeit 
reizlos  wäre.  Jeder  Sonnenaufgang,  aber  auch 
jeder  Sonnenuntergang  bringt  auf  den  ganz 
vegetationslosen,  aus  weißem  oder  rötlich 
gelbem  Kalkstein  bestehenden  lybischen 
Bergen  geradezu  phantastische  Lichteffekte 
hervor.  Das  Auge  schwelgt  dann  in  allen 
Farbschattierungen  vom  reinsten  Weiß  über 
Gelb  und  Rosa  bis  zum  leuchtendsten  Rot 
oder  Rotbraun.  Grellrot  leuchtet  uns  auch 
ein  Mohnfeld  entgegen.  Grün  ist  selten;  aber 
hin  und  wieder  wird  das  Auge  doch  durch 
den  Anblick  eines  grünen  Teppichs  erfrischt, 
der  an  unsere  heimatlichen  Wiesen  gemahnt. 
Das  sind  Felder  mit  grünem  Klee,  der  als 
Viehfutter  eine  wichtige  Rolle  spielt.  Zur 
Zeit  der  jungen  Saaten  ist  die  grüne  Farbe 
freilich  nicht  gar  so  selten,  aber  das  ist  doch 
etwas  anderes  als  unsere  Wiesen-  oder  Rasen¬ 
flächen.  Von  ganz  eigenem  Reiz  sind  jene 
Landschaftsbilder,  die  durch  weidende  Schafe, 
betreut  von  ihrem  Hirten,  belebt  werden.  Oft 
und  oft  zeigen  sich  da  Bilder,  die  geradezu 
wie  eine  Bibel-Illustration  wirken.  Fremd¬ 
artig  für  das  europäische  Auge  wirken  vor 
allem  Zuckerrohr-  oderBaumwollpflanzungen, 
die  sich  stellenweise  kilometerweit  hinziehen. 
Zu  den  malerischsten  Eindrücken  gehören  die 


Landschaft  bei  Luxor. 


in  allen  Größen  den  Nil  befahrenden  Schiffe. 
Der  Gegensatz  zwischen  den  weißen  Segeln 
und  dem  grünen  Wasser  des  „heiligen  Stro¬ 
mes“  ist  außerordentlich  lebhaft.  Über  der 
oberägyptischen  Landschaft  wölbt  sich  ein 
Himmel,  der  Bewölkung  nur  selten  kennt  und 
daher  fast  Tag  für  Tag  in  ewig  gleicher  Bläue 
erstrahlt.  Demgemäß  leuchtet  die  Sonne  in 
einer  Stärke,  die  den  Unterschied  zwischen 
Licht  und  Schatten  außerordentlich  stark 
sichtbar  werden  läßt.  -Neben  dem  grellen 
Licht  wirken  die  schwarz-violetten  Schatten 
umso  dunkler.  Die  weiß-gelben  Steine,  aus 
denen  die  Säulen  und  Pylone  eines  altägypti¬ 
schen  Tempels  erbaut  worden  sind,  heben 
sich  gegen  den  dunkelblauen  Himmel  im 
grellen  Sonnenlicht  in  einer  Weise  voneinander 
ab,  die  man  auf  einer  Photographie  als  „Post¬ 
kartenkitsch“  bezeichnen  würde,  wenn  man 
die  Wirklichkeit  nicht  selbst  mit  eigenen 
Augen  gesehen  hat.  Von  ganz  anderem,  ge¬ 
wissermaßen  besonders  geheimnisvollem  Zau¬ 
ber  umwoben  wirkt  dagegen  nach  den  Licht¬ 
effekten  des  Tages  eine  Nachtfahrt  auf  dem 
Nil,  wenn  das  silberweiße  Licht  des  Mondes 
auf  den  Wellen  glitzert,  während  ein  leichter 
Dunstschleier  die  Ufer  mit  ihren  Schatten  in 
die  Ferne  rückt.  In  Ägypten  gibt  es  viele  Vögel, 
die  uns  aus  der  Heimat  wohlbekannt  sind; 
sie  halten  sich  während  unseres  Winters  be¬ 
kanntlich  in  warmen  Gegenden,  also  auch  in 
Ägypten  auf.  Von  diesen  abgesehen  fallen  dem 
Betrachter  der  Ägyptischen  Landschaft  vor 
allem  die  zahlreich  in  der  Luft  kreisenden 
Raubvögel,  hauptsächlich  Milane,  auf,  die 
gewissermaßen  als  Gesundheitspolizei  patrouil¬ 
lieren,  indem  sie  sich  sofort  aller  Abfälle  oder 
weggeworfener  Speisereste,  kleiner  Tier¬ 
kadaver  usw.  bemächtigen. 

Zu  den  imponierendsten  Erlebnissen  gehört 
wohl  zweifellos  ein  Ausflug  in  die  Wüste.  Man 
hat  an  vielen  Orten  gar  nicht  sehr  weit  zu 
gehen,  um  dort  hinzugelangen.  Der  Eindruck, 
den  die  schweigende  Wüste  mit  ihrem  gelben 
Sand  und  den  rissigen,  völlig  kahlen  Felsen 
mit  dem  dunkelblauen  Himmel  darüber  auf 
den  empfänglichen  Besucher  macht,  läßt  sich 
in  seiner  Großartigkeit  wohl  nur  mit  dem 
Anblick  des  Meeres  vergleichen.  Die  völlige 
Stille,  der  Mangel  an  tierischem  und  pflanz¬ 
lichem  Leben  —  von  gelegentlichen  Aus¬ 
nahmen  abgesehen  — ,  all  das  hat  neben  nicht 
zu  leugnender  Großartigkeit  auch  etwas  un- 
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gemein  Erschreckendes  an  sich,  dem  sich  kein 
empfindsamer  Mensch  entziehen  kann. 

Viele  abwechslungsreiche  Bilder  ziehen  am 
Auge  des  durch  Oberägypten  reisenden  Tou¬ 
risten  vorbei.  Ein  Besuch  auf  einem  ländlichen 
Marktplatz  oder  Basar,  wasserholende  Frauen, 
die  mit  geradezu  königlicher  Grandezza  die 
schweren  und  hohen  Krüge  auf  ihrem  Kopf 
balanzieren,  die  Sakiye  (Wasserrad)  oder  der 
Schadüf  (Schöpfbrunnen),  die  Häuser  der 
Mekkapilger,  die  auf  die  Außenwände  ihrer 
Behausungen  Zeichnungen  anbringen,  die  die 
wichtigsten  Etappen  ihrer  Reise  zeigen ;  neben 
Eseln  und  Kamelen  als  Transportmitteln 
findet  man  dort  nicht  selten  auch  einen  Eisen¬ 
bahnzug  aufgemalt.  Oder  die  Taubenschläge 
auf  den  Häusern,  die  den  aus  grauen  Nil¬ 
schlammziegeln  errichteten  Gebäuden  durch 
ihre  schießschartenähnliche  Gestalt  das  Aus¬ 
sehen  kleiner  Festungen  geben,  wozu  die  Um¬ 
wallung  oder  Umfassungsmauer  noch  das 
ihre  beiträgt. 

Blick  in  die  Vergangenheit 

Überall  in  Ägypten,  besonders  aber  in  Ober¬ 
ägypten,  trifft  man  viele  einheimische  Men¬ 
schen  an,  deren  Gesichtszüge  in  geradezu 
erstaunlicher  Weise  den  Gesichtern  der  Men¬ 
schen  gleichen,  die  auf  altägyptischen  Reliefs 
dargestellt  sind.  Und  gerade  in  Oberägypten 
fühlt  man  sich  auf  Schritt  und  Tritt  wieder 
und  immer  wieder  an  die  bedeutende  Ver¬ 
gangenheit  Ägyptens  erinnert,  weil  man  über¬ 
all  auf  die  großartigsten  Denkmäler  aus 
pharaonischer  Zeit  trifft.  So  gewaltig  der  Ein¬ 
druck  auch  ist,  den  mehr  oder  minder  jeder 
Besucher  der  großen  Pyramiden  von  Gizeh 


empfängt,  so  werden  durch  einen  Besuch  in 
Oberägypten  viele  andere  und  nicht  minder 
nachhaltige  Eindrücke  vermittelt.  Es  mag 
übertrieben  klingen,  aber  es  ist  so:  wer  Ober¬ 
ägypten  nicht  gesehen  hat,  kennt  Ägypten 
nicht !  Die  ungeheueren  Bauten  des  alten  The¬ 
ben  (das  heutige  Luxor)  mit  dem  berühmten 
Tempel  von  Luxor  und  dem  riesigen  Tempel¬ 
komplex  von  Karnak,  das  ,,Tal  der  Könige” 
mit  seinen  Königsgräbern,  die  vielen,  mehrere 
hundert  zählenden  Gräber  West-Thebens, 
sehr  viele  von  ihnen  mit  wundervollen  Male¬ 
reien  geschmückt,  deren  Farben  zum  Teil 
heute  noch  lebhaft  strahlen,  das  alles  sind 
einmalige  Erlebnisse.  Man  glaubt  in  die  Ver¬ 
gangenheit  zu  wandern,  wenn  man  viele  der 
in  Oberägypten  unter  der  Bevölkerung  noch 
üblichen  Bräuche  und  Zeremonien  beob¬ 
achtet,  die  auf  die  Zeit  der  Pharaonen  zurück¬ 
gehen.  Welchen  Anblick  genießt  man,  wenn 
man  zum  Beispiel  vom  ,,Tal  der  Könige“  über 
den  Höhenweg  nach  Medinet  Habu  wandert 
und  unter  sich  plötzlich  den  herrlichen  Tempel 
der  Königin  Hatschepsut  in  Deir  el-Bahri 
liegen  sieht,  weiterhin  die  Ebene  von  Theben, 
jenseits  des  Nil  Luxor  mit  seinen  riesigen 
Ruinen  und  dahinter  in  der  Ferne  im  Dunst 
den  arabischen  Gebirgszug.  So  kann  der 
Reisende  immer  wieder  neue,  malerische  und 
faszinierende  Eindrücke  sammeln,  und  wem 
es  vergönnt  ist,  sich  in  einer  stillen  Stunde 
wirklich  einmal  ungestört  in  eines  der  pracht¬ 
vollen  Denkmäler  von  Dendera,  Abydos, 
Theben  oder  Edfu  zurückzuziehen  und  dort 
träumen  zu  dürfen,  wird  ein  wahrhaft  un¬ 
vergeßliches  Erlebnis  haben  und  wunderbar 
werden  sich  ihm  Gegenwart  und  Vergangen¬ 
heit  miteinander  vermischen  und  erschließen! 
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j~üc  fycaß-  und  klein! 

Große 

Osterattraktion 

bei 

Gerngroß 

Der  Osterhase  amtiert  wieder  per¬ 
sönlich  täglich  ab  9.  März  im  Oster¬ 
hasendörfchen  im  2.  Stock. 
Überraschungspakete,  Kasperltheater, 
Ringelspiel  und  viele  andere  Belusti¬ 
gungen. 

Eintritt  frei! 
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WOLFGANG  SAUER  IN  WIEN 


Zwischen  zwei  Aufführungen  im  Variete 
Ronacher  war  es  mir  möglich,  den  berühmten 
blinden  Schlagerstar  Wolfgang  Sauer  zu 
überfallen.  Ich  hatte  keine  schlechte,  gewalt¬ 
tätige  Absicht.  Für  mich  war  es  nicht  nur 
eine  redaktionelle  Verpflichtung,  sondern  ein 
persönliches  Bedürfnis,  ein  Gespräch  mit 
Wolfgang  Sauer  und  seiner  Gemahlin  ein¬ 
zuleiten.  Absichtlich  habe  ich  die  Form  des 
journalistischen  Interviews  vermieden;  unsere 
Unterhaltung  sollte  zwanglos  sein,  so  wie 
sie  unter  Freunden  dahinplätschert.  Ich  er¬ 
wartete  das  Ehepaar  Sauer  in  einem  Stadt¬ 
restaurant.  In  früheren  Jahren  habe  ich  für 
verschiedene  Zeitungen  des  öfteren  Gespräche 
mit  Künstlern  durchgeführt.  Es  war,  und 
dies  muß  ich  unumwunden  zugeben,  nicht 
immer  leicht,  die  Unterhaltung  mit  den 
Künstlern  auf  eine  zwanglose  Ebene  zu 
bringen. 

Wolfgang  Sauer  betrat  Arm  in  Arm  mit 
seiner  Frau  das  Lokal.  Nur  durch  eine  vor¬ 
beugende  Maßnahme  konnte  ich  den  Sänger 
vor  unerbittlich  lauernden  Autogrammjäge¬ 
rinnen  und  -jägern  schützen,  ich  wollte  ihn 
doch  für  mich  haben.  Abgeschieden  und  fern 


des  schwirrenden  Lärmes  saßen  wir  zu  vieri 
an  einem  Tisch.  Wolfgang  Sauer  war,  icl 
merkte  ihm  dies  deutlich  an,  sichtlich  erleich¬ 
tert,  als  ihn  eine  private  Atmosphäre  umfing 

,,Wien  besteht“,  so  sagte  er  lächelnd,  ,, der¬ 
zeit  aus  Verlegern,  Komponisten  und  Jour¬ 
nalisten“,  seine  Frau  bestätigte  dies,  währenc 
sie  das  Abendessen  bestellte.  Äußerst  inter¬ 
essant  war  seine  Stellungnahme  zu  derr 
Thema  ,,' Wieso  wird  ein  Schlager  ein  Erfolg¬ 
schlager“.  Seine  Erfahrungen  ergaben  be¬ 
deutungsvolle  Hinweise  und  zeigten  einer 
Weg  auf,  der  bei  der  Erforschung  dieses 
Gebietes  unbedingt  beschritten  werden  müßte 
,,Es  ist  durchaus  nicht  gesagt“,  betonte  Hen 
Sauer,  „daß  ein  Bühnenerfolg  auch  eir 
Schallplattenerfolg  sein  muß,  dies  gilt  ir 
umgekehrter  Weise  gleichfalls.  Es  kommi 
auf  die  Klangfarbe  der  Stimme,  auf  die 
Melodie,  die  Harmonisierung  und  den  Texi 
an.  Nur  ein  ergänzendes  Zusammen wirker 
dieser  vier  Komponenten  kann  zum  Erfolg 
führen.  Offen  bleibt  bei  dieser  Erkenntnis 
immer  noch,  in  welcher  Weise  die  Ergänzung 
stattfinden  muß,  um  die  Seele  der  breiter 
Masse  zu  ergreifen.“ 

„Du  hast  Tränen  in  den  Augen“,  dies  wai 
der  erste  erfolgreiche  Rundfunkschlager  des 
Künstlers.  Wolfgang  Sauer  war  damit  in  di< 
erste  Reihe  der  deutschsprachigen  Schlager 
sänger  vorgerückt  und  besang  Schallplatt« 
um  Schallplatte.  „Glaube  mir“  und  „Cindy 
o  Cindy“  führten  zum  uneingeschränkter 
Massenerfolg.  Auf  die  Frage,  wieviel  Auf 
nahmen  mit  ihm  bis  jetzt  gemacht  wurden 
antwortete  Frau  Sauer,  während  der  Künstle] 
angestrengt  nachdachte.  „Es  sind  zwischer 
40  und  50.“ 

Wolfgang  Sauer  wurde  am  24.  August  192$ 
in  Wuppertal-Barmen  als  Sohn  eines  Radio 
händlers  geboren.  Schon  kurz  nach  dem  erster 
Lebensjahr  stellte  sich  bei  ihm  eine  Augen 
krankheit  ein,  die  von  den  Ärzten  als  „juveni 
glaucom“,  als  jugendlicher  grüner  Star,  be 
zeichnet  wird.  Unheilbar,  lautete  das  ver 
nichtende  Urteil.  Die  Sehkraft  des  Junger 
ließ  von  Jahr  zu  Jahr  nach.  Was  ihm  über  seir 
Schicksal  hinweghilft,  ist  die  Musik.  Schor 
mit  neun  Jahren  ist  er  ein  routinierter  Pianist 


dem  es  vor  allem  die  damals  gängigen 
Schlagermelodien  angetan  hatten.  Mit  zwölf 
Jahren  kommt  er  in  die  Blindenstudienanstalt 
Marburg  an  der  Lahn. 

Nach  einem  Unfall  verliert  er  den  letzten 
Rest  seines  Augenlichtes.  Um  nicht  zu  ver¬ 
zweifeln,  stürzt  er  sich  in  die  Arbeit,  absol¬ 
viert  mit  Erfolg  die  Matura.  Das  Geld  für 
sein  Studium  verdiente  er  sich  als  Klavier¬ 
spieler.  Das  Herz  des  jungen  Wolfgang  Sauer 
gehörte  der  Musik,  seine  Eltern  aber,  so 
groß  ihr  Verständnis  für  die  Musik  auch  war, 
wollten,  daß  er  auch  einen  „ordentlichen“ 
Beruf  erlerne. 

Er  inskribierte  an  der  Marburger  Univer¬ 
sität  und  übersiedelte  später  nach  Köln.  Das 
Vorlesen  der  Fachliteratur  war  auch  für  ihn, 
wie  für  alle  nichtsehenden  Studenten,  ein 
schwieriges  Problem.  In  einem  jungen  Mäd¬ 
chen,  einer  Studienkollegin,  fand  er  eine 
begeisterte  Helferin.  Sie  wurde  am  27.  August 
1954  seine  Frau.  Um  seine  Dissertation 
schreiben  zu  können,  mußte  er  sich  6200  Seiten 
vorlesen  lassen.  Die  Fachliteratur  zu  be¬ 
schaffen,  war  durchaus  nicht  leicht,  da  sich 
Sauer  in  seiner  Arbeit  mit  den  Negerpro¬ 
blemen  auseinandersetzte. 

Am  13.  Juni  1953  hatte  Wolfgang  Sauer 
bei  einer  Jazzkonkurrenz  des  Nordwest¬ 
deutschen  Rundfunks  seinen  ersten  großen 
Erfolg.  Daraufhin  schloß  die  Schallplatten¬ 
firma  Electrola  einen  Fünfjahresvertrag  mit 
ihm  ab.  Im  Jahre  1956  sang  er  in  der  „Schlager¬ 
parade“,  einer  der  beliebtesten  Sendungen  des 
Norddeutschen  Rundfunks,  einen  langsamen 
Walzer  als  Uraufführung.  Das  Lied  hieß: 
„Ach,  man  braucht  ja  so  wenig  um  glücklich 
zu  sein.“  Bei  dieser  öffentlichen  Sendung  er¬ 
reichte  das  Stück  den  ersten  Platz !  Innerhalb 
von  vier  Tagen  wurden  Plattenaufnahmen  ge¬ 
macht,  und  die  Platte  war  bereits  im  Handel. 

1957  machte  er  seine  erste  Gastspielreise 
durch  Belgien  und  Holland.  Dort  trat  er  mit 
einem  viersprachigen  Repertoire  auf :  Deutsch, 
Englisch,  Französisch  und  Holländisch.  Nach 
dem  großartigen  Erfolg  bei  Presse  und  Rund¬ 
funk  wurden  auch  dort  Schallplattenauf¬ 
nahmen  gemacht;  nach  Joseph  Schmidt 
der  erste  deutsche  Solist,  der  eine  Aufnahme 
in  Holländisch  bei  einer  Schallplattenfirma 
machte.  Im  gleichen  Jahr  erschien  in  dem 
Repertoire  der  großen  amerikanischen  Schall¬ 
plattenfirma  Capitol  eine  Langspielplatte  mit 


zwölf  der  beliebtesten  Schlager  von  Wolfgang 
Sauer  in  deutscher  Sprache.  Innerhalb  von 
neun  Monaten  wurden  in  ganz  Amerika 
45.000  Langspielplatten  umgesetzt. 

Dieser  außergewöhnliche  Erfolg  einer  fremd¬ 
sprachigen  Langspielplatte  veranlaßte  das 
Stammhaus  der  „His  Master’s  Voice“  in 
England,  eine  Langspielplatte  in  Englisch 
herauszubringen.  Diese  Platte  von  Wolfgang 
Sauer  wird  auch  dem  deutschsprachigen 
Publikum  in  diesen  Wochen  zugänglich  ge¬ 
macht  werden  unter  dem  Titel:  „Sweet  und 
Swing  mit  Wolfgang  Sauer.“ 

Im  Jahre  1958  folgten  zahlreiche  Gast¬ 
spiele  in  Holland,  Belgien,  der  Schweiz, 
Luxemburg  und  Deutschland.  Zahlreiche 
Angebote  aus  anderen  Ländern  liegen  vor. 

In  Wien  trat  Wolfgang  Sauer  bereits  im 
Jahre  1955  zum  erstenmal  im  Großen  Kon¬ 
zerthaussaal  auf.  Im  Jahre  1956  veranstaltete 
der  Österreichische  Rundfunk  eine  Tournee 
mit  Wolfgang  Sauer  und  anderen  bedeuten¬ 
den  Künstlern  durch  ganz  Österreich.  Es  war 
für  alle,  die  die  Stimme  Wolfgang  Sauers  durch 
den  Rundfunk  liebgewonnen  hatten,  ein 
großes  Erlebnis,  als  er  Anfang  Februar  nach 
Wien  kam,  um  im  Variete  Ronacher  ein 
Monat  lang  zu  gastieren  und  seine  populär 
gewordenen  Schallplattenschlager  persönlich 
vorzutragen. 

Auf  die  Frage,  wann  der  Künstler  wieder 
nach  Wien  käme,  antwortete  er :  „Am  28.  März 
bin  ich  in  Linz,  am  29.  in  Graz,  am  30.  in 
Salzburg  und  am  31.  bin  ich  wieder  in  Wien.“ 
—  „Ich  komme  gerne  nach  Wien,  denn  in 
Wien  ist  es  so  gemütlich,  und  das  Publikum 
hat  eine  offene,  herzliche  Begeisterung“, 
fügte  Wolfgang  Sauer  nach  einer  kleinen 
Pause  hinzu.  Während  der  zwanglosen  Unter¬ 
haltung  erfuhr  ich,  daß  Frau  Sauer  die  hohe 
Kunst  des  Autofahrens  im  Februar  in  Wien 
erlernte. 

Die  Zeit  des  gemütlichen  Plauderns  war 
zu  Ende,  der  Künstler  mußte  zurück  ins 
Ronacher,  hinaus  auf  die  Bühne.  Ich  fragte 
ihn  noch,  in  welchem  Land  er  besonders 
gerne  auftreten  würde.  „Ja,  ich  möchte  über¬ 
all  hin,  ich  möchte  in  der  ganzen  Welt 
singen.“  Ich  dankte  dem  Künstler  und  seiner 
reizenden  Frau  für  den  netten  Abend. 
„Lassen  Sie  mir  die  Leser  Ihres  Blattes  herz¬ 
lich  grüßen“,  sagte  Wolfgang  Sauer  und  betrat, 
begleitet  von  seiner  Frau,  die  Bühne. 


UNIVERSITÄTSPROFESSOR  DR.  KARL  SAFAR: 


Über  Netzhautabhebung  und  deren  Verhütung 


Das  Auge  ist  einer  photographischen 
Kamera  ähnlich  gebaut.  Dem  Objektiv  ent¬ 
spricht  die  durchsichtige  Hornhaut  und  Linse, 
der  Irisblende  die  Regenbogenhaut  mit  dem 
den  Lichtverhältnissen  sich  anpassenden  Seh¬ 
loch,  der  Pupille.  Der  Hohlraum  des  Auges 
ist  hinter  der  Linse  vom  gallertigen  Glas¬ 
körper  ausgefüllt.  Die  äußere  feste  Hülle 
bildet  die  undurchsichtige  Lederhaut,  die 
vorne  sich  als  durchsichtige  Hornhaut  fort¬ 
setzt.  Innerhalb  des  Augapfels  schmiegt  sich 
an  die  Lederhaut  die  gefäßhaltige  Aderhaut 
an  und  an  diese  wieder  die  spinnwebartig 
feine  Netzhaut,  die  der  lichtempfindenden 
Schichte  einer  photographischen  Platte  ent¬ 
spricht.  Von  ihr  werden  die  Licht-  und  Seh¬ 
eindrücke  aufgenommen  und  durch  den  Seh¬ 
nerv  gehimwärts  weitergeleitet  und  kommen 
so  in  das  Bewußtsein. 

Wenn  sich  nun  die  Netzhaut  von  der  sie 
ernährenden  Aderhaut  ablöst,  stirbt  sie  all¬ 
mählich  ab,  und  das  Auge  erblindet.  Dieses 
Leiden  nennt  man  die  Netzhautabhebung 
(abgekürzt  NA).  Es  war  früher  nicht  heil¬ 
bar,  da  man  die  letzte  Ursache  nicht  erkannte. 
Vor  etwas  über  20  Jahren  hat  Gonin  in  der 
Schweiz  gezeigt,  daß  Risse  oder  Löcher  in 
der  Netzhaut  in  den  meisten  Fällen  deren 
Abhebung  auslösen,  indem  durch  sie  ver¬ 
flüssigter  Glaskörper  unter  die  Netzhaut  ein¬ 
dringt  und  sie  von  der  Aderhaut  abhebt. 
Aber  auch  auf  andere  Art  kann  eine  NA  zu¬ 
stande  kommen.  Es  gibt  verschiedene  Ur¬ 
sachen  der  NA. 

Krankheiten  allgemeiner  Natur  und  am  Auge 

Wenn  ein  Frühgeborenes  zu  lange  in 
einem  mit  Sauerstoff  gefüllten  Brutofen 
liegt ,  kann  es  zu  einer  Schädigung  der 
Augen  und,  im  Zusammenhang  damit ,  zu 
einer  NA  kommen; 

Gefäßerkrankungen  am  Auge  bei  Diabetes , 
Nierenerkrankungen  und  Arterienver¬ 
kalkung  können  zu  NA  führen; 

bei  Entzündungen  von  Netzhaut- Ader  haut 
auf  Grund  luetischer ,  tuberkulöser  und 
septischer  Erkrankungen  kann  NA  die 
Folge  sein; 


der  Cysticercus  ( Bandwurmfinne )  kam 
unter  der  Netzhaut  liegen  und  diese  blasig 
abheben; 

infolge  der  Schwangerschaftseklampsu 
( Krämpfe )  kann  NA  auftreten; 
bei  Frauen  mit  hoher  Kurzsichtigkei 
kann  durch  den  Geburtsakt  eine  NA  aus 
gelöst  werden; 

als  eine  Krankheit  des  Auges  kann  mai 
auch  die  hohe  Kurzsichtigkeit  {hoh 
Myopie )  bezeichnen,  auf  die  wir  besonder . 
eingehen  wollen. 

Verletzungen  am  Auge  und  seiner  Umgebung 

Diese  können  auch  am  normalsichtigei 
gesunden  Auge  eine  NA  hervor  rufen 
doch  ist  dann  meist  ein  wirklicher  Stoj 
gegen  das  Auge  nötig; 
anders  bei  kurzsichtigen  und  vor  allen 
bei  hochgradig  kurzsichtigen  Augen.  Be 
diesen  genügt  oft  ein  geringfügiger  Stoß 
auch  in  der  Umgebung  des  Auges,  ja  eim 
starke  Anstrengung  allgemein  körper 
lieber  Art.  Manchmal  erfolgt  eine  Na 
in  solchen  Augen  auch  ohne  auffällig< 
äußere  Veranlassung; 
da  ein  sehr  hoher  Prozentsatz  von  Na 
bei  höhergradiger  Kurzsichtigkeit  auf 
tritt,  müssen  wir  zum  besseren  Verständnis 
etwas  über  den  Bau  des  kurzsichtiger 
Auges  sagen. 

Das  höhergradig  kurzsichtige  Auge  ist  ii 
seiner  Längsachse  vergrößert,  die  Netzhau 
überdehnt  und  verdünnt,  der  Glaskörper  in 
Hohlraum  des  vergrößerten  Augapfels  zi 
kurz  geworden.  In  den  Raum  zwischen  Glas 
körper  und  Netzhaut  tritt  Flüssigkeit. 

Die  Netzhautabhebung  tritt  nun  ein,  wenr 
sich  in  der  verdünnten  degenerierten  Netz 
haut  von  selbst  Löcher  bilden  (wie  in  einen 
dünnen,  schleißigen  Strumpf)  oder  wenn  siel 
ein  Riß  bildet,  oft  spontan  oder  nach  Stol 
oder  Schlag  auf  das  Auge  oder  durch  stark< 
körperliche  Anstrengung.  Es  tritt  dann  diesei 
flüssige  Teil  des  Glaskörpers  durch  das  Loci 
oder  durch  den  Riß  unter  die  Netzhaut  unc 
hebt  sie  immer  mehr  von  der  Aderhaut  ab 
so  daß  immer  größere  Teile  der  Netzhaut  ab¬ 
sterben  und  das  Auge  schließlich  erblindet 
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Dieses  Leiden,  das  früher  unrettbar  zur 
Erblindung  führte,  kann  heute  in  ungefähr 
drei  Viertel  der  Fälle  operativ  geheilt  werden, 
wenn  der  Patient  sofort  nach  einer  Ver¬ 
letzung  oder  nach  dem  Bemerken  verdäch¬ 
tiger  Symptome  zum  Augenarzt  kommt. 
Die  meist  angewendeten  Methoden,  die  auch 
in  den  meisten  Fällen  zur  Heilung  führen, 
werden  mit  Elektrochirurgie  ausgeführt.  Sie 
wurden  von  Weve  in  Holland  und  von  Safar 
in  Wien  angegeben.  Je  länger  man  aber  zu¬ 
wartet,  desto  schwieriger  ist  die  Art  der 
Operation  und  desto  geringer  die  Aussicht 
auf  Erfolg. 

Wie  kann  man  eine  NA  auch  in  dazu 
disponierten  Augen  möglichst  vermeiden  und 
wie  kann  man  eine  etwa  drohende  NA  ver¬ 
hüten  ? 

Die  Neigung  eines  hochgradig  kurzsichtigen 
Auges  zur  NA  können  wir  nicht  radikal 
ändern,  und  so  muß  der  hochgradig  Kurz¬ 
sichtige  alles  vermeiden,  was  erfahrungs¬ 
gemäß  das  Auftreten  einer  NA  auslösen 
kann: 

Schwere  körperliche  Anstrengun¬ 
gen ,  wie  schweres  und  jähes  Heben , 
tiefes  Bücken ,  Sturz ,  Stoß  gegen  das  Auge , 
schwere  Erschütterung  des  Körpers.  Aus 
dem  gleichen  Grunde  sind  die  meisten 
Sportarten  für  den  Kurzsichtigen  nicht 
ratsam:  Tennisspielen ,  Skiläufen,  Kopf¬ 
springen,  Reiten,  Boxen,  Fußball.  Zu 
lange  und  zu  anstrengende  Nah¬ 
arbeiten  {Schreiben,  Lesen,  Sticken, 
Zeichnen)  sollen  nicht  gemacht  werden, 
doch  wird  im  allgemeinen  die  Gefahr  in 
dieser  Beziehung  überschätzt. 

Der  kurzsichtige  Mensch  soll  und  kann 
nur  einen  Beruf  ohne  schwere  Körperarbeit 
wählen  und  ist  zu  Naharbeit  geeignet,  die 
ihm  in  normalen  Grenzen  nicht  schadet. 

Um  das  Auftreten  einer  Netzhautabhebung 
möglichst  zu  vermeiden,  gelten  folgende  Richt¬ 
linien:  Hat  man  einen  Stoß  oder  Schlag  auf 
das  Auge  erhalten  oder  auch  auf  die  Um¬ 
gebung  des  Augen,  ist  es  ratsam,  den  Augen¬ 
arzt  aufzusuchen,  in  Beobachtung  zu  bleiben 
und  sich  einige  Wochen  ruhig  zu  verhalten. 
Der  Kurzsichtige  muß  das  auf  alle  Fälle 
tun  und  soll  auch  ohne  äußere  Veranlassung 
dann  den  Augenarzt  aufsuchen,  wenn  Sym¬ 


ptome  auftreten,  die  eine  drohende  NA  oft 
anzeigen. 

Plötzliches  Auftreten  oder  starke  Zu¬ 
nahme  von  Glaskörpertrübungen  in  Form 
dunkler  Punkte  und  Schleier,  Aufblitzen 
von  Lichtern  und  bei  schon  einsetzender 
NA  eine  das  Gesichtsfeld  verdunkelnde 
Wand  von  irgendeiner  Seite  her.  Der 
Patient  muß,  noch  ehe  er  den  Augenarzt 
aufsuchen  kann,  sich  allgemein  körperlich 
ruhig  verhalten  und  jähe  Bewegungen  der 
Augen  vermeiden,  was  besonders  durch 
das  Tragen  einer  Lochbrille  gewährleistet 
wird.  Diese  kann  man  sich  selbst  improvi¬ 
sieren,  indem  man  die  eigenen  Brillen¬ 
gläser  beider  Augen  {da  ein  Auge  in  der 
Bewegung  mit  dem  anderen  mitgeht )  bis 
auf  ein  ca.  3  mm  großes  Loch  in  der 
Mitte  mit  einem  undurchsichtigen  Papier 
beklebt.  Alle  weiteren  Weisungen  sind 
vom  Augenarzt  einzuholen,  der  auch 
zu  entscheiden  hat,  ob  und  wann  operiert 
werden  muß. 

Neuestens  ist  man  auch  bestrebt,  Risse 
oder  Löcher,  noch  bevor  sie  zu  einer  NA  ge¬ 
führt  haben,  in  besonderen  Fällen  durch 
Lichtkoagulation  zu  schließen,  was  ohne  Er¬ 
öffnung  des  Auges  möglich  ist  (Meyer- 
Sch  wickerath). 

Da  bei  hochgradiger  Kurzsichtigkeit  die 
Disposition  zur  NA  bedeutend  größer  ist  als 
bei  Normalsichtigkeit  und  da  die  Anlage  zu 
hochgradiger  Kurzsichtigkeit  vererbbar  ist, 
sollte  eine  Eheschließung  zwischen  hoch¬ 
gradig  Kurzsichtigen  unbedingt  vermieden 
werden. 


Louis  BRAILLE’S  Schrift 


Sechs  Punkte  sind  es  nur,  doch  ganz  gewiß 
sechs  Lichter  in  des  Blinden  Finsternis; 
sie  öffnen  ihm  des  Wissens  goldnes  Tor 
und  führen  ihn  zu  Himmelshöhn  empor. 

Sie  tragen  Licht  in  seine  lange  Nacht; 
ein  Blinder,  Louis  Braille,  hat  sie  erdacht  — 
nun  kann  er  lesen,  schreiben,  lernen,  schaffen , 
kann  kämpfen  mit  des  Geistes  heil' gen  Waffen. 

Und  er,  der  einst  gelitten  und  gebangt, 
hat  nur  durch  sie  so  manches  Glück  erlangt. 
Sechs  Punkte  sind  es  nur,  doch  ganz  gewiß, 
sechs  goldne  Sonnen  in  des  Blinden  Finsternis. 

Johann  Thiem 


& 
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MARGARETE  NEIDL: 


•  • 

Liebesglück  durch  Atherwellen 


Das  Jahr  1938  warf  die  Schicksale  der 
Menschen  durcheinander  wie  die  Würfel 
eines  Hasardspieles.  So  mußte  auch  ein  Vater 
mit  zwei  Töchtern,  die  eben  die  Mittelschule 
beendet  hatten,  fliehen.  Sie  mußten  Abschied 
nehmen  von  ihrer  geliebten  Vaterstadt,  vom 
Studium  und  auch  von  der  ersten  Bekannt¬ 
schaft  in  der  Tanzschule. 

Während  Lissy  bereits  an  der  Hochschule 
inskribiert  hatte  und  schweren  Herzens  das 
Pharmaziestudium  auf gab,  hatte  Vally  nur 
den  Wunsch,  Kindergärtnerin  zu  werden. 
Es  war  ihr  Kindertraum,  und  trotz  des 
Mittelschulstüdiums,  auf  Wunsch  ihres  Vaters, 
hatte  sie  diesen  Traum  nicht  fallengelassen. 
Die  Flucht  trennte  sie  von  ihrem  Vater,  sie 
hatten  viele  Abenteuer  zu  bestehen,  bis  sie 
endlich  wieder  in  New  York  vereint  waren. 
Dort  endlich  verwirklichte  sie  ihren  Lieblings- 
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ist  durchaus  möglich,  natürlich  unter  entsprechen¬ 
den  Voraussetzungen,  und  wird  in  den  USA 
systematisch  betrieben. 


plan,  nahm  zuerst  eine  Stellung  bei  Kinderr 
an  und  machte  dann  ihre  Prüfung. 

Schon  in  der  Schule  war  Vally  das  Mütter 
chen  in  der  Klasse  gewesen  und  wünschte  siel 
nichts  so  sehnlich,  als  Kinder  zu  betreuen 
ihnen  Gutes  zu  tun,  ihnen,  wenn  es  not 
wendig  war,  die  Mutter  zu  ersetzen,  die  si< 
in  jungen  Jahren  durch  den  Tod  verlorer 
hatte.  Bei  solchen  Erwägungen  dachte  si( 
häufig  an  den  „Pepi“.  Er  war  ein  recht  linki 
scher  Tänzer  gewesen,  das  mußte  man  ehr¬ 
lich  zugeben,  aber  das  Tanzen  war  wedei 
seine  noch  ihre  besondere  Leidenschaft 
Sie  bewegten  sich  gerne  nach  den  Klänger 
der  Musik  und  tauschten  ihre  Gedanken  aus 
bei  denen  ihre  Ideale  über  Güte,  Liebe  unc 
Friede  unter  den  Menschen  zum  Ausdruck 
kamen. 

Die  beiden  jungen  Leute  wollten  nur  die 
Menschen  besser  machen  und  für  den  Welt¬ 
frieden  arbeiten.  Der  Krieg  mit  seiner 
Schrecken  und  unsagbarem  Leid  schier 
beiden  entsetzlich. 

So  saß  Vally  in  Amerika  in  der  Freizeil 
häufig  am  Lautsprecher  und  hörte,  was  es  ir 
Österreich  Neues  gab.  Es  interessierte  sie 
aber  auch,  was  England  über  Österreich  sagte, 
und  siehe  da,  eines  Tages  hörte  sie  eine 
Stimme  —  die  ihr  junges  Herz  höher  Schlager 
ließ:  das  war  doch  Pepi  —  sollte  sie  sich  ge¬ 
täuscht  haben?  Nun  hörte  sie  täglich  urr 
dieselbe  Zeit  den  B.  B.  C.  Und  nun  wußte  sie 
es  schon  genau,  das  war  ,,ihr“  Pepi,  der  zu 
ihrer  Heimat  sprach,  und  nun  wagte  sie  auch 
einen  Brief  an  den  B.  B.  C.,  denn  zweifellos 
war  auch  Pepi  geflohen,  und  siehe  da,  es 
hatte  seine  Richtigkeit.  Nun  entstand  zu¬ 
nächst  ein  Briefwechsel,  und  aus  dem  Brief¬ 
wechsel  wurde  nach  und  nach  ein  Liebes¬ 
briefwechsel  und  —  eine  Verlobung. 

Als  der  Friede  endlich  Millionen  Menschen 
von  unsäglichem  Leid  erlöste,  da  konnte  auch 
Vally  nach  England  reisen.  Auch  dort  war 
sie  noch  zwei  Jahre  Kindergärtnerin,  ehe  sie 
sich  mit  ihrem  Pepi  ein  kleines  Heim  grün¬ 
den  konnte.  Heute  ist  sie  Kindergärtnerin  im 
eigenen  Heim  —  an  Tommy  und  Michi,  die 
es  den  Ätherwellen  verdanken,  daß  sie  gute 
und  liebe  Eltern  haben. 


PROF.  DR.  HANS  NÜCHTERN: 

Das  Bild  des  Bettlers 


Der  Maler  Pieter  de  Gracht  stürmte  ziellos 
eine  der  Grachten  entlang,  von  denen  sein 
Haus  und  Geschlecht  den  Namen  schrieb. 
Es  ging  nicht  mehr  so  weiter,  er  kam  so  nicht 
weiter!  Was  half  es,  daß  ein  paar  Menschen 
seine  Bilder  lobten  und  schätzten,  daß  selbst 
der  große  Meister  drüben  in  der  Joodenbrae- 
straat  letzte  Woche  gesagt  hatte,  er,  Pieter 
de  Gracht,  sei  einer  der  wenigen,  deren  Pinsel 
neben  dem  seinen  malen  dürften.  Es  war  ein 
Lob,  das  tief  im  Herzen  erfreute  und  klang 
doch  wie  Hohn;  denn  niemand  kaufte  seine 
Bilder,  und  leben  wollte  man  auch,  nicht  nur 
erst  von  der  Nachwelt  gefeiert  werden.  Jung 
war  er  noch,  gedemütigt  und  verbittert,  ein¬ 
sam  in  der  Tiefe  seines  Herzens,  von  der  nie¬ 
mand  wußte,  einsam  wie  vielleicht  nur  der 
große  Meister  in  der  Joodenbraestraat:  Rem- 
brandt,  der  Dunkle.  Aber  der  hatte  die  Er¬ 
innerung  an  glückliche  Tage  und  an  den 
Ruhm,  den  er  reichlich  besaß.  Pieter  de  Gracht 
hatte  nichts  von  allem,  nur  viele  unverkaufte 
Bilder,  eine  Geliebte,  die  ihn  nicht  verstand, 
ein  frierendes  Herz  und  eine  Seele,  die  doch 
nach  allen  Wundern  der  Schöpfung  drängte. 

Die  Wasser  der  Gracht  blitzten  in  der 
Frühlingssonne,  ein  Boot  schob  sich  langsam 
durch  die  träge  Flut;  kleine  Wellen  brachen 
an  den  Wänden  des  Kanals.  Der  schlanke 
Helm  der  Kirche  stand  über  den  nahen,  nie¬ 
deren  Dächern.  Er  hatte  heute  die  düstere  Enge 
des  Platzes  um  die  Oude  Kerk  im  jungen 
Licht  malen  wollen,  hatte  sich  viel  von  dem 
Gegensatz  zwischen  Licht  und  Schatten  er¬ 
hofft.  Es  war  nichts  geworden,  nach  wenigen 
Strichen  hatte  er  es  aufgegeben!  Die  Ent¬ 
täuschung  der  gestern  zurückgekommenen 
Bilder,  die  wieder  nicht  verkauft  worden 
waren,  saß  zu  tief  in  den  Gliedern.  Schade  um 
die  angefangene  Leinwand,  die  nur  den  Hinter¬ 
grund  der  Kirche  trug,  alles  weitere  hatte  sich 
nicht  füllen  wollen  und  blieb  weiß  und  leer ;  um-' 
sonst  die  kleine  Staffelei  unter  dem  Arm  und  den 
nutzlosen  Kasten  mit  Farben  und  Pinseln! 
Ein  verrückter  Maler,  der  Bilder  begann  und 
nicht  vollendete,  Bilder  vollendete  und  nicht 
verkaufte. 

Langsam  schob  sich  das  Boot  weiter  unter 
die  Brücke,  verschwand  wie  von  Zauber¬ 


macht  fortgetrieben.  Entschwand  wie  das 
Leben.  Der  kleine  Hund  am  Heck  kläffte 
wütend  zurück;  dann  war  alles  wieder  leer, 
nur  die  leisen  Wellen  der  Gracht  verebbten, 
wurden  ruhiger,  lagen  still.  Der  Maler  lief 
weiter  über  die  leere  Brücke,  ihm  war  alles 
gleichgültig.  Nur  im  Magen  knurrte  verrückt 
der  irdische  Hunger.  Er  hatte  seit  dem  Morgen 
nichts  gegessen  und  die  karge  Suppe,  die  ihm 
die  mürrische  Frau  wie  immer  hingestellt, 
war  mehr  Wasser  als  Fett  gewesen.  Aber 
Antje  hatte  keine  Zeit,  für  ihn  zu  sorgen !  Die 

schlief  sich  vom  gestrigen  Fest  aus,  auf  dem 

• 

sie  mit  glücklicheren  Kameraden  gewesen. 
Schmollte  ihm,  daß  er  nicht  die  Laune  beses¬ 
sen  hatte,  mitzukommen.  Seit  er  heute  früh  im 
Spiegel,  da  er  nach  kurzer,  verwachter  Nacht 
aufgestanden,  die  ersten  grauen  Haare  an  den 
Schläfen  gesehen  hatte,  war  ihm  noch  trüber 
und  bitterer  zu  Mut.  Die  Jugend  vorbei,  die 
Liebe  leer,  der  Ruhm  wollte  nicht  kommen, 
und  in  der  Tasche  war  der  letzte  Gulden.  Am 
besten,  man  kaufte  sich  in  der  kleinen  Schenke 
dafür  ein  wenig  Glut  und  Rausch.  Dann 
konnte  die  Welt  wieder  heller  sein  und  man 
vergaß  das  nutzlose  Gestern,  das  Heute,  das 
quälte  und  ein  Morgen,  vor  dem  man  bangte. 

Jäh  hielt  Pieter  de  Gracht  den  Schritt.  Auf 
der  andern  Seite  der  sanft  abfallenden  Brücke, 
über  dem  sich  der  Bogen  des  Krantores  hob, 
saß  ein  Bettler.  Zerlumpte  Fetzen,  ein  faltiges 
Gesicht,  eisgrauer  Bart,  Hut  und  Bündel  lagen 
zu  Füßen,  dahinter  hob  sich  der  hohe  Turm 
der  Oude  Kerk  im  Frühlingsglanz.  Etwas  Ein¬ 
sames,  Bitteres  und  dabei  doch  Herrschendes 
war  um  den  alten  Bettler,  fast  wie  ein  ver¬ 
triebener  König,  der  müde  auf  der  Flucht 
rastete.  Mit  dem  Stock  malte  er  in  dem  Sand 
des  Weges,  beachtete  zunächst  gar  nicht  den 
stummen  Beobachter,  der  immer  wieder  das 
seltsame  Bild  mit  den  Augen  verschlang; 
plötzlich  hob  er  das  mächtige  Haupt.  Der 
Bettler  sah  den  Maler  an,  der  Maler  den 
Bettler. 

,, Wollt  Ihr  Euch  von  mir  malen  lassen“, 
fragte  Pieter  de  Gracht  scheu ;  es  war  ihm,  als 
dürfe  man  den  Alten  nicht  so  ohne  weiteres 
anreden.  Der  nickte  nur  gleichmütig.  „Meinet¬ 
wegen,  wenn  Ihr  mich  bezahlt!  Aber  das  sage 
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ich  Euch  gleich,  unter  einem  Gulden  sitze  ich 
Euch  nicht,  bis  das  Bild  fertig  ist.  Mich  haben 
schon  berühmte  Maler  gemalt  und  ich  weiß, 
was  man  dafür  kriegen  kann!  Wer  seid  Ihr 
übrigens.  Euch  kenne  ich  nicht!“  —  Pieter 
de  Gracht  griff  in  die  Tasche,  warf  den  letzten 
Gulden  in  des  Alten  Schoß.  „Wer  ich  bin, 
ist  gleichgültig!  Ich  will  dich  malen.  Da  hast 
du,  jetzt  mußt  du  ruhig  sitzen!“  „Der  Alte 
strich  gierig  die  Münze  ein.  „Wohin  soll  ich 
kommen,  Herr?“  Er  sagte  es  dienstfertig. 
Der  Maler  hatte  in  fliegender  Eile  begonnen, 
die  kleine  Staffelei  aufzustellen,  die  Linke 
umkrampfte  bereits  die  Palette,  die  Rechte 
prüfte  Pinsel  und  Farbe.  „Gar  nirgends  hin, 
hier  an  der  Gracht  will  ich  dich  malen!  An 
der  Gracht,  die  heißt  wie  ich“,  er  setzte  es 
mehr  für  sich  hinzu;  und  begann  mit  großen 
Strichen,  den  Kopf  zurückgeworfen,  Zug 
neben  Zug  auf  die  Leinwand  zu  jagen. 

Die  Sonne  stand  schon  tief  im  Nachmittag, 
als  er  fertig  war.  Umsonst  hatte  der  Alte  mit 
kläglichen  Worten  versucht,  sich  von  dem 
anstrengenden  Sitzen  zu  drücken.  Mit  her¬ 
rischen,  wilden  Worten  hatte  der  Maler  ihn 
angefahren;  das  war  nicht  der  höfliche  Frager, 
der  ihm  den  Gulden  vor  Stunden  geschenkt; 
ein  Toller  hatte  ihn  angefunkelt.  Verschüch¬ 
tert  und  stumm  blieb  der  Alte  sitzen.  Sah,  wie 
ihm  befohlen  war,  ins  Leere,  die  Wasser  der 
Gracht  entlang.  Mit  einem  tiefen  Atemzug 
trat  der  Maler  zurück,  prüfte  noch  einmal 
Modell  und  Bild.  Er  war  fertig!  Sein  Atem 
flog.  Was  da  auf  der  Staffelei  stand,  war 
Traum  letzter  Stunden:  Abbild  des  Bettlers, 
der  einmal  ein  König  gewesen.  Stolz  und 
schlank  hob  sich  dahinter  der  Turm,  den  er 
ziellos  in  der  Frühe  zu  malen  begonnen. 
Pieter  de  Gracht  war  zufrieden.  Er  warf  Pinsel 
und  Palette  in  den  Kasten.  „Ich  bin  fertig. 
Danke.  Du  kannst  gehen!“ 

Der  Bettler  schob  sich  mürrisch  an  der 
Staffelei  vorbei,  streckte  die  steif  gewordenen 
Glieder.  Kaum  ein  Blick  streifte  das  fertige 
Bild.  „Wenig  genug,  ein  Gulden  für  all  die 
Plag’ !“  murrte  er.  Als  aber  der  Maler  zornig 
wie  aus  Träumen  auffuhr,  nahm  er  eilig  Hut 
und  Bündel  und  verschwand,  vor  sich  hin 
zahnend,  in  den  tieferen  Schatten  der  Häuser. 
Pieter  de  Gracht  lächelte.  Er  war  selig  und 
todmüde  zugleich.  Behutsam  versorgte  er  das 
fast  noch  feuchte  Büd  und  ging  langsam 
weiter.  Als  aus  der  nahen  kleinen  Schenke 


Bratendunst  und  Speisengeruch  drang,  wär< 
er  fast  vor  Hunger  umgesunken;  doch  seiner 
letzten  Gulden  hatte  der  Bettler,  dessen  Bilc 
er  mit  sich  trug.  Sein  Magen  aber  wollte  leben 
Pieter  de  Gracht  erinnerte  sich  plötzlich,  daf 
um  die  Ecke  der  Kunsthändler  wohnte,  den 
er  einmal,  schäbig  genug,  ein  Bild  verkauf 
hatte.  Sein  Entschluß  war  rasch  gefaßt:  viel 
leicht  lachte  ihm  das  Glück,  das  ihm  heut< 
schon  einmal  gut  gewesen  und  dieses  Bild  ir 
seinen  Tag  geworfen  hatte.  Die  dünne  Glock< 
schepperte,  als  er  eintrat.  Minheer  van  Svanen 
bürg  schlürfte  ihm  entgegen.  „Was  wünsch 
der  Herr?“  Der  Eingetretene  nannte  Nam< 
und  Begehr,  begann  sein  neues  Werk  aus 
zupacken  und  aufzustellen.  Der  Händlei 
betrachtete  es  mit  eingekniffenen  Augen 
murmelte  etwas  Unverständliches  vor  siel 
hin.  „Was  verlangt  Ihr  dafür,  Ihr  dürft  abei 
nicht  unbescheiden  sein?“  Der  Maler  hört« 
selig  nur  das  Interesse  daraus,  nannte  stockenc 
den  Betrag.  —  „Zwanzig  Gulden.“ 

Minheer  van  Svanenburg  stieß  ein  kurzes 
meckerndes  Lachen  aus.  „Ihr  seid  wohl  ver 
rückt,  mein  Lieber,  da  leg  ich  das  Doppelt« 
darauf  und  krieg’  aus  zweiter  Hand  ein  Bilc 
des  bewunderten  Rembrandt.  Glaubt  mir 
nicht  einmal  seine  Bilder  haben  den  alter 
Preis !  Die  Zeiten  sind  schlecht.  Ich  will  Eucl 
etwas  sagen,  junger  Mann!“  Pieter  de  Grach 
hörte  irgendwie  mit  Vergnügen  diese  Bezeich 
nung,  er  dachte  an  die  ersten  grauen  Haare 
die  ihn  am  Morgen  so  gequält  hatten.  „Icl 
kenne  Euch !  Weil  Ihr  es  seid  und  weil  ich  neuer 
Namen  gerne  helfe.  Zehn  Gulden  bar  auf  der 
Tisch,  blank  und  silbern!“  Und  er  begann  aus 
der  plötzlich  offenen  Lade  die  neuen  Silber 
stücke  aufzuzählen.  Der  Maler  wollte  ersi 
empört  auffahren,  hinausschreien,  was  ihn 
seit  Morgen  den  Tag  vergällt  hatte,  ihm  aus 
entbehrter  Anerkennung  die  Striemen  in  die 
wunde  Seele  geschlagen.  Er  war  zu  müde  unc 
er  hatte  Hunger !  Und  abzüglich  des  Guldens 
für  den  Bettler  blieben  neun  Gulden ;  das  gat 
auch  ein  buntes,  neues  Halstuch  für  Antje 
Es  würde  sie  freuen  und  versöhnen  und  ihrer 
blanken,  jungen  Hals  schön  umschließen. 

Wortlos  schob  Pieter  de  Gracht  die  zehr 
Gulden  in  seinen  Sack,  schritt,  ohne  siel 
umzusehn,  aus  der  Tür.  Die  Glocke  schep¬ 
perte  wieder.  Einen  Augenblick  war  ihm,  als 
hätte  er  sein  liebstes  Kind  verlassen.  Hintei 
ihm  scholl  das  dünne  Meckern  des  Händlers 
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der  das  Bild  sorgsam  in  das  Dunkel  des 
Lagers  trug.  —  Es  wurde  ein  Rausch  und 
die  kurze  Freude  einer  Nacht  und  ein  Hals¬ 
tuch  für  Antje. 

* 

„Bild  des  holländischen  Meisters  Pieter  de 
Gracht  aus  dem  XVII.  Jahrhundert!  Wunder¬ 
werk  der  holländischen  Schule!  Signiert. 
Fünftausend  Pfund  zum  ersten.“  —  In  der 
Halle  des  großen  Versteigerungshauses  dräng¬ 
ten  sich  die  Menschen ;  Herren,  die  in  eleganten 
Sakkos  aus  wartenden  Autos  gestiegen, 
Damen  in  berückenden  Frühlingskleidern. 
Die  Versteigerung  der  berühmten  Sammlung 
de  Bour  war  Stadtgespräch  von  London ;  und 
dies  Bild  Mittelpunkt  einer  Sensation.  Herr¬ 
lich  und  unverändert  waren  die  Farben,  hinter 
dem  geneigten  Haupt  des  Bettlers  stieg  der 
schlanke  Kirchturm  über  die  Dächer  der 
Häuser  am  Grachtufer  ins  Frühlingslicht. 
Ein  Meisterwerk! 

„Fünftausend  zum  ersten!“  — •  „Fünf¬ 
tausendzweihundert“  — -  „Sechstausend“  — 
„Sechstausendfünfhundert“  —  „Sieben¬ 
tausend“. 


Das  wurde  von  vornherein  ein  Duell 
zwischen  Holland,  das  dieses  Bild  zurück¬ 
erobern  wollte  und  Amerika.  „Achttausend“ 

—  „Neuntausend“  —  „Zehntausend  Pfund!“ 

—  Atemlose  Spannung  war  im  Saal.  Die 
beiden  Bieter,  die  sichtlich  im  Auftrag  han¬ 
delten,  boten  nur  mehr  allein.  „Elftausend“ 

—  „Zwölftausend“  —  „Dreizehntausend“  — 
„Vierzehntausend“  —  „Fünfzehntausend 
Pfund!“  Es  schien  am  Höhepunkt!  Holland 
gab  auf. 

„Fünfzehntausend.  Bietet  niemand  mehr? 
Fünfzehntausend  Pfund  zum  ersten,  zweiten, 
zum  dritten!“  Amerika  hatte  gesiegt.  Lang¬ 
sam  und  erregt  leerte  sich  der  Saal. 

* 

Arm  und  doch  königlich  sah  der  Bettler 
den  langsam  treibenden  Wassern  der  Gracht 
nach,  die  doch  stillezustehn  schienen.  Eine 
unendliche  Einsamkeit  war  um  ihn.  —  Das 
Grab  des  Meisters  Pieter  de  Gracht  weiß 
niemand.  Und  Antje  kennt  man  nur  durch 
ihn. 


Blinde  in  aller  Welt 

IN  AMERIKA 

Im  Stadtgebiet  von  New  Brighton,  USA,  befindet  sich  ein  blinder  Lastkraftwagen-Mechaniker 
namens  Georg  Walkers,  der  als  „der  beste  Mechaniker,  den  wir  haben“  von  L.  A.  Doud,  dem  Ober¬ 
aufseher  der  Garage  bezeichnet  wird.  Walkers  erblindete  im  7.  Lebensjahr  und  arbeitete  bereits  vom 
17.  Lebensjahr  an  als  Automechaniker.  Er  lernte  sein  Fach  durch  manuelle  Arbeit.  Wie  Walkers  sagte, 
hätte  er  einige  Kenntnisse  an  einem  abmontierten  Ford-Motor,  der  dem  Pittsburger  Blindeninstitut 
gewidmet  wurde,  erworben.  Seine  Vollausbildung  verdankt  er  einer  Reihe  komplizierter  Montage- 
Arbeiten. 

In  den  USA  sollen  Banknoten  mit  Braillezeichen  versehen  werden.  Gemäß  der  UNITED  PRESS 
in  Pittsburg  wurde  das  Schatzamt  der  USA  aufgefordert,  die  Banknoten  mit  Braille-  oder  anderen 
Zeichen  zu  versehen,  da  Blinde  in  ihrer  Verlegenheit  den  jeweiligen  Verkäufer  immer  nach  der  Benen¬ 
nung  der  Banknoten  fragen  müssen. 

IN  DER  TSCHECHOSLOWAKEI 

Wie  fast  überall,  feierte  auch  die  CSR  den  1 50.  Geburtstag  von  Louis  Braille.  So  gedenken  die  Blinden 
in  allen  Ländern  der  Welt  des  Lebenswerkes  des  genialen  Schöpfers  der  6-Punkte-Blindenschrift,  das 
eine  umwälzende  Änderung  in  der  Erziehung  und  im  Kulturleben  der  Blinden  hervorgerufen  hat. 

Friedrich  Smetana,  der  Schöpfer  der  „Moldau-Symphonie“,  der  Oper  „Die  verkaufte  Braut“  und 
vieler  anderer  Werke,  wurde  in  die  Geheimnisse  des  Kontrapunktes  wie  in  das  Wesen  der  Musiktheorie 
im  ehemaligen  Institut  des  berühmten  blinden  Musikers  Proksch  eingeführt.  In  diesem  Institut  spielte 
er  mit  Käthe  Kolar,  seiner  späteren  Frau,  wiederholt  vierhändig. 

IN  ISRAEL 

Der  blinde  Forscher  Professor  Oscar  Cohn  aus  Amsterdam  errichtete  unweit  von  Rechobat  in  Israel 
ein  Siedlungsheim  für  400  Blinde. 

IN  DER  UdSSR 

Nikolaj  Ivanovic  Lobotschewsky,  der  geniale  russische  Mathematiker,  diktierte  seine  „Pangeo- 
metria“,  in  welcher  er  die  Grundlagen  der  neuen  Geometrie  niedergelegt  hatte,  als  Erblindeter. 

Übersetzt  von 

Ing.  Rudolf  Scholz 


„Was  mich  nicht  umbringt,  macht  mich  stark!“ 


Vielleicht  mehr  als  auf  einen  anderen  Men¬ 
schen  trifft  dieser  Ausspruch  von  Nietzsche 
auf  unseren  Schicksalsgefährten  Heinz  Appen¬ 
zeller  zu.  Als  ich  Kollegen  Heinz  Appenzeller , 
den  bekannten  blinden  Schweizer  Schrift¬ 
steller  und  Linguisten,  im  vergangenen  Som¬ 
mer  persönlich  kennenlernte,  war  ich  von 
seiner  Gemüt  und  Geist  verbindenden  Per¬ 
sönlichkeit  sehr  beeindruckt.  In  seinem  be¬ 
haglichen  Züricher  Heim,  von  seiner  Gattin 
Erika  trotz  ihrer  Berufstätigkeit  mütter¬ 
lich  umsorgt,  oft  erheitert  vom  lustigen  Ge¬ 
plauder  des  kleinen  Freddy,  verlebte  ich 
schöne,  eindrucksvolle  Tage.  Im  Laufe  zahl¬ 
reicher  anregender  Gespräche  erfuhr  ich,  daß 
Kollege  Appenzeller  aus  Ludwigshafen  am 
Rhein  gebürtig  ist.  Ursprünglich  große  Vor¬ 
liebe  für  die  Naturwissenschaften  hegend, 
mußte  er  aber  seinen  Plan,  Chemiker  zu  wer¬ 
den,  infolge  schwerer  allergischer  Störungen 
später  fallenlassen. 

Er  wandte  sich  daher  den  Kulturwissen¬ 
schaften  zu  und  studierte  an  der  Universität 
Heidelberg  Jurisprudenz.  Als  dann  aber  der 
Nationalsozialismus  über  Deutschland  herein¬ 
brach,  wollte  es  ihm  in  seiner  Heimat  gar  nicht 
mehr  gefallen.  Er  übersiedelte  nach  Paris,  wo 
er  an  der  Sorbonne  Jurisprudenz  studierte, 
doch  entdeckte  er  dabei  aber  immer  mehr 
seine  Neigung  für  fremde  Sprachen. 

Von  Paris  aus  begab  er  sich  nach  England 
und  später  nach  Zürich.  Im  Alter  von  21  Jah¬ 


ren  traf  ihn  das  schwere  Unglück  der  Er 
blindung,  doch  Heinz  Appenzeller  ließ  siel 
keineswegs  entmutigen.  Nach  Verlust  de: 
Augenlichtes  oblag  er  hauptsächlich  philo 
sophischen  und  philologischen  Studien.  Ir 
rastloser  Arbeit,  vielen  Widerständen  zun 
Trotz,  gründete  er  den  Energetica-Verlag,  ir 
dem  eine  stattliche  Anzahl  seiner  philosophi 
sehen,  literarischen  und  linguistischen  Werk< 
herausgekommen  sind.  Da  er  die  Kenntniss< 
fremder  Sprachen  als  besonders  völkerverbin 
dende  Werte  einschätzt,  verfaßte  er  eine  groß« 
Reihe  volkstümlich  gehaltener  fremdländi 
scher  Grammatiken. 

Seine  ersten  großen  Erfolge  hatte  er  in 
Ausland  aufzuweisen.  So  war  es  die  Univer 
sität  Ankara,  von  der  er  erstmalig  eine  Sub 
vention  erhielt.  Auch  vom  Psychotechnischei 
Institut  in  Innsbruck  erging  an  ihn  die  Ein 
ladung,  an  dem  von  Prof.  Koller  entwickelter 
Blindenleitgerät  mitzuarbeiten.  Seit  diese: 
Zeit  verbinden  ihn  mit  Österreich  besonder: 
herzliche  Freundschaftsbeziehungen. 


H.  Appenzeller  mit  Gemahlin 


Heinz  Appenzeller  stellt  sein  großes  Wissei 
und  Können  erfreulicherweise  auch  in  der 
Dienst  seiner  Schicksalsgefährten.  Er,  der  vor 
dem  hohen  Ideal  der  Humanität  durchdrunger 
ist,  wird  immer  für  die  Verbesserungen  de: 
Lebensbedingungen  der  Blinden  in  der  ganzer 
Welt  kämpfen.  Wir  freuen  uns,  Heinz  Appen 
zeller  zu  unseren  Mitarbeitern  zählen  zi 
dürfen  und  werden  uns  sehr  freuen,  unserer 
Schweizer  Freund  einmal  in  Wien  begrüßer 
zu  können.  Yvonne  Blauensteiner 


10 


GRETE  SCHOEPPL: 


PECH 


Das  war  schon  nicht  mehr  schön,  was  der 
Herr  Gustav  Hinterstoder  für  ein  Pech  hatte. 
,,Ich  sag’s  ja  immer!“  meinte  er  zu  seinen 
Freunden  am  Stammtisch,  ,,wenn  ein  Mensch 
auf  der  Welt  ein  Pechvogel  ist,  dann  bin  ich 
es,  ausgerechnet  ich,  der  Gustav  Hinterstoder 
aus  dem  Alsergrund!“  (Alsergrund:  Name 
des  neunten  Wiener  Gemeindebezirkes). 

„Aber  geh!“  meinte  der  Briefträger  Bier¬ 
tippler,  der  immer  ein  paar  Witze  zum  besten 
gab,  nicht  zuletzt,  um  den  „Pechvogel“  auf¬ 
zuheitern,  „Weißt  du  überhaupt,  aus  welchem 
Grund  der  D-Wagen  auf  den  Südbahnhof 
fährt?“  —  „Laß  mich  aus  mit  deinen  Witzen ! 
Wie  soll  ich  das  wohl  wissen?“  — -  „Du  hast 
es  doch  grad  vorhin  selber  g’sagt:  aus  dem 
Alsergrund,  nämlich!“ 

„Na,  jetzt  seht  ihr  ja  selbst,“  wandte  sich 
Hinterstoder  an  die  übrigen  Versammelten, 
„daß  ich  Pech  hab!  Oder  ist  das  vielleicht 
kein  Pech,  daß  ich  mir  solche  Witze  anhören 
muß?“  —  „Immer  noch  besser  als  dein  Ge¬ 
jammer!“  meinte  der  Kohlenhändler  Ruß. 
„Ich  jammere  ja  gar  nicht,  ich  sag’  nur  die 
Wahrheit !  Zum  Beispiel  heute,  da  hat  es  mich 
wieder  ordentlich  gepackt:  Ich  geh’  über  den 
Bettvorleger,  da  bleibt  das  Zeug  an  mir  hängen 
und  zerreißt.  Warum?  Weil  ein  dummer 
Nagel  in  meinem  Schuh  gesteckt  ist,  ich  muß 
ihn  mir  irgendwo  eingetreten  haben.  Der 
Nagel  ist  mir  bis  in  die  große  Zehe  hinein¬ 
gedrungen.“  —  „Also  in  den  Bauch!“  meinte 
Biertippler.  „Wieso  in  den  Bauch?“  —  „Du 
hast  ja  immer  gesagt,  daß  du  Bauchweh  hast 
in  der  großen  Zehe?!“ 

„Jetzt  ist’s  aber  schon  genug  mit  deinem 
Blödsinn!  Also,  daß  ich  weiter  erzähle!  Ich 
bück’  mich,  um  meinen  Fuß  anzuschauen, 
da  reißt  mir  ein  Hosenträger  ab.  Ich  hab’ 


keine  Zeit  gehabt,  den  Schaden  zu  reparieren 
und,  einfach  mit  Spagat  den  Träger  wieder 
fix  gemacht,  so  eilte  ich  fort.  Kaum  bin  ich 
auf  der  Straße,  reißt  das  Teufelszeug,  ich 
mußte  die  Hände  in  die  Hosentaschen  geben, 
um  die  Hose  zu  halten  und  sah  zu,  gleich 
wieder  umzukehren !  Aber  da  spielte  eine 
Musikkapelle  grad  die  Bundeshymne, 
alle  nahmen  den  Hut  herunter,  ich  konnte 
es  ihnen  nicht  gleich  tun,  weil  ich  meine  Hose 
halten  mußte,  damit  sie  mir  nicht  herunter¬ 
falle.  Da  schimpften  die  Leute,  nannten  mich 
einen  Landesverräter,  und  auf  ein  Haar, 
hätten  sie  mich  sogar  geschlagen,  wenn  es 
mir  nicht  im  letzten  Augenblick  noch  ge¬ 
lungen  wäre,  das  schützende  Dach  zu  er¬ 
reichen!“ 

„Na  also,  da  hast  du  ja  doch  eigentlich 
Glück  gehabt,  Hinterstoder!“,  sagte  Ruß, 
„Sie  hätten  dich  ja  auch  massakrieren  können, 
lynchen  und  so  fort!“  —  „Hör  auf!  Ein 
schönes  Glück  heiß’  ich  das!  Ich  bin  nur 
neugierig,  was  ich  morgen  erleben  werde!“ 

Und  morgen  — ,  richtig,  da  kam  das  Pech 
schon  in  aller  Frühe.  Hinterstoder  mußte  so 
lange  auf  die  Straßenbahn  warten,  keine 
wollte  kommen,  so  daß  er  sich  entschloß,  zu 
Fuß  ins  Geschäft  zu  gehen.  Kaum  war  er 
drei  Minuten  gegangen,  so  kam  die  Straßen¬ 
bahn  an  ihm  vorbei,  aber  noch  war  sie  in 
seiner  Sehweite,  da  entgleiste  der  vollbesetzte 
Train ...  Es  gab  viele  Verwundete,  sogar 
manche  schwerer  Natur. 

Da  dachte  Hinterstoder  zum  ersten  Male, 
daß  es  auf  der  Welt  noch  Ärgeres  gab  als  sein 
„Pech“.  Und  sein  erst  so  zorniger  Blick,  den 
er  auf  die  zu  spät  einhergesauste  Straßenbahn 
geworfen,  ward  ganz  weich  und  tief  und  glitt 
dankbar  nach  oben. 


EIN  SCHÖNES  GESCHENK 

Wir  erhielten  von  der  Gemeinschaft  Deutscher  Blindenfreunde  in  Berlin  ein  sehr  schönes  Geschenk 
in  Form  von  5  Exemplaren  der  Brailleausgabe  des  hochinteressanten  und  fesselnden  Buches  unseres 
dänischen  Schicksalsgefährten  Karl  Bjarnhof  „Frühe  Dämmerung“.  Die  Besprechung  des  Wirkens 
des  Dichters  durch  H.  Appenzeller  werden  wir  in  unserer  Zeitschrift  veröffentlichen. 

Wir  freuen  uns  sehr  über  das  schöne  Ergebnis  fruchtbarer  Zusammenarbeit  und  danken  auch  auf 
diesem  Wege  für  die  tatkräftige  Hilfsbereitschaft.  Wir  wünschen  der  Gemeinschaft  Deutscher  Blinden¬ 
freunde  noch  viel  Erfolg  bei  ihren  Bemühungen,  den  Blinden  Wissen  und  Entspannung  zu  vermitteln. 

Leitung  der  Hilfsgemeinschaft 
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JFer  körperlich  blind  ist,  braucht  nicht 


auch  geistig  blind  zu  sein.“ 


HEINZ  APPENZELLER 
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Der  Blindenrat  der  Hilfsgemeinschaft 

Der  Blindenrat  kann  mit  einer  Delegierten-  oder  kleinen  Generalversammlung  verglichen  werden, 
tritt  nach  Bedarf  in  kürzeren  oder  längeren  Zeitabständen  zusammen,  um  in  gründlicher  Diskussion 
wichtige  Probleme  der  Vereinstätigkeit  zu  behandeln. 

Ende  Februar  1959  fand  wieder  eine  Tagung  des  Blindenrates  statt.  Obmann  Vogel  begrüßte  als 
Vorsitzender  des  Blindenrates  die  erschienenen  Funktionäre  und  Gäste.  Er  sprach  in  seinem  einleiten¬ 
den  Referat  über  die  langjährigen  Bemühungen  der  Zivilblinden  um  Erlangung  gesetzlich  verankerter 
Ansprüche  auf  eine  Blindenbeihilfe.  Leider  waren  die  erreichten  Gesetze  jedoch  in  den  einzelnen  Bundes¬ 
ländern  sehr  unterschiedlich  und  nicht  zufriedenstellend,  daher  sind  wir  noch  lange  nicht  am  Ziel 
unserer  Bestrebungen. 

Der  Sprecher  berichtete,  daß  die  Leitung  der  später  Erblindeten  Österreichs  vor  kurzem  an  den 
Österreichischen  Blindenverband  mit  dem  Vorschlag  herangetreten  sei,  eine  enge  Zusammenarbeit 
zwischen  den  bestehenden  Blindenorganisationen  herbeizuführen,  um  die  noch  ungelösten  Probleme 
der  Zivilblinden  mit  mehr  Aussicht  auf  Erfolg  einer  Lösung  zuzuführen.  Er  verlieh  der  Hoffnung  Aus¬ 
druck,  daß  man  im  Österreichischen  Blindenverband  die  Notwendigkeit  eines  geeinten  Auftretens 
erkennen  werde. 

Die  Mitglieder  des  Blindenrates  erfuhren  auch  von  einer  Eingabe  der  Leitung  der  Hilfsgemeinschaft 
an  die  Wiener  Landesregierung,  worin  die  Neuregelung  der  Bestimmungen  für  die  Gewährung  von 
Fahrtbegünstigungen  an  Zivilblinde  vorgeschlagen  wird.  Mit  Zustimmung  nahm  der  Blindenrat  zur 
Kenntnis,  daß  auch  in  dieser  Frage  die  Zusammenarbeit  mit  den  anderen  Blindenorganisationen  an¬ 
gestrebt  wird. 

Es  wurden  die  Leitartikel  aus  der  Februar-  und  Märznummer  von  „Unser  Schaffen“  vorgelesen. 
Beide  befassen  sich  mit  den  erwähnten  sozialpolitischen  Problemen  und  bringen  den  Wunsch  der 
Zivilblinden  nach  Schaffung  eines  bundeseinheitlichen  Blindenversorgungsgesetzes  zum  Ausdruck. 
Nach  Verlesung  aller  diesbezüglichen  Schriftstücke  und  Eingaben,  wandte  sich  der  Blindenrat  dem 
Thema  „Erholungsfürsorge  für  Blinde“  zu.  Der  Vorsitzende  berichtete  über  den  Stand  der  Aus¬ 
gestaltungsarbeiten  im  Blindenerholungsheim  „Harmonie“. 

Es  folgte  eine  lebhafte  Diskussion,  an  der  sich  besonders  die  Kollegen  Kotowski,  Mühlbachl,  Thiem 
und  die  Kolleginnen  Blauensteiner,  Frank  und  Pechar  beteiligten.  Es  wurde  immer  wieder  darauf 
verwiesen,  daß  es  eigentlich  vor  allem  die  Pflicht  der  Sozialversicherungsträger  wäre,  das  Erholungs¬ 
heim  „Harmonie“  entsprechend  zu  subventionieren,  da  die  meisten  der  blinden  Gäste  entweder  noch 
im  Beruf  stehen  oder  als  Sozialrentner  Anspruch  auf  die  Erholungsfürsorge  der  Krankenkassen  hätten. 
Selbstverständlich,  so  betonten  die  Kollegen,  werden  sich  Blinde  in  ihrem  eigenen  Heim  wohler  fühlen, 
als  in  einem  kasseneigenen  Heim.  Es  muß  von  den  Krankenkassen  bei  der  Gewährung  von  Zuschüs¬ 
sen  auch  daran  gedacht  werden,  daß  das  Nervensystem  blinder  Menschen  einer  ganz  besonderen  Bean¬ 
spruchung  ausgesetzt  ist,  und  sie  benötigen  daher  auch  regelmäßig  ihren  Urlaub,  damit  sie  den  an 
sie  gestellten  Aufgaben  gewachsen  bleiben  können. 

Nachdem  sich  viele  Kollegen  und  Kolleginnen  zu  Wort  gemeldet  hatten,  um  über  ihre  beruflichen 
und  anderen  Erfahrungen  zu  berichten,  wandte  sich  der  Blindenrat  der  Zeitschrift  „Unser  Schaffen“ 
zu.  Mit  Freude  und  Stolz  berichteten  die  Mitarbeiter  des  Redaktionsstabes,  Kollegin  Blauensteiner, 
Dr.  Berg,  Kollege  Klebert  und  Kollege  Ing.  Scholz  über  ihre  Arbeit  und  erzählten  von  dem  guten 
Echo,  welches  „Unser  Schaffen“  überall  findet.  Mit  großem  Interesse  erfuhr  der  Blindenrat  von  der 
oft  sehr  schwierigen  Aufgabe  der  Inseratenwerbung  unseres  Kollegen  Klebert.  Alle  Blindenratsmit¬ 
glieder  waren  sich  darin  einig,  daß  der  vor  mehr  als  drei  Jahren  gefaßte  Beschluß  zur  Herausgabe  von 
„Unser  Schaffen“  für  die  Entwicklung  des  Blindenwesens  von  allergrößter  Bedeutung  war  und  immer 
bleiben  wird. 

Kollegin  Blauensteiner  erzählte  dem  Blindenrat  von  ihren  Plänen,  auch  in  diesem  Jahr  einige  Länder 
zu  besuchen,  um  mit  den  dortigen  Blindenorganisationen  und  Blindeneinrichtungen  Verbindungen 
herzustellen.  Nachdem  alle  Punkte  der  Tagesordnung  erledigt  waren,  ergriff  Kollege  Pechar  das  Wort, 
um  dem  Vorsitzenden,  Kollegen  Vogel,  namens  dieser  Körperschaft  die  herzlichsten  Glückwünsche 
anläßlich  der  Verleihung  der  Henri-Dunant-Medaille  zu  entbieten. 

Dieser  spontanen  Sympathiekundgebung  schlossen  sich  alle  Mitglieder  des  Blindenrates  mit  leb¬ 
haftem  Beifall  an.  Der  Vorsitzende  bedankte  sich  für  die  Glückwünsche,  sprach  sich  sehr  anerkennend 
über  die  von  allen  Anwesenden  nach  besten  Kräften  geleistete  Arbeit  zum  Wohle  der  Organisation 
und  der  gesamten  Blindenschaft  aus. 


Einen  tüchtigen  blinden 

KLAVIERSTIMMER 

Bitte  rufen  Sie  uns  an 

erhalten  Sie  durch  uns 

(Tel.  54-31-92) 
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FRIEDRICH  SACHER: 


DIE  NOTKERZE 


Es  war  einmal  eine  arme,  alte  Frau,  deren 
mühseliges  und  beladenes  Leben  sich  zu  Ende 
neigte.  Wie  ein  schwaches,  ausgehendes  Licht, 
das  schon  der  nächste  Lufthauch  verlöschen 
kann.  Sie  lag  eben  allein  in  dem  großen 
Barackensaal.  In  einem  der  unteren  von  den 
vielen  schmalen  Auf  stockbetten.  Nach  dem 
Frühstück  und  der  Morgenwäsche  war  sie 
für  eine  Weile  wieder  eingenickt.  Aber  nun 
sah  sie  sich,  wach  geworden,  verwundert  im 
Raume  um. 

Sie  lauschte.  Ihr  Gehör  war  scharf  geblie¬ 
ben,  war  eher  noch  reizbarer  und  empfind¬ 
licher  als  zuvor.  Es  entging  ihr  also  nicht  das 
Ticken  einer  Uhr  aus  einem  der  verschlossenen 
Kasten,  in  denen  die  Frauen  zu  zweit  ihre 
paar  Habseligkeiten  verwahrten.  Es  entging 
ihr  nicht,  daß  im  hintersten  Saalwinkel  in 
gewohnter  Weise  offenkundig  die  gleiche 
Maus  zur  gewohnten  Stunde  zu  knabbern 
begann,  nun  sie  die  Saalinsassen  alle  fort,  bei 
der  Arbeit  wußte. 

Auf  dem  Hocker  neben  dem  Bett  der  alten 
Frau  stand  vorbereitet  ihre  Medizin.  Das 
junge,  hilfsbereite  Flüchtlingsmädchen,  dem 
das  Bett  über  ihr  gehörte  und  mit  dem  sie 
sich  auch  in  den  zunächst  stehenden  Doppel¬ 
spind  teilte,  hatte  sie,  wie  jeden  Morgen,  treu 
versorgt.  Die  Betten  waren  aufgeräumt,  der 
Saal,  der  große  lange  Eßtisch  in  der  Mitte 
blitzblank  gesäubert,  die  einfachen  hölzernen 
Hocker  rings  um  ihn  waren  ordentlich  ge¬ 
reiht.  Das  hatten  wohl  alles  die  beiden  leicht¬ 
kranken  Frauen  gemacht,  die  zwar  von  der 
Außenarbeit  befreit,  aber  jetzt  am  Vormittag 
gewiß  in  der  Lagerküche  beschäftigt  waren. 


SCHNELLKOCHTOPF 

Erspart  viel  Geld,  Zelt  und  Mtihe 
Erhältlich  in  den  Fachgeschäften 


Das  letzte  Fenster  unten  hatten  sie  zur  gründ¬ 
lichen  Lüftung  geöffnet.  Nur  dieses.  NocI 
war  es  ja  frisch  draußen,  im  Vorfrühling,  und 
die  alte  Mutter  Gertrud  durfte  sich  nicht  ver¬ 
kühlen. 

All  diese  Fürsorge  tat  der  Kranken  un¬ 
endlich  wohl.  Sie  hätte  wenig  Ursache  gehabt, 
sich  einsam  zu  fühlen.  Schon  weil  sie  auf  ihre 
Bitte  hin  hatte  hierbleiben  dürfen  und  nichl 
in  das  Krankenrevier  überstellt  worden  war. 
Trotzdem  überfiel  sie  gerade  heute,  gerade 
jetzt  eine  unbegreifliche  Bangigkeit.  Eine 
Bangigkeit  wie  noch  nie. 

Der  Vogelgesang  vor  dem  Fenster,  auf  das 
sie  zur  Not  ein  wenig  hinblicken  konnte,  dei 
schwankende  Baumast  davor,  die  Wolken 
weckten  zu  viele  Erinnerungen  in  ihr  auf.  Ja. 
es  wurde  ihr  mit  einemmal  so  rätselhafl 
schwer  ums  Herz,  daß  nicht  viel  gefehlt  hätte 
zu  dem  Stoßseufzer:  ,,0  mein  Gott,  warum 
hast  Du  mich  so  verlassen?“  Ihre  zitternde 
Hand  tastete  unter  den  Kopfpolster  nach  dem 
Schächtelchen  mit  der  Kerze.  Vielleicht  war 
es  so  weit,  daß  sie  diese  anzünden  mußte. 
Aber  das  täte  sie  nicht  gern! 

Mit  dieser  Kerze  hatte  es  eine  eigene  Be¬ 
wandtnis.  Es  war  keine  gewöhnliche  weiße 
Kerze  für  den  Alltagsgebrauch.  Es  war  auch 
nicht  etwa  eine  Sterbekerze.  Von  der  Art  gibt 
es  gleichfalls  genug.  Die  Kerze  hatte  ihr 
besonderes  Geheimnis.  Die  Mutter  Gertrud 
hatte  sie  von  der  eigenen  Mutter  geerbt  und 
diese  wiederum  von  der  ihren.  Die  Kerze  war 
trotzdem  noch  unversehrt  und  bisher  nicht 
angezündet  worden.  Es  handelte  sich  um 
eine  farbige  Kerze:  von  einem  warmen, 
sanften,  etwas  gelblichen  Rot.  Ihre  Bestim¬ 
mung  war  es,  nur  in  der  Stunde  der  äußersten 
Verzweiflung,  aus  der  es  keinen  anderen  Aus¬ 
weg  mehr  gäbe,  von  ihrem  Besitzer  entzündet 
zu  werden,  worauf  sie  die  Schatten  vertreiben 
und  den  Hoffnungslosen  vor  dem  Schlimm¬ 
sten  retten  werde,  so  heilig  heilsam  seien  ihr 
Docht  und  das  geweihte  Wachs. 

Doch  wo  ein  Herz  auch  nur  ein  wenig  noch 
glaubt  und  vertraut,  und  sei  es  noch  so  ein¬ 
sam,  und  sei  das  Leben  noch  so  hart  mit  ihm 
umgegangen,  kann  es  eine  solche  finsterste 
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stünde  gar  nicht  geben.  Und  so  war  die  Groß¬ 
mutter  nach  einem  langen,  mühevollen  Leben 
gestorben  und  hatte  die  Kerze  nicht  gebraucht. 
Und  es  hatte  die  Mutter  ein  schweres,  schweres 
Leben  gehabt  und  trotzdem  die  Kerze  nicht 
gebraucht.  Wie  ein  versprengter  Soldat  es  von 
Stunde  zu  Stunde  hinausschiebt,  seine  Eiserne 
Ration  anzugreifen,  immer  noch  hoffend,  sich 
|  durchzuschlagen,  so  hatten  es  die  beiden 
Frauen  mit  der  Notkerze  gehalten,  und  so 
war  diese  bewahrt  und  gespart  worden  bis 
zum  heutigen  Tag.  Nun  besaß  Mutter  Gertrud 
die  Kerze,  aber  sonst  freilich  fast  nichts  mehr; 
alles,  alles,  den  Gatten,  die  Kinder,  den  er¬ 
arbeiteten  kleinen  Besitz,  die  Heimat,  das 
Vaterland,  die  Gesundheit,  alles,  alles  hatte 
das  Leben  ihr  genommen.  Sie  weinte  bitter¬ 
lich.  Die  hochgehenden  Wogen  der  Schwer¬ 
mut  überfielen,  wie  die  Salzflut  ein  gestran¬ 
detes  Schiff,  ihr  berstendes  Herz.  Wie  sollte 
eine  schwache  Menschenseele  standhalten  in 
j  solcher  Brandung? 

Aber  da  kam  der  alten  Frau  auch  schon 
etwas  zu  Hilfe.  Es  war  das  erste  Spinnlein  in 
diesem  Jahr.  Vom  Oberbett  zu  ihr  herab 
begann  es  einen  kräftigen  Faden  zu  spinnen 
!  und  emsig  und  getrost  bald  auf-  und  bald  ab¬ 
wärts,  bald  rechts-  und  bald  linkshin  zu 
laufen.  Die  fleißige  Weberin,  die  Törin,  — 
!  mußte  Mutter  Gertrud  denken.  Wie  war  doch 


all  ihre  Arbeit  hier  von  vornherein  vergebens! 
Es  brauchte  mittags  nur  das  Mädchen  Barbara 
heimzukommen,  und  das  ganze  mühsame 
Gespinst  wurde  sogleich  wieder  hinweggefegt. 
Doch  unverdrossen  fuhr  die  Spinne  fort,  ihr 
Netz  immer  dichter  zu  weben.  Die  Mutter 
Gertiud  vergaß  die  Kerze,  die  sie  sich  auf 
dem  Stühlchen  zurechtgelegt  hatte,  vergaß 
die  Streichhölzer  daneben,  und  so  blieb  die 
Notkerze  auch  diesmal  unversehrt. 

Das  Netz  aber,  von  der  Sonne  beschienen, 
wuchs  sich  vor  dem  klarblauen  Himmels¬ 
hintergrund  immer  mächtiger  und  prächtiger 
aus.  Die  brechenden  Augen  der  alten  Frau 
verfingen  sich  voller  Staunen  darin,  sein  erstes 
Opfer,  und  lächelnd  schlief  die  Mutter  Ger¬ 
trud  ein. 

Mittags  fand  das  Mädchen  Barbara  sie 
entseelt  in  ihrem  Bett.  Dem  Mädchen  traten 
die  Tränen  in  die  Augen.  Behutsam  drückte 
es  der  Mutter  Gertrud  die  Lider  zu.  Und 
lange  hielt  es  das  Behältnis  mit  der  unver¬ 
sehrten  Kerze,  die  nach  dem  Letzten  Willen 
der  alten  Frau  nun  ihm,  dem  jungen  Mädchen, 
gehörte,  nachdenklich  in  der  Hand.  Denn  es 
wußte  um  das  Geheimnis.  Sorgsam  barg  die 
Erbin  das  teure  Vermächtnis  in  ihrem  Schrank. 
Möge  das  Leben  der  kleinen  Barbara  gnädig 
sein!  Oder  wird  sie  die  Kerze  einmal  an¬ 
zünden  müssen?  Ach,  wir  alle  wissen  es  nicht! 


KARL  VOJIR: 

VORFREUDEN 

Die  Fenster  auf,  der  Lenz  ist  da!  Ja,  so  singt  es  und  klingt  es  in  uns,  denn  der  Winter,  mit  all  seinen 
Schikanen  und  Härten  ist  vorbei.  Die  Natur  rüstet  sich  zur  Auferstehung  und  gibt  der  Welt  ein  neues 
Kleid.  Ein  immer  wiederkehrendes  Ereignis  und  doch  immer  neu.  Auch  in  den  Herzen  der  Menschen 
hält  der  Frühling  Einkehr,  denn  Sonnenschein  und  Blumenduft  muß  wohl  dem  Vergrämtesten  ein 
anderes  Gesicht  geben.  Und  wir  Blinde?  Kommt  auch  für  uns  der  Frühling?  Ja!  lieber  Leser,  auch 
für  uns  kommt  der  Frühling:  Sonnenschein  und  Blütenduft  dringen  auch  in  uns  und  lassen  uns  all 
das  erleben,  was  wir  nicht  sehen  können,  nämlich  die  Natur. 

Für  uns  bedeutet  der  Frühling  aber  noch  viel  mehr,  denn  es  kommt  die  Zeit  heran,  wo  wir  wieder 
in  unser  schönes  Erholungsheim  in  Unterdambach  fahren  können,  und  wer  einmal  Gelegenheit  hatte, 
als  stiller  Beobachter  in  diesem  Heim  zu  weilen  und  gesehen  hat,  wie  glücklich  die  Menschen  dort  sind, 
kann  sich  bestimmt  des  Eindrucks  nicht  erwehren,  daß  hier  ein  Werk  geschaffen  wurde,  das  von  der 
Hilfsgemeinschaft  nicht  mehr  wegzudenken  ist. 

Hätte  ich  das  Geld,  um  mir  einen  Erholungsaufenthalt  in  einem  der  berühmten  Kurorte  zu  leisten, 
ich  würde  Unterdambach  vorziehen.  Ist  das  Heim  doch  so  eingerichtet,  daß  wir  Blinde  uns  frei  und 
ungehemmt  bewegen  können.  Viele  von  uns  leben  das  ganze  Jahr  einsam  und  allein,  so  ist  es  verständ¬ 
lich,  daß  der  Aufenthalt  im  Kreise  von  Schicksalskollegen  ein  Bedürfnis  ist.  So  dürfen  auch  wir  uns 
auf  den  kommenden  Frühling  freuen. 

Kindheit  und  Jugend , 

auch  das  Alter  darf  sich  freuen, 

Freude  selbst  ist  Tugend, 
aber  heilig  muß  sie  sein! 
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OSTERFES 

F 


KLEINES  FRÜHLINGSREZE 

Nimm  vom  Silber  glanz  des  Äthers, 
Der  aus  blauen  Himmeln  fließt. 

Nimm  vom  zarten  Duft  des  Veilchens, 
Das  am  stillen  Bache  sprießt. 

Nimm  vom  Schaum  der  weißen  Wolke 
Leicht  und  luftig  wie  ein  Hauch, 
Nimm  vom  Saft  der  jungen  Gräser 
Und  vom  Schnee  am  Schlehenstrauch 1 

Und  dann  greif  in  deiner  Seele 
Weltenweiten,  tiefen  Raum, 

Nimm  von  deinen  Freud ’  und  Schmerz 
Deiner  Sehnsucht  höchstem  Traum, 
Deines  Glaubens,  deiner  Hoffnung 
Todesstarkem,  ewigem  Licht, 

Und  nimm  alle  deine  Liebe! 

Dann  gelingt  dir  —  das  Gedicht. 

Margarete 


D  ER  OSTERHASE  BEI  DEN  BLINDEN 

Knapp  vor  Ostern  überreichte  der  Osterhase  seinen  blinden  Freunden  das  Geschenk  dei 
gemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs.  Die  in  Wien  wohnenden  Mitglieder  der 
gemeinschaft  erlebten  diese  schöne  Bescherung  im  Vereinshaus  in  der  Singrienergasse,  währe 
Provinzmitgliedern  die  gleichen  Geschenke  durch  die  Post  zugingen. 

Wieder  prangte  das  Vereinshaus  im  Grünschmuck,  welcher  in  liebenswürdiger  Weise  v 
Gartenverwaltung  Schönbrunn  beigestellt  wurde.  Unsere  Heimmutter,  Kollegin  Frank,  hai 
ihren  Mitarbeiterinnen  dem  Osterhasen  viel  Arbeit  abgenommen  und  die  zahlreichen  Pake 
bereitet.  Schon  an  der  Verpackung  konnten  die  Empfänger  erkennen,  mit  welcher  Liebe 
Hilfsgemeinschaft  zum  Wohle  und  zur  Freude  der  Betreuten  gearbeitet  wird.  Außer  einem 
haltigen  Lebensmittelpaket  gab  es  noch  den  traditionellen  Rollschinken,  Ostereier  und  natürli 
Osterstriezel. 

In  einer  Zeit,  in  der  Menschenliebe  nicht  überall  und  immer  groß  geschrieben  wird,  vei 
die  ständigen  Feiern  und  Beschenkungen  der  Hilfsgemeinschaft  besonders  hervorgehoben  zu  v 
Was  hier  an  Herzlichkeit  und  gegenseitiger  Hilfe  geleistet  wird,  wirkt  auf  alle  ermu: 
Ostern  —  das  Fest  der  Freude  und  des  Lebens,  ist  besonders  dazu  angetan,  daß  die  Me 
einander  näherkommen.  Indem  die  Hilfsgemeinschaft  der  Später  Erblindeten  ihren  Mitglied« 
Dasein  verschönert,  gibt  sie  ein  nachahmenswertes  Beispiel  anderen  öffentlichen  Einrichtun, 
ihr  gleich  zu  tun. 

Herzlichen  Dank  allen  Freunden  der  Hilfsgemeinschaft,  die  uns  mit  ihren  Spenden  die 
führung  dieser  Osterbescherung  ermöglicht  haben ! 
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Photo  H.  Vogel 

FRÜHLINGSZAUBER 

Es  hat  der  Lenz  mit  seiner  Pracht , 
mit  Blütenduft  und  Vogelsang 
im  Mondenschein  leis ’  über  Nacht 
die  Himmelstüre  aufgemacht . 

Gott  Vater  in  den  Wolken  schwebt , 
die  Erde  wird  zum  Paradies. 

Die  Welt  ist  wieder  neu  belebt, 
in  Dank  der  Menschen  Herz  erbebt. 

Die  Lerche  hoch  zum  Himmel  zieht, 
ihr  Jubellied  den  Schöpfer  preist, 
der  alles  segnet,  alles  sieht, 
vor  dem  kein  Wesen  scheut  und  flieht. 

Du  spendest,  lieber  Vater  mein, 
der  Erde  reichen  Segensquell. 

Schenk’  uns  noch  vielen  Sonnenschein, 
und  laß ’  recht  lange  Frühling  sein. 

Thea  Gröber 


JNQSFES1 


ge  Liegl  betrachtet  den  Osterhasen,  den  die 
mutter ,  Kollegin  Frank,  freundlichst  darbietet. 


OSTERN 

Oftergelöute, 
y a,  bu  gematjnft  - 
flc nfrfj,  fTitee  unb  beute, 
Wae  bu  jetjt  ntjnft. 


£af?  Gieren  unb  (Selber, 

Wae  toenig,  tuae  meljr  - 
£>urdj  HÖälber  nnb  Selber 
TlÜanbelt  jefct  -  Gr. 

Prof.  Dr.  Hans  Nüchtern 


tiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiitiitiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiimiiiiiiiiiiimiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiii!iiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiin 


Die  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten 
Österreichs  und  „Unser  Schaffen“  wünschen 
allen  Blinden  und  Blindenfreunden 


hcoive.  Ödem,! 
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Erholungsfürsorge  für  Blinde 

Seit  ihrer  Gründung  im  Jahre  1935,  aber  auch  nach  der  1948  wieder  aufgenommenen  und 
nur  durch  die  Kriegsjahre  unterbrochenen  Tätigkeit,  hat  die  Hilfsgemeinschaft  der  später  Er¬ 
blindeten  Österreichs  der  Erholungsfürsorge  eine  ganz  besondere  Bedeutung  beigemessen. 
Es  ist  den  Menschen  in  allen  Kulturländern  schon  zur  Selbstverständlichkeit  geworden,  nach 
vielen  Monaten  angestrengtester,  nervenaufreibender  Arbeit  für  einige  Wochen  weitab  vom 
Großstadtgetriebe  richtige  Entspannung,  seelische  und  körperliche  Kräftigung  zu  suchen. 
Den  einen  zieht  es  an  den  Strand,  den  anderen  wieder  locken  die  Berge  und  Wälder  unserer 
heimatlichen  Zauberwelt. 

„Nur  in  einem  gesunden  Körper  wohnt  ein  gesunder  Geist!“ 

Wenn  wir  uns  darüber  im  klaren  sind,  daß  das  Nervensystem  der  Blinden,  und  ganz  besonders 
jenes  der  berufstätigen  Blinden,  zusätzlichen  Belastungen  ausgesetzt  ist,  von  denen  sich  die 
Sehenden  kaum  eine  Vorstellung  machen  können,  dann  erkennen  wir  auch,  daß  die  Erholung 
für  den  Blinden  von  noch  größerer  Bedeutung  ist  als  für  den  Sehenden. 

Der  Erholungsaufenthalt  in  einem  eigenen  Heim,  in  dem  alles  auf  die  besonderen  Bedürf¬ 
nisse  der  Blinden  eingerichtet  ist,  und  in  dem  sie  mit  der  Zeit  auch  mit  der  Umgebung  und  allen 
Wegen  gut  vertraut  werden,  kann  im  Hinblick  auf  gute  Ergebnisse  der  Erholungsfürsorge  nicht 
hoch  genug  eingeschätzt  werden. 

Obwohl  die  Nichtsehenden  keineswegs  die  Absicht  haben,  sich  von  ihren  Mitmenschen  ab¬ 
zusondern,  um  sich  mehr  oder  weniger  in  Gruppen  von  Leidensgefährten  zusammenzuschließen, 
wird  man  es  doch  verstehen,  daß  sie  sich  während  ihres  Erholungsaufenthaltes  im  Kreise  ihrer 
blinden  Freunde  und  deren  Begleitpersonen,  welche  im  Umgang  mit  Blinden  bereits  über  eine 
gewisse  Erfahrung  verfügen,  viel  wohler  fühlen,  als  wenn  sie  sich  in  einer  ihnen  völlig  fremden 
Umgebung  auch  noch  erst  nach  einiger  Zeit  an  die  verschiedenen  fremden  Menschen,  an  deren 
Stimmen  und  Gewohnheiten  anpassen  müßten. 

In  der  „Harmonie“ 

Wer  einmal  Gelegenheit  gehabt  hat,  ja,  wer  sich  einmal  die  Zeit  genommen  hat,  die  Blinden 
in  ihrem  eigenen  Erholungsheim  „Harmonie“  in  Unterdambach  bei  Neulengbach  zu  besuchen, 
um  mit  ihnen  in  gemütlichem  Beisammensein  einige  frohe  Stunden  zu  verleben,  dem  ist  der 
große  Wert  dieses  Erholungsheimes  so  ganz  bewußt  geworden.  „Man  hat  hier  überhaupt  nicht 
den  Eindruck,  bei  blinden  Menschen  zu  sein“,  sagte  eine  Besucherin.  „Die  Leute  sind  ja  viel 
fröhlicher  und  optimistischer  als  wir.  Mit  welcher  Freude  sie  scherzen  und  singen,  musizieren 
und  tanzen!“ 

Unsere  Besucherin  hatte  es  richtig  erkannt.  Im  Erholungsheim  „Harmonie“  der  Hilfsgemein¬ 
schaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  vollzieht  sich  alljährlich  ein  Wunder.  Menschen 
kommen  aus  ihrer  gewohnten  Umgebung,  aus  ihrer  Alltagsarbeit  heraus,  befreit  von  den  großen 
und  kleinen  Sorgen  ihres  Existenzkampfes,  und  werden  zu  glücklichen,  zufriedenen  Menschen. 
Sie  sind  imstande,  sogar  die  blindheitsbedingten  Schwierigkeiten  zu  vergessen. 


Am  12.  April  1959  literarisch-musikalischer  Abend 

in  der  Wiener  Urania 

Am  Sonntag,  dem  12.  April,  findet  um  19  Uhr  im  Kleinen  Saal  der  Wiener  Urania  ein 
literarisch-musikalischer  Abend  statt. 

Nach  einleitenden  Worten  von  Hofrat  Dr.  Dollberg  liest  Elisabeth  Rawitz  vom  Öster¬ 
reichischen  Rundfunk  aus  Dichtungen  von  Yvonne  Blauensteiner-Stepan,  Sektionsrat 
Dr.  Karl  Kainrath  und  Robert  Vogel.  Als  musikalische  Einlage  bringt  der  bekannte  blinde 
Pianist  Konrad  Kecler  Kompositionen  von  Mozart  und  Beethoven. 

Karten  sind  an  der  Urania-Kassa  erhältlich. 
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„Spielen  diese  Leute  dort  nicht  Karten?“  erkundigt  sich  ein  Besucher,  auf  eine  Gruppe 
debattierender  und  lachender  Männer  weisend.  Ja,  Kartenspiele,  „Mensch  ärgere  dich  nicht!“, 
Schach  und  andere  Spiele  stehen  den  blinden  Gästen  zur  Verfügung.  Radio  und  Tonband  sorgen 
für  Zerstreuung.  Sehende  Begleiter  sind  gerne  bereit,  aus  Zeitungen  und  Büchern  vorzulesen 
und  finden  immer  dankbare  Zuhörer. 

In  dreißig  hellen,  sehr  freundlich  eingerichteten  Zimmern  stehen  für  jeden  Turnus  zu  je  drei 
Wochen  45  Betten  zur  Verfügung.  Die  Zimmer  sind  mit  Fließwasser  ausgestattet.  Nachdem  im 
Jahre  1957  der  Anschluß  an  die  zweite  Wiener  Hochquellen  Wasserleitung  erreicht  werden 
konnte,  wird  die  „Harmonie“  in  diesem  Sommer  bereits  über  eine  Warmwasseranlage,  zwei 
Badezimmer  und  eine  moderne  Elektroküche  verfügen.  In  dankenswerter  Weise  haben  sich  die 
Nieder  österreichische  Landesregierung  und  die  NEWAG  um  das  Projekt  der  Vollelektrifizierung 
unseres  Erholungsheimes  angenommen.  In  jeder  Hinsicht  wird  also  den  zeitgemäßen  Anforde¬ 
rungen  an  ein  Erholungsheim  entsprochen. 

Der  neuangelegte  Garten  mit  den  für  die  Orientierungsmöglichkeiten  der  Blinden  sinnvoll 
ausgedachten  Wegen  und  mit  seiner  herrlichen,  ozonreichen  Luft  ist  ein  Gesundbrunnen  für 
alle.  Auf  bequemen  Bänken  oder  Liegestühlen  wird  lustig  geplaudert,  aus  Blindenschriften¬ 
büchern  gelesen  oder  nur  gefaulenzt.  Was  es  für  Menschen  bedeutet,  welche  während  des  Jahres 
nur  sehr  wenig  oder  fast  gar  nicht  ins  Freie  kommen,  drei  Wochen  in  ihrem  Heim  mit  all  seinen 
Annehmlichkeiten  zu  verleben,  ist  für  Menschen  mit  normalen  Lebensbedingungen  kaum  vor¬ 
stellbar. 

Selbstverständlich  erfordert  dieser  Erholungsbetrieb,  den  die  Hilfsgemeinschaft  der  später 
Erblindeten  ganz  aus  eigenem  finanzieren  muß,  alljährlich  große  Summen.  Von  den  blinden 
Gästen  und  deren  Begleitpersonen  können  wegen  ihres  meist  sehr  niedrigen  Einkommens  nur 
geringe,  bei  weitem  nicht  kostendeckende  Verpflegsbeiträge  verlangt  werden.  Die  Mehrbeträge 
werden  aus  den  von  Blindenfreunden  zur  Verfügung  gestellten  Spenden  bestritten.  Irgendwelche 
Subventionen  von  öffentlichen  Stellen  hat  die  Hilfsgemeinschaft  leider  bisher  trotz  der  allgemein 
anerkannten  großen  Bedeutung  ihrer  Erholungsfürsorge  noch  nicht  erhalten. 

Wir  glauben  jedoch ,  daß  es  mit  zu  den  vornehmsten  Aufgaben  der  maßgebenden  Stellen  sowie 
der  Sozialversicherungsträger  gehören  würde,  diesem  Werk  der  Erholungsfürsorge  für  Blinde  etwas 
mehr  Beachtung  zu  schenken  und  die  für  die  Durchführung  der  Erholungsaktion  erforderlichen 
Geldmittel  bereitzustellen. 

In  wenigen  Wochen  wird  die  „Harmonie“  unter  der  bewährten  Leitung  der  selbst  blinden 
Heimmutter  Maria  Frank  den  Betrieb  wieder  aufnehmen.  Wem  es  von  unseren  sehenden  Freun¬ 
den  nur  irgendwie  möglich  ist,  sollte  es  nicht  verabsäumen,  sich  dieses  einmalige  Blinden¬ 
erholungsheim  anzusehen.  Es  ist  von  der  Station  Neulengbach-Markt  nach  einem  bequemen 
Spaziergang  von  45  Minuten  oder  mit  dem  Autobus  erreichbar. 


Ankunft  und  Abreise  in  der  „Harmonie“ . 
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HERBERT  TICHY: 


Die  Schneemenschen  des  Himalaya 


Ich  hatte  nicht  ernstlich  zu  hoffen  gewagt, 
einmal  selbst  die  rätselhaften  Spuren  im 
ewigen  Schnee  des  Himalaja  zu  sehen,  von 
denen  ich  schon  so  viel  gehört  hatte.  Aber 
da  standen  wir  —  der  Sherpa  Nima  Tensing 
aus  Darjeeling  und  ich  —  in  6000  Meter  Höhe 
auf  dem  flachen  Gletscher  des  Nar  Parbat  und 
vor  uns  lief  in  spielerischen  Serpentinen  die 
Fährte  des  Schneemenschen  auf  den  nächsten 
Felsgrat  zu.  Sie  sah  aus  wie  die  Spur  eines 
geübten  Bergsteigers,  der  das  gute  Wetter  und 
die  Sonne  genossen  hatte:  ohne  Hast  und 
Eile  war  er  über  den  Gletscher  spaziert. 

Warum  wir  die  Spur  dem  sagenhaften 
Schneemenschen  zuschrieben  und  keine  na¬ 
türliche  Erklärung  fanden  ?  Nun  einmal,  weil 
Nima  schreckensbleich  geworden  war,  als  er 
die  Spur  sah,  und  nur  ein  Wort  herausbrachte : 
,, Schneemensch“.  Dann  auch,  weil  ich  keine 
natürliche  Erklärung  für  diese  Fährte  wußte. 
Auf  viele  Kilometer  im  Umkreis  war  ich  der 
einzige  europäische  Bergsteiger  in  diesem 
Teil  des  Himalaja,  kein  anderer  Alpinist 
konnte  in  diesem  Jahr  einen  Angriff  auf  den 
Nar  Parbat  unternommen  haben.  Und  die 
Spur  war  höchstens  drei  Tage  alt.  Weiters 
stand  der  Nar  Parbat  so  schroff  und  abwei¬ 
send  da,  daß  in  der  Nähe  seiner  Gletscher  kein 
brauchbarer  Paßübergang  war  und  die  No¬ 
maden  ihre  Herden  nur  auf  die  tiefsten  Flanken 
des  Berges  treiben  konnten.  Auch  sind  die 
Bewohner  des  Himalaja,  so  tollkühn  sie 
manchmal  sind,  keine  Bergsteiger  aus  Leiden¬ 
schaft.  Wie  die  Menschen  unseres  Erdteils 
vor  hundert  oder  zweihundert  Jahren  fühlen 
sie  keinen  Drang  in  sich,  Gipfel  zu  besteigen. 

Es  gab  also  keine  sachliche  Widerlegung 
gegen  Nimas  angstvolle  Behauptung,  wir 
hätten  die  Spur  eines  Schneemenschen  vor 
uns.  Ich  versuchte,  mich  daran  zu  erinnern, 
was  ich  über  diese  sagenhaften  Wesen  gehört 
hatte. 

Die  Himalajaleute  sind  seit  langem  über¬ 
zeugt,  daß  die  eisigen  Regionen  ihres  Gebirges 
zwischen  6000 — 7000  Meter  Höhe  von  den 
Yetis  oder  Schneemenschen  bewohnt  werden. 
Ihre  Beschreibung  ist  nicht  ganz  einheitlich: 
aufrechtgehende,  nackte  aber  behaarte  Wesen, 
ein  wenig  kleiner  als  ein  Mensch,  deren  Blick 


tödlich  sein  soll.  Nimas  Angst  war  also  ver¬ 
ständlich.  Die  Schneemenschen  sollen  sich 
von  Yaks  (eine  Rinderart)  und  gelegentlich 
von  Menschen  nähren.  Sie  seien  Geister, 
behaupten  die  einen;  nein,  die  Nachkommen 
entflohener  und  verwilderter  tibetischer  Ver¬ 
brecher,  sagen  die  anderen.  Es  wäre  leicht,  all 
diese  Erzählungen  als  Ergebnis  der  aber¬ 
gläubischen  Phantasie  des  Himalaja  zu  deuten 
und  in  das  Reich  der  Fabel  zu  verweisen, 
wenn  nicht  auch  europäische  Expeditionen 
immer  wieder  diese  sagenhaften  Spuren  ge¬ 
sehen  hätten. 

Die  englische  Mount  Everest-Expedition 
1921  brachte  die  erste  „offizielle“  Kunde 
vom  Schneemenschen.  Der  Leiter  dieser 
Bergfahrt,  Oberst  Howard-Bury  fand  am 
Lakhpa  La  in  6600  Meter  Höhe  Spuren,  die 
er  keinem  ihm  bekannten  Tier  zuschreiben 
konnte.  Die  eingeborenen  Träger  erzählten 
ihre  Schauergeschichten  vom  ,,Metch  Kang- 
mi“,  dem  scheußlichen  Schneemenschen,  und 
damit  fand  dieses  sagenhafte  Wesen  seinen 
Einzug  in  die  Weltpresse. 

Vier  Jahre  später  zog  der  Italiener  Tombazi 
durch  Sikkim  im  nordöstlichen  Himalaja. 
Eines  Tages  machten  ihn  seine  Kulis  mit  viel 
Geschrei  auf  eine  menschenähnliche  Figur 
aufmerksam,  die  etwa  300  Meter  entfernt 
aufrecht  durch  den  Rhododendron  schritt. 
Tombazi  konnte  das  Wesen  nicht  fangen,  aber 
sah  die  Spuren  im  Schnee:  „Sie  glichen  denen 
eines  Menschen,  waren  aber  nur  1 8  bis  20  cm 
lang.  Fünf  Zehen  und  die  Sohle  waren  deut¬ 
lich  erkennbar.“ 

1936  fand  Robert  Kaulback  im  oberen 
Salwee-Gebiet  ähnliche  Tritte.  Sie  hatten 
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diesmal  die  Größe  von  menschenähnlichen 
Füßen,  Beauman  sah  ähnliches  in  der  Nähe 
der  Gangesquellen  im  zentralen  Himalaja. 
Die  Zoologen  nahmen  langsam  diese  selt¬ 
samen  Funde  zur  Kenntnis  und  verglichen 
sie  mit  den  Füßen  der  in  Betracht  kommenden 
Tiere.  Es  schien  ihnen  am  wahrscheinlichsten, 
daß  Languraffen  dafür  verantwortlich  waren. 
Diese  Affen  kommen  vom  südlichen  Tibet 
bis  nach  Ceylon  vor,  sie  sind  allerdings  in 
manchen  Gebieten,  wo  die  Spuren  gefunden 

wurden,  niemals  gesehen  worden.  Das  besagt 
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natürlich  nicht,  daß  sie  nicht  doch  dort  Vorkom¬ 
men.  Andere  Zoologen  wiesen  darauf  hin, 
daß  auch  Bären  und  natürlich  Schneeleoparden 
gelegentlich  in  die  Gletscherregionen  Vor¬ 
dringen.  Die  heiße  tropische  Sonne  mag  den 
Eindruck  ihrer  Fährte  rasch  verändern  und 
dadurch  zu  den  sagenhaften  Gerüchten  bei¬ 
tragen. 

All  das  und  noch  ein  wenig  mehr  wußte 
ich,  als  wir  vor  „unserer“  Spur  standen.  Sie 
führte  von  einer  flachen  Felszunge  in  beque¬ 
men  Serpentinen  etwa  einen  Kilometer  weit 
über  den  Gletscher  und  verschwand  dann  auf 
einem  Felsgrat.  Obwohl  die  Konturen  im 
weichen  Schnee  nicht  scharf  gezeichnet  waren, 
konnte  ich  sie  deutlich  erkennen.  Der  einzelne 
Eindruck  war  länglich  oval,  etwa  von  der 
Größe  meiner  Bergschuhe.  Auch  der  Abstand 
der  einzelnen  Tritte  entsprach  meiner  Schritt¬ 
weite,  gelegentlich  war  er  etwas  geringer. 
Talseitig  von  der  Spur  war  von  Zeit  zu  Zeit 
ein  schleifender,  undeutlicher  Eindruck  zu 
sehen  —  wie  von  einem  nachgezogenen  Stock 
oder  Schweif. 

Konnte  ein  Bär  oder  ein  Affe  diese  Fährte 
hinterlassen  haben?  Ich  konnte  es  mir  nicht 
vorstellen.  Vor  allem  nicht,  daß  ein  Tier  in 
diesen  spitzwinkeligen  Serpentinen  gegangen 
war.  Auch  fanden  wir  auf  der  gesamten  Länge 
der  Fährte  nicht  eine  einzige  Stelle,  wo  die  Ein¬ 
drücke  von  vier  Gliedmaßen  zu  sehen  waren. 
Der  Schneemensch  —  was  immer  sich  unter 
diesem  Namen  verbarg  —  hatte  seinen  Weg 
über  den  Gletscher  auf  zwei  Beinen  zurück¬ 
gelegt.  Und  er  war  einigen  Spalten  mit  klugem 
Bedacht  ausgewichen. 

Während  ich  die  Spuren  zeichnete  und 
photographierte,  hielt  Nima,  der  sonst  ein 
tollkühner  Bursche  war,  ängstlich  Ausschau. 
Aber  nichts  war  zu  sehen  als  ein  Kranz  von 
unbeschreiblich  schönen  Gipfeln.  Kein  Mensch 
kein  Tier. 

„Irgend  ein  Mann  aus  Mana  ist  hier 
heraufgekommen“,  suchte  ich  Nima  zu  be¬ 
ruhigen.  Mana  war  die  letzte  Ortschaft,  durch 
die  wir  gekommen  waren,  eine  winzige  Sied¬ 
lung  in  einem  engen  Himalajatal,  nur  noch 
drei  Tagesmärsche  von  der  tibetischen  Grenze. 
„Niemand  aus  Mana  kommt  auf  diesen 
Berg“,  sagte  Nima  mit  Überzeugung,  „ein 
Schneemensch  ist  hier  gegangen.“ 

Nicht  nur  die  Unerklärlichkeit  der  Spur, 
sondern  auch  ein  Erlebnis  in  Mana,  ließen 
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Nima  nicht  daran  zweifeln,  daß  wir  es  mit 
dem  Schneemenschen  zu  tun  hatten.  In  Mana 
hatte  ich  nämlich  versucht,  einen  zusätzlichen 
Träger  für  unsere  Tour  auf  den  Nar  Parbat 
anzu werben.  Anfänglich  waren  einige  kräftige 
Männer  bereit  gewesen,  mit  uns  zu  gehen. 
Als  sie  aber  hörten,  auf  welchen  Gipfel  wir 
es  abgesehen  hatten,  war  keiner  mit  uns  ge¬ 
gangen.  Ich  hatte  mir  damals  darüber  keine 
weiteren  Gedanken  gemacht  und  ihr  Ver¬ 
halten  auf  ihre  Launenhaftigkeit  und  ihre 
Scheu  vor  Eis  und  Schnee  zurückgeführt. 
Jetzt  erzählte  mir  Nima,  daß  die  Leute  von 
Mana  wußten,  daß  der  Nar  Parbat  der  Wohn- 
platz  von  Schneemenschen  sei.  Deshalb  hätte 
keiner  es  gewagt,  mit  uns  auf  den  Gipfel  zu 
steigen.  Nur  er  —  Nima  —  sei  mit  mir  ge¬ 
kommen,  ja  er  hatte  mir  nicht  einmal  von  den 
Warnungen  der  Bergleute  erzählt,  um  nicht 
vor  mir  als  Feigling  zu  gelten.  Sein  Mut  und 
seine  Treue  leuchteten  durch  das  Wirrwarr 
seiner  Erzählungen:  er  hatte  mich  nicht  ver¬ 
lassen,  trotz  aller  Gefahr.  » 

Ich  mochte  über  seinen  Aberglauben 
lächeln  —  aber  hier  war  die  Spur.  Wir  folgten 
ihr  einigemale  von  der  Stelle,  wo  sie  den 
Gletscher  betrat,  bis  zu  dem  Grat,  auf  dem 
sie  wieder  verschwand.  Wir  suchten  auf  dem 
Grat  nach  den  Spuren  eines  Feuers,  nach 
einer  Höhle,  die  einem  Menschen  oder  Tier 
Schutz  während  der  arktisch  kalten  Nächte 
gewähren  konnte.  Trotz  seiner  deutlichen 
Furcht  vor  dem  Schneemenschen,  beteiligte 
Nima  sich  mit  großem  Eifer  an  diesen  Unter¬ 
nehmungen.  Er  war  dabei  nicht  von  Forscher¬ 
drang  beseelt,  sondern  verfolgte  praktischere 
Ziele.  Die  Schneemenschen  sollen  gelegent¬ 
lich  Goldklumpen  mit  sich  führen  und  es  wäre 
doch  durchaus  möglich,  daß  unser  Mann  ein 
solch  wertvolles  Stück  bei  seinem  mühsamen 
Marsch  über  den  Gletscher  verloren  hatte. 
Aber  weder  meine  noch  Nimas  Hoffnungen 
wurden  belohnt. . 

Zwei  Tage  lang  suchten  wir  auf  dem  ein¬ 
samen  Gipfel  und  während  dieser  Zeit  drehte 
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sich  unser  Gespräch  fast  ausschließlich  um 
den  so  bescheiden  im  Hintergrund  verharren¬ 
den  Mann  des  Schnees.  Nima  selbst  hatte 
noch  niemals  einen  Schneemenschen  gesehen 
—  Gott  sei  Dank,  denn  man  stirbt  unfehlbar 
drei  Tage  nach  einem  derartigen  Zusammen¬ 
treffen  — ,  aber  schon  oft  die  Spuren.  Sein 
Heimatdorf,  er  stammt  aus  der  nächsten 
Umgebung  des  Mount  Everest,  war  oft  von 
Schneemenschen  heimgesucht  worden.  Nächt¬ 
licherweile  waren  sie  gekommen  und  hatten 
die  karge  Kartoffelernte  ausgegraben  und 
verspeist.  Nun  wagten  die  Leute  begreiflicher¬ 
weise  nicht,  solch  gefährliche  Besucher  zu 
verjagen.  Aber  sie  verfielen  auf  eine  List.  In 
einer  mondhellen  Nacht  schauspielerten  sie 
in  der  Nähe  der  Felder  einen  wütenden  Streit 
und  brachten  sich  gegenseitig  in  großen 
Mengen  um.  Die  Schneemenschen,  deren 
stumpfe  Phantasie  diesen  menschlichen 
Zeitvertreib  noch  nicht  ersonnen  hatte,  fanden 
Gefallen  an  diesem  Spiel.  In  der  nächsten 
Nacht,  die  Leute  wagten  nicht  aus  ihren 
Hütten  herauszusehen,  gab  es  einen  fürch¬ 
terlichen  Krach:  die  Schneemenschen  waren 


Die  Brailleschrift 


öffnet  dem  blinden  Kind  den  Tut  ritt  zum  Kultur¬ 
gut  der  Menschheit,  gibt  ihm  Sicherheit  und 

Lebensmut. 


in  eine  wütende  Keilerei  verwickelt.  Die 
Opfer  fand  man  allerdings  nicht  —  aber  der 
Schaden  auf  den  Feldern  war  von  nun  ab  um 
vieles  geringer. 

Nima  wußte  unzählige  Geschichten  zu  er¬ 
zählen.  So  war  am  Jelep-Paß  in  Sikkim  ein 
anderer  Schneemensch  regelmäßig  in  einer 
Ortschaft  erschienen  und  hatte  aus  dem 
Brunnentrog  getrunken.  Eines  Tages  füllten 
die  Bergleute  den  Trog  mit  Tschang,  einem 
tibetischen  Gerstenbier.  Der  Schneemensch 
trank  sich  einen  tüchtigen  Rausch  an  und  ver¬ 
fiel  in  einen  tiefen  Schlaf.  Die  Tibeter  fesselten 
daraufhin  ihr  Opfer  und  wollten  es  nach 
Kalimpong  bringen,  um  es  dort  gegen  Ent¬ 
gelt  zur  Schau  zu  stellen.  Auf  dem  Weg  dort¬ 
hin  wurde  der  Schneemensch  jedoch  wieder 
nüchtern  und  zeigte  wenig  Neigung,  als  Aus¬ 
stellungsobjekt  zu  dienen.  Mit  ungeahnten 
Kräften  entledigte  er  sich  seiner  Fesseln  und 
und  suchte  das  Weite. 

Es  war  schwierig,  in  Nimas  Erzählungen 
die  Grenze  zwischen  Tatsachen  und  seiner 
ausschmückenden  Phantasie  zu  finden.  Es 
war  durchaus  möglich,  das  sich  Bären  an  den 
Kartoffeln  seines  Dorfes  gütlich  getan  hatten, 
und  es  war  durchaus  verständlich,  daß  die 
Sherpa,  die  in  der  grandiosesten  Landschaft 
der  Welt,  zwischen  den  Achttausendern,  leben, 
eine  aufregendere  Erklärung,  als  hungrige 
Bären,  für  die  verwüsteten  Felder  fanden. 
Auch  die  Anekdote  von  dem  betrunkenen 
Schneemenschen  scheint  auf  einer  wahren 
Begebenheit  zu  beruhen.  Viele  Tibeter  haben 
die  Einzelheiten  des  „Gefangenen“  genau 
beschrieben  und  es  dürfte  sich  dabei  um  einen 
Affen  —  vielleicht  um  eine  der  Wissenschaft 
noch  unbekannte  Art  —  gehandelt  haben. 

Trotzdem  fand  ich  keine  Erklärung  für  die 
Spur  am  Nar  Parbat.  Sie  war  so  menschen¬ 
ähnlich,  daß  ich  mir  nicht  vorstellen  konnte, 
sie  stamme  von  einem  Tier.  Wir  suchten  nach 
weiteren  Zeichen  eines  menschlichen  oder 
tierischen  Wesens.  Vergeblich.  Wir  hüllten 
uns  in  unsere  weißen  Leintücher  und  legten 
uns  mit  Teleobjektiven  vor  der  Leica  gut 
getarnt  auf  den  Gletscher.  Vergeblich.  Schließ¬ 
lich  trieb  uns  Nebel  und  schlechtes  Wetter 
wieder  ins  Tal. 

Wir  wanderten  nach  Mana  zurück  und  dort 
nahm  ich  mir  —  es  war  eine  kleine  Ortschaft 
mit  wenigen  Einwohnern  —  jeden  Mann  vor. 
War  er  in  diesem  Sommer  in  die  Nähe  des 
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HEIRATSANZEIGEN 


Nar  Parbat  gekommen?  Hatte  er  die  Schnee¬ 
felder  des  Berges  betreten?  Wußte  er  von 
jemandem,  der  den  Nar  Parbat  besucht  hatte  ? 
Alle  Antworten  lauteten  negativ :  die  Leute  von 
Mana  waren  dem  Berg  nicht  nahe  gekommen. 

Ein  alter  und  mit  den  seltsamen  Umgangs¬ 
formen  der  weißen  Sahibs  vertrauter  Mann 
verwickelte  mich  in  ein  Gespräch.  Er  hieß 
Nethar  Singh  und  hatte  einigen  europäischen 
Expeditionen  als  Führer  gedient.  Ein  Eis¬ 
pickel  und  erstklassige  Schweizer  Bergschuhe 
zeugten  von  seiner  Vergangenheit,  die  den 
Rahmen  des  Dorfes  sprengte.  Geschenke  der 
dankbaren  weißen  Sahibs,  so  erklärte  Nethar 
Singh  seine  kostbaren  Güter.  Aber  er  sah  so 
verschmitzt  aus,  daß  ich  mir  gut  vorstellen 
konnte,  daß  die  Expeditionen  diese  Aus¬ 
rüstungsgegenstände  eines  Tages  vermißt 
hatten.  Jedenfalls  verfolgte  Nethar  Singh 
meine  Fragerei  mit  einem  wissenden  Lächeln. 

„  Ich  weiß,“  sagte  er,,,  warum  du  diese  Fragen 
stellst.“  —  ,,Sag  es  mir.“  —  ,,Du  hast  die 
Spur  des  Schneemenschen  gesehen“,  sagte 
er,  ,,und  glaubst,  sie  stammt  von  einem  unserer 
Leute.  Aber  es  ist  schon  der  Schneemensch!“ 

Ich  hatte  Nima  gebeten,  den  Leuten  von 
Mana  nichts  von  unserem  seltsamen  Erlebnis 
mitzuteilen.  Und  er  hatte  diese  Bitte  erfüllt. 
Wieso  wußte  nun  Nethar  Singh  von  diesen 
Spuren  ? 

Und  er  erzählte:  Vor  einigen  Jahren  hatte 
der  bekannte  englische  Forscher  und  Berg¬ 
steiger  Frank  Smythe  —  neben  Eric  Shipton 
der  hervorragendste  Mann,  der  sich  um  die 
Erschließung  des  Himalaja  bemüht  hatte  — 
ebenfalls  auf  dem  Nar  Parbat  ähnliche  Spuren 
gesichtet.  Er  hatte  damals  fünfzig  Eingeborene 
als  Treiber  angeworben  und  eine  tagelange 
Jagd  nach  dem  kostbaren  Wild  veranstaltet. 
Ebenfalls  ohne  Erfolg.  Aber  seitdem  wußten 
die  Eingeborenen,  daß  der  Nar  Parbat  von 
Schneemenschen  bewohnt  wird. 

So  bleibt  die  einsame  Spur  für  mich  uner¬ 
klärlich.  Ich  glaube  —  auch  wenn  in  anderen 
Fällen  Affen  und  Bären  die  Legende  vom 
Schneemenschen  genährt  haben  — ,  daß  die 
Spur  von  keinem  Tier  herrühren  kann.  Viel¬ 
leicht  gibt  es  Schneemenschen  —  für  das 
Leben  in  Eis  und  Schnee  spezialisierte  Tiere 
oder  menschenähnliche  Wesen.  Ich  kann  als 
kritischer  Europäer  kaum  daran  glauben, 
aber  es  geschehen  manche  Dinge  in  Asien, 
die  unser  westlicher  Intellekt  nicht  verstehen 


Bin  sensibel,  vollschlank,  zweiunddreißig, 
blond,  charmant  und  bei  Geschäften  fleißig. 

Liebe  Autos  und  die  weite  Welt, 
hänge  absolut  nicht  sehr  am  Geld. 

Welcher  Unternehmer  über  vierzig 
will  ein  Echo  finden  und  verliert  sich 
an  das  eben  angepriesne  Mädchen, 
schreibend  unter  der  Devise  ,,Gretchenii  ? 

Habe  schöne  Wohnung  und  bin  heiter, 
suche  Ruheständler  als  Begleiter. 

Obgleich  sechzig,  bin  ich  gut  erhalten 
und  möcht  solchem  Mann  mein  Herz  entfalten. 
Schwärme  für  die  Musen  und  Natur, 
nicht  zuletzt  für  häusliche  Kultur. 

Wer  probiertes  und  will  sein  Wohl  und  Wehe 
glücklich  teilen  in  der  Josefsehe? 

Welches  knusperfeine  junge  Mädchen 
möchte  ältren  Herrn  mit  Motorrädchen 
und  mit  Wohnung  aus  verfloßnen  Zeiten 
in  ein  neues  Eheglück  begleiten  ? 

Bin  noch  unverbraucht  und  guter  Dinge, 
habe  von  der  SeVgen  Pelz  und  Ringe. 

Aber  bitte,  wohl  zu  überlegen, 
kommt  mir  nicht  des  Geldes  wegen! 

Dr.  Karl  Kainrath 


kann.  Darüber  hinaus  habe  ich  noch  eine 
dritte  Erklärung. 

Der  Himalaja  ist  den  Indern  mehr  als  nur 
ein  Gebirge,  sei  es  auch  das  gewaltigste  der 
Welt.  Er  ist  für  sie  ein  Wohnplatz  der  Götter. 
Zehntäusende  pilgern  jeden  Sommer  nach 
den  schneeglänzenden  Gipfeln,  um  vor  ihnen 
zu  beten.  Die  meisten  sind  einfache  Bauern 
aus  kleinen  Dörfern;  viele  sind  Scharlatane, 
die  auf  die  Freigebigkeit  der  Pilger  speku¬ 
lieren.  Aber  einige,  nur  wenige,  sind  Heilige, 
die  hier  in  der  Einsamkeit  ihr  letztes  Ziel 
erreichen  wollen:  die  Vereinigung  ihrer  Seele 
mit  Gott.  Wir  Westländer  bezeichnen  diese 
Leute  meist  als  ,, Yogis“  und  erinnern  uns 
ihrer  verblüffenden  körperlichen  und  okkulten 
Fähigkeiten.  Die  sind  jedoch  nur  ein  Teil  ihres 
Könnens.  Das  Wort  „Yogi“  stammt  von 
einem  Sanskritwort,  das  „vereinen“  oder 
„verbinden“  bedeutet.  Und  zwar  soll  die 
Seele  des  einzelnen  Menschen  mit  der  Welt¬ 
seele  oder  Gott  vereinigt  werden.  Das  allein 
ist  das  einzige  und  letzte  Ziel  jedes  Yogi.  Uns 
unverständliche  körperliche  Leistungen,  die 
nur  nach  jahrelangem,  konzentriertem  Trai¬ 
ning  erworben  werden,  sind  die  Voraussetzung 
dafür.  Die  geschulten  Yogis  scheinen  gegen 
Kälte  und  Nahrungsmangel  unempfindlich 
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zu  sein.  Bei  Temperaturen  von  einigen  Kälte¬ 
graden  schlafen  sie  unbekleidet  im  Freien  und 
benötigen  wochenlang  keine  Nahrung.  Sie 
sind  imstande  Funktionen  unseres  Körpers, 
auf  die  wir  keinen  Einfluß  haben,  mit  ihrem 
Willen  zu  regulieren.  So  können  sie  die  Zahl 
der  Herzschläge,  die  gewöhnlich  80  in  der 
Minute  betragen,  auf  2  oder  3  pro  Minute 
herabsetzen.  Sie  können  sozusagen  einen 
,, Winterschlaf“  ausführen  und  dabei  wie  die 
entsprechenden  Tiere  eine  große  Menge  von 
Energie  sparen.  Ohne  weiter  auf  diese  Be¬ 
sonderheiten  einzugehen  —  die  durchaus 
nichts  Wunderbares  sind  und  die  von  der 
Medizin  und  Psychologie  sicher  bald  ent¬ 
sprechend  erklärt  werden  — ,  es  ist  durchaus 
möglich,  daß  derartige  Yogis  ein  Leben  füh¬ 
ren,  das  uns  unglaublich  scheint. 

Ich  halte  es  am  wahrscheinlichsten,  daß 
die  Spur  am  Nar  Parbat  von  einem  derartigen 
Yogi  herrührt.  Dank  seines  konzentrierten 
Trainings  mag  er  in  der  Lage  gewesen  sein, 
selbst  von  den  kümmerlichen  Gräsern  und 
Moosen  der  Schneegrenze  sein  Leben  zu 
fristen.  Und  es  ist  durchaus  möglich,  daß 
auch  die  Bewohner  von  Mana  von  seiner 
Existenz  keine  Ahnung  hatten. 


Das  wäre  eine  Erklärung  für  die  geheimnis¬ 
volle  Spur.  Sogar  eine  Erklärung,  die  sich 
mit  unserem  sachlichen  Wissen  vereinbaren 
läßt.  Aber  auch  sie  gemahnt  uns  an  das  Wun¬ 
derbare  und  Unverständliche. 

Stellt  euch  einen  einsamen  Eremiten  vor, 
der  hier  zwischen  den  höchsten  Bergen  der 
Welt  in  seiner  Suche  nach  Gott  dahinwandert, 
als  wären  die  Berge  freundliche  Hügel  und 
die  abweisenden  Gletscherwände  einladende 
Herbergen:  der  in  einer  Landschaft,  wo  wir 
Europäer  mit  Zelt,  Brennstoff  und  genügen¬ 
dem  Proviant  gerade  unser  Leben  fristen 
können,  so  lebt,  als  befände  er  sich  an  der 
sonnendurchglühten  Riviera.  Das  allein 
scheint  mir  wunderbar. 

Wieder  rüsten  neue  Expeditionen  für  einen 
Angriff  gegen  die  höchsten  Berge  der  Welt. 
Vielleicht  werden  sie  wieder  den  sagenhaften 
Spuren  im  ewigen  Schnee  begegnen  und 
vielleicht  wird  es  ihnen  sogar  gelingen,  ihr 
Rätsel  zu  lösen.  Der  Himalaja  wird  dann  um 
eine  Sage  ärmer  sein,  aber  die  Eingeborenen 
werden  sich  um  die  Erkenntnisse  der  weißen 
Sahibs  nicht  kümmern  und  weiter  voll  Sorge 
über  die  glitzernden  Gletscher  blicken,  auf 
denen  der  Schneemensch  sein  Unwesen  treibt. 


WILHELM  FUCHS: 

Ein  Gläschen  Tokaier 


Hieronymus  Berger  war  einer  der  bekann¬ 
testen  und  berühmtesten  Kunst-  und  Anti¬ 
quitätenhändler  der  Bundeshauptstadt.  Er 
war  zwar  ein  schrulliger  Kauz,  hatte  aber  den 
richtigen  Riecher  für  sein  Geschäft,  und  die 
großen  Sammler,  die  er  mit  Bildern  und 
Kunstgegenständen  aller  Art  belieferte,  wuß¬ 
ten  genau,  daß  Hieronymus  Berger,  wenn  es 
sich  um  die  Echtheit  eines  Bildes  oder  an¬ 
tiken  Gegenstandes  handelte,  noch  nie  einen 
Fehlgriff  getan  hatte.  —  Der  alte  Berger  war 
sozusagen  eine  Autorität  auf  dem  Gebiete  des 
Kunsthandels,  und  wenn  jemand  verkaufen 
wollte,  dann  konnte  er  sicher  sein,  bei  ihm 
die  anständigsten  Preise  zu  erzielen. 

Berger  saß  eines  Tages,  wie  fast  immer,  in 
seinem  mit  Bildern,  Kupferstichen,  alten 
Handzeichnungen  und  seltenen  Wiegen¬ 
drucken  vollgepfropften  Arbeitszimmer, 
prüfte  gerade,  die  Lupe  in  der  Rechten,  einen 
alten  Holzschnitt,  den  er '  irgendwo  auf¬ 


gestöbert  hatte,  als  seine  Haushälterin  ein¬ 
trat  und  ihm  eine  Visitenkarte  überreichte. 
,,Mhmhm  — sagte  Berger,  die  Karte 
nehmend,  ,,Lajos  Fekete  —  kenne  ich 
nicht  . . .  Lassen  Sie  den  Herrn  Platz  neh¬ 
men  .  .  .  ich  komme  sofort!“ 

Er  erhob  sich  bedächtig,  schob  die  Brille 
von  der  Stirne  auf  die  Nase,  schlüpfte  in 
seinen  Rock  und  stand  wenige  Minuten 
später  dem  Besucher  gegenüber.  „Womit 
kann  ich  dienen,  mein  Herr?“  fragte  er  höf¬ 
lich.  —  „Herr  Berger“,  erhob  sich  der  Be¬ 
sucher,  „da  Sie  mir  als  Fachmann  in  Kunst¬ 
werken  empfohlen  wurden,  komme  ich,  um 
mit  Ihnen  ein  Geschäft  zu  tätigen.“  —  „Soso! 
—  Aber,  bitte,  behalten  Sie  doch  Platz!“ 
Berger  setzte  sich  ebenfalls,  und  der  Besucher 
fuhr  fort. 

„Es  handelt  sich  um  einen  van  Dyck!“  — 
„Der  zu  verkaufen  ist  oder  gesucht  wird?“  — 
„Der  zu  verkaufen  ist!“  —  „Interessant!“ 
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nickte  Berger  vor  sich  hin.  „ Teuer?“  — 
„Den  Preis  weiß  ich  noch  nicht . . —  „Dann 
wird  es  sich  wahrscheinlich  um  einen  Phanta¬ 
siepreis  handeln.“  —  „Nein,  mein  Herr  . . . 
Die  Sache  liegt  anders  . . .  Einer  meiner  Be¬ 
kannten  . . .“  —  „Sie  verzeihen“,  unterbrach 
der  Antiquitätenhändler  den  Besucher.  „Sie 
sind  Ungar?“  —  „Gewiß.  Ich  halte  mich  nur 
sozusagen  gezwungenermaßen  hier  auf,  und 
da  hat  mich  mein  Freund,  der  derzeit  bei 
Mörbisch  einquartiert  ist,  ersucht,  ihm  bei 
dem  Verkauf  des  Bildes,  das  sich  schon  seit 
urdenklichen  Zeiten  im  Besitz  seiner  Familie 
befindet  und  das  ihm  gelungen  war,  mit  her¬ 
überzubringen,  behilflich  zu  sein  . . .“  — 
„Haben  Sie  das  Bild  gesehen?“  —  „Ja 
Aber  es  wäre  doch  gut,  wenn  Sie  zu  ihm 
kommen  würden  — “ 

„Wenn  es  sich  um  eine  ernste  Angelegen¬ 
heit  handelt,  müßte  ich  vorerst  wissen,  wie¬ 
viel  Ihr  Bekannter  für  das  Bild  verlangt!“ 
sagte  Berger  aufstehend.  „Bei  einem  Preis, 
über  den  sich  reden  läßt,  bin  ich  gerne  bereit, 
mit  Ihnen  hinunterzufahren  . . .“  —  „Mehr 
wollte  ich  auch  für  heute  nicht  wissen,  Herr 
Berger.  Es  lag  mit  nur  daran,  zu  erfahren,  ob 
Sie  für  einen  van  Dyck  Interesse  haben.“  — 
„Für  jedes  gute  Bild,  mein  Herr . . .  für  jedes . . . 
Und  für  einen  van  Dyck  besonders  . . .“  — 
„Ich  werde  so  frei  sein,  Sie  in  den  nächsten 
Tagen  wieder  aufzusuchen  . . .  Eine  Frage 
noch,  Herr  Berger.  Mein  Freund  will  natür¬ 
lich  nur  gegen  bare  Kasse  verkaufen!  — 
Sie  verstehen?“  —  „Selbstverständlich“, 
lächelte  der  Antiquitätenhändler,  „wenn  ich 
einig  werde,  mache  ich  nur  Kassageschäfte.  — 
Auf  Wiedersehen!“ 


Die  Kantine  war  um  diese  Tageszeit  kaum 
besucht.  Der  Wirt  lehnte  schläfrig  hinter  dem 
Schanktisch,  eine  Fliege  stieß  summend 
gegen  die  angelaufenen  Fensterscheiben,  und 
die  zwei  Männer,  die  in  einem  der  dunkelsten 
Winkel  saßen,  konnten  überzeugt  sein,  nicht 
belauscht  zu  werden.  „Du  hast  mit  ihm  ge¬ 
sprochen?“,  fragte  der  jüngere  der  beiden,  ein 
baumlanger  rothaariger  Riese.  „Was  sagt 
er?“  —  „Geht  in  Ordnung!  Und  du  . . .  ?“  — 
„Du  weißt,  daß  ich  nicht  schlafe.  Klappt 
alles!“ 

„Was  ist’s  mit  dem  Haus  am  See?“  — 
„Geht  auch  in  Ordnung  .  . . !“  —  „Schön, 
dann  geh’  ich’s  an!“  —  „Na,  höchste  Zeit!“ 
brummte  der  Rothaarige.  „Du  ziehst  die 
Dinge  hinaus,  wie  einer,  der  ausgesorgt  hat!“ 
—  „Ich  lasse  mich  nicht  drängen  . . .  Wenn 
ich  ein  großes  Ding  drehe,  dann  muß  alles 
richtig  vorbereitet  sein.  Und  was  ich  ver¬ 
spreche,  das  halte  ich!“  —  „Nimm  nur  nicht 
das  Maul  so  voll,  das  habe  ich  nicht  gerne!“ 
knurrte  der  Rothaarige.  —  „Sorg  du  dich 
um  deine  Sachen  und  laß  mich  die  meinigen 
machen.  —  Also  in  Mörbisch  läuft  die  Uhr 
richtig?“  —  „Vollkommen!“  —  „Gut!  — 
Dann  fahr  noch  einmal  hinaus,  schau,  daß 
die  Luft  rein  ist  und  verdufte.  —  Brandrote 
Füchse,  wie  du  einer  bist,  sollen  immer 
hübsch  im  Schatten  bleiben.  Das  Signalement 
ist  zu  gefährlich!“ 

„Und  wo  sehen  wir  uns  wieder?“  —  „Mor¬ 
gen  knapp  vor  zwölf  im  dritten  Waggon  des 
Transalpin  am  Westbahnhof,  wenn  alles 
vorüber  ist!“  —  Der  Rothaarige  erhob  sich, 
reichte  dem  anderen  die  Hand  und  drückte 
sich  vorsichtig  zur  Tür  hinaus,  während  sich 


FROHE  STUNDEN 

Am  Sonntag,  dem  15.  März,  gab  es  im  „Schwechater-Hof“,  in  Wien,  einen  Bunten  Nachmittag,  zu 
dem  die  Hilfsgemeinschaft  ihre  Mitglieder,  Familienangehörige  und  viele  sehende  Freunde  der  Blinden 
eingeladen  hatte.  Mehr  noch  als  die  Sehenden,  bedürfen  blinde  Menschen  einiger  Stunden  angenehmer 
Entspannung.  In  innigen  Worten  gedachte  Obmann  R.  Vogel  am  Beginn  der  Veranstaltung  des  schmerz¬ 
lichen  Verlustes,  den  die  Hilfsgemeinschaft  durch  das  Ableben  des  Kollegen  Rudolf  Frank  erlitten 
hat.  (In  der  nächsten  Nummer  von  „Unser  Schaffen“  werden  wir  diese  Würdigung  veröffentlichen.) 

Wieder  war  es  Prof.  Dechantsreiter,  der  in  liebenswürdiger  Weise  für  ein  auserlesenes  Programm 
mit  echt  Wiener  Note  sorgte.  Humor  und  Gesang  lösten  einander  ab.  Nach  Herzenslust  konnte  wieder 
einmal  gelacht  werden. 

Es  gehört  mit  zu  den  schönsten  Aufgaben  unserer  Hilfsgemeinschaft,  den  Mitgliedern  möglichst 
viel  Freude  zu  bereiten  und  Abwechslung  in  ihr  Alltagsleben  zu  bringen,  welches  sehr  häufig  von  großen 
und  kleinen  Sorgen  überschattet  wird. 

Alle  Mitwirkenden  ernteten  reichen  Beifall.  Singend  und  scherzend  blieben  unsere  Gäste  noch  lange 
in  allerbester  Laune  beisammen. 
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der  Zurückgebliebene  in  eine  Zeitung  ver¬ 
tiefte. 

* 

Hieronymus  Berger  sah  den  Besucher  durch 
seine  schwarze  Brille  forschend  an.  ,,Ihr 
Freund  will  also  das  Bild  unbedingt  ver¬ 
kaufen?“  —  „Gewiß.  Er  braucht  das  Geld!“ 

—  „Haben  Sie  über  den  Preis  gesprochen  ?“  — - 
„Er  verlangt  achtzigtausend!“  —  „Hm  — 
darüber  ließe  sich  reden  .  .  .“  —  „Der  Preis 
sagt  Ihnen  zu?“  —  „Vorausgesetzt,  daß  es 
sich  um  einen  echten  van  Dyck  handelt!“ 
versetzte  der  Antiquitätenhändler  gelassen, 
und  sein  Besucher  machte  eine  beruhigende 
Handbewegung. 

„Unbesorgt,  Herr  Berger,  es  liegen  Ex¬ 
pertisen  vor.“  —  „So  .  .  .  so  .  .  .  Expertisen! 

—  Na  ja,  wenn  Expertisen  vorliegen!“ 

„Wenn  Sie  Zeit  haben,  Herr  Berger, 
können  wir  noch  heute  hinunterfahren.“  — 
„Ja,  das  können  wir!“  —  „Um  drei  Uhr  geht 
ein  Omnibus  nach  Mörbisch  .  .  .“  —  „Schön, 
Herr  Fekete,  und  hoffentlich  wird  es  für  uns 
beide  ein  gutes  Geschäft!  —  Aber  bitte  — “, 
der  Antiquitätenhändler  zeigte  auf  eine 
Weinflasche,  „bedienen  Sie  sich  .  .  .  Echter 
Tokaier  .  .  .  Man  kann  nie  wissen,  wozu  ein 
Gläschen  manchmal  gut  ist!“  —  „Ganz  meine 
Ansicht“,  lachte  Fekete,  „so  ein  Gläschen 
echter  Tokaier  im  richtigen  Augenblick  hat 
noch  nie  geschadet!“ 

„Vielleicht  haben  Sie  die  Liebenswürdig¬ 
keit“,  nickte  Berger,  um  dessen  dünne  Lip¬ 
pen  ein  Schmunzeln  spielte,  „und  gießen  Sie 
mir  auch  ein  Gläschen  ein  ...  In  meinem 
Alter  zittert  die  Hand  schon  sehr.“  —  „ . . .  und 
es  ist  schade  um  jeden  Tropfen  .  .  .“  Fekete 
goß  die  Gläser  voll,  und  der  Kunsthändler 
sagte  heiter:  „Prosit,  Herr  Fekete  .  .  .  Nein, 
danke,  nicht  mehr  .  .  .  Aber  Sie  werden  noch 
ein  Gläschen  trinken  .  .  .  Apropos,  wissen 
Sie,  wenn  das  Geschäft  zustande  kommt, 
möchte  ich  das  Bild  gleich  mitnehmen!“  — 
„Natürlich,  Herr  Berger  .  .  .  Und  beim 
Tragen  werde  ich  Sie  bestimmt  nicht  im 
Stiche  lassen.  Nur  das  Geld  dürfen  Sie  natür¬ 
lich  nicht  vergessen!“  —  „Unbesorgt!  Das 
Wichtigste  vergesse  ich  nie!“ 

* 

Die  Herren  verließen  an  der  Endstelle  den 
Omnibus,  schlugen  einen  Feldweg  ein  und 


standen  zehn  Minuten  später  vor  einem  ein¬ 
samen,  efeuumsponnenen  Häuschen  in  der 
Nähe  des  Sees.  „Da  wären  wir  .  .  .“,  sagte 
Fekete,  an  einem  altmodischen  Klingelzug 
ziehend.  „Na  .  .  .  warum  kommt  er  denn 
nicht?“  Er  drückte  die  Türklinke  nieder. 
„Offen?!  .  .  .  Sicherlich  ist  er  im  Garten  .  .  . 
Bitte,  Herr  Berger  .  .  .“ 

Sie  durchschritten  einen  öden  Gang,  Fekete 
öffnete  eine  Tür,  und  Berger  sah  sich  in  dem 
kahlen  Raum  verwundert  um.  —  In  diesem 
Augenblick  drückte  Fekete  die  Tür  ins  Schloß 
und  fuhr  mit  der  Rechten  blitzschnell  in  die 
Tasche.  — -  „Ach  so“,  sagte  der  alte  Kunst¬ 
händler  kühl,  „das  ist  es.  Man  lockt  einen 
Käufer  in  ein  abgelegenes  Haus,  macht  ihn 
kalt  und  nimmt  ihm  das  Geld  ab!“  —  „Und 
wer  hindert  mich  daran?“  rief  Fekete  brutal. 

„Ihre  Unvorsichtigkeit!“  —  „Da  irren  Sie 
sich!“  lachte  Fekete  zynisch.  „Niemand 
weiß  — .“  —  „Menschen  wie  Sie“,  unter¬ 
brach  Hieronymus  Berger  den  Banditen, 
„sollten  vorsichtiger  sein  und  ihre  Visiten¬ 
karte  nicht  zurücklassen!“  —  „Die  Visiten¬ 
karte  habe  ich  wieder  eingesteckt  und  kein 
Mensch  hat  mich  bei  Ihnen  gesehen  .  .  .“  — 
„Gesehen  allerdings  nicht  .  .  .  Gesehen  hat 
Sie  niemand  .  .  .  Aber  meine  Vorsichtsmaß¬ 
regel  besteht  darin,  daß  ich  jeden  Besucher, 
der  mir  verdächtig  erscheint,  auffordere,  sich 
ein  Gläschen  Tokaier  einzugießen!“ 

„Was  hab’  ich  mit  Ihrem  verdammten 
Tokaier  zu  tun?“  —  „Was  er  mit  uns  beiden 
zu  tun  hat,  wollen  Sie  wissen?  .  . .  Sehr  viel 
sogar  .  .  .  Da  die  Flasche  zuerst  sorgfältig 
gereinigt  und  dann  mit  einem  Präparat 
außerdem  bestrichen  wird,  läßt  der  Gast 
seine  Fingerabdrücke  darauf  zurück,  und 
meine  Haushälterin  hat  den  Auftrag,  diese 
Flasche,  wenn  ich  zur  bestimmten  Zeit  nicht 
zurück  bin,  der  Polizei  zu  übergeben  .  .  . 
Übrigens  weiß  sie  stets  auch,  wie  heute, 
mein  Reiseziel  und  kann  sich  sofort  mit  dem 
nächsten  Gendarmerieposten  verbinden  las¬ 
sen.“ 

Der  alte  Hieronymus  Berger  schritt  an  dem 
zähneknirschenden  Banditen  vorbei,  blieb 
zwischen  Tür  und  Angel  stehen  und  sagte 
gelassen.  „Wozu  ein  Gläschen  Tokaier 
manchmal  gut  ist  ...  Nicht  wahr?  ...  Es 
kann  einem  Menschen  sogar  das  Leben 
retten!“ 
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HANS  BREITENBACH  (Präsident  des  Esperantistenbundes ,  Berlin): 


GESCHICHTE  EINER  SPRACHE 


Die  bis  zu  einem  hohen  Grade  erstarrten 
Formen  unserer  Literatursprachen  haben  sich 
aus  den  verschiedensten  Vorstufen  entwickelt. 
Während  dieser  Entwicklung  fand  auch  eine 
gegenseitige  Beeinflussung  statt;  wir  erken¬ 
nen  das  an  vielen  wörtlichen  Entsprechungen 
bei  zusammengesetzten  Begriffen  und  bei 
Sprachbildern.  Es  dürfte  daher  wohl  praktisch 
unmöglich  sein,  auf  das  Jahr  genau  zu  bestim¬ 
men,  wie  alt  etwa  das  heute  gebräuchliche 
Schriftdeutsch,  wie  alt  das  Französische,  das 
Englische  oder  das  Russische  ist.  Nur  bei 
einer  einzigen  Sprache  ist,  wie  wir  noch  sehen 
werden,  diese  genaue  Zeitbestimmung  mög¬ 
lich. 

Bis  zu  dem  Punkt,  wo  wir  den  Beginn  der 
Erstarrung  sehen  — -  vor  allem  durch  das  ge¬ 
druckte  Wort  — ,  dachte  niemand  an  präzi¬ 
sierende  Vereinheitlichung  oder  rationali¬ 
sierende  Vereinfachung.  Das  gilt  besonders  von 
der  Grammatik,  die  jedem  Lernenden,  selbst 
in  seiner  eigenen  Sprache,  manch  harte  Nuß 
zu  knacken  gibt.  Niemand  dachte  je  daran, 
die  verschiedenen  grammatikalischen  Ur¬ 
wälder  zu  roden  und  an  ihre  Stelle  wohl- 
geordnete  Parkanlagen  zu  setzen ;  man 
schleppte  vielmehr  die  grammatikalischen 
Urwälder  durch  die  Jahrhunderte  und  erhob 
das  undurchdringliche  Dickicht  willkürlich 
gewachsener  Formen  zu  ewiger  Gültigkeit. 

Wer  die  Fähigkeit  erlangen  will,  in  der 
Zunge  seines  Nachbarvolkes  zu  reden,  gleicht 
dem  Manne,  der  sich  bemüht,  mit  einer  Reise¬ 
beschreibung  in  der  Hand  den  Spuren  eines 
Urwaldforschers  zu  folgen:  Noch  ehe  es  ihm 
gelingt,  sich  seinen  Weg  allein  zu  bahnen, 
ohne  in  die  Irre  zu  gehen  —  noch  ehe  ihm  das 
gelingt,  hat  er  meist  schon  den  Mut  verloren. 

Das  Bedürfnis  aber,  sich  mit  seinen  Mit¬ 
menschen  fremder  Nationalität  zu  verstän¬ 
digen,  ist  heute  größer  als  je  zuvor  und  wird 
mit  zunehmender  Verzweigung  der  zwischen¬ 
völkischen  Beziehungen  politischer,  wirt¬ 
schaftlicher  und  kultureller  Art  noch  ständig 
wachsen.  Umsomehr  ist  es  zu  begrüßen,  daß 
wir  ein  Mittel  haben,  diese  Schwierigkeiten 
bei  der  sprachlichen  Verständigung  zu  über¬ 
winden. 


Zu  allen  Zeiten  hat  es  vorausschauende 
Menschen  gegeben.  Einer,  der  seiner  Epoche 
weit  voraus  war,  Dr.  Ludwig  Lazarus  Samen¬ 
hof,  hat  sich  gerade  der  Frage  der  zwischen¬ 
völkischen  Verständigung  angenommen  und 
den  Weg  zu  einer  praktischen  Lösung  ge¬ 
ebnet.  Dieser  Weg  heißt  Esperanto. 

Im  Jahre  1887  veröffentlichte  Samenhof 
unter  dem  Pseudonym  ,,Doktoro  Esperanto“ 
sein  in  langjähriger  Arbeit  geschaffenes  Pro¬ 
jekt  der  Internationalen  Sprache.  Diese  Ver¬ 
öffentlichung  bestand  aus  einem  Wörterver¬ 
zeichnis,  einer  Grammatik  und  Übungs¬ 
material. 

Der  Erfolg  des  Samenhofschen  Projekts 
wird  am  deutlichsten  durch  die  weite  Ver¬ 
breitung  des  Esperanto  erkennbar.  Seine  An¬ 
hänger  finden  sich  nicht  nur  in  einigen  Re¬ 
gionen,  sondern  in  allen  Teilen  der  Welt. 


Berufstätige  Blinde 


gibt  es  in  der  ganzen  Welt.  Und  sie  erfüllen 
ihre  Aufgaben  mit  Liebe  und  Gewissenhaftig¬ 
keit  wie  kaum  ein  Sehender. 


NAH  UND  FERN 

Des  Fensters  schmalen  Rahmen 
füllt  meine  Sehnsucht  aus. 

Was  sich  begibt  in  meinem  Haus: 
ich  sage  ja  und  Amen. 

Von  ferne  winket  mir  das  Land, 

das  meine  Väter  kannten, 

den  Feuern,  die  in  meinem  Innern  brannten, 

gehör ’  ich  unverwandt. 

Es  ist  als  ob  ein  größeres  Heute 
dem  stillen  Gestern  folgen  müßte, 
als  ob  ich  schon  das  Wunder  wüßte: 
an  jener  noch  so  fernen  Küste 
der  Heimatglocken  Sturmgeläute. 

Ich  habe  nichts  als  meines  Fensters  Rahmen 
in  meiner  Hände  starkem  Haus. 

Zieht  auch  das  Herz  in  wirren  Nächten  aus, 
am  Tage  schlägt  es  hier  in  diesem  Haus 
fest  und  getreu  sein  Ja  und  Amen. 

Dr.  Siegfried  Freiberg 


Menschen  aus  über  40  Ländern  kommen 
alljährlich  zu  den  Esperanto-Weltkongressen, 
auf  denen  nur  die  Internationale  Sprache 
gesprochen  wird.  Hier  ist  Gelegenheit  zu 
Gedanken-  und  Erfahrungsaustausch  auf  al¬ 
len  Gebieten,  hier  lernen  die  Menschen  aus 
aller  Herren  Länder  einander  wirklich  kennen 
und  gegenseitig  schätzen.  Alles  Trennende, 
wie  es  sonst  bei  internationalen  Begegnungen 
so  deutlich  in  Erscheinung  tritt,  fällt  hier 
fort.  Um  einander  zu  verstehen,  muß  man  sich 
verständigen  können,  und  das  kann  man  hier. 
Mag  es  auch  manche  sonstigen  Gegensätze 
geben  —  solche,  die  auf  sprachlichen  Schwie¬ 
rigkeiten  und  Mißverständnissen  beruhen, 
gibt  es  unter  Esperantisten  natürlich  nicht. 

Über  die  Notwendigkeit  und  Zweckmäßig¬ 
keit  eines  internationalen  Verständigungs¬ 
mittels  gibt  es  heute  keine  Meinungsver¬ 
schiedenheit  mehr.  Daß  man  gerade  auf 
höchster  Ebene  nicht  in  dem  Maße  von  Es¬ 
peranto  Gebrauch  macht,  wie  das  wünschens¬ 
wert  wäre,  ist  auf  ganz  andere  Dinge  zurück¬ 
zuführen.  Siebzig  Jahre  Esperanto,  das  be¬ 
deutet  im  Rahmen  der  allgemeinen  sprach¬ 
lichen  Entwicklung,  die  sich  über  Jahrtausende 
erstreckt,  nicht  viel.  Diese  verhältnismäßig 
kurze  Zeitspanne  reichte  natürlich  nicht  aus, 
um  alle  nationalistischen  Sonderbestrebungen 
und  Vorurteile  zu  überwinden. 


Lassen  wir  einmal  dahingestellt,  ob  die 
Verständigungsbereitschaft  auf  höchster  Ebene 
immer  so  groß  ist,  wie  wir  uns  das  gemeinhin 
vorstellen,  oder  ob  man  vielmehr  hier  und 
da  aus  den  Verständigungsschwierigkeiten 
heraus  politische  Effekte  erzielen  möchte. 
Wo  man  wirklich  internationale  Gespräche 
führt,  ist  ein  beträchtlicher  personeller  und 
materieller  Aufwand  nötig,  solange  man  sich 
nicht  auf  eine  einzige  neutrale  internationale 
Sprache  einigt. 

Diesen  Aufwand  können  sich  bei  weitem 
nicht  alle  Kreise  leisten,  die  nach  internatio¬ 
nalem  Kontakt  streben;  sie  müssen  entweder 
auf  internationale  Gespräche  verzichten  oder 
sich  dazu  bequemen,  von  den  vorhandenen 
Möglichkeiten,  die  Esperanto  bietet,  Gebrauch 
zu  machen. 

Besonders  fortschrittlich  in  diesem  Sinne 
sind  die  Blinden.  Unter  ihnen  ist  Esperanto 
prozentual  erheblich  stärker  verbreitet  als 
im  allgemeinen.  Internationaler  Gedanken- 
und  Erfahrungsaustausch  ist  hier  ein  beson¬ 
deres  Bedürfnis,  gibt  es  doch  viele  Probleme, 
die  nur  unter  Ausschöpfung  aller  Möglich¬ 
keiten  im  Weltmaßstab  gelöst  werden  können. 
Ein  Land  kann  vom  anderen  lernen,  und 
besonders  die  kleinen  Länder  stehen  oft  vor 
Schwierigkeiten,  die  sie  allein  kaum  meistern 
können.  Die  Herausgabe  einer  Zeitschrift, 
die  in  Holland,  Dänemark,  Finnland,  Bul¬ 
garien  und  Rumänien  gelesen  werden  kann, 
ist  natürlich  ökonomischer  als  die  Heraus¬ 
gabe  holländischer,  dänischer,  finnischer,  bul¬ 
garischer  und  rumänischer  Blätter  mit  ent¬ 
sprechend  kleinen  Auflagen.  Ein  internatio¬ 
naler  Katalog  von  Blindenhilfsmitteln  in  einer 
einzigen  Sprache  ist  ohne  weiteres  denkbar, 
nicht  aber  ein  solcher  in  jeder  der  in  Frage 
kommenden  Nationalsprachen. 

Abgesehen  vom  Weltrat  für  die  Blinden¬ 
wohlfahrt,  dem  die  UNESCO  des  öfteren 
ihre  Simultanübersetzungsanlage  und  die  nö¬ 
tigen  Dolmetscher  kostenlos  zur  Verfügung 
gestellt  hat,  gibt  es  auch  noch  andere  Interes¬ 
sengruppen  unter  den  Blinden,  die  sich  auf 
internationaler  Ebene  von  Mensch  zu  Mensch 
begegnen  möchten  und  die  keine  andere 
Möglichkeit  zur  Überwindung  der  Sprach¬ 
schranken  haben  als  die,  sich  der  internatio¬ 
nalen  Sprache  zu  bedienen. 

Für  ein  solches  Ausmaß  internationaler 
Verständigung  ist  es  natürlich  sehr  wichtig, 
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daß  die  Handhabung  des  Verständigungs- 
mittels  nicht  Sache  einer  kleinen  Gruppe  von 
Fachleuten  bleibt,  sondern  daß  jeder  durch¬ 
schnittlich  begabte  Mensch  die  Sprache 
leicht  erlernen  kann.  Esperanto  bietet  hier 
die  denkbar  besten  Voraussetzungen.  Seine 
Grammatik  gleicht  nicht  dem  undurchdring¬ 
lichen  Dschungel,  sondern  den  wohlgeord¬ 
neten  Parkanlagen,  von  denen  eingangs  die 
Rede  war,  und  derjenige,  der  die  Internatio¬ 
nale  Sprache  erlernt,  gleicht  nicht  dem  Manne, 
der  sich  vergeblich  bemüht,  den  Spuren  eines 
Urwaldforschers  zu  folgen,  sondern  viel  eher 
dem,  der  in  der  Atmosphäre  eines  gut  an¬ 
gelegten  Parks  Erholung,  Entspannung  und 
geistige  Anregung  findet.  Für  die  Erlernung 
des  Esperanto  rechnet  man  allgemein  mit 
einem  Viertel  des  Aufwandes,  der  für  die 
Erlernung  einer  Nationalsprache  nötig  ge¬ 
wesen  wäre.  Das  bedeutet  praktisch,  daß 
der  Lernende  sehr  bald  in  die  tiefgründigsten 
sprachlichen  Mysterien  vordringt,  von  denen 
er  sich  beim  Studium  einer  Nationalsprache 
überhaupt  gar  nicht  erst  einen  Begriff  macht, 
weil  er,  ist  er  nicht  außergewöhnlich  be¬ 
gabt,  durch  das  Lernen  der  vielen  Regeln  und 
vor  allem  der  noch  zahlreicheren  Unregel¬ 
mäßigkeiten  sehr  lange  Zeit  von  dem  ab¬ 
gehalten  wird,  was  den  Gebrauch  einer  frem¬ 
den  Sprache  wirklich  erst  verlockend  macht. 
Dem  Esperanto  wohnt  daher  auch  in  rein 
schulischer  Hinsicht  ein  beachtlicher  Bildungs¬ 
wert  inne. 


Ein  allgemeiner  Gebrauch  des  Esperanto 
würde  auch  die  Qual  der  Wahl  beseitigen, 
die  diejenigen,  die  sich  heute  mit  Fremd¬ 
sprachen  beschäftigen,  noch  immer  haben. 
Denn  daß  man  sich  einmal  für  eine  National¬ 
sprache  als  internationales  Verständigungs¬ 
mittel  entscheiden  wird,  ist  nicht  zu  erwarten. 
Abgesehen  davon,  daß  es  darüber  nie  zu 
einer  Einigung  kommen  könnte,  wäre  auch 
die  Aufteilung  der  Menschen  in  zwei  Klassen 
keineswegs  ideal:  Die  eine  Klasse  wäre  die¬ 
jenige,  die  die  „auserwählte“  Sprache  als 
Muttersprache  spricht;  die  andere  Klasse 
wäre  die,  die  diese  Sprache  als  Fremdsprache 
erlernen  müßte  und  sich  niemals  in  ihr  ganz 
zu  Hause  fühlen  könnte.  Bei  allen  inter¬ 
nationalen  Begegnungen  wäre  die  letzt¬ 
genannte  Gruppe  die  unterlegene,  benach¬ 
teiligte.  Im  übrigen  müßte  die  „auserwählte“ 
Sprache  durch  den  ständigen  Gebrauch  durch 
solche  Sprecher,  die  nicht  dem  „auserwählten“ 
Volk  angehören,  die  Sprache  also  nur  un¬ 
vollkommen  beherrschen,  sehr  großen  Scha¬ 
den  nehmen  —  und  wer  wünscht  sich  das 
für  seine  Muttersprache?! 

Der  Beginn  des  achten  Jahrzehnts  nach 
der  Übergabe  des  Esperanto  durch  seinen 
Schöpfer  Dr.  Samenhof  an  die  Mensch¬ 
heit  ist  ein  kulturhistorisches  Datum,  das 
wir  zum  Anlaß  nehmen  sollten,  dem  Gedan¬ 
ken  der  internationalen  Verständigung  durch 
die  internationale  Sprache  Esperanto  unsere 
besondere  Beachtung  zu  schenken. 


ERIKA  KLIER: 

„ALLEIN!“ 

Wie  sagtest  Du  zu  mir  Liebster :  „Abschiednehmen,  ist  immer  ein  klein  bißchen  sterben!“  Ich  weiß 
heute  noch  nicht,  ob  es  ein  Abschied  auf  lange  ist  —  vielleicht  sehen  wir  uns  sogar  niemals  wieder  — 
aber  ich  weiß,  daß  „Alleinsein“  schrecklich  ist!  —  Mörderisch  die  Stille,  die  nur  von  meinen  pochenden 
Herzschlägen  belebt  wird.  Ich  ertappe  mich  sogar,  daß  ich  laut  vor  mich  hinspreche  und  meine  Ohren 
nehmen  den  Klang  Deines  Namens  auf,  der  fast  gespenstisch  im  Raum  verhallt! 

Ich  bewege  mich  leise,  behutsam  —  wie  in  einem  Totenhaus.  Ja,  „Abschiednehmen,  ist  immer 
ein  kleines  bißchen  sterben!“ 

Jedes  Stück  meiner  Wohnung  erzählt  von  Dir,  erzählt  von  frohen,  unbeschwerten  Stunden.  Die 
schweren  sind  nie  gewesen,  nur  die  glücklichen  zählen  —  sind  da  — ,  fühlbar  in  jedem  Ding,  das  meine 
Hand  berührt  —  mein  Auge  wahmimmt! 

Der  Lehnstuhl  weist  noch  die  Konturen  Deines  Körpers  auf  und  es  entströmt  ihm  sacht  der  Atem 
Deiner  Persönlichkeit.  —  Dieses  Glas  — ,  Du  hast  mir  noch  vor  kurzen  daraus  zugetrunken,  Dein 
Mund  berührte  seinen  Rand,  Deine  Hand  umspannte  behutsam  den  Kelch,  und  deine  Augen  grüßten 
mich  lächelnd  und  mahnten  mich,  tapfer  zu  sein! 

Du  weißt  nicht  Liebster,  wie  schwer  es  ist,  zu  leben,  zu  atmen  in  einem  Raum,  der  noch  erfüllt  ist 
von  Dir,  und  —  doch  schon  verlassen.  Jeder  Luftzug  entführt  Dich  mir  mehr  und  mehr,  nichts  zurück¬ 
lassend,  als  den  schalen  Geruch  und  Geschmack  der  Erinnerung!  Und  in  jeder  Minute,  die  ohne  Dich 
verrinnt,  erfüllt  sich  mein  Geschick  in  dem  einen,  einzigen,  kurzen,  doch  mordenden  Wort:  „Allein !“ 


TOM  SALMON: 


ENGLISCHE  BLINDENZEITUNG  50  JAHRE  ALT 


Die  wohl  älteste  Blindenzeitung  der  Welt, 
„The  National  Braille  Mail“,  konnte  ihren 
50.  Geburtstag  feiern.  Sie  wird  vom  britischen 
Blindeninstitut  veröffentlicht,  in  dessen  Lon¬ 
doner  Hauptquartier  ich  erleben  durfte,  wie 
die  Jubiläumsausgabe  der  Zeitung  hergestellt 
wurde.  Besonders  interessant  für  den  Laien 
ist  dabei  die  Übertragung  des  Textes  in 
Blindenschrift.  Der  Text  wird  einem  Blinden 
vorgelesen,  der  ihn  auf  eine  der  Maschinen 
überträgt,  die  die  Braillebuchstaben  in  dünne 
Zinkplatten  für  die  Rotationspresse  hämmern. 

Die  „Mail“  ist  eine  ziemlich  umfangreiche 
Wochenzeitung;  obwohl  ein  Exemplar  durch¬ 
schnittlich  nur  etwas  mehr  als  4500  Wörter 
enthält,  besteht  sie  doch  aus  20  Seiten. 
(Dementsprechend  umfaßt  auch  beispiels¬ 
weise  die  Braille- Ausgabe  der  Bibel  72  Bände.) 
Die  Zeitung  bringt  Nachrichten  und  Kom¬ 
mentare  aus  Großbritannien  und  der  ganzen 
Welt,  die  aus  führenden  Tages-  und  Wochen¬ 
zeitungen  und  Zeitschriften  zusammengestellt 
werden.  Sie  rühmt  sich,  strikt  neutral  zu  sein. 
Wirklich  druckte  sie  vor  der  letzten  Wahl 


WALDORAKEL 

Am  schönsten  ist  es,  still  dahinzuschreiten 
durch  tiefer  Tannenwälder  Majestät, 
die  andachtsvoll  die  schweren  Äste  breiten, 
die  Wipfel  heben  in  die  blauen  Weiten, 
als  sprächen  sie  ein  ewiges  Gebet. 

Das  Bächlein  aber  murmelt  unverdrossen, 
wie  es  versteckt  durch  Moos  und  Steine  zieht; 
Sumpfdotterblumen,  zierlich  hingegossen, 
von  sanftem  Sonnenlicht  und  Glanz  umflossen, 
erlauschen  auch  sein  muntres  Frühlingslied. 

Der  Kuckuck  ruft  aus  wipfelhohen  Zweigen, 
da  hält  der  Mensch  den  Atem  lauschend  an: 

Wie  viele  Jahre  sind  mir  noch  zu  eigen  ? 

Muß  ich  schon  bald  mein  Haupt  zum  Schlummer 
neigen  ? 

Wann  endet  meine  vorbestimmte  Bahn  ? 

Und  horch!  Der  Kuckuck  ruft  unzählig'’  Male, 
es  ist  die  Antwort,  die  uns  immer  frommt: 

Orakel  aus  dem  weiten  Waldessaale, 

dem  weihevollen  Dom,  dem  ersten  Grale, 

die  Stimme,  die  vielleicht  vom  Himmel  kommt. 

Anna  Laube 


kommentarlos  und  in  voller  Länge  die 
Manifeste  aller  führenden  Parteien  ab.  Wäh¬ 
rend  der  Suezkrise  gab  sie  die  Meinung  beider 
Seiten  zur  Streitfrage  wieder  und  veröffent¬ 
lichte  auch  eine  Braille-Karte  des  Nahen 
Ostens. 

Die  Zeitung  hat  sich  seit  ihrem  ersten  Er¬ 
scheinen  vor  50  Jahren  kaum  verändert;  sie 
kostet  noch  immer  7*/2  Pfennige  pro  Exemplar 
und  wird  portofrei  ins  Haus  geliefert.  Ich 
schaute  mir  die  allererste  Nummer  an  und 
las  darin,  daß  ein  Preis  von  10.000  Pfund  für 
denjenigen  ausgesetzt  sei,  der  als  erster  in 
einem  Tag  die  Strecke  London — Manchester 
im  Flugzeug  bewältige. 

In  einem  Gespräch  über  die  Aufgabe  der 
„Mail“  sagte  mir  der  Generalsekretär  des 
Instituts,  John  Colligan;  „Die  Zeitung  will  die 
üblichen  Informationen,  die  die  meisten 
Blinden  über  das  Radio  erhalten,  durch  aus¬ 
führliche  Darstellungen  und  Kommentare 
erweitern.  Ihre  Auflageziffer  beträgt  rund 
1400,  aber  da  jedes  Exemplar  mindestens 
von  drei  Blinden  gelesen  wird,  ist  sie  in 
Wirklichkeit  dreimal  so  groß.  Natürlich  ar¬ 
beiten  wir  nebenbei  dauernd  an  einer  Er¬ 
weiterung  und  Verbesserung  unserer  Her¬ 
stellungstechnik.  Zur  Zeit  experimentieren 
wir  zum  Beispiel  gerade  mit  Kunststoff.“ 

Auf  meine  Frage,  ob  die  Zeitung  immer 
regelmäßig  veröffentlicht  werden  konnte, 
sagte  Mr.  Colligan;  „Selbst  im  Krieg  und 
bei  Zeitungsstreiks  erschien  die  ,Mail‘  regel¬ 
mäßig.  Zweimal  war  sie  sogar  die  einzige 
Zeitung,  die  in  London  veröffentlicht  werden 
konnte.  Auch  ihr  Preis  blieb  während  der 
50  Jahre  ihres  Bestehens  der  gleiche.  Sie 
kostet  uns  in  Wirklichkeit  fünfeinhalbmal 
mehr  als  die  kleine  Summe,  die  wir  dafür 
verlangen;  und  das  Institut  erleidet  durch 
seine  sämtlichen  Veröffentlichungen  in  Blin¬ 
denschrift  jährlich  einen  Verlust  von  40.000 
Pfund.  Aber  natürlich  ist  die  ,Mail‘  kein 
Unternehmen,  das  sich  finanziell  bezahlt 
machen  soll.  Mit  ihr  wollen  wir  vielmehr 
dafür  sorgen,  daß  die  blinden  Leser  genau  so 
gut  informiert  werden  wie  die  anderen  Men¬ 
schen  und  diesen  gegenüber  in  keiner  Weise 
benachteiligt  sind.“ 
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Ja,  es  stimmt: 

Vom  Baby  bis  zum  Großpapa, 
im  Krankenschutz  der  Austria 

Wissen  Sie  warum  ? 

Leistung 

Tarife 

Einschluß  bestehender 
Leiden  und  Kundendienst 
sprechen  für 
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Ryszard  Gruszczyriski 

25  JÄHRIGES  SÄNGERJUBILÄUM 


Durch  Zufall  erhielt  ich  die  Einladung  der 
,,Strzecha“  zu  einem  Konzert  am  Samstag, 
dem  7.  März.  Mitglieder  der  Warschauer 
Philharmonie  gaben  in  den  Ehrbarsälen  (Orgel¬ 
saal)  Zeugnis  ihres  Könnens.  Durch  die  Er¬ 
krankung  der  Pianistin  Irene  Barbag  Drexler 
und  das  verspätete  Eintreffen  der  beiden 
Sänger  Ryszard  Gruszczynski  und  Jerzy  Ka- 
rolus  war  es  nicht  möglich,  die  vorgesehenen 
Darbietungen  zur  Aufführung  zu  bringen. 

Der  im  Programm  angekündigte  Abend 
gestaltete  sich  zu  einem  gesellschaftlichen 
Ereignis  der  in  Wien  lebenden  Polen.  Der 
Bariton  Ryszard  Gruszczynski  leitete  den 
Abend  ein,  und  von  ihm  —  und  dies 
gilt  für  seine  Darbietungen  des  ganzen 
Abends  —  muß  gesagt  werden :  der  Saal  war 
zu  klein.  Wäre  es  nicht  so  kühl  und  regnerisch 
gewesen,  dann  hätte  man  Türen  und  Fenster 
öffnen  müssen,  um  dem  Gesang  des  Stimm¬ 
gewaltigen  Ausdehnungsmöglichkeit  und  un¬ 
eingeschränkten  Raumklang  zu  geben. 

Wien,  die  Stadt  der  Kunst,  die  Stadt  des 
Frohsinns  und  der  Schwermut  zieht  alle  be¬ 
deutenden  Künstler  an  sich.  Nicht  allein  die 
rauschenden  Feste  sind  das  Charakteristikum 
der  Donaustadt,  sie  pflegt  auch  die  Kunst  im 
kleinen  Rahmen.  Besonders  bei  dieser  Ver¬ 
anstaltung  kommen  wir  zwangsläufig  zu  einer 
bescheidenen  Feststellung.  Der  Jugend  sagt 
man  nach,  daß  sie  nur  Sinn  für  leichte,  ver- 
jazzte  Musik  hätte,  würde  man  aber  das  Alter 
der  Teilnehmer  dieses  Abends  analysieren,  so 
käme  man  darauf,  daß  die  Jugend  in  relativ 
hohem  Maße  vertreten  war. 

Die  Stimme  Ryszard  Gruszczynskis  war 
gehaltvoll,  kräftig  und  schön.  Der  Tenor 
Jerzy  Karolus  war  am  Anfang  zurückhaltend 
und  wirkte  beklemmt.  Ihn  mag  die  lange  Reise 
und  das  späte  Eintreffen  an  der  vollen  Ent¬ 
faltung  seiner  Stimme  gehindert  haben.  Leo- 
nore  Suppan  begleitete  am  Klavier  in  ausge¬ 
zeichneter  Weise  die  Sänger  und  brachte  gut 
durchgearbeitete  und  lückenlos  erfaßte  Kla¬ 
vierdarbietungen  zu  Gehör. 

Einige  Tage  später  war  es  mir  möglich,  die 
Künstler  privat  aufzusuchen  und  mit  ihnen 
zwanglos  zu  plaudern.  Es  war  mir  von  vorn¬ 


herein  klar,  daß  die  Unterhaltung  nicht  ganz 
einfach  sein  würde.  Um  so  angenehmer  war 
ich  überrascht,  wie  gut  Direktor  Karolus  die 
deutsche  Sprache  beherrscht.  Er  fungierte 
gewissermaßen  als  Dolmetscher.  Für  mich 
war  es  interessant,  mit  den  Künstlern  unge¬ 
zwungen  zu  reden. 

Ryszard  Gruszczynski  gehört  ja  zu  den 
wenigen  Menschen,  welche  die  Kunst  um  der 
Kunst  willen  ausüben.  Er  saß  mir  gegenüber. 
Während  der  Zeit  unseres  Beisammenseins 
verklärte  ein  traurig-frohes  Lächeln  sein  Ge¬ 
sicht.  Es  gab  mir  Antwort  auf  Fragen,  die  ich 
nie  an  ihn  gerichtet  hätte.  Ryszard  Gr'usz- 
czynski  will  leben,  wie  alle  Menschen  leben 
wollen,  aber  er  will  durch  seine  Kunst  kein 
Vermögen  erwerben,  er  will  zur  Freude  der 
anderen  singen.  Dies  bestätigte  auch  Herr 
Direktor  Karolus. 

Gruszczynski  will  durch  seine  Kunst  geben, 
uns  Freude  bereiten,  er  fragt  daher  nicht  nach 
dem  Lohn.  Der  besondere  Glanz  seiner  Stim¬ 
me,  dessen  poetischer  Hauch  alles  verklärt, 
ermöglicht  es  dem  Sänger,  sich  dadurch  allen 
Zuhörern  voll  zu  geben.  Auf  die  Frage,  was 
Gruszczynski  während  seiner  Laufbahn  be¬ 
sonders  beeindruckt  habe,  erzählte  er  eine 
kleine  Story,  die  für  das  naturverbundene 
Empfinden  des  Künstlers  ausschlaggebend 
ist:  ,,In  Zakopane  gab  ich  nach  längerer  Zeit 
wieder  ein  Konzert.  Ich  sang  dort  Arien  aus 
Opern  und  verschiedene  Lieder.  Nach  meiner 
letzten  Darbietung  war  es  still.  Plötzlich  be¬ 
fanden  sich  die  Pfoten  eines  Hundes  auf 
meiner  Schulter  und  sein  Kopf  rieb  an  meiner 
Brust,  seine  Ohren  kitzelten  mein  Kinn,  Bei¬ 
fallsstürme  folgten.  Nicht  nur  die  Menschen, 
sondern  sogar  ein  Vierbeiner  hatte  meinen 
Gesang  für  schön  befunden  und  mich  wieder 
erkannt.“  Ich  fühlte,  wie  der  Künstler  bei 
dieser  Erinnerung  im  Geiste  zärtlich  und 
liebevoll  über  das  weiche  Fell  des  Hundes 
strich. 

Auf  der  Welt  gibt  es  nur  einige,  wirklich 
ausgezeichnete  blinde  Künstler.  Dies  sind 
seltene  Sensationen  und  sie  sind  nicht  wenig 
kompliziert.  Zu  ihnen  gehört  der  polnische 
Bariton  Ryszard  Gruszczynski.  Es  hat  jemand 
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gesagt,  daß  das  Leben  von  Ryszard  Grusz- 
czynski  ein  nicht  wenig  interessanter  und 
bunter  Stoff  für  einen  Film  wäre,  und  das  ist 
wahr.  Es  beginnt  sehr  tragisch  mit  dem  Tod 
seiner  Mutter,  als  Ryszard  Gruszczynski  erst 
zwei  Wochen  alt  war.  Mit  vier  Jahren  verliert 
er  auch  den  Vater.  Seine  Eltern  haben  ihm 
keine  Reichtümer  hinterlassen.  Nun  beginnt 
ein  hartes,  trauriges,  entbehrungsreiches 
Schicksal,  das  Schicksal  des  ewigen  Wanderns, 
das  Schicksal  des  Kindes  Gruszczynski. 

Es  gibt  gute  und  schlechte  ,, klassische 
Tanten“,  auch  ganz  fremde  Menschen  und 
es  gibt  ja  auch  noch  ein  Waisenhaus.  Es  gibt 
erfreulicherweise  nicht  viele  Menschen,  die 
in  ihrer  Jugend  all  dies  durcherleben  mußten, 
aber  sie  können  am  besten  die  Tragödie  eines 
solchen  Kinderlebens  ermessen.  In  solchen 
Verhältnissen  ist  es  oft  sehr  unsicher.  Und 
gerade  in  solchen  Verhältnissen  wird  die  Jugend 
am  meisten  demoralisiert  und  landet  oft  am 
Boden  des  Kessels.  Selten  nur  finden  diese 
Menschen  den  richtigen  Weg  ins  Leben.  Zu 
diesen  wenigen  gehört  Ryszard  Gruszczynski. 

Schon  mit  vierzehn  Jahren  mußte  er  für 
seinen  Lebensunterhalt  selbst  sorgen.  Der 
junge  und  lebensfrohe  Ryszard  hatte  künstle¬ 
rische  Ambitionen,  er  wollte  Maler  und  Bild¬ 
hauer  werden.  1932,  knapp  vor  seiner  Er¬ 
blindung,  erhielt  er  für  seine  Plastik  „Der 
Schütze“  den  3.  Preis  der  Stadt  Warschau. 
Prof.  Stebkowski  unterwies  ihn  in  diesen 
hohen  Künsten.  Gruszczynski  wollte  natür¬ 
lich  einen  sogenannten  Brotberuf  erlernen, 
sein  Ziel  war  Agronom  zu  werden.  Die  plötz¬ 
liche  Erblindung  bedeutete  für  den  jungen 
Menschen  eine  völlige  Umstellung  seines 
Lebens,  eine  Änderung  seiner  Ziele.  In  ihm 
war  der  Künstler,  er  wollte  weiterhin  Künstler 
sein. 

Vielleicht  war  es  die  harte  Jugend,  die  ihm 
die  Kraft  gegeben  hatte,  vielleicht  war  es  sein 
Naturell  —  er  besaß  die  unendliche  Kraft, 
den  Willen,  sich  durchzusetzen.  Er  studierte 
Gesang  und  1933  ging  er  allein  und  auf  sich 
gestellt  zum  Krakauer  Sender.  Es  fanden 
dort  etliche  Proben  statt  und  dann  —  dann  war 
der  große  Wurf  gelungen.  Ryszard  Grusz- 
czynski  wurde  am  Krakauer  Rundfunk  be¬ 
schäftigt.  Der  junge  Sänger  wurde  bald  über 
die  Grenzen  seines  Landes  bekannt.  Sein 
Wirken  an  der  Krakauer  Estrade  ergab  die 
direkte  Verbindung  zum  Publikum.  Die  erste 


Leonore  Suppan  hat  künstlerisches  Blut  in  den  Adern,  sowohl 
ihre  Mutter  als  auch  ihr  Vater  haben  künstlerisch  gewirkt. 
Leonore  hat  von  beiden  Eltern  das  Talent  mitbekommen, 
sie  studierte  in  Wien  bei  Professor  Kender,  gab  Konzerte  in 
Österreich  und  Deutschland.  Leonore  Suppan  will  nun  in 
die  weite  Welt,  eine  Tournee  durch  die  bedeutendsten  Städte 
Polens  ist  nahezu  gesichert  und  damit  wird  der  Weg  in  die 
Welt  geöffnet  sein. 

Kritik  beweist,  wie  sehr  Gruszczynski  Er¬ 
folg  beschieden  war,  er  wird  neben  dem  welt¬ 
berühmten  Virtuosen  Josef  Hoffmann  ge¬ 
nannt. 

Gruszczynski  singt,  singt  überall,  er  will 
die  Kunst  auf  breiteste  Basis  stellen,  er  will 
Volks  verbunden  sein.  Nach  dem  zweiten 
Weltkrieg  gelingt  ihm  der  große  Wurf,  er 
singt  in  Stockholm,  Wien  und  New  York,  er 
singt  mit  Benjamino  Gigli  und  Lili  Pons. 
In  Stockholm  erhält  er  von  Benjamino  Gigli, 
mit  dem  er  gemeinsam  singt,  eine  hohe  Aus¬ 
zeichnung,  „einen  Ring“  als  persönliches  Ge¬ 
schenk.  Während  seiner  25jährigen  Künstler¬ 
tätigkeit  sang  Gruszczynski  in  mehr  als  zwei¬ 
tausend  Konzerten.  Nur  durch  seinen  ener¬ 
gischen  und  optimistischen  Lebensgeist  konnte 
er  diese  Höhe  erringen. 

Es  soll  hier  nicht  unerwähnt  bleiben,  daß 
Direktor  Karolus  auf  den  Sänger  Ryszard 
Gruszczynski  aufmerksam  gemacht  wurde. 
Er  engagierte  ihn  vor  zirka  zehn  Jahren  an  die 
Kammerestrade  der  Nationalen  Philharmonie 
in  Warschau.  Die  beiden  Künstler  verbindet 


eine  enge  Freundschaft.  Direktor  Karolus 
begleitet  seinen  Schützling  auf  den  meisten 
Auslandskonzerten,  er  ist  dem  blinden  Sänger 
nicht  nur  Freund,  Berater  und  Helfer,  er  ist 
ihm  auch  Kollege. 

Beide  Künstler  haben  für  das  laufende  Jahr 
einige  Auslandstourneen  vorgesehen:  Öster¬ 
reich,  Italien,  Jugoslawien  und  die  Schweiz. 


Die  beiden  Sänger  verbindet  ein  entscheiden¬ 
des  Moment,  sie  haben  beide  nach  der  italieni¬ 
schen  Schule  gelernt.  Für  uns  ist  es  schön  zu 
wissen,  daß  ein  sehender  Künstler  sich  eines 
blinden  Menschen  annimmt  und  mit  ihm 
durchs  Leben  geht.  Wir  sprechen  dafür  Herrn 
Direktor  Karolus  unseren  herzlichsten  Dank 
aus.  Kurt  Klebert 


Vom  Menschen  und  Sänger 


Nicht  betonend  das  Talent,  auch  nicht  ver¬ 
suchend  eine  enthusiastische  Beschreibung 
unter  dem  Namen  des  Sängers,  möchte  ich 
meine  Bewunderung  dieser  nicht  alltäglichen 
Karriere  des  Sängers  Ryszard  Gruszczynski 
aussprechen.  Der  Grund,  der  mich  zu  dieser 
Analyse  veranlaßt,  ist  vor  allem  seine  per¬ 
sönliche  Tragödie,  der  Weg  eines  begabten 
blinden  Menschen.  Es  ist  nicht  wichtig,  wann 
Ryszard  Gruszczynski  sich  entschieden  hat 
zu  singen,  auch  nicht  die  vokale  Entdeckung 
des  Sängers  ist  entscheidend.  Viel  wichtiger 
ist  sein  systematisches  Studium  bei  einer 
Pädagogin,  Frau  Prof.  Marie  Kozlowski. 
Wichtig  ist  der  nicht  weichende  Wille  des 
Schülers  und  das  unbedingte  Verlangen,  sich 
durchzusetzen. 

Die  schrecklichen  finanziellen  Verhältnisse, 
die  großen  Schwierigkeiten  zu  Beginn  seiner 
künstlerischen  Laufbahn,  die  Erringung  der 
ihm  gebührenden  Position  im  Kreise  der 
Sänger  vor  dem  Jahre  1939  —  all  das  zu 
überwinden  und  zu  erreichen,  bedurfte  einer 
übermäßigen  Energie,  welche  die  Arbeit  des 
Sängers  Ryszard  Gruszczynski  charakteri¬ 
siert.  Sehr  positiv  ist  sein  Auftreten  im  Film, 
im  Theater  und  Rundfunk,  vor  allem,  sein 
Wirken  am  Krakauer  Sender.  Seine  Aus¬ 
dauer  in  der  Arbeit  finden  in  der  Kritik  be¬ 
sondere  Beachtung.  Vom  Anbeginn  seiner 
Karriere  an  erhielt  Ryszard  Gruszczynski 
immer  wieder  anerkennende  Pressestimmen. 


Sein  Gesang,  seine  Musikalität,  die  suggestive 
Art,  mit  der  er  vorzutragen  versteht,  der 
poetische  Hauch,  der  sein  Wirken  verklärt, 
finden  in  den  Rezensionen  höchste  Beachtung. 

Das  Jahr  1939  ist  der  Beginn  einer  großen 
und  schweren  Prüfung  des  Sängers.  Die 
ersten  Auftritte  des  Sängers  Ryszard  Grusz¬ 
czynski  werden  in  sehr  bescheidenen  privaten 
Räumen  abgehalten,  manchmal  auch  in  den 
„grünen  Zimmern  des  Waldes“.  In  dieser 
schweren  Zeit  seiner  Heimat  sucht  sich  der 
Sänger  für  sich  und  sein  Können  den  eigenen 
Weg.  Die  Jahre  nach  dem  Kriege  aber  bringen 
dem  Sänger  große  Konzerttourneen  durch 
Schweden  und  die  Vereinigten  Staaten,  zu¬ 
gleich  aber  auch  ein  intensives  Auftreten  auf 
Heimatboden,  in  Symphoniekonzerten,  Kam¬ 
merkonzerten  und  im  Rundfunk.  Ständig 
wirkt  der  Sänger  an  der  Warschauer  Estrade, 
in  der  Volksphilharmonie,  in  welcher  er  auch 
in  Konzerten  für  die  Jugend  singt.  Die  letzten 
Jahre  brachten  ihm  die  Ehre,  im  schönen 
Österreich  aufzutreten. 

Mit  dieser  kurzen  Darstellung  über  Rys¬ 
zard  Gruszczynski  möchte  ich  den  Lesern  von 
„Unser  Schaffen“  das  große  Talent  des 
Sängers  Gruszczynski  vorstellen,  der  trotz 
eines  unvorstellbar  harten  Lebenskampfes 
stets  froh  und  glücklich  ist. 

Jerzy  Karolus 

Direktor  der  Kammerestrade  der  Nationalen  Philharmonie 

in  Warschau 


Aus  der  Deutschen  Demokratischen  Republik 

Ab  1.  März  1959  werden  alle  Blinden  in  der  DDR  sowie  ihre  Begleitpersonen  auf  allen  Omnibussen 
frei  bedördert. 

Das  ist  ein  schönes,  nachahmenswertes  Beispiel  für  die  Wiener  Verkehrsbetriebe,  welche  bisher 
noch  nicht  zu  einer  solchen  Großzügigkeit  bereit  sind. 
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MARIANNE  HAINISCH 

DER  SCHÖPFERIN  DES  MUTTERTAGS  IN  ÖSTERREICH  ZUM  120.  GEBURTSTAG  • 


Als  Ellen  Hering  den  Muttertag  in  Amerika 
zu  einem  Festtag  für  das  ganze  Land  erhob, 
dauerte  es  noch  Jahre,  ehe  dieses  Fest  der 
Feste  seinen  Siegeszug  um  die  Welt  antrat. 
In  Österreich  war  es  die  unvergeßliche 
Marianne  Hainisch ,  die  das  erste  Muttertags¬ 
komitee  gründete,  und  die  mit  der  nur  ihr 
eigenen  Energie,  tiefer  Herzlichkeit  und  intelli¬ 
genter  Planung  dem  ewigen  Muttergedanken 
zum  Durchbruch  verhalf. 

Bei  Marianne  Hainisch  war  es  aber  mit 
Festen  und  Feiern  in  Familie,  Schulen  und 
Gemeinden  nicht  getan.  Ihr  war  nie  das 
Äußere  allein  wichtig,  der  schöne  weihevolle 
Rahmen  mußte  zu  einer  tiefen  Einsicht 
führen. 

Es  war  schon  ein  großer  Fortschritt,  daß 
die  unermüdliche,  vielseitige  Arbeit  der  Mut¬ 
ter  einmal  vor  aller  Welt  dargelegt  wurde, 
daß  sie  die  Kinder  erfassen  und  schätzen 
lernten,  aber  auch  der  Vater  nicht  alles  als 
selbstverständlich  hinnahm.  Aber  das  Wichtig¬ 
ste  war  für  alle  Teile,  daß  auch  der  Staat  die 
unersetzliche  Arbeit  der  Mutter  anerkennen 
sollte  und  durch  zeitgemäße  Unterstützung, 
durch  soziale  Gesetze  das  Werk  der  Mutter 
unterstützte.  Marianne  Hainisch  wußte,  daß 
dies  erst  wirklich  allen  zu  einer  wahren  Er¬ 
kenntnis  kommen  mußte,  und  daß  es  Jahr¬ 
zehnte  dauern  würde,  aber  es  war  wenigstens 
angebahnt. 

Marianne  Hainisch  selbst  war  eine  liebende 
Mutter  und  Gattin  und  fand  ihr  höchstes 
Glück  in  ihrer  Familie.  Trotz  aller  wahrhaft 
sozialen  Betätigung  war  ihr  ihre  Familie  das 
höchste  Gut  auf  Erden.  Hier  war  ihre  Seele 
verwurzelt,  hier  schöpfte  sie  die  Kraft,  andern 
zu  helfen.  Nur  ihrem  gütigen  Charakter  und 
ihrer  hohen  Intelligenz  war  es  gelungen,  alle 
Frauenvereine  Österreichs  zu  einen  und  der 
Weltunion  der  Frauenvereine  anzuschließen. 
Wenn  wir  nur  den  Wahlspruch  der  ,, Council 
of  women“  betrachten:  ,, Handle  an  andern, 
wie  Du  willst,  daß  Dir  geschehe“.  Wenn 
dieser  Spruch  im  Laufe  der  Jahrzehnte  in  die 
Tat  umgesetzt  werden  könnte,  wäre  in  der 
ganzen  Welt  ein  Riesenschritt  vorwärts  getan. 
Ein  Schritt  von  unbegrenzter  Bedeutung  und 
Auswirkung. 


Das  Ziel  dieser  tatkräftigen  Frau  mit  dem 
goldenen  Herzen  war  die  Angleichung  und 
spätere  Gleichstellung  der  Bildung  der  Mäd¬ 
chen  an  die  der  Knaben  und  Burschen,  die 
Gleichstellung  auch  in  der  Leistung  der 
Berufsarbeit.  Es  war  eine  jahrzehntelange 
Arbeit,  deren  vollen  Erfolg  sie  nicht  einmal 
vollständig  erlebte,  zu  dem  sie  aber  wie  ein 
echter  Pionier  den  Grund  gelegt  hatte. 

Die  Feier  des  Muttertages  war  für  diese 
Gedanken  ein  einigendes  Band.  Einmal  im 
ganzen  Jahreslauf  sollten  die  nimmermüden 
Hände  der  Mutter  ruhen!  Die  Kinder  sollten 
nur  sehen,  wie  vieler  Handgriffe  es  bedurfte, 
die  Arbeit  der  Mutter  an  einem  einzigen  Tag 
zu  ersetzen.  Auch  der  Vater  sollte  einmal 
nachdenklich  werden  und  überlegen,  was  er 
seiner  Frau,  der  Mutter  seiner  Kinder  dankte,  x 
ob  er  diese  Arbeit  nicht  als  ganz  selbstver¬ 
ständlich  entgegengenommen  hatte  und  murrte, 
wenn  die  Mutter  einmal  wirklich  so  krank 
war,  daß  sie  dieselbe  nicht  leisten  konnte.  Ja, 
die  zwei  Hände  der  Mutter  sind  unersetzlich, 
ihr  Arbeitsbereich  unendlich. 

Aber  auch  die  Mutter  selbst  muß  nach- 
denken,  ob  sie  ihre  hohen  Pflichten  immer 
richtig  erfüllt  hat!  Ob  sie  nicht  vielleicht  ein 
Kind  bevorzugt  hatte,  eine  anderes  benach¬ 
teiligt,  vielleicht  sogar  ohne  es  zu  wollen. 
Kinderherzen  sind  gar  empfindlich !  Eine 
Kränkung  hält  oft  jahrelang  an,  verdüstert 
die  Jugend,  und  dieser  Schatten  kann  oft  Ver¬ 
heerungen  im  Charakter  anrichten,  Minder¬ 
wertigkeitsgefühle  erzeugen,  die  schwer  wieder 
gut  zu  machen  sind.  Das  ,,Amt“  der  Mutter 
als  Erzieherin  ist  schwer  und  gehört  zu  den 
verantwortungsvollsten  im  Staate,  denn  die 
Jugend  ist  die  Zukunft  eines  jeden  Staates. 
Und  die  Zukunft  bedeutet  Leben  und  Auf¬ 
stieg.  Dies  alles  erlebte  Marianne  Hainisch 
in  ihrer  Familie,  und  darum  suchte  sie  dieses 
warme,  lebendige  Erlebnis  in  recht  viele  Her¬ 
zen  zu  pflanzen,  auf  daß  es  blühe,  wachse  und 
gedeihe. 

Leider  halten  die  gefaßten  Vorsätze  des 
Muttertages  nicht  immer  lange  an,  aber  sie 
werden  an  Gedenktagen  doch  wieder  er¬ 
neuert,  und  das  ist  notwendig,  weil  sie  sich 
dann  von  Generation  zu  Generation  erhalten. 


Die  allseitige  Bildung  der  Mütter  ist  auch 
darum  so  wichtig,  weil  durch  die  Hände  der 
Frau  das  Volksvermögen  geht.  Vernünftiges 
Sparen  ist  gar  nicht  so  einfach,  wie  mancher 
meint.  Vernünftiges  Sparen  darf  niemandem 
einen  Abbruch  tun,  darf  von  niemandem  als 
Einschränkung  empfunden  werden!  Das  Geld, 
auch  der  kleinste  Betrag,  muß  nutzbringend 
angelegt  sein.  Die  Mutter  muß  es  verstehen, 
oft  aus,  wenn  wir  nicht  sagen  ,, nichts“, 
so  doch  aus  wenig  etwas  zu  machen!  Womit 
sie  am  meisten  sparen  muß,  das  ist  die  Zeit! 
Damit  kommt  die  Mutter  weit  schlechter  aus 
als  mit  dem  Wirtschaftsgeld,  und  gar  oft 
macht  sie  unbemerkt  die  Nacht  zum  Tage. 
Von  ihrer  Tätigkeit  am  Krankenbette,  wobei 
sie  unzählige  Male  dem  Tod  seine  Beute  ab¬ 
gerungen  hat,  gar  nicht  zu  reden.  Die  echte 
Mutter  sieht,  wie  Marianne  Hainisch,  ihr 
ganzes  Glück  in  ihren  heranwachsenden  Kin¬ 


dern  und  dem  Vater  dieser  Kinder.  Jene 
Frauen,  bei  denen  ein  vergötterter  Hund  an 
Stelle  von  Kindern  tritt,  übersehen  bei  aller 
von  Franz  von  Assisi  gepredigten  Tierliebe  die 
Hauptaufgabe  der  Frau  als  Mutter,  und 
sind  nicht  imstande,  die  größte  Aufgabe  der 
Frau,  das  größte  Wunder  der  Erde,  Leben 
spenden  zu  dürfen,  zu  erfassen.  Auch  das 
jetzt  so  heiß  geliebte  Auto  kann  niemals  die 
Freude  am  erwachenden  Leben  des  eigenen 
Kindes  ersetzen. 

Es  ist  das  schönste  Glück  der  Erde,  Mutter  zu 
sein  und,  bedauernswert  sind  alle  jene  Frauen, 
die  bewußt  an  diesem  höchsten  Glück  Vorbei¬ 
gehen.  Der  Muttertag  im  Mai,  dem  Wonne¬ 
monat,  da  die  Natur  den  Müttern  die  schön¬ 
sten  Blüten  zu  Füßen  legt,  sei  ein  Erinnerungs¬ 
tag  der  Welt  für  ihre  Dankesschuld  an  jede 
Mutter ! 

Margarete  Neidl 


DR.  FRIEDRICH  WALLI SC H : 

Besuch  in  Höpflingen 


Vor  mehr  als  zweihundert  Jahren  saßen 
eines  Abends  die  Standespersonen  der  kleinen 
Stadt  Höpflingen  sorgenvoll  in  der  Hinter¬ 
stube  des  Wirtshauses  zur  silbernen  Jungfrau 
beisammen. 

„Ein’  Schmach  und  Schand’  ist  es,“  stellte 
der  Bürgermeister  Klingenschmied  fest,  „daß 
heutigentags  schier  keiner  mehr  sicher  ist, 
wen  er  vor  sich  hat.  Kommt  da  letzten  Sonn¬ 
tag  ein  Mann  zu  mir  ins  Haus,  hat  vor  der 
Tür  ein’  Reisewagen  und  drei  dicke  Bedienten 
stehn  und  gibt  sich  mit  Perücke,  Dreispitz, 
Degen  und  allerlei  Firlefanz  das  Ansehen 
eines  großen  Herrn.  Erklärt  mir,  er  sei  der 
Vicomte  d’Avricourt,  verspricht  mir  das 
Blaue  vom  Himmel  herunter  und  läßt  sich 
von  mein’  Weib  füttern,  daß  es  eine  Art  ist. 
Ich  sehr  schon  unsere  ganze  Stadt  von  seinem 
Reichtum  vergoldet.  Und  nachdem  er  sich 
angegessen  und  aus  vornehmer  Zerstreutheit 
meine  Tabaksdose  eingesteckt  hat,  ver¬ 
schwindet  er.  Ist  bis  heut’  nicht  wiederkom¬ 
men.  Die  Bedienten  aber  samt  dem  Reise¬ 
wagen  sind  vor  meinem  Haus  geblieben.  Zu¬ 
letzt  kommen  sie  zu  mir  und  verlangen  Lohn 
für  ein’  Monat  und  Wegzehrung  und  Gott 


weiß  was.  Seine  Gnaden  der  Herr  Vicomte 
hätte  ihnen  erklärt,  ich  werd’  ihnen  alles  auf 
Nagel  und  Pfennig  zahlen.“ 

Die  Zuhörer  konnten  sich  schwer  das 
Lachen  verkneifen.  Aber  da  sie  alle  ähnlich 
bittere  Erfahrungen  gemacht  hatten,  wenn 
auch  nicht  mit  demselben  windigen  Vicomte, 
nickten  sie  teilnahmsvoll.  „Dergleichen  ist 
mir  selbst  zugestoßen“,  gestand  der  Magister 
Hahnenbusch.  „Zu  Michaeli,  wie  ich  eben 
mein'  Laden  zusperren  will,  tritt  noch  in  Eile 
ein  feiner  junger  Herr  ein,  trinkt  fünf  Gläser 
von  meinem  besten  Aquavit,  stopft  sich  die 
Taschen  voll  mit  Pastillen  und  Salben,  Ölen 
und  Tinkturen,  als  müßt’  er  eine  ganze 
Kavaliersgesellschaft  betreuen,  und  wie’s 
zum  Zahlen  kommt,  sagt  er,  er  sei  der  be¬ 
rühmte  Doktor  Baltamozzi  und  wundere 
sich,  daß  ich  ihn  nicht  von  Angesicht  kenne, 
er  habe  bei  der  silbernen  Jungfrau  Quartier 
genommen  und  werde  sogleich  seinen  Major¬ 
domus  schicken,  die  Rechnung  in  Gold  zu 
bezahlen.  Aber  ihr  könnt  den  Wirt  fragen, 
ob  sich  bei  seiner  silbernen  Jungfrau  je  ein 
Doktor  solchen  Namens  gezeigt  hat.  Ja,  wir 
leben  eben  in  bösen  Tagen,  in  denen  Betrug 
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und  Anmaßung  miteinandergehn.  Es  ist  hoch 
an  der  Zeit,  daß  unsere  Stadt  von  solchen 
sauberen  Gästen  befreit  wird.“  „Das  wollen 
wir  auch  tun!“  rief  der  Bäcker  Ruppig,  der 
im  Nebenamt  Hauptmann  der  Stadtwache 
war.  „Von  heut’  ab  wird  Ordnung  gemacht.“ 
„Da  müßt  ihr  vorerst  die  Reichsstraße  sper¬ 
ren“,  meinte  Wippenbring,  der  Schneider¬ 
meister.  „Oder  ihr  müßt  unser  liebes  Höpf- 
lingen  von  der  Reichsstraße  weg  in  ein’  stillen 
Winkel  verlegen.  Denn  auf  der  Straße  kommen 
all  die  Halunken  daher  und  machen  Halt  für 
die  Dauer  eines  Fischzugs,  weil  ihnen  unsere 
Stadt  so  einladend  erscheint.“ 

Der  Wirt  mengte  sich  in  das  Gespräch. 
„Ist  aber  auch  gut,  daß  wir  an  der  Straße 
sitzen,  ihr  Herren.  Bleibt  ja  mancher  feste 
Batzen  hier,  den  die  fremden  Herrschaften 
zwischen  Ankunft  und  Abreis’  auf  den  Tisch 
legen.  Man  muß  die  Leut’  nur  eben  zu  nehmen 
wissen.“  —  „Du  tust  immer,  als  wärst  du  der 
Gescheiteste  von  allen“,  brummte  der  Bürger¬ 
meister  ärgerlich. 

„Ich  laß’  jedem  sein  Vergnügen“,  ver¬ 
teidigte  sich  der  Wirt,  „und  seh’  doch  immer 
zu,  daß  ich  zu  mein’  Verdienst  komm’.  Da 
hab’  ich,  um  euch  nur  ein  Beispiel  zu  geben, 
meine  Vorderstube  an  ein’  kuriosen  Patron 
vermietet,  der  mir  weismachen  will,  er  sei 
nichts  Geringeres  als  der  König  von  England 
in  eigener  Person.  Was  kümmert’s  mich,  ob 
er  ein  Gauner  oder  ein  Narr  ist?  Ich  sag’  zu 
allem  ja  und  geb’  nur  gut  acht,  daß  er  seine 
Zeche  zahlt.“ 

Der  Hauptmann  und  Bäcker  Ruppig 
schlug  auf  den  Tisch.  „Nun  wollen  wir 
aber  mit  einer  tüchtigen  Exemplifikation 
denen  Kerlen,  die  uns  an  der  Nase  herum¬ 
führen  möchten,  einmal  fest  in  die  Suppe 
spucken.  Komm,  Bürgermeister,  wir  gehen 
zu  dem  Halunken  in  die  Stube!  Wir  werden 
uns  das  Hühnchen  hemehmen,  daß  ihm  die 
Federn  fliegen.“  —  „Ihr  dürft  mir  nicht  meine 
Gäst’  vertreiben!“  rief  der  Wirt  ängstlich. 
„Macht  nur  kein  böses  Aufsehn  in  meinem 
Haus!“ 

Der  Bürgermeister  beschwichtigte  ihn  mit 
einer  Handbewegung.  „Wir  wollen  den 
Malefikanten  auf  sanfte  Art  überführen. 
Geh,  Wirt,  und  sag’  ihm,  ein  paar  Herren 
wünschen  ihn  zu  sprechen!“  Es  gab  noch  ein 
langes  Hin  und  Her,  ehe  sich  der  Wirt  ent¬ 
schloß,  den  Auftrag  auszuführen. 


Nach  guter  Weile  kam  also  ein  älterer 
Herr  die  Treppe  herab,  er  nickte  freundlich 
und  reichte  dem  Bürgermeister,  dem  Haupt¬ 
mann  und  den  anderen  die  Hand.  „Ich  bin 
gern  eurer  Einladung  gefolgt.  Ich  freue  mich, 
die  Väter  dieser  hübschen  Stadt  kennen¬ 
zulernen.“  —  „Die  Freud’  ist  ganz  auf  unserer 
Seit“,  erwiderte  der  Bürgermeister  mit  Würde. 
„Wir  hoffen,  es  gefällt  dem  Herrn  gut  bei 
uns.“  —  Er  nickte.  „Sehr  gut,  sehr  gut.“ 
Dann  zog  er  jeden  einzelnen  ins  Gespräch 
und  erkundigte  sich  nach  ihren  persönlichen 
Dingen.  Hierauf  wies  er  den  Wirt  an,  allen 
vom  besten  Wein  vorzusetzen,  und  nahm  bei 
ihnen  Platz. 

„Sind  uns  nun  auch  ein  paar  Fragen  an  den 
Herrn  erlaubt?“  vernahm  man  die  Stimme 
des  Bürgermeisters.  „Seid  Ihr  in  Geschäften 
hier  in  unserer  Stadt?“  —  „Ich  bin  auf  Reisen 
und  will  mich  hier  ein  wenig  der  Ruhe  hin¬ 
geben“.  —  „Der  Herr  kommt  wohl  aus  Eng¬ 
land?“  fragte  der  Hauptmann  und  Bäcker¬ 
meister.  — •  „Jawohl,  aus  England“,  nickte 
er.  „Ihr  kennt  sicher  unter  vielen  vornehmen 
Herren  auch  den  Vicomte  d’ Avricourt  ?“ 
erkundigte  sich  der  Bürgermeister  und  blin¬ 
zelte  den  anderen  zu.  „Nein,  der  Name  ist 
mir  nicht  bekannt.“ 

Der  Magister  rückte  näher.  „Aber  den  be¬ 
rühmten  Doktor  Baltamozzi  kennt  Ihr  ge¬ 
wiß?“  —  „Auch  den  nicht.“  —  Nun  machte 


t 

Blinde  Buben  im  sportlichen  Wettbewerb 
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HEIMLICHE  BITTE 

Ich  möchte  zu  dir  gehen, 
wie  einst  mit  meinem  Leid, 
und  in  dein  Antlitz  sehen, 
das  mild  und  voll  Verstehen 
mich  grüßte  trostbereit. 

Wie  schlossen  deine  Hände 
so  sacht  die  meinen  ein. 

Von  einem  Glanz  ohn’  Ende 
erschienen  mir  die  Wände 
ringsum  verklärt  zu  sein. 

Und  deine  Lippen  ruhten 
auf  meinem  hellen  Haar. 

Ein  segenspendend  Fluten 
vom  Strom  des  Reinen,  Guten 
umfing  mich  wunderbar. 

Ein  Stern  war  aufgegangen, 
der  blinkte  hehr  und  licht. 

Und  tausend  Geigen  sangen, 
daß  ich  durch  dich  empfangen 
den  Schatz  der  Zuversicht. 

Ich  berge  jene  Stunde, 
die  nie  mein  Herz  vergißt, 
im  tiefsten  Seelengrunde, 
auf  daß  mit  ihr  im  Bunde 
ich  werde  wie  du  bist ! 

Yvonne  Blauensteiner 


der  Hauptmann  den  entscheidenden  Vorstoß. 
,,Aber  den  König  von  England,  den  kennt 
Ihr  doch?“ 

,,Hat  der  Wirt  geplaudert?“  lächelte  der 
Fremde.  ,,Je  nun,  da  hilft  kein  Leugnen.  Ob¬ 
wohl  ich  gerne  unerkannt  geblieben  wäre.“  — 
„Ihr  leugnet  also  nicht“,  forschte  der  Haupt¬ 
mann  weiter,  „daß  Ihr  euch  unter  dem  Namen 
des  Königs  von  England  hier  eingemietet 
habt?“  —  „Leugnen  hilft  nun  nichts  mehr. 
Aber  ich  kann  versichern,  daß  ich  mich  gerne 
so  ungezwungen  mit  euch  unterhalte.“ 

Der  Schneidermeister  wurde  kühn.  „Wollen 
mir“  —  er  räusperte  sich  —  „Eure  Majestät 
nicht  den  Hosenbandorden  verleihen  ?  Hosen¬ 
bänder  gehören  ja  zu  meinem  Beruf,  dem 
ich,  wie  man  mir  bestätigen  kann,  zu  all¬ 
gemeiner  Zufriedenheit  obliege.“  —  Der 
Fremde  lachte  auf.  „Ich  will  mir  das  durch 
den  Kopf  gehen  lassen.“ 

Einige  Leute  wisperten  mit  dem  Kaufmann 
Knoll.  „Du  warst  doch  so  lang  drüben  in 
England.  Sprich  den  Kerl  einmal  englisch 


an!“  Knoll  trank  sein  Glas  aus  und  ließ  eine 
wohlgesetzte  englische  Rede  auf  den  Fremden 
los. 

Dieser  aber  war  nun  plötzlich  höchlich 
verlegen  geworden.  Man  sah  ihm  an,  daß  er 
von  dem  Englischen  nicht  ein  Wort  verstanden 
hatte.  Er  machte  eine  hilflose  Bewegung, 
dann  sagte  er:  „Ich  spreche  leider  nicht  eng¬ 
lisch.  Hat  Er  eine  Bitte,  so  möge  Er  sie  mir 
deutsch  vor  tragen.“ 

Höhnische  Blicke  und  Bemerkungen  gingen 
durch  die  Runde.  „Jetzt  hat  er  sich  aber  arg 
verraten!  Will  uns  einen  König  von  England 
weismachen  und  kann  nicht  englisch!“  — 
„Ich,  Eure  Majestät,  ich  hab’  eine  untertänige 
Bitte“,  rief  Ruppig.  „Ich  möcht’  gern  Hof¬ 
bäckermeister  oder  Generalfeldmarschall  bei 
Eurer  Majestät  werden.  Die  Wahl  steht  Euren 
königlichen  Gnaden  frei.  Denn  ich  bin  eben¬ 
sowohl  Bäcker  wie  Hauptmann.“  —  „Aus¬ 
gezeichnet!  Daß  er  mir  sogar  die  Wahl  läßt! 
Wo  ist  Er  denn  Hauptmann?“  —  „Bei  der 
Stadtwache.  Ich  möcht’  Eure  Majestät  bitten, 
mein  Amtshaus  zu  inspizieren  und  vielleicht 
dort  für  einige  Zeit  Aufenthalt  zu  nehmen.“ 

Der  Fremde  gab  dem  Wirt  einen  Wink. 
„Keinen  Wein  mehr  den  Herren!“  sagte  er 
sanft.  „Ganz  recht“,  stimmte  der  Bürger¬ 
meister  mit  ernster  Miene  bei.  „Zuerst  den 
getrunkenen  zahlen,  Eure  Majestät“. 

Der  Wirt  drängte  sich  hinzu  und  hielt 
ängstlich  die  Hand  auf,  um  das  Geld  zu 
empfangen.  Der  Herr  zuckte  bedauernd  die 
Achseln.  „Leider  pflege  ich  Geld  nicht  bei 
mir  zu  tragen.  Aber  . . .“  —  Der  Hauptmann 
stieß  den  Bürgermeister  an.  „Nun  haben  wir 
ihn  so  weit.“  Er  erhob  sich  und  sagte  laut: 
„Es  ist  gut.“  Seine  Stimme  zitterte  vor  Em¬ 
pörung.  „Komm  Er  mit  mir!“ 

In  diesem  Augenblick  ging  die  Tür  auf  und 
eine  Schar  hannoversche  Offiziere  trat  in  die 
Stube.  Sie  grüßten  den  Herrn  mit  strammem 
Sporngeklirr  und  näherten  sich  ihm  voll  Ehr¬ 
furcht.  „Schade,  daß  Sie  gerade  jetzt  gekom¬ 
men  sind“,  lächelte  er.  „Ich  habe  mich  zum 
erstenmal  in  meinem  Leben  gut  unterhalten.“ 
Dann  wandte  er  sich  der  sprachlosen  Tisch¬ 
runde  zu:  „Ich  bin  nämlich  wirklich  der 
König  von  England  und  Kurfürst  von  Han¬ 
nover.  Daß  ich  nicht  englisch  spreche,  dürft 
Ihr  mir  nicht  verübeln.  Niemand  ist  ohne 
Fehler.  Auch  Ihr  nicht,  meine  lieben  Stadt¬ 
väter  von  Höpflingen.“ 
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IM  SCHRAUBSTOCK  DER  ARMUT 

Leben  und  Werk  des  blinden,  dänischen  Dichters  Karl  Bjarnhof 


Sich  frei  zu  machen  von  den  Umwelts¬ 
einflüssen,  von  hemmenden  Vorurteilen  und 
beengender  Armut,  kann  ein  reichlich  schwie- 
|  riges  Unterfangen  sein.  Die  meisten,  welche 
diese  Befreiung  als  eine  Notwendigkeit  er¬ 
achten,  benötigen  hierzu  manches  Jahr.  Völlig 
kann  sich  ja  wohl  kaum  einer  je  den  Ein¬ 
flüssen  entziehen,  welche  die  Erlebnisse  der 
;  Kindheit  in  guter  und  in  schlechter  Hinsicht  auf 
vieles  ausüben,  was  die  Haltung  bestimmt. 

Nach  der  Lektüre  von  Karl  Bjarnhofs  Erin¬ 
nerungsbuch  „Frühe  Dämmerung“*)  (Bertels¬ 
mann-Verlag,  Gütersloh)  vermag  man  sich 
vorzustellen,  wie  außerordentlich  schwierig 
für  ihn  diese  Befreiung  gewesen  ist.  Wenn 
man  die  Stellung,  die  Erfolge,  welche  er  bis 
heute  erzielt  hat,  zusammennimmt,  so  er¬ 
scheint  es  unglaublich,  daß  er  all  die  Hinder¬ 
nisse  zu  überwinden  vermochte,  um  sich  frei 
zu  machen  von  der  Zwangsjacke,  welche  für 
ihn  in  mancherlei  Hinsicht  die  Kindheit  be¬ 
deutete.  Sein  Lebensweg  erbringt  den  Beweis 
dafür,  daß  der  Mensch  kraft  seines  Geistes 
selbst  die  schwersten,  körperlichen  Beein¬ 
trächtigungen,  selbst  die  ungünstigsten  Um¬ 
weltsbedingungen  zu  überwinden  vermag. 
Die  Mittel  und  Wege  sind  im  Falle  Bjarnhofs 
i  wahrhaftig  nicht  die  ganz  gewöhnlichen,  üb¬ 
lichen  gewesen.  Sowohl  was  seine  Willens¬ 
kraft  als  auch  seine  Intelligenz  betrifft,  so 
i  steht  er  beträchtlich  über  dem  Durchschnitt. 

Mit  fein  beherrschter  Sprachkunst  erzählt 
der  Dichter  aus  seiner  Kindheit,  die  er  in  der 
an  einem  Fjord  gelegenen  Stadt  Vejle  ver- 
!  brachte  in  den  Jahren  nach  der  Jahrhundert¬ 
wende.  Was  die  Zeit  seiner  Kindheit  ziem¬ 
lich  schwierig  gestaltete,  war  der  Umstand, 
daß  sein  Sehvermögen  nicht  so  schlecht  war, 
um  an  eine  Unterbringung  in  einer  Blinden¬ 
anstalt  zu  denken,  jedoch  auch  auf  jeden 
Fall  nicht  so  gut,  um  sich  ohne  anzustoßen  — 
im  wörtlichen  wie  im  übertragenen  Sinne!  — 
zurechtfinden  zu  können.  Für  seine  Um- 
!  gebung  war  es  schwierig,  diesen  Zwischen- 
|  zustand  zu  verstehen,  der  für  den  Knaben 
entscheidende  seelische  Wirkungen  mit  sich 
brachte.  In  der  Schule  und  mit  seinen  Kame- 

*)  Dänischer  Originaltitel:  „Stjernene  blegner“  (Gyldendahl) 


raden  mußte  er  zeitig  erfahren,  daß  man 
immer  über  ihn  zu  schwatzen  hatte.  Die 
Eltern,  Lehrer  und  Ärzte  erfaßten  die  Situation 
offenbar  mit  seltenem  Mangel  an  Verständ¬ 
nis.  Das  empfindsame,  phantasievolle  Kind 
mußte  natürlich  auf  diese  grenzenlose  Stupi¬ 
dität  bei  seiner  Umwelt  mit  Verschanzung 
hinter  Trotz  und  mit  Verschlossenheit  reagie¬ 
ren.  Es  hieß,  er  sei  sonderbar  und  altklug:  In 
schwieriger  Lage  ließ  er  sich  oft  von  seiner 
Empfindsamkeit  und  lebhaften  Phantasie 
leiten,  bei  seiner  Umgebung  jedoch  fand  sich 
wenig  Verständnis  für  diese  frühzeitigen  An¬ 
zeichen  künstlerischer  Begabung. 

Im  Buch  finden  sich  ergreifende  Beispiele 
dafür,  wie  sehr  sich  der  Wille  des  Knaben 
zum  Leben,  sein  Selbstbewußtsein  und  sein 
Kampfesmut  im  nämlichen  Maße  stärkten  und 
härteten,  in  welchem  seine  Eltern  und  deren 
Freunde  in  ihrem  Unverstand  ihm  mit  ihren 
ewigen  Besorgnissen  bezüglich  seiner  Zu¬ 
kunft,  mit  ihren  Zweifeln,  Frömmeleien  und 
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am  Strand  und  im  Gebirge! 

Creme  •  Öl  •  Fettfrei  *  Milch  •  Super 

Auch  für  die  empfindlichste  Haut! 

„Man  bräunt  schneller  mit  ^bediaPV 
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ewigen  Hinweisen  auf  den  Tod  als  die  beste 
Lösung  in  seiner  Lage  jegliche  Lust  am  Dasein 
zu  nehmen  versuchten. 

Die  Eltern  schleppten  ihn  mit  sich  zu 
Methodistenzusammenkünften,  wo  er  auf  der 
Gitarre  zu  den  Psalmengesängen  aufspielte, 
und  hier  traf  er  nun  den  exzentrischen  Baron 
Wedel,  welcher  der  festen  Meinung  war,  es 
stehe  in  Gottes  Plan,  aus  dem  Jungen  einen 
großen  Musiker  zu  machen.  Aber  die  Mutter 
und  die  anderen  wagten  nicht,  für  seine  Zu¬ 
kunft  so  hell  zu  sehen.  „Sie  sprachen  von 
mir,  als  ob  mit  mir  kein  Wunder  geschehen 
wäre,  als  ob  Wedel  nicht  gesagt  hätte,  Gott 
habe  seinen  Plan  mit  mir,  als  ob  ich  über¬ 
haupt  nicht  da  wäre.  Deshalb  sagte  ich 
immer  wieder  mit  aller  Bestimmtheit,  ich  wolle 
nicht  sterben.  Niemals!  Und  ich  haßte  sie 
alle  miteinander.  Und  ich  werde  sie  auch 
weiterhin  hassen.  Und  einmal  werde  ich  ein 
Spielmann  sein  wie  jener,  der  zum  Hofe  Erik 
Ejegods  kam,  um  sie  allesamt  mit  seinem 
Spiel  sprach-  und  fassungslos  zu  machen. 
Er  konnte  ihnen  fröhlich  aufspielen  und  leid¬ 
voll,  er  konnte  ihnen  in  rasendem  Zorn  auf¬ 
spielen,  auf  daß  sie  einander  fahren  ließen 
und  einander  totschlugen.  Ich  will  ihnen  alle 
Hallelujas  zum  Leibe  hinausspielen.  Ich  will 
sie  mit  meinem  Spiel  zu  wilden  T ieren  machen !  ‘  ‘ 

Wo  immer  die  Eltern  im  Buche  genannt 
werden  verhalten  sie  sich  zwar  in  den  ihnen 
gezogenen  Grenzen  gut  und  wohlmeinend; 
sie  begriffen  jedoch  nicht  allzuviel  von  dem, 
was  sich  in  dem  Jungen  regte.  Der  Weg  zum 
Verständnis  war  ihnen  durch  bestimmte 
religiöse  und  gesellschaftliche  Vorurteile  ver¬ 
sperrt.  Innerlich  am  nächsten  stand  dem 
Jungen  der  Vater.  Er  war  ein  aus  Schweden 
eingewanderter  Arbeiter.  Während  all  seiner 
freien  Stunden  saß  er  da  und  studierte  seine 
Bibel  und  seinen  roten  Kolportageroman. 
Dabei  drehte  er  fortwährend  eine  Streich¬ 
holzschachtel  zwischen  den  Fingern.  Er  war 
ein  Grübler  und  Träumer,  der  wenig  Ver¬ 


anlagung  fürs  praktische  Arbeiten  aufwies, 
sondern  für  ästhetische  Erlebnisse.  Ein 
Freund  der  Stille !  Die  Mutter  verkörperte  den 
Ehrgeiz  und  Vorwärtsdrang  im  Hause.  Eine 
arbeitsame  Frau,  die  Papiersäcke  klebte  und 
mit  der  nämlichen  Unermüdlichkeit  ihren 
Kümmernissen  sich  hingab,  ständig  an  ihrer 
pietistischen  Gottes  Vorstellung  herumsinnie¬ 
rend. 

Manche  Stelle  im  Buch  kehrt  in  geradezu 
rührender  Weise  die  Demütigungen  hervor, 
welche  zur  Zeit  von  Bjarnhofs  Kindheit  das 
Volk  im  Schraubstock  der  Armut  über  sich 
ergehen  zu  lassen  hatte.  Es  ist  darin  jedoch 
auch  von  manchen  auf munternden  Augen¬ 
blicken  die  Rede,  auch  von  Menschen,  die 
er  mit  tiefer  Ergebenheit  zu  umarmen  ver¬ 
mag.  Da  war  vor  allem  die  geliebte  Schwester 
Christine,  die  ihm  nie  mit  Unwillen  oder 
Zweifel  begegnete,  die  ihm  vielmehr  inner¬ 
lich  ergeben  und  allzeit  mit  ihm  solidarisch 
verbunden  war.  Die  Schilderung  von  ihrem 
kurzen  Beisammensein  und  von  dem  tiefen 
Kummer  des  Knaben,  als  die  Schwester 
wieder  zurück  in  ihre  Schule  reisen  mußte, 
erzittert  von  der  Erschütterung  ihrer  Herzen. 

Es  gibt  da  auch  einige  Momente,  wo  der 
Vater  mit  viel  Nachsicht  gezeichnet  wird,  so 
z.  B.  jener  Weihnachtsabend,  an  dem  der 
Vater  den  Baum  besonders  festlich  geschmückt 
hatte,  um  dem  Jungen  gleichsam  eine  letzte 
Freude  zu  bereiten,  solange  er  noch  seiner 
Augen  Licht  besaß: 

„Dann  zündete  unser  Vater  die  Kerzen  des 
Baumes  an.  Er  stand  da  im  Glanze  zwischen 
den  Lichtern  —  dieses  Flimmern  war  silbern 
und  golden  und  rot  und  blau.  Er  stand  da 
ganz  stille  und  wuchs  aus  sich  heraus  und 
über  sich  hinaus.  Er  schien  allgewaltig.  Er 
wurde  zu  einem  leuchtenden  Vater,  von  dem 
all  die  Pracht  und  Herrlichkeit  herkam. 
Freigebig!  Allmächtig!“  Von  derselben 
Wärme  sind  die  Schilderungen  des  Sonder¬ 
lings  Stougaard,  von  dessen  unbändigem 


UNSERE  MUTTERTAGSFEIER 

• 

Am  Sonntag,  dem  10.  Mai,  findet  im  Schwechater  Hof,  Wien  III.  Landstraßer  Hauptstraße  97, 
die  Muttertagsfeier  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  statt. 

Es  ist  für  ein  schönes  Programm  gesorgt.  Alle  Mitglieder  und  sehenden  Freunde  der  Hilfs¬ 
gemeinschaft  sind  herzlichst  eingeladen. 

Eintritt  und  Garderobe  frei.  Beginn  15  Uhr. 
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Unabhängigkeitsdrang  sich  der  Junge  ange¬ 
zogen  fühlte,  ebenso  jene  der  Begegnung  mit 
Jacob  Gade,  dessen  Violinspiel  anläßlich  eines 
örtlichen  Konzertes  Bjarnhofs  erstes,  großes 
Musikorlebnis  war;  ferner  des  Dichters  und 
Erbauers  Anton  Berntsen,  der  sich  so  finster 
und  verschlossen  zeigte,  als  ob  er  in  eine 
ewige  Traurigkeit  hineinwachse.  Ein  meister¬ 
liches  Porträt! 

Das  Erste  und  Letzte  ist  jedoch  die  heim¬ 
liche,  unerkannte,  aber  unvergängliche  Re¬ 
serve,  die  der  Junge  in  seinem  eigenen  un¬ 
bändigen  Willen  und  in  seiner  seltenen  Be¬ 
gabung  barg,  in  jenem  Talent,  auf  Grund 
dessen  er  imstande  war,  die  Klaviernoten  an 
einem  einzigen  Nachmittag  zu  erlernen,  selbst 
die  schwierigsten  Rechenaufgaben  im  Kopfe 
durchzuführen  und  jedes  Instrument  zu 
spielen,  das  er  in  die  Hände  bekam.  Hiermit 
überwindet  er  alle  Versuche  seiner  Umgebung, 
ihn  niederzuzwingen,  ihn  mit  Besorgnissen 
zu  quälen  und  sein  Selbstbewußtsein  zu 
untergraben. 

Karl  Bjarnhof  hat  bei  diesem  ersten  Band 
seiner  Erinnerungen  die  Form  des  Romans 
gewählt.  Seine  Wechselgespräche  sind  von 


besonderer  Meisterschaft,  sie  sind  bereits 
von  kunstvoller  Abrundung,  bisweilen  mit 
einem  Zug  ins  listige.  Bezüglich  seines 
Handlungsablaufes  wirkt  das  Buch  jedoch 
völlig  authentisch.  Fein  und  kraftvoll  wird 
der  Stoff  dargelegt,  ohne  alle  Gefühlsduselei 
und  Selbstverherrlichung,  geformt  in  einem 
einzigen,  klaren  Stil  und  erfüllt  mit  dem 
Willen  zu  unbedingter  Wahrhaftigkeit,  so 
daß  man  sich  veranlaßt  sieht,  sein  Werk  mit 
einem  anderen  Erinnerungsbuch  der  däni¬ 
schen  Literatur  zu  vergleichen :  mit  dem 
,, Kleinen  Kerlchen“  von  Andersen  Nexös. 

,, Frühe  Dämmerung“  ist  ein  Buch,  das 
uns  nicht  deshalb  fesselt,  weil  es  von  einem 
bekannten  Manne  berichtet,  vom  Karl 
Bjarnhof  des  Radios,  den  das  ganze  Land 
seiner  Erzählkunst  wegen  bewundert:  Wir 
haben  es  vielmehr  mit  einem  auf  der  Wirk¬ 
lichkeit  beruhenden  Dichterwerk  zu  tun, 
mit  einem  ergreifenden,  menschlichen  Doku¬ 
ment,  auf  dessen  Verfasser  ein  Wort  von 
Epiktet  Gültigkeit  besitzt:  ,,Infirmität  ist 
eine  Behinderung  des  Leibes,  jedoch  nicht  des 
Willens,  wenn  er  sich  selbst  nicht  aufgibt.“ 

(Aus  dem  Dänischen  übertragen  von  Heinz  Appenzeller.) 


Blinde  in  aller  Welt 


In  den  USA  gibt  es  4000  blinde  Farmer.  Sie 
verrichten  ihre  Arbeit  entweder  allein  oder  unter 
Mithilfe  ihrer  Familien.  Ihre  Tätigkeit  erstreckt 
sich  hauptsächlich  auf  die  Erzeugung  von  Milch¬ 
produkten,  Geflügelzucht,  und  viele  von  ihnen 
bekamen  den  Boden,  der  ihnen  gehört.  Vor 
6  Jahren  wurde  in  der  Nähe  von  Cincinnati  eine 
Ackerbauschule  für  Blinde  eingerichtet.  Gegen¬ 
wärtig  werden  Ratgeber  für  blinde  Farmer  aus¬ 
gebildet,  die  den  Blinden  auch  Arbeitsplätze 
verschaffen.  Der  Staat  New  Jersey  gewährt 
finanzielle  Hilfe. 

* 

Neun  französische  blinde  Scouts  aus  Paris,  die 
von  sechs  sehenden  Scouts  und  einem  Kaplan 
begleitet  wurden,  haben  den  Pic  d’Anie,  der  mehr 
als  7500  Fuß  hoch  ist,  erklettert.  Sie  verließen 
Lescun  um  2  Uhr  nachmittags,  erreichten  ihre 
Startlager  in  Azun,  begannen  den  Aufstieg 
am  nächsten  Tag  um  8  Uhr  morgens  und  erreich¬ 
ten  den  Gipfel  um  10  Uhr  30.  Die  abgehärteten 
Bergsteiger  kehrten  am  Abend  desselben  Tages 
zurück  nach  Sand  Palais,  um  zu  kampieren. 


Der  Heilige  Vater  gab  vor  kurzem  für  M.  Luci¬ 
ano  Brod  aus  Rio  de  Janeiro,  der  sein  Augenlicht 
verlor,  während  er  seinen  Studien  zum  Priester 
oblag,  die  Bewilligung  zur  Priesterweihe.  Es  ist 
dies  das  erste  Mal,  daß  ein  blinder  Katholik  in 
Südamerika  zum  Priester  geweiht  wurde. 

* 

Die  23jährige  Schullehrerin  Judith  Harris  trat 
mit  Beginn  des  laufenden  Schuljahres  ihren 
Beruf  in  der  Park-Schule  Belpos  in  Derbyshire  an. 
Judith  ist  seit  ihrem  9.  Lebensjahr  vollblind,  aber 
mit  Hilfe  von  Braille-Textbüchern  und  einer 
schwarzen  Tafel  wird  sie  Englisch  und  Musik 
unterrichten.  Sie  wies  ihre  Befähigung  am  College 
für  sehende  Lehrkräfte  nach  und  war  damit  die 
erste  Blinde,  die  das  tat.  Sie  hat  einen  Führerhund 
und  sagt,  daß  die  Schüler  sie  ihr  Gebrechen  ver¬ 
gessen  lassen.  Wie  sie  die  Schulaufgaben  über¬ 
prüft?  Nun,  sie  gab  an:  „Ich  habe  einen  Freund, 
der  mir  die  Schulaufgaben  vorliest!“ 

Übersetzt  von  Ing.  Rudolf  Scholz 
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ROSE  POOR-LIMA: 


Wir  wandern  über  die  „Via  Triumphalis“ 


In  verliebter  Entrücktheit,  den  Spazierstock 
wie  einen  Dirigentenstab  schwingend,  sehen 
wir  Franz  Schubert,  den  heuer  wieder  ge¬ 
feierten  Liederfürsten,  in  den  Schilderungen 
der  Wiener  Dichter  über  das  grüne  Glacis 
wandern.  Am  häufigsten  in  der  Richtung  zum 
Wasserglacis.  Das  lag  an  der  Stelle  des  heuti¬ 
gen  Stadtparks,  nicht  weniger  grün  als  dieser, 
und  mitten  in  seinen  Anlagen  umstanden  die 
Wiener  einen  runden  Tempelbau  mit  Äskulap¬ 
stab  und  Schlange.  Hier  tranken  sie  die 
Mineralwässer  von  Eger  und  Marienbad,  von 
Kreuzbrunnen  und  Selter.  ,,Pluzer“  hießen 
die  Gefäße,  in  denen  man  den  Gesund¬ 
brunnen  auf  bewahrte,  und  jeden  neuen  Plutzer 
begrüßten  die  Leute  mit  einem  närrischen 
Klopfen  an  die  porzellanenen  Trinkbecher, 
daß  es  klang  wie  Glockengeläut.  „Du  mein 
Gott“,  bemerkte  einer  unserer  Altväter  zu 
dem  Idyll  am  Wasserglacis,  „wenn  man  all¬ 
zeit  läuten  wollt’,  sooft  es  in  der  Welt  einen 
,Pluzer‘  gäb’,  das  wär’  eine  ewige  Läuterei!“ 

T"'T”T- 'T’'T”T’T’'T’'Y’'T’'Y”Y’'T'Y-'Y,'T’T''V'Y--Tr'W''T''Y-'T’'Y-'T'Y-'r‘yr  'T'T 

DIE  FLUT  DER  TAUSEND  ERNTEN 

In  der  vom  Ullstein-Verlag,  Wien-Berlin- 
Frankfurt,  kürzlich  herausgebrachten  Sonderaus¬ 
gabe  „Die  Flut  der  tausend  Ernten“  verdanken 
wir  der  Erzählerkunst  Herbert  Tichys  einen  sehr 
eindrucksvollen  Roman.  Inmitten  der  Kriegs¬ 
wirren  des  Fernen  Ostens  läßt  der  Verfasser  mit 
feinster  psychologischer  Einfühlung  vier  Schick¬ 
sale  erstehen.  Besonders  ansprechend  erscheinen 
die  beiden  Hauptgestalten:  der  norwegische 
Ingenieur  Frank  Peters  und  die  junge  chinesische 
Ärztin  Meiling.  Er,  ein  Mensch  voll  Kraft  und 
Bereitschaft  in  seinem  Ringen  um  Gotterkennen, 
ein  hohes  Menschentum  und  sein  Lebensglück, 
das  Meiling  heißt;  sie,  voll  ursprünglicher  Frische, 
dabei  großartig  und  rührend  zugleich  in  ihrer 
innigen  Verbundenheit  mit  dem  geliebten  Mann 
und  Beruf.  Auch  der  katholische  Missionar 
Pater  Morris  in  seiner  ergreifenden  Opfer¬ 
bereitschaft  sowie  das  Flüchtlingsmädchen 
Kuniang  in  seiner  Sehnsucht  und  verhaltenen 
Leidenschaft  ergeben  hervorragend  gezeichnete 
Charakterbilder.  Die  interessante,  von  der  tief¬ 
gründigen  Weisheit  des  Ostens  überstrahlte 
Handlung  mit  ihren  Schilderungen  der  Land¬ 
schaft  und  des  Volkslebens  wird  durch  eine  klare, 
zwingende  Sprache  meisterlich  geformt.  Dieses 
mit  inneren  Kostbarkeiten  ausgestattete  Buch, 
das  unser  Leben  zu  bereichern  vermag,  wird 
Dr.  Herbert  Tichy  sicherlich  viele  neue  Freunde 
gewinnen. 


Längst  sind  die  Stadtmauern  gefallen,  aus 
dem  Glacis  wurde  in  wachsender  Schönheit 
die  Ringstraße,  und  Franz  Schubert  thront, 
in  Marmor  gehauen,  schon  siebzig  Jahre  in 
einer  ihrer  schönsten  Anlagen,  gerade  am 
ehemaligen  Wasserglacis,  wo  er  sich  bei 
Lebzeiten  so  gern  aufgehalten  hat.  Denk¬ 
mäler  sind  redende  Steine.  Die  ganze  Ent¬ 
wicklung  der  schönsten  Palaststraße  Europas 
hat  Prinz  Eugen  hoch  zu  Roß  mitangesehen, 
denn  sein  Monument  am  Äußeren  Burgplatz 
ist  das  älteste  am  Ring  und  wurde  im  Jahre 
1865,  eben  im  Jahre  der  Einweihung  des 
Ringes,  enthüllt.  Franz  Joseph  I.  hatte  die 
Stadterweiterung  schon  1857  in  einem  kaiser¬ 
lichen  Patent  mit  dem  ausdrücklichen  Hinweis 
darauf  beschlossen,  daß  nach  dem  Fall  der 
Festungsmauern  auch  auf  die  Verschönerung 
der  Haupt-  und  Residenzstadt  Bedacht  ge-j 
nommen  werden  müsse.  Die  Basteien  wurden 
gesprengt,  die  Stadtgräben  verschüttet,  auch 
125  Basteihäuser  innerhalb  der  Festungs-i 
mauern  mußten  daran  glauben.  Das  breitet 
Glacis  lag  zukunftsträchtig  da. 

Was  für  eine  ungeheuere  Baufläche  ergabt 
das!  Die  bisher  fast  mittelalterliche,  von 
einer  Doppelmauer  eingeengte  Festungsstadt! 
stand  durch  den  Fall  ihrer  Basteien  an  derj 
Schwelle  einer  neuen  Zeit.  Nun  erst  konntet 
sich  Wien  zu  jener  Weltstadt  entwickeln,  auf 
deren  „Via  Triumphalis“  ein  neuer  Kunst¬ 
frühling  anbrach. 

Anfänglich  durch  Kompetenzfragen  zwi¬ 
schen  Ministerium  und  Gemeinderat  ver¬ 
zögert,  schritten  die  Bauarbeiten  dann  in 
einem  solchen  Tempo  vorwärts,  daß  alles 
andere  darüber  vernachlässigt  wurde.  Diej 
eben  in  Angriff  genommene  Restaurierung! 
des  Stephansturmes  wollte  nicht  vom  Fleck 
gehen,  neben  dem  Riesentor  des  Domes  sproß 
das  Unkraut  hoch  empor,  so  daß  boshafte1 
Pressestimmen  dem  Wiener  Gemeinderat! 
empfahlen,  wenigstens  jemanden  anzustellen, 
um  das  Gras  aus  den  Mauern  des  Domes  zu 
rupfen. 

Alles  und  aller  Interessen  galten  in  den 
Sechzigerjahren  der  Entstehung  der  Ring¬ 
straße.  An  verschiedenen  Punkten  war  der 
Aufbau  der  ersten  Ringstraßenhäuser  schon 
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1860  erfolgt,  ein  Jahr  darauf  ging  Hasenauer 
siegreich  aus  dem  Wettbewerb  um  die  Museen 
hervor.  Die  Reihe  der  Monumentalbauten 
ieröffnete  die  Oper.  Sie  steht  im  Stadtgraben, 
in  der  Umgebung  mußte  meterhoch  auf¬ 
geschüttet  werden.  Daher  der  Vorwurf,  der 
Bau  stecke  in  der  Erde! 

Mit  dem  Heinrichshof  schuf  Hansen  den 
J  für  die  Stadterweiterungsperiode  typischen 
Palastbau,  in  dem  der  Neuwiener  Luxus  vor 
dem  berühmten  „Börsenkrach“  seinen  Aus- 
|  druck  fand.  Frühzeitig  erhob  sich  auch  der 
I  später  zum  Hotel  Imperial  umgewandelte 
j  Palast  des  Herzogs  Philipp  von  Württemberg, 
j  Schon  1821  bis  1823  war  der  Volksgarten 
auf  dem  Raum  der  gesprengten  Burgbastion 
angelegt  worden.  Zuletzt  wurde  das  heutige 
Rathausviertel  verbaut,  das  riesige  Viereck 
des  Josefstädter  Exerzierplatzes,  auf  dem 
Franz  Joseph  selbst  noch  manche  Parade  ab¬ 
genommen  hatte. 

|  Es  stand  noch  kein  Rathaus,  keine  Uni- 
'  versität,  als  das  Kaiserpaar  am  1.  Mai  1865 
auf  den  Gründen  der  Stadterweiterung  die 
|  Ringstraße  eröffnete.  Der  festliche  Strom 
|  ergoß  sich  in  erster  Linie  vom  Äußeren  Burg¬ 
platz  über  den  Stubenring  in  den  Prater. 

■  Equipagen  und  Fiaker  stauten  sich,  schließ¬ 
lich  konnten  sie  nur  mehr  im  Zeitraum  von 
einer  Minute  um  eine  Wagenlänge  vorrücken. 
Der  Ring  hat  seither  ein  anderes  Festzugs- 
!  tempo  gesehen.  Es  war  damals  eine  geruh¬ 
same  Zeit. 

Ganz  anders  erscheint  das  Bild  des  Wiener 
Boulevards  im  Jahre  1879,  da  sich  zur  silber¬ 
nen  Hochzeit  des  Kaiserpaares  der  Makart- 
I  sehe  Festzug  über  die  Ringstraße  bewegte,  den 
die  vier  „Baubarone“  sozusagen  unter  sich 
verteilt  hatten :  Der  Däne  Theophil  Hansen 
knüpfte  an  die  griechische  Antike  an,  der 
Schwabe  Friedrich  Schmidt,  aus  der  Kölner 
Schule  kommend,  brachte  edle,  wenn  auch 
renaissancegemischte  Gotik,  Ferstel,  ganz 
wienerisch  im  Gefühl,  blieb  möglichst  stilrein, 
Hasenauer  bezog  die  Nuancen  seiner  moder¬ 
nen  Baukunst  aus  Florenz  und  Rom.  Alte 
Elemente  wurden  mit  selbstbewußter  Eigen¬ 
willigkeit  in  einen  eigenen  Ringstraßenstil 
gezwungen,  der  das  Gesamtbild  Neu-  und 
Großwiens  prägte.  Alles  in  allem  breitete 
sich  ein  Zug  Makartscher  Üppigkeit  aus 
über  die  ganze  Architektur  der  Zeit,  eine 
Steigerung  des  Lebensgefühls,  die  freilich 


HARMONIE  : 

Harmonie,  du  schönstes  aller  Worte; 
erster  Zeuge  der  Verträglichkeit; 

Frieden  stiftest  du  an  jedem  Orte 
und  erweckst  in  uns  Zufriedenheit. 

Wo  du  einkehrst,  öffnet  sich  die  Pforte 
auch  der  Freude  und  der  Eintracht  bald; 
wo  du  wohnst,  gibfs  keine  harten  Worte, 
glücklich  machst  du  alle,  Jung  und  Alt. 

Freunde,  lenkt  nach  Dambach  eure  Schritte! 
Ich  verspreche  euch:  ihr  findet  „Sie!“ 

Denn  als  Gast  lebt  sie  in  unsrer  Mitte: 
Harmonie  —  in  unsrer  „HARMONIE“ 

Johann  Thiem 

r 

auch  schon  den  Keim  eines  künstlerischen 
Verfalles  in  sich  barg. 

Noch  eine  Spezialität  unserer  Feststraße 
darf  nicht  unerwähnt  bleiben:  das  Ring¬ 
straßenfenster.  Wieviel  Geschichte  ist  an 
den  Fenstern  der  Ringpaläste  vorbeigezogen, 
welche  Scharen  festlich  gekleideter  oder 
kostümierter  Menschen!  Da  ist  ein  Festzug 
von  80.000  Schulkindern,  die  zu  einem  Kaiser¬ 
fest  über  den  Ring  nach  Schönbrunn  ziehen. 
1908  tragen  Fahnen,  Teppiche  und  Girlanden 
neben  den  Initialen  des  Kaisers  die  Zahl  60: 
das  Regierungsjubiläum  Franz  Josephs  I. 
wird  durch  einen  Kongreß  der  deutschen 
Fürsten  eingeleitet  und  mit  der  ersten  großen 
Nachtillumination  beschlossen.  Der  Hoch¬ 
strahlbrunnen  sprüht  seine  leuchtenden  Was¬ 
sergarben  zum  Himmel,  erstmalig  erstrahlt 
der  Rathausmann  im  Scheinwerferlicht,  un¬ 
sichtbar  montierte  Glühlampen  bringen  Turm¬ 
galerien,  Arkaden  und  Loggien  des  Rathauses, 
Schmidts  hohe  Künstlerschaft,  zu  märchen¬ 
hafter  Geltung.  Die  Ringcafes  sind  mit 
Menschen  vollgestopft,  zerbrochene  Spiegel¬ 
fenster  an  den  Hotels,  wo  Galopins  die  rest¬ 
lichen  Tribünenkarten  ausboten,  legen  Zeug¬ 
nis  von  erhitzten  Kämpfen  ab.  Der  Blumen¬ 
korso,  bunt  geschmückte  Firmungswagen, 
ziehen  an  den  Ringpalästen  vorüber  in  den 
Prater,  und  man  sieht  in  stolzem  Lauf  den 
Fakelträger  der  letzten  Olympiade. 

Fest-  und  Trauerzüge  kommen  vorbei, 
alles  Glück  und  manches  Leid  der  Zeit  be¬ 
wegt  sich  über  die  Ringstraße,  die,  ein  glän¬ 
zender  Reif  im  Kleid  der  Stadt,  ihre  ganzes 
Leben  widerspiegelt  und  zusammenhält. 
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SIEG  UBER  DAS  DUNKEL 


Anläßlich  der  Zuerkennung  des  ersten 
Preises  der  Künstlerischen  Volkshochschule 
in  Wien  an  unseren  Schicksalsgefährten  Her¬ 
bert  Liegl  für  die  von  ihm  geschaffene  Plastik 
,,DER  RUFER“,  wollten  wir  Näheres  über 
diese  für  uns  so  erfreuliche  Tatsache  erfahren. 

Herbert  Liegl,  ein  sehr  sympathischer 
junger  Mann,  war  auch  gerne  bereit,  uns 
,,Rede  und  Antwort“  zu  stehen.  Nachstehend 
bringen  wir  dieses  Gespräch,  welches  die 
Leser  von  ,  Unser  Schaffen4  sicherlich  inter¬ 
essieren  wird: 

,,Wir  kennen  Sie,  Kollege  Liegl,  bereits  als 
Mitarbeiter  von  „Unser  Schaffen“.  Aber  seit 
wann  beschäftigen  Sie  sich  denn  auch  mit 
der  bildenden  Kunst?“  —  „Ja,  da  muß  ich 
weit  zurückgreifen ;  bereits  seit  meinem  vierten 
Lebensjahr  wirkten  Papier  und  Bleistift  auf 
mich  wie  Magnete.  Seit  dieser  Zeit  zeichnete 
ich.  Mein  Wunschtraum,  die  Akademie  zu 
besuchen,  ging  im  Kriege  unter  und  ich 
wurde  Angestellter.  Nach  1945  gelang  es  mir, 
in  meiner  Freizeit  bei  einem  Professor  Privat¬ 
unterricht  im  Malen  zu  nehmen.  Als  ich  dann 


richtig  , sehen4  gelernt  hatte  und  malen  konnte, 
erblindete  ich  vor  etwa  3  Jahren.  Vorher 
beteiligte  ich  mich  an  einigen  lokalen  Aus¬ 
stellungen  in  St.  Pölten.  Mein  Lieblingsgebiet 
war  die  Porträtmalerei.“ 

„Haben  Sie  sich  vor  Ihrer  Erblindung  auch 
bereits  mit  der  Bildhauerei  beschäftigt?“  — 
„Nein,  leider  nicht.  Erst  meine  Erblindung 
zwang  mich  zum  Umlernen.  Durch  die  Hilfs¬ 
gemeinschaft  wurde  ich  vor  zwei  Jahren  auf 
die  Künstlerische  Volkshochschule  in  Wien 
aufmerksam  gemacht.  Hier  nahm  ich  als 
einziger  Blinder  an  den  Modellier-Kursen 
teil.“ 

„Und  bereits  heuer,  im  zweiten  Jahr  gelang 
es  Ihnen  also,  den  Preis  der  Künstlerischen 
Volkshochschule  für  eine  Ihrer  Arbeiten  zu 
erhalten?“  —  „Bei  der  Frühjahrsausstellung 
*  im  Wiener  Künstlerhaus  wurde  meiner  Plastik 
,Der  Rufer4  dieser  Preis  zuerkannt.“ 

„Wie  entsteht  eine  solche  Plastik?“  —  „Ich 
forme  den  Kopf  in  Ton.  Dabei  muß  ich  — 
da  ich  ja  vollkommen  blind  bin  —  mit  meinen 
Fingerspitzen  alles  ertasten  und  formen. 
Dieser  Kopf  war  die  erste  Arbeit,  die  ich  frei, 
also  ohne  Vorbild,  geschaffen  habe.  Dann 
wurde  der  Kopf  in  Gips  abgegossen  und  mit 
Goldbronze  gefärbt.  Bei  einem  Blinden  dauert 
dies  alles  natürlich  viel  länger,  als  bei  meinen 
sehenden  Kollegen.“  Besonderer  Dank  gebührt 
hier  dem  Kursleiter,  Herrn  Professor  Josephu. 

„Es  überrascht  uns,  daß  ein  Blinder  in 
einer  so  optischen  Kunstgattung,  wie  es  die 
bildende  Kunst  ist,  auch  Erfolge  erringen 
kann.“  —  „Es  freut  mich,  daß  es  mir  möglich 
war,  dies  zu  beweisen.  Ich  betrachte  dies  per¬ 
sönlich  als  einen  Sieg  über  das  Dunkel,  das 
mich  umgibt.  Wenn  es  mir  gelungen  ist,  da¬ 
mit  die  Sehenden  davon  zu  überzeugen,  zu 
welchen  Leistungen  Blinde  fähig  sind,  dann 
ist  wohl  mein  Ziel  erreicht.“ 

Unser  Gespräch  mit  Kollegen  Liegl,  das 
sich  nett  und  anregend  gestaltete,  beweist 
neuerlich,  daß  die  Blinden  tatsächlich  eine 
Mission  haben:  Den  Sehenden  durch  ihre 
mutige  Einstellung  dem  Leben  gegenüber,  und 
durch  ihre  Arbeitsleistungen  Kraft  zu  geben 
und  Ansporn  zu  sein! 
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MARIA  BRUNNER: 

\ 

Zwischen  zwei  Zügen 


) 

Lähmende  Hitze  und  zwei  Stunden  auf 
Anschluß  warten  müssen,  auf  einer  Station 
wie  dieser!  Keine  Bahnwirtschaft,  nicht  ein¬ 
mal  ein  Büffet,  eine  Bank  nur,  die  auch  schon 
halb  in  der  Sonne  steht !  Wenn  das  seit  Tagen 
versprochene  Gewitter  nun  käme,  werde  ich 
wenigstens  sagen  können,  in  welcher  Lage 
mir  wohler  gewesen  war,  dachte  sie  zwischen 
Ärger  und  Humor  und  ließ  sich  auf  der  Bank 
nieder.  Mit  sehnsüchtigem  Verlangen  nach 
starkem  Mokka  entzündete  sie  eine  Zigarette. 
Die  entglitt  im  gleichen  Augenblick  ihrer 
Hand,  denn  dicht  hinter  ihr  sagte  eine  Stimme 
halblaut,  zwingend  überredend.  ,,So,  nur 
schön  brav  sein,  kleines  Mauserl,  dann  be¬ 
kommst  du  noch  einmal  Eis,  Schokolade,  so 
;  viel  du  willst  —  aber  nicht  rühren  —  pst  — 
still  sein  —  ganz  still  —  wirst  du  wohl  — “ 

Sie  fuhr  herum,  sah  auf  die  vermeintliche 
Bretterwand.  Eine  Doppel  wand  war  es  mit 
,  breitem,  oben  und  seitwärts  abgedecktem 
Zwischenraum,  ein  Abstellraum  also  für 
irgend  etwas.  Und  in  diesem  kleinen,  schmalen 
Zwischenraum  ging  nun  etwas  vor  sich,  mein 
Gott,  was  geschah  darin!  Eine  Zeitungsnotiz 
fiel  ihr  blitzschnell  ein  und  ein  eisiger  Schreck 
durchfuhr  sie.  Ich  muß  etwas  tun  —  sofort 
muß  ich  was  tun,  dachte  sie,  während  sie  die 
Tür  suchte. 

Ein  Rumoren,  ein  abgedämpfter  Schrei 
kam  jetzt  aus  dem  Verschlag.  Da  schlug  sie 
|  mit  der  Faust  gegen  die  Tür,  spürte,  daß  sie 
von  innen  verriegelt  war.  Mit  aller  Kraft 
stemmte  sie  sich  gegen  die  Tür,  hoffte  sie  ein¬ 
zudrücken  oder  wenigstens  den  Riegel  her¬ 
auszureißen,  schrie  dabei.  ,, Aufmachen!  So¬ 
fort  aufmachen!“ 

Totenstille  — -  aber  nein  —  jemand  weinte 
—  das  Weinen  eines  Kindes?  Mit  aller 
Lungenkraft  schrie  sie  nun  um  Hilfe.  Was 
mache  ich  nur,  fieberte  es  währenddes  in  ihr. 
War  denn  niemand  in  diesem  verdammten 
Nest?  Wenn  sie  fortlief,  irgendwo  Hilfe  holte, 
konnte  sie  damit  ebenso  ein  Verbrechen  be¬ 


schleunigen,  als  wenn  sie  weiter  um  Hilfe 
schrie. 

Sie  verstummte,  trat  instinktiv  von  der 
Tür  zurück.  Nicht  einen  Augenblick  zu  spät! 
Die  Tür  wurde  wild  aufgestoßen  —  ein  Mann 
sprang  heraus  —  sah  gehetzt  um  sich  —  schlug 
mit  der  Faust  nach  ihr.  Der  Schlag  traf  so 
hart  ihre  Schulter,  daß  sie  taumelte  —  sich 
aber  erfing  —  doch  schon  war  der  Mann 
wieder  ihr  nahe  —  schlug  neuerlich  zu  —  da 
—  kamen  da  nicht  Schritte  —  der  Mann  sah 
über  sie  hinweg  —  ließ  plötzlich  ab  von  ihr  — 
sprang  in  großen  Sätzen  über  die  Gleise.  Sich 
wendend,  sah  sie  einen  andern  Mann  ihm 
nacheilen,  hörte  einen  Zuruf,  erfaßte  dessen 
Sinn  nicht,  sah  überhaupt  nicht  mehr  nach 
den  beiden,  trat  zitternd  in  den  Verschlag. 
Wie  ein  Bündel  verschnürt,  die  Händchen  am 
Rücken  festgebunden,  über  das  Gesicht  und 
teilweise  in  den  Mund  gestopft,  einen  Fetzen, 
lag  ein  etwa  fünfjähriges  Mädchen  unbeweg¬ 
lich  am  Boden.  Ihr  Herz  stockte,  als  sie  das 
Gesichtchen  des  Kindes  freimachte.  Gott  sei 
Dank,  es  lebte!  Schon  liefen  über  das  blaurot 
angelaufene,  angstverzerrte  Gesichtchen  heiße, 
anklagende  Tränen. 

Mit  beruhigenden  Koseworten  befreite  sie 
die,  nun  herzzerreißend  schluchzende  Kleine 
und  trug  sie  auf  die  Bank  hinaus.  Erschüttert 
strich  sie  unablässig  über  das  Kind,  ein  Dank¬ 
gebet  im  Herzen. 

Da  kam  aus  dem  Stationsgebäude  ein  Mann 
gelaufen,  ohne  Rock  und  hinter  ihm  eine 
Frau.  ,,Mein  Gott,  die  kleine  Reserl  —  was 
ist  geschehen?“  schrie  er  schon  aus  der  Ent¬ 
fernung,  in  sichtlicher  Erregung.  Die  Fremde 
machte  ihm  ein  Zeichen,  sagte  ganz  leise. 
,, Rasch  die  Polizei!  Einen  Arzt!  Vielleicht 
ist  noch  nichts  geschehen:  Dorthin  ist  der 
Mann  geflohen  —  ein  anderer  verfolgt  ihn 
bereits  —  alles  andere  später!“ 

Der  Beamte  rannte  fluchend  zurück,  wäh¬ 
rend  die  Frau  unter  lautem  Jammern,  Ver¬ 
wünschungen  und  überstürzte  Fragen  hände- 
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ringend  neben  der  Frau  und  dem  Kinde 
blieb.  ,, Schweigen  sie  doch“,  schnitt  die  Frau 
die  wortreichen  Gemütsäußerungen,  ener¬ 
gisch  ab.  Mütterlich  gut  sprach  sie  zu  dem 
Kinde,  das  sie  liebevoll  an  sich  hielt. 

„Nun  mußt  du  nicht  mehr  weinen,  mein 
Kleines,  das  dumme  Spiel  ist  schon  aus,  wird 
nie  mehr  gespielt.  Ich  trage  dich  jetzt  zu 
deiner  Mutti,  ja  und  du  wirst  ein  bisserl  schla¬ 
fen,  nicht  wahr?  Und  wenn  du  geschlafen 
hast,  wirst  du  eine  Puppe  haben  —  eine  schöne 
Puppe!  Willst  du  eine  Puppe,  die  auch  die 
Augen  zumacht  und  so  lange  schläft,  bis  man 
wieder  haben  will,  daß  sie  aufwacht?“  — 
Das  Kind  hatte  zu  weinen  aufgehört  und 
sah  voll  Vertrauen  in  das  lächelnde  Gesicht 
der  fremden  Frau.  „Eine  große  Puppe?“  frug 
es  unter  nervösem  Nachschluchzen.  „Ja,  eine 
schöne,  große  Puppe!“  —  „Wenn  ich  schlafe, 
gibst  du  mir  eine  schöne,  große  Puppe?“ 
frug  das  Kind  noch  einmal.  „Ja,  wenn  du 
jetzt  einschläfst“,  versprach  die  Fremde.  „Ich 
schlafe  schon“,  versicherte  die  Kleine  und 
schloß  die  Augen,  rührte  sich  nicht  mehr. 

Eine  Weile  sah  die  Frau  auf  das  unschuldige 
Kindergesichtchen,  dann  hob  sie  den  Kopf, 
frug  die  mit  wachsendem  Erstaunen  zu¬ 
hörende  Frau.  „Wo  ist  das  Kind  daheim?“  — 

▼  T’ T" T"  V" 'T’T’  TTTTTTTTT 

PFINGSTEN! 

Der  Schöpfer,  der  das  All  geschaffen 
gab  uns  das  Licht. 

Es  lebt  kein  Wesen,  das  er  nicht  begnadet, 
Als  er  sein  „  Werde “  sprach  und  „Sei“. 

Wohl  hat  das  Licht  er  Dir  genommen  — 

Es  ist  Geschick. 

Doch  nimmt  er  nie,  ohne  zu  geben,  und  so 

hat  er  zu  Höherem  Dich  ersehn  — 

da  er  Dir  Wissen  gab  und  Seele 

und  auch  ein  Herz, 

in  das  er  reiche  Melodien  senkte  — 

und  segnend  Deine  Hände  schuf. 

So  viele  stehen  in  der  Helle 
des  großen  Lichts, 

die  irrend,  dennoch  dunkle  Wege  gehen. 

Sie  sehen  nichts. 

Nacht  isfs  für  sie  zu  jeder  Stund. 

Du  aber  trägst  das  Licht  in  Dir ! 

Karin  u.  Josef  Rötzer 


Die  Frau  deutete  auf  das,  ein  paar  Minuten 
entfernt  liegende,  kleine  Bahnwächterhaus. 
„Bitte  gehen  sie  voraus,  bereiten  sie  die  Eltern 
vor,  daß  ich  das  Kind  bringe,  damit  man  vor 
dem  Kind  nichts  fragt,  ja?“  —  Die  andere 
nickte  und  eilte  fort,  sichtlich  froh,  nun  doch 
ihrer  Erregung  freien  Lauf  lassen  zu  können. 

Langsam,  das  Kind,  das  zu  schlafen  schien, 
behutsam  an  sich  haltend,  folgte  die  Fremde. 
Bald  klangen  ihr  Schreckensschreie  und  Wei¬ 
nen  entgegen.  Sie  verhielt  den  Schritt.  Sie  sah, 
wie  eine  junge  Frau  aus  dem  Bahnwächter¬ 
haus  heraus  lief,  auf  sie  zuraste,  das  Entsetzen 
im  Blick,  wie  ein  alter  Mann,  wie  gelähmt,  an 
den  Türrahmen  geklammert,  blieb. 

Trotzdem  aber  verstand  die  Mutter  die 
Warnung  in  dem  Blick  der  Fremden  und  löste 
lautlos,  wenn  auch  mit  tränenüberströmtem 
Gesicht,  ihr  Kind  aus  deren  Armen.  „Daß 
du  mir  nur  lebst  —  daß  du  mir  nur  lebst“, 
murmelten  ihre  Lippen,  aber  es  war,  als  betete 
sie. 

Die  Fremde  ging  still  den  Weg  zurück. 
„Die  Puppe  —  ich  muß  sofort  zu  einer  Puppe 
kommen“,  sprach  sie  vor  sich  hin  und  trock¬ 
nete  sich  die  Augen.  Aber  nun  überfiel  sie  die 
Erregung  dieses  Erlebnisses  so  heftig,  daß 
sie  sich  auf  dem  Rasen  setzen  mußte.  Wenn 
Du  mich  schon  dazwischen  schicktest,  lieber 
Gott,  dann  lasse  es  noch  rechtzeitig  gewesen 
sein  und  nimm  aus  dem  Herzen  dieses  armen, 
kleinen,  unschuldigen  Geschöpfes  die  Er¬ 
innerung  an  alles  Vorgefallene,  flehte  sie  in¬ 
brünstig  im  tiefsten  Herzen. 

Gerade  als  sie  sich  wieder  aufraffen  wollte 
weiterzugehen,  kam  die  Mutter  des  Kindes 
zurückgelaufen.  „Gott  sei  Dank,  daß  Sie  noch 
da  sind !  Ich  habe  vorhin  gar  nicht  bemerkt, 
daß  Sie  nicht  mitgekommen  sind!  Ich  danke 
Ihnen  — ich  danke  Ihnen!“  Mehr  konnte  sie 
nicht  sagen,  von  haltlosem  Weinen  geschüt¬ 
telt,  aber  sie  bedeckte  die  Hand  der  Fremden 
mit  Küssen  und  Tränen.  „Schläft  die  Kleine“, 
frug  die  Fremde,  bemüht,  sich  des  Dankes  zu 
erwehren,  und  wie  früher  über  das  Kind,  strich 
sie  jetzt  über  die  Mutter  hin,  verstehend,  be¬ 
ruhigend.  Dankerfüllt  sah  die  Mutter  zu  ihr 
auf,  bejahte  die  Frage,  kopfnickend. 

„Gottlob!  Vielleicht  löscht  schon  dieser 
Schlaf  alles  Häßliche  dieses  Erlebens  in  ihrem 
Kinde.  Denn  ich  hoffe  zuversichtlich,  daß 
nichts  geschehen  ist!  Sicher  wird  der  Arzt  das 
bestätigen!  Beruhigen  Sie  sich  nur  auch,  liebe 


Frau  und  —  wenn  ich  ihnen  einen  Rat  geben 
darf  —  bitte  fragen  sie,  weder  heute  noch 
sonst  einmal,  das  Kind  aus.  Es  kann  nur  ver¬ 
gessen,  wenn  es  sich  nicht  erinnern  muß!“ 
Die  junge  Mutter  nickte  ein  paarmal  heftig, 
und  sagte  schwer:  ,,Nein,  nein,  ausfragen 
ist  ganz  schlecht,  hilft  nichts  mehr,  nur  be¬ 
hüten  hilft,  nur  behüten!“  Verzweifelte  Selbst¬ 
anklage  war  das.  Beruhigend  strich  die  Fremde 
wieder  über  sie.  Dann  sagte  sie  unvermittelt: 
„Wo  bekomme  ich  hier  eine  große,  schöne 
Puppe?“  — ■  Verblüfft  sah  die  Weinende  auf 
sie,  sagte  etwas  von  der  Bahnstraße.  ,,Ich 
komme  wieder,  will  hören  was  der  Arzt  gesagt 
hat“,  entgegnete  die  Fremde  und  entfernte 
sich  eilig  .  .  . 

Weil  das  Protokoll  noch  nicht  fertig  war, 
als  ihr  Zug  einfuhr,  wartete  der  Zug  nun  auf 
sie.  Allein  in  einem  Abteil  saß  sie  dann  mit 
geschlossenen  Augen.  Wie  müde  sie  war,  wie 
das  Geschehene  doch  an  ihren  Nerven  ge¬ 
zehrt  hatte,  fühlte  sie  erst  jetzt.  Der  Zug  don¬ 
nerte  über  eine  Flußbrücke,  hielt  bald  darauf. 
Nur  ein  Mann  stieg  ein.  Er  ging  alle  Wagen 
durch,  betrat  ihr  Abteil.  Nervös  fuhr  sie  auf. 
Das  war  doch  — ?  , »Erstaunlich,  daß  sie  mich 
erkennen  —  gestatten  sie  —  Hans  Lerch, 
Kriminalbeamter“,  stellte  der  Mann  sich  vor. 

,, Kriminalbeamter?  Dann  ist  es  vielleicht 
kein  Zufall,  daß  Sie  auf  der  Station  waren? 
Aber  das  ist  nebensächlich  —  haben  sie  ihn?“ 

—  „Ja!“  — „Gott  sei  Dank!“  sagte  die  Frem¬ 
de  inbrünstig.  „Ja,  Gott  sei  Dank!  Auch  wenn 
es  nicht  der  sein  sollte,  den  wir  schon  lange 
suchen,  die  Welt  ist  allenfalls  von  einem 
dieser  Verruchten  wieder  befreit!  Nicht  zu¬ 
fällig  stand  ich,  gerade  überlegend,  auf  der 
Außenseite  des  Bahnhofes,  als  Sie  um  Hilfe 
riefen.  Er  lief  buchstäblich  um  sein  Leben, 
trotzdem  verlor  ich  ihn  nicht  aus  den  Augen, 
frohlockte  schon  —  da  —  schoß  er  nach  mir 

—  ich  mußte  mich  zu  Boden  werfen  —  das 
gab  ihm  Vorsprung  —  und  —  von  der  Brücke, 
wo  er  stand,  sprang  er  in  den  Fluß  — -  zu  sei¬ 
nem  Unheil  —  von  der  verkehrten  Seite!“ 

„Tot?“  —  „Ja!  Die  reißende  Strömung  bei 
der  Brücke,  über  die  Sie  jetzt  gefahren  sind, 
muß  ihn  an  einen  Brückenpfeiler  angeschleu¬ 
dert  haben.  Mit  zertrümmertem  Schädel  hing 
er  ein  paar  hundert  Meter  weiter  in  den 
Ästen  eines  Baumes,  den  das  letzte  Hoch¬ 
wasser  in  den  Fluß  getrieben  hatte!“  — 
„Gottesgericht!“  murmelte  die  Fremde  und 


LEISTUNGSSTEIGERND 

ASTRALUX 

KÜNSTLICHE  SONNE 


faltete  unwillkürlich  die  Hände.  Ein  Schauer 
durchlief  sie  sichtlich. 

„Und  das  Kind?“  lenkte  der  Beamte  ab. 
„Gottlob  —  unversehrt!  So  wird  es  hoffent¬ 
lich  bald  vergessen  können  —  es  ist  ja  ein 
gesundes  Landkind!“  —  Es  entstand  eine 
Pause.  Der  Beamte  forschte  in  ihren  Zügen, 
sah  die  Willenskraft,  die  sie  aufrecht  erhielt. 

„Sie  waren  sehr  tapfer,  gnädige  Frau“, 
sagte  er  anerkennend,  herzlich.  „Leider  müssen 
Sie  es  heute  noch  einmal  sein!  Ich  muß  Sie 
bitten,  in  der  nächsten  Station  mit  mir  aus¬ 
zusteigen,  um  die  Leiche  zu  agnoszieren. 
Leider  —  eine  unerläßliche  Formsache.“  — 
„Wenn  es  sein  muß“,  entgegnete  sie  müde  und 
sichtlich  bemüht,  ihr  Grauen  zu  verbergen. 
„Aber  ob  ich  ihn  erkennen  werde?  Ich  sah 
ihn  doch  nur  sekundenlang!  Ein  von  Ver¬ 
worfenheit  entstelltes  Gesicht,  das  nichts 
Menschliches  hatte.  Hat  der  Tod  ihn  wieder 
zum  Menschen  gemacht?“  —  „Nein!  Seit 
seinem  ersten  Vergehen  hat  er  aufgehört  ein 
Mensch  zu  sein.  Auch  als  Toter  bleibt  er  der 
Unmensch.  Nur  erleichtert  stellt  man  fest,  ein 
Entarteter  weniger“,  sagte  hart  der  Beamte. 
„Und  Ihr  Verdienst“,  schloß  er  mit  einer  Ver¬ 
beugung. 

„Nein,  nein“,  wehrte  sie  ab.  „Sprechen  sie 
nicht  von  Verdienst!  Höchstens  bin  ich 
Gottes  Werkzeug  gewesen!  Ich  verabscheue 
ihn,  und  doch  wollte  ich,  ich  könnte  auch  für 
ihn  etwas  tun“,  fügte  sie  leise  hinzu  und  fal¬ 
tete  unbewußt  die  Hände.  „Möge  Gott  ihm 
ein  gnädiger  Richter  sein!“  —  „Uns  Menschen 
hat  er  allenfalls  dieses  Richteramtes  entho¬ 
ben“,  antwortete  der  Beamte  nachdenklich 
geworden.  „Ich  habe  mich  schon  oft  gefragt, 
ob  durch  das  Erleiden  der  vom  irdischen 
Richter  auferlegten  Strafe  die  Schuld  der 
Menschen  abgebüßt  ist,  oder  ob  das  Gottes¬ 
gericht  noch  hinzu  kommt.  Aber  so  lange  wir 
Erdenluft  atmen,  werden  wir  das  nicht  er¬ 
fahren!  Der  Zug  hält  —  darf  ich  Sie  bitten, 
gnädige  Frau!“ 
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ADELE  ZAUN  EGG  ER: 


ERSTE  LORBEEREN 


,, Schon  wieder  stehst  vorm  Spiegel,  du 
eitle  Gredl!  Schau  lieber,  daß  d'  net  z’spät 
in  d’  Prob’  kommst!  Beim  Üben  gestern  hast 
noch  recht  falsch  g’sungen,“  greinte  dieBäcker- 
meisterin  Bauer,  vor  Jahren  selbst  tüchtige 
Sängerin  am  Kirchenchor,  mit  ihrer  Tochter 
Rosl,  die  wieder  einmal  neue  Frisuren  aus¬ 
probierte.  —  „Was  denn  die  Frau  Mutter 
immer  hat!  Mit  dem  Marienlied  kam’  ich 
noch  ganz  gut  auf  gleich,  aber  i  geh’  über¬ 
haupt  nimmer  in  d’  Prob,  weil  ich  mich  vom 
Lehrer  Steger  net  anschrei’n  laß,  wenn  ich 
einmal  den  Einsatz  net  gleich  treff’.  Und  i 
sing’  überhaupt  net  bei  der  Fahnen  weih’ !“ 

Entsetzt  schlug  die  Mutter  die  Hände  überm 
Kopf  zusammen:  „Was  dir  net  einfallt!  Du 
kannst  doch  net  alles  umwerfen!  Der  Herr 
Dechant  wird  kommen  und  der  Herr  Pfarrer 
hat  doch  eigens  das  Marienlied  komponiert! 
Na,  das  wär’  a  schöne  Gschicht!  Wissen  doch 
alle,  daß  du  das  Lied  singen  wirst!“  —  „Ist 
mir  ganz  gleich.  Vom  Steger  laß  i  mi  net  an¬ 
schrei’n  und  damit  Schluß.  Aber  er  wird 
schon  kommen  und  mich  schön  bitten,  denn 
er  hat  ja  sonst  keine  Solosängerin.“  — 
„Wannst  du  dich  nur  net  täuscht!“  unterbrach 
Frau  Bauer  den  Redestrom  ihrer  Tochter. 
Die  aber  rief  in  der  Tür  zurück:  „Ich  geh’ 
jetzt  mit  meiner  Freundin  spazieren  und  den 
Tonerl  hab’  i  grad’  zuvor  mit  der  Absag’  zum 
Steger  g’schickt“.  Und  schon  klapperten  ihre 
hohen  Absätze  die  Treppe  hinab. 

Während  sich  die  Bäckermeisterin  ganz  ver¬ 
störtin  den  Laden  hinabbegab,  schlich  der  etwa 
11jährige  Tonerl  langsam  und  verdrossen 
seinem  neuen  Freund  entgegen,  einem  etwas 
älteren  Buben  aus  Wien,  der  ein  paar  Ferial- 
wochen  im  Ort  bei  Verwandten  zubrachte. 
Sie  hatten  sich  Pfeil  und  Bogen  angefertigt 
und  wollten  jetzt  ihre  Kunst  versuchen.  Gänz¬ 
lich  ungelegen  kam  ihm  da  der  Auftrag  der 
großen  Schwester. 

„Ja,  was  machst  denn  du  für  a  Gsicht?“, 
rief  ihm  sein  Freund  schon  von  weitem  ent¬ 
gegen.  „Is  dir  leicht  dein  Fidschipfeil  ’bro- 
chen?“  Tonerl  berichtete  vom  Grund  seines 
Ärgers  und  fügte  hinzu:  „Weißt,  i  bin  nämlich 
heuer  sitzen  blieben,  da  geh’  i  dem  Lehrer 


lieber  aus  ’mWeg.  Und  jetzt  soll  i  ihm  gar  no 
a  so  a  zwidere  Post  bringen!“  Er  stampfte 
zornig  mit  dem  Fuß  auf:  „I  mag  net!  Und  i 
mag  net!“  Aber  plötzlich  hellten  sich  seine 
Mienen  etwas  auf:  „Geh’,  tu  mir  den  Gfalln 
und  geh  statt  meiner  hin!  Du  gehst  den 
Lehrer  nix  an,  brauchst  nur  die  Post  aus- 
richten  und  dann  kannst  glei  wieder  gehn. 
Geh,  tu  mir  den  Gfallen!  Ja?“ 

Aber  auch  dieser  Bub  brachte  nicht  gern 
unangenehme  Nachrichten,  und  erst,  nachdem 
ihm  Tonerl,  der  den  Freund  stets  bei  gutem 
Appetit  wußte,  ein  großes  Mürbkipfel  mit 
vielen  Weinbeerln  versprochen  hatte,  zeigte 
sich  dieser  etwas  geneigter.  Tonerl  unterrichtete 
den  Freund  nochmals  genau,  sie  vereinbarten 
ein  Treffen  hinter  der  Kirche,  und  der  Bub 
zog  los. 

Als  er  den  Kiesweg  im  Schulgarten  betrat, 
erschien  ein  Männerkopf  an  einem  offenen 
Fenster  und  eine  ungeduldige  Stimme  rief: 
„Was  suchst  denn  du  da?  Vielleicht  den 
Lehrer?  Der  bin  ohnehin  ich,  da  komm  nur 
herein“  —  „Ja,  bitte,  ich  muß  vom  Fräulein 
Rosi  eine  Post  bringen“,  entgegnete  der  Bub 
in  seinem  besten  Deutsch.  Und  der  Lehrer 
rief  ihn  eilends  in  sein  Zimmer.  „Also,  was 
gibt  ’s  mit  dem  Fräulein  Rosl?“  —  „Sie  laßt 
sagen,  daß  sie  nimmer  zur  Prob’  kommt  und 
sie  singt  bei  der  Fahnenweih’  überhaupt 
nicht.“  —  „Also  sie  singt  überhaupt  nicht!“, 
rief  der  Lehrer  entsetzt.  „Um  Himmelswillen, 
was  mach  ich  denn  da?“  Und  alle  Verlegen¬ 
heiten,  die  ihm  aus  dieser  Absage  drohten, 
dünkten  ihn  unüberwindlich. 

Er  rannte  in  höchster  Aufregung  im  Zim¬ 
mer  auf  und  ab,  der  Bub  aber  stand  vor  den 
Noten,  die  schon  auf  dem  Klavier  vorbereitet 
waren  und  summte  selbstvergessen  die  Melodie 
vor  sich  hin.  „Blattlesen“  fiel  ihm  nicht  schwer. 
Und  schüchtern  meinte  er:  Bitt’,  Herr  Lehrer, 
das  Lied  da  ist  aber  schön  und  gar  nicht  so 
schwer  —  das  könnt’  auch  ich  singen!“  — 
,,  Was  ?  Du  ?  “  ‘  rief  Steger  höchlichst  überrascht. 
Und  dann  saß  er  schon  vor  dem  Klavier  und 
spielte  die  Einleitung  „Na  also,  fang  an,  fang 
an,“  drängte  er. 
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Und  der  Bub  sang.  Fehlerlos,  geradezu 
unglaublich  leicht  fand  er  sich  zurecht,  und 
dem  Lehrer  mochte  diese  unverhoffte  Wen- 
jdung  fast  wie  ein  Wunder  erscheinen.  ,,Ja, 
Ising  nur,  sing!  Noch  und  noch!“,  rief  er  in 
!  hellem  Entzücken  und  das  Kind  sang  glück- 
;  selig  wieder  und  wieder !  Alle  Strophen  mußte 
er  singen  —  und  es  war  eine  wahre  Freude. 
Plötzlich  aber  fiel  ihm  seine  Vereinbarung 
mit  dem  Tonerl  ein,  nicht  zuletzt  das  ver¬ 
sprochene  Mürbkipfel !  Als  er  es  nun  berich¬ 
tete,  sah  Steger  freilich  ein,  daß  der  Bub  nun 
gehen  müsse.  ,,Aber  wer  bist  denn  Du  eigent¬ 
lich?  Wie  heißt  du.“,  fragte  er  und  der  Knabe 
stand  Rede  und  Antwort.  Doch  eben  ratterte 
der  Milchpoldl  mit  den  klirrenden  Blechkan¬ 
nen  vorbei,  er  pfiff  sich  eines,  das  Hunde¬ 
gespann  bellte  —  so  gingen  des  Buben  Worte 
in  all  dem  Lärm  unter.  Doch  dieser  verebbte 
bald  und  Steger  vernahm,  daß  der  Junge  bei 
j  den  Wiener  Sängerknaben  hie  und  da  auch 
schon  Solopartien  singen  dürfe,  und  rasch 
nahm  er  ihm  das  Versprechen  ab,  nochmals 
zur  Probe  zu  kommen  und  am  Sonntag  am 
Chor  das  Marienlied  zu  singen  —  bis  dahin 
!  aber  sei  Stillschweigen  zu  bewahren.  Mit 
Handschlag  trennten  sich  die  beiden.  — 

Und  am  Sonntag  also  stand  unser  Wiener¬ 
bub  ganz  bescheiden  seitwärts  am  Chor,  un¬ 
beachtet  von  den  Mitwirkenden.  Am  Schluß 
der  Messe,  die  keine  Solopartien  aufwies,  rief 
|  ihn  ein  Wink  des  Lehrers  nach  vorne,  und 
nach  der  kurzen  Einleitung  des  Organisten 
erklang  der  helle  Sopran  des  Knaben  wie 
eine  Engelstimme  durch  den  sakralen  Raum. 
Alles  hielt  den  Atem  an  —  im  Kirchenschiff 
wanderten  die  Blicke  von  einem  zum  anderen, 
blieben  am  Chor  für  ein  Weilchen  haften  .  .  . 

Rosl,  im  Betstuhl  neben  der  Mutter,  er¬ 
blaßte,  ihr  Atem  stockte,  schier,  so  meinte 
sie,  ihr  Herzschlag  müsse  aussetzen  .  .  ,  Ja, 
j  war  denn  ein  Wunder  geschehn?  Ver¬ 
geblich  hatte  sie  auf  den  Lehrer  gewartet, 
so  dachte  sie,  das  Lied  müsse  ausfallen!  Sie 
hatte  auch  weidlich  dafür  gesorgt,  mit  kleinen 
Bosheiten  ihre  Absage  im  Ort  zu  verbreiten! 
Und  nun  — ? 

Tränen  traten  an  den  Lidrand,  Tränen  ver¬ 
letzter  Eitelkeit,  der  Enttäuschung  und  des 
Zornes.  ,,Nimm  di  zsamm!“  flüsterte  ihr  die 
Mutter  zu.  „Nimm  di  zsamm,  hörst?!  Bist 
ja  selber  schuld !  Laß  dir  nix  anmerken,  sonst 


wirst  ausglacht  auch  noch!“  Und  Rosl  trock¬ 
nete  unauffällig  ihre  Tränen  und  schluckte 
gehorsam  die  vielen  anderen,  die  noch  auf¬ 
steigen  wollten,  tapfer  hinunter.  In  dieser 
Stunde  lernte  sie  eine  schwere  Kunst:  Die 
Kunst,  zu  lächeln,  wenn  man  mit  schwerem 
Herzen  am  Weinen  ist .  .  .  Und  sie  erfuhr,  daß 
fast  jeder  Mensch  zu  ersetzen  ist  ...  ! 

Als  die  kirchliche  Feier  zu  Ende  gegangen 
war  und  sich  alle  geladenen  Gäste  im  Pfarrhof 
eingefunden  hatten,  da  stand  auch  Lehrer 
Steger  unter  ihnen,  an  der  Hand  seinen  kleinen 
Retter  aus  der  Not,  den  dunkellockigen  Buben 
aus  Wien.  Es  war  des  Löbens  und  Fragen 
kein  Ende!  Und  so  manches  Silberstück  glitt 
in  die  Tasche  des  jungen  Sängers,  um  seine 
ersten,  so  leicht  und  freudig  errungenen  Lor¬ 
beeren  noch  materiell  zu  untermauern. 

Unzählige  Male  mußte  der  Bub  seinen 
Namen  nennen,  ein  Name  damals  noch  gleich 
tausend  anderen.  Aber  diesen  ersten  Lor¬ 
beeren  folgten  so  manche  andere,  und  es  wur¬ 
den  immer  mehr  und  mehr!  Allerdings  aber 
lagen  diese  Siege  auf  einer  anderen  Ebene! 
Nicht  als  Sänger  errang  er  sie,  nein,  als  Kom¬ 
ponist  von  Hunderten  von  Liedern,  von  Sym¬ 
phonien  und  anderen  Tonstücken,  Lorbeeren 
ohne  Zahl!  Und  Lorbeerkränze  schmücken 
auch  sein  Grab  —  das  Grab  unseres  unvergeß¬ 
lichen  Tondichters  Franz  Schubert. 

VW  VW  VW  VW  VW  WV  VW  VW  WWV  VV  WV  VVVVVWV 

LIED  IM  MAI 

In  eiserstarrter  Nächte  Bangen 
rief  unser  sehnendes  Verlangen 
nach  mildem  Frühlingshauch  und  Mai. 

Da  endlich  fiel  ein  Glanz  und  Segen 
zur  Erde  wie  ein  gold'ner  Regen 
auf  dunkler  Felsen  Wüstenei. 

Es  funkelt  des  Himmels  Geschmeide 
am  farbigen  festlichen  Kleide 
der  lichtgekrönten  hohen  Zeit. 

Das  Paradies  scheint  zu  entsenden 
ein  wundervolles  Duftverschwenden, 
das  sänftigt  selbst  das  schwerste  Leid. 

Du  aber,  liebe  Seele,  hüte 
die  Purpurblume  wahrer  Güte, 
auf  daß  sie  unverwelklich  sei. 

Gib,  daß  sie  leuchtend  stets  Dich  schmücke 
und  alle  Menschen  still  beglücke, 
gleich  einem  Sonnentag  im  Mai 

Yvonne  Blauensteiner 
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Photo  H.  Vogel 

Vor  dreißig  Jahren  hat  meine  Erblindung  be¬ 
gonnen.  —  Netzhautabhebung! 

Ein  winziger  Sehrest  ist  mir  seither  verblieben. 
Mit  Mühe  und  Not  helfe  ich  mir  auf  der  Straße 
allein  fort,  wenn  es  auch  manchmal  ein  Stolpern 
und  Anrennen  gibt.  Blindenbinde  und  weißer 
Stock  verschaffen  mir  dabei  etwas  Sicherheit. 

Vor  dreißig  Jahren  hätte  ich  nicht  geglaubt, 
noch  für  etwas  brauchbar  zu  sein.  Dann  kam 
ich  aber  zur  Hilfsgemeinschaft  der  später  Er¬ 
blindeten  Österreichs.  Seit  mehr  als  zehn  Jahren 
bin  ich  Leiterin  unserer  Nähstube,  bin  Fürsorge¬ 
rin  der  Hilfsgemeinschaft  und  während  der  Som¬ 
mermonate  obliegt  mir  die  Führung  unseres 
Erholungsheimes. 

Selbstverständlich  bin  ich  sehr  glücklich,  daß 
ich  trotz  Blindheit  helfen  und  den  Beweis  liefern 
darf,  daß  uns  unsere  schwere  Behinderung  nicht 
von  eifriger  Arbeit  abhalten  kann. 

Wenn  ich  zu  besonderen  Anlässen,  wie  Ostern 
oder  Weihnachten,  schon  Wochen  vorher  mit 
dem  Obmann,  Kollegen  Vogel,  alle  notwendigen 
Einkäufe  und  sonstigen  Vorbereitungen  be¬ 
spreche,  erlebe  ich  lange  Zeit  vor  den  zu  Be¬ 
schenkenden  die  Freude,  welche  diese  am  Tage 
der  Bescherung  empfinden  werden.  Ich  erlebe 
sie  vielhundertfach,  denn  viele  hunderte  Oster¬ 
und  Weihnachtspakete  bereite  ich  dann  vor. 


I 

V  1  * 


V- 


Sie 


nennen  m 

B 


Der  wertvolle  Inhalt  wird  in  festliches 
verpackt;  ein  Seidenband  zu  Ostern,  ein 
band  zu  Weihnachten,  ein  Sträußerl  Blun 
Frühjahr  und  ein  Tannenzweigerl  im  > 
O  ja,  meine  ,, Kinder“  fühlen  an  der  Verp; 
die  Liebe,  welche  ich  ihnen  allen  entgegenl 
Manche  können  nicht  selbst  kommen, 
krank,  liegen  zu  Hause  oder  im  Spital 
haben  niemanden,  der  sie  zu  uns  bringen  J 
Am  Tage  nach  der  Bescherung  besuc 
sie  zu  Hause  oder  im  Spital  und  übergebe! 

dm  T T  i  1  /-v  «  o  /-»f\  r»  T  /-»E  d  r» 


die  Gaben  der  Hilfsgemeinschaft.  Ich  darf 
wieder  Trost  spenden.  Meine  ,, Kinder“  > 
auch  nicht  an  ihrem  Geburtstag  vergessen 
Mitglied  erhält  dann  ein  schönes  Gebur 
geschenk  und  die  Glückwünsche  der 
gemeinschaft.  Nicht  selten  ist  die  Hilfsg 
schaft  die  einzige  Gratulantin 
Wie  glücklich  bin  ich,  wenn  sich  mein 
legen  und  Kolleginnen  die  von  unserer 
stube  für  sie  ausgebesserten  Wäsche-  uncj 
dungsstücke  abholen;  ausgebessert,  gebüg 
verpackt  ist  sie.  Jetzt  brauchen  sie  sie  zu 
nur  mehr  in  den  Kasten  zu  legen.  Viele  t; 
Stücke  sind  bereits  durch  die  Hände  n 
braven  Näherinnen  gegangen.  ,,Wir  kön 
uns  gar  nicht  mehr  vorstellen,  wie  es  ohne 
Nähstube  wäre!“  Still  drücken  sie  mir  je< 
die  Hand  und  mein  Mutterherz  schlägt  ii 
vor  Freude. 


In  der  Küche  der  Harmonie 


20 


jENMUTTER 

bemühe  mich,  möglichst  viel  Arbeit  allein 
chen.  Die  Blindenschrift  ist  mir  eine  große 
Eine  normale  Schreibmaschine  und  ein  Ton- 
erät  stehen  mir  ebenfalls  zur  Verfügung. 
Erholungsheim  arbeite  ich  mit  der  Köchin 
?eisezettel  aus,  der  den  jeweils  erhältlichen 
i  se-  und  Obstsorten  angepaßt  wird.  Wir 
,  t  ja  unseren  Gästen  das  Beste  bieten  und 
i  em  sehr  wirtschaftlich  sein.  Mit  allen 
lin  und  großen  Sorgen  kommen  meine 
ler“  zu  mir,  schütten  ihr  Herz  aus  und 
i,  daß  sie  bei  niemandem  mehr  Verständnis 
i  können,  als  bei  den  eigenen  Schicksais¬ 
ten  oder  bei  ihrer  Blindenmutter. 

II  10.  Mai  d.  J.  wird  unsere  Muttertags- 
kbgehalten.  Im  „Schwechater  Hof“  werden 
icht  nur  die  blinden  Mütter,  sondern  alle 
i  Mitglieder  einfinden,  um  diesen  Tag  zu 
:  echten  Familienfest  zu  gestalten.  Dann 
air  Obmann  Vogel  wieder  den  symbolischen 
mstrauß  überreichen,  womit  alle  Mütter 
werden  sollen.  Er  wird  mir  wieder  für 
lütterliche  Liebe  danken,  welche  ich  allen 
ilern“  entgegenbringe.  Mein  Herz  wird 
:  vor  Freude  und  Glück  jubeln.  Ich  werde 
l  sein  von  Dankbarkeit  gegen  ein  gütiges 
fcsal,  welches  mich  nach  einem  so  schweren 


Unglück,  das  mich  mit  der  Erblindung  betroffen 
hat,  für  ein  so  schönes  Arbeitsgebiet  bestimmte. 

Vielen  meiner  „Kinder“  —  manches  davon 
könnte  dem  Alter  nach  mein  Vater  oder  meine 
Mutter  sein  —  habe  ich  schon  den  letzten  Dienst 
erweisen  müssen,  den  man  einem  Menschen  noch 
erweisen  kann.  Ich  habe  sie  hinausbegleitet  zur 
letzten  Ruhestätte,  um  namens  unserer  Gemein¬ 
schaft  von  ihnen  für  immer  Abschied  zu  nehmen. 
Dann  sage  ich  den  Hinterbliebenen  tröstende 
Worte  und  drücke  mein  Bedauern  darüber  aus, 
nicht  mehr  für  dieses  „Kind“  sorgen  zu  dürfen. 

Ich  eile  wieder  zu  meiner  Arbeit,  denn  die 
Lebenden  brauchen  mich  weiterhin.  Sie  werden 
mich  noch  lange  brauchen  und  ich  hoffe,  noch 
viele  Jahre  in  Gesundheit  und  Kraft  wirken  zu 
können,  damit  ich  noch  recht  lange  Blinden- 
mutter  sein  darf.  Maria  Frank 


Mein  erster  Muttertag  bei  der  Hilfsgemeinschaft 


Am  5.  Mai  1949  wurde  ich  in  die  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  aufgenommen, 
nige  Tage  darauf  war  Muttertag,  und  ich  wurde  gleich  zu  diesem  schönen  Feste  eingeladen.  Als  ich 
Begleitung  meiner  Tochter  hinkam,  wurden  wir  von  der  Leiterin,  Frau  Frank,  herzlichst  begrüßt 
id  in  ein  Zimmer  geführt,  wo  schon  mehrere  Mütter  saßen.  Die  Tische  waren  weiß  gedeckt,  es  war 
hon  alles  für  die  Jause  vorbereitet.  Nacheinander  kamen  die  geladenen  Mütter,  es  waren  damals  49. 
ir  saßen  alle  still  und  scheu,  trauten  uns  gar  nicht  zu  sprechen  und  harrten  nur  der  Dinge,  die  da 
immen  sollten.  In  einer  Ecke  des  Zimmers  spielte  ein  blinder  Kollege  auf  einer  Ziehharmonika  Mutter- 
gslieder  und  andere  Weisen.  Endlich  war  es  so  weit! 

Alle  Mütter  waren  erschienen,  und  es  begann  die  Jause.  Wir  bekamen  einen  guten  Kaffee  mit  Schlag¬ 
ers,  zwei  große  Stück  Gugelhupf  und  ein  großes  Stück  herrliche  Torte.  Ja,  das  schmeckte  fein!  Und 
r  kamen  in  gute  Stimmung.  Auch  die  Begleitpersonen  bekamen  Kaffee  und  Gugelhupf,  worüber  sich 
e  freuten.  Die  Mehlspeise  hatte  Frau  Frank  selbst  für  uns  gebacken!  Als  Geschenk  erhielt  jede  Mutter 
le  Bonbonniere  und  5  Meter  Stoff  auf  ein  Kleid,  das  später  kostenlos  in  der  Nähstube  der  Hilfs¬ 
meinschaft  angefertigt  wurde. 

Plötzlich  gab’s  noch  eine  Überraschung:  Jede  Mutter  bekam  ein  Glas  Wein,  ein  Paar  Würstel  mit 
nf  und  Gebäck.  Das  war  eine  Freude!  Über  den  Wein  getrauten  wir  uns  nicht,  da  wir  Angst  hatten, 
i  „Schwipserl“  zu  bekommen.  Da  wir  aber  so  eine  gute  Unterlage  hatten,  tat  er  uns  nichts  zuleide. 

; Lin  waren  wir  alle  gut  aufgelegt!  Die  Zeit  verging  sehr  schnell,  und  wir  mußten  wieder  nach  Hause. 
(Aus  übervollem  Herzen  dankten  wir  der  Leitung  für  den  schönen  Nachmittag.  Glücklich  und  reich 
j|  schenkt  kehrten  wir  heim.  Das  war  mein  erster  Muttertag  bei  der  Hilfsgemeinschaft,  der  mir  zeitlebens 
ivergeßlich  bleiben  wird.  Maria  Krakhofer 


GERTA  PARZER: 

DER  FLIEGENDE  TEPPICH 


,,0  Herr!“  rief  der  Mann,  ,, dieser  Teppich 
ist  das  Kunstwerk  einer  Fee  und  noch  weit 
mehr  wert  als  40  Beutel  Gold,  vermöge  seiner 
wunderbaren  Eigenschaft;  denn  wer  sich 
darauf  setzt,  er  mag  sich  wünschen,  wohin 
er  nur  will,  befindet  sich  im  Augenblicke 
daselbst  und  wird  weder  Erschütterung  noch 
sonst  irgend  etwas  Unangenehmes  verspüren. 
Geruhe  der  Herr  nur  eine  kleine  Probe  zu 
machen  und  mit  mir  die  Schönheiten  der 
Stadt  im  Fluge  anzusehen.“ 

Das  sind  die  Worte  aus  Tausendundeiner 
Nacht.  Sind  sie  einmal,  zu  einer  gar  nicht 
so  fernen  Zeit,  eine  unerreichbare  Fabelei 
gewesen?  Entzaubertes  Märchen!  Auch  die 
zweite  Kostbarkeit,  von  der  in  dieser  Er¬ 
zählung  berichtet  wird,  ist  längst  keine 
Zauberei  mehr:  ein  Rohr,  durch  das  man 
ferne  Dinge  sehen  kann.  Nur  das  dritte 
Wunder  ist  bis  heute  im  Reich  des  Märchens 
geblieben :  der  Apfel  der  Gesundheit. ,, . . .  denn 
siehe,  so  jemand  selbst  todkrank  wäre,  so 
brauchte  er  nur  an  diesem  Apfel  zu  riechen, 
um  sofort  wieder  gesund  zu  werden.“ 

Um  aber  zu  dem  fliegenden  Teppich 
zurückzukehren  —  sind  Sie  schon  einmal 
geflogen?  Ich  auch  nicht.  Das  heißt,  bis  vor 
kurzem.  Da  durfte  ich  einmal  mitfliegen. 
Was  ist  schon  dabei?  Man  kommt  nach 
Schwechat,  und  man  steigt  ein,  wie  in  einen 
Eisenbahn waggon  auch.  Schnell!  Vorne  und 
Fensterplatz!  Dann  hat  man  nicht  die  Trag¬ 
flächen  vor  der  Nase.  Schließlich  fliegst  du 
heute  zum  erstenmal. 

Fliegen!  Kann  das  wahr  sein  und  keiner 
sagt  mehr,  daß  es  ein  Wunder  ist?  Was  ist 
schon  dabei,  erkläre  ich  meinem  leisen 
Lampenfieber,  Millionen  Menschen  sind  in 
der  Luft  herumgeflogen.  Und  wie  manchmal 
bei  gleichen  Anlässen,  versuche  ich  mir 
vorzustellen,  wie  es  wäre,  wenn  ich  irgend¬ 
einen  Geist  der  Vergangenheit  herbeizitieren 
und  sagen  könnte :  schau,  was  sagst  du  dazu  ? 

Weil  wir  schon  nach  Rom  fliegen,  gleich 
Julius  Cäsar  zum  Beispiel.  Fliegen  schon, 
sagt  er,  aber  Rom  alleine.  Er  will  wieder 
erstochen  werden.  Ein  unangenehmer  Be¬ 
gleiter.  Marsch  wieder  in  die  Unterwelt! 


Wie  wär's  mit  einem  halbvergessenen 
Liebling,  wie  wär’s  mit  Karl  May?  Na, 
Hadschi  Halef  Omar,  was  sagst  du  dazu? 
Schweigen.  Was,  du  kannst  nichts  damit 
anfangen,  du  findest  es  langweilig?  Das  ist 
doch  sonderbar. 


An  der  Stirnwand  des  Passagierraumes 
erscheint  eine  Leuchtschrift  und  eine  Stimme 
kommt  aus  dem  Lautsprecher:  ,,Dies  ist  eine 
viermotorige  Maschine  vom  Typ  Vickers 
Viscount  mit  Druckausgleichskabine,  einer 
Kapazität  von  2000  PS  und  einer  Stunden¬ 
geschwindigkeit  von  450  km.  Wir  fliegen  ab. 
Befestigen  Sie  bitte  Ihre  Gürtel.“ 

„Wie  ein  Baby  an  den  Sitz  geschnallt  — 
muß  man  das?“  —  ,,Ja,  ja,  folge  nur!  Es  ist 
möglich,  kommt  aber  kaum  vor,  daß  der 
Pilot  nicht  sanft  und  glatt  genug  vom  Boden 
wegkommt  und  dann  könnte  man  mit  einem 
Ruck  nach  vorn  geschleudert  werden  und 
sich  den  Kopf  anhauen.  Dasselbe  gilt  fürs 
Landen.“ 

Eine  junge,  schöne,  freundliche  Stewardeß 
kommt  mit  einem  Tablett  Fruchtdrops.  Man 
muß  einfach  eins  nehmen.  Man  wird  dadurch 
gezwungen  zu  schlucken  und  der  Druck  in 
den  Ohren  vergeht.  Ich  schlucke  auch  so. 
Wir  haben  von  der  Fahrbahn  abgesetzt. 


Fliegen!  Kann  das  wahr  sein,  und  keiner 
sagt  mehr,  daß  es  ein  Wunder  ist?  „Sie 
brauchen  keine  Angst  zu  haben“,  flüstert 
mein  Nachbar,  „es  geschieht  gar  nichts. 
Gleich  sind  wir  oben.  Sie  werden  doch  jetzt 
nicht  schreien!“  —  „Nein“,  flüstere  ich  zurück 
mit  dürrer  Kehle,  obwohl  ich  nicht  einsehe, 
warum  ich  jetzt  nicht  schreien  soll.  Die  feste 
Erde  unter  mir  steht  schief  und  schaukelt, 
mein  Weltbild  schwankt;  wenn  das  stimmt, 
dröhnt  es  in  meinem  Hirn,  wenn  das  stimmt, 
was  ich  je  von  den  Gesetzen  der  Schwerkraft 
gehört  habe,  dann  muß  dieser  ganze  Eisenbahn¬ 
waggon,  voll  mit  Leuten  und  Gepäck, 
Maschinen,  Benzin,  behängt  mit  Motoren, 
aus  der  nackten  Luft  wie  ein  Stein  zu  Boden 
schmettern  mitten  auf  den  Rathausplatz  von 
Klosterneuburg,  der  sich  da  unter  uns  hin 
und  her  dreht,  jetzt,  jetzt,  jetzt!  Furcht  und 
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Grauen  schütteln  mich.  Ich  möchte  schreien, 
aber  ich  schäme  mich  vor  allen  anderen 
blasierten  Gesichtern. 

„Wünschen  Sie  vielleicht  eine  Tasse  Kaffee 
oder  Tee  oder  Schokolade?“  Kaffee,  denke 
ich,  vielleicht  hilft  das. 

Dann  sind  wir  endlich  „oben“.  Auf 
1000  Meter.  Der  Mann  aus  Tausendundeiner 
Nacht  hat  recht:  ,,  .  .  .  wird  weder  Er¬ 
schütterung  noch  sonst  etwas  Unangenehmes 
verspüren.“  Der  Kaffee  in  dem  Schälchen 
schwankt  nicht  einmal.  Als  säße  ich  zu  Hause 
an  meinem  Tisch.  Fast  hat  man  das  Gefühl, 
still  zu  stehen.  Kein  Fahrzeug  auf  der  Erde 
oder  im  Wasser  könnte  sich  so  ruhig  fort¬ 
bewegen.  Nur  manchmal  gibt  es  einen  plötz¬ 
lichen  Hopser.  Das  sind  Luftlöcher,  erklärt 
man  mir.  Wir  fliegen  durch  eine  Regenwolke, 
und  die  Welt  ist  düster.  Gleich  darauf  sind 
wir  im  strahlendsten  Sonnenschein.  Es  fängt 
an,  mir  zu  gefallen. 

Wieder  die  Leuchtschrift  und  die  Stimme 
aus  dem  Lautsprecher:  „Wir  nähern  uns 
dem  Flughafen  von  München.  Befestigen  Sie 
bitte  Ihre  Gürtel.“  Was?  Wir  sind  doch  grad 
erst  eingestiegen?  Ich  habe  kaum  meinen 
Kaffee  ausgetrunken. 

Ein  turbulenter  Betrieb  herrscht  hier,  wie  — 
na  wie  eben  auf  einem  Flugbahnhof.  Ein 
Kommen  und  Gehen  aus  allen  Ländern  der 
Welt.  Finnland,  lese  ich,  Island,  Luftlinie  des 
Mittleren  Ostens  usw.,  und  während  meine 
Phantasie  jeden  dieser  Namen  mit  Bildern 
zu  umspinnen  sucht,  dröhnt  immer  wieder 
ein  Lautsprecher,  der  die  Abfahrt  eines 
Flugzeuges  ankündigt;  eine  Gruppe  von 
Leuten  löst  sich  aus  den  Wartenden  und  eilt 
aufs  Rollfeld.  Neue  kommen  herbeige¬ 
schlendert. 

„Reisende  nach  Rom,  Flugzeug  Nummer 
270,  ich  wiederhole:  Flugzeug  Nummer  270, 
bitte  einsteigen,  Transitreisende  zuerst.“  Das 
geht  nun  auch  mich  an.  Und  wieder  dasselbe 
Spiel  mit  den  Gurten,  Fruchtdrops,  Kaffee 
und  Zeitungen. 

Wieder  das  Schaukeln  und  Schwanken  der 
Erde,  ehe  die  Höhe  gewonnen  ist.  Wie  weiße 
Wattebäusche  wischen  duftige  Sommerwolken 
an  den  Fenstern  vorbei.  Unter  uns  die 
Schneefelder  und  die  Gletscher  der  Alpen. 
Wer  hat  gesagt,  daß  ich  mich  fürchte?  Ich 
weiß  jetzt,  wie  es  zugeht.  Geschwindigkeit 


überwindet  die  Schwerkraft.  Geschwindigkeit 
ist  keine  Zauberei. 

Sie  haben  noch  niemals  eine  Reise  durch 
die  Luft  gemacht?  Oh,  wenn  Sie  doch 
begreifen  könnten,  wie  sehr  ich  Sie  beneide! 
Prost!  Auf  die  Sehnsucht,  auf  den  Schmerz, 
auf  die  ewige  Jugend  unerfüllter  Wünsche! 
Für  mich  ist  das  Fliegen  kein  Traum  mehr. 
Kein  Vogel  Greif,  kein  fliegender  Teppich 
und  kein  Ikarusflügel.  Auch  keine  Angst  und 
kein  Schrecken  mehr.  Nur  noch  ein  ganz 
gewöhnlicher  Luftautobus. 


Blinde  im  Beruf 


Blinde  können  heutzutage  mit  Hilfe  moderner 
Lehrmethoden  und  neuer  technischer  Apparate 
viele,  selbst  komplizierte  Berufe  erlernen  und  voll 
ausfüllen.  Dies  hebt  ihr  Selbstbewußtsein  und 
mach  t  sie  zu  voll  wertigen  Mi  tgl  iedern  der  Gesellschaft 
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EMIL  KO  SC  HAK: 


PROBLEME  UM  DAS  LIED 


„Stille 


Pfarrer  Joseph  Mohr  (1792 — 1848)  und  Lehrer 
X.  Gruber  (1787 — 1863)  nach  einem  Gemälde  des 
akademischen  Malers  A.  Ziegler 


Die  große  heimische  Erzählerin  Maria 
von  Ebner-Eschenbach  schrieb  diesem  „Ewi¬ 
gen  Lied“  eine  herzliche  Widmung:  „Ein 
kleines  Lied,  wie  geht’s  nur  an,  daß  man  es 
gar  so  lieben  kann  ?  Was  liegt  daran  ?  Erzähle ! 
Es  liegt  daran  ein  schöner  Klang,  ein  wenig 
Frohsinn  und  Gesang  und  eine  ganze  Seele!“ 

Dieses  Lied  der  Lieder,  das  heute  die  Welt 
in  fast  allen  Sprachen  singt,  das  zum  Kultur¬ 
gut  aller  Völker  geworden,  zählt  ohne  Zwei¬ 
fel  zu  den  schönsten  Schätzen  des  Geistes  und 
der  Schönheit,  die  Österreich  aus  der  Fülle 
seiner  Seele  der  Welt  geschenkt  hat !  Wenn  es  zur 
weihnachtlichen  Zeit  erklingt,  dann  schweigen 
selbst  die  Werke  großer  Meister  der  Tonkunst. 
Wir  erlebten  es,  wenn  diese  himmlische  Weise 
im  Kriege  aus  Schützengräben,  gleichsam 
den  Frieden  erflehend  bei  Freund  und  Feind 
erklang,  daß  auf  Augenblicke  der  Schlachten¬ 
lärm  jäh  verstummte.  Der  Glaube  an  das 
menschlich  Gute,  an  die  Heiligkeit  des  Lebens 
ward  in  den  Herzen  der  Kämpfenden  erweckt ! 
Bei  den  Klängen  dieser  so  seltsamen  Melodie, 
deckten  selbst  die  Völker  einst  feindlicher 
Staaten  in  den  Nachkriegsjahren  in  vielen 
Notländern  den  Gabentisch  für  eine  schier 
dem  Tode  geweihte  Jugend.  Eine  versöhnende, 
helfende  Liebe  machte  sich  da  fühlbar. 


Nacht,  heilige  Nacht“  ! 

Aber  auch  Millionen  Kinder,  die  nach  den  i 
Kriegen  in  fremden  Ländern  bei  Menschen 
guten  Willens  eine  herzliche  Aufnahme  ge¬ 
funden  hatten,  fühlten  mit  ihren  Pflegeeltern 
zu  Weihnachten  die  Zauberkraft  des  Liedes! 
So  eroberte  des  Liedes  Majestät  die  Herzen 
aller  Völker.  Diese  Tatsache  wurde  so  recht 
fühlbar,  als  bei  der  Brüsseler  Weltausstellung 
im  österreichischen  Pavillon  der  „Urtext“  des 
Liedes  gezeigt  wurde.  „Österreich“,  schrieb 
unter  anderem  die  „Tiroler  Tageszeitung“, 
„nimmt  die  Besucher  der  EXPO  nicht  mit 
Maschinen,  sondern  mit  Charme  gefangen. 

Es  könnte  z.  B.  ein  Riesenmodell  von  Kaprun 
zeigen,  doch  es  stellt  die  Original-Handschrift 
des  Liedes  , Stille  Nacht,  heilige  Nacht4  aus!“ 

Im  Jahr  der  „Brüsseler  Weltausstellung“ 
hat  die  weltbekannte  Wiener  Philips-Ton- 
Gesellschaft  gewissermaßen  eine  Dokumentar- 
Tonaufnahme  auf  Schallplatten  (428042) 
herausgebracht,  die  uns  in  Wort  und  Ton  die 
Entstehung  und  Verbreitung  des  Liedes  er¬ 
leben  läßt.  Vor  unseren  geistigen  Blicken 
leuchten  die  Jahre  1818  —  Arnsdorf  —  Ent¬ 
stehung  des  Liedes,  Oberndorf  —  Urauf¬ 
führung,  1819  —  wie  es  ins  Zillertal  kam, 
1822  —  wie  die  Weise  von  den  Ur-Rainer- 
Sängern  im  Kaisersaal  im  Schlosse  zu  Fügen 
den  Majestäten  Kaiser  Franz  I.  und  Zar 
Alexander  I.,  die  aus  Verona  kommend,  bei 
Graf  Dönhoff  abstiegen,  vorgetragen  wurde, 
1831  den  Vortrag  des  Liedes  durch  die  Stras- 
sergeschwister  aus  Laimach  (Zillertal)  in 
Leipzig  und  1839  die  zweite  Uraufführung 
des  Liedes  in  New- York  durch  das  Rainer- 
Quartett. 

Die  Presse  berichtet  über  die  Schallplatten¬ 
aufnahme  :  „  . . .  den  Produzenten  gelang  es  mit  j 
der  Aufnahme  echte  Weihnachtsstimmung 
einzufangen  und  ein  Dokument  zu  schaffen, 
das  über  die  Geschichte  der  allerschönsten 
Weihnachtslieder  mehr  aussagt,  als  manch 
gedruckte  Schrift!“  Mit  dieser  Dokumentar- 
tonaufnahme  bleiben  die  Namen  Dipl.  Ing. 
Reichsfeld,  dann  der  des  genialen  Kapell¬ 
meisters  Pippal,  beide  von  der  Philips-Ton- 
Gesellschaft,  und  nicht  zuletzt  der  des  Ziller¬ 
taler  Forschers  Josef  Argus-Rainer  aus  Fügen, 
aufs  engste  verknüpft. 
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Und  im  gleichen  Jahre  war  es  das  Verdienst 
des  noch  unbedankt  gebliebenen  Bürger¬ 
meisters  Viktor  Stampfl  aus  Hochburg- Ach 
(Geburtsort  des  Lehrers  Franz  Xaver  Gruber), 
daß  in  der  neuen  modernen  Schule  in  Hoch¬ 
burg  ein  Weiheraum  zu  Grubers  Andenken 
,  geschaffen  wurde,  der  uns  in  einer,  vom 
akademischen  Maler  Anton  Ziegler  (Wien) 
hergestellten  Bildschau,  das  Leben  der  Lied- 
Schöpfer,  der  Verbreiter  des  Liedes,  der  Lied- 
I  Schöpfer  Helfer  klar  vor  Augen  hält.  Die 
|  durch  eine  undankbare  Welt  zerstörten  lied¬ 
geschichtlichen  Gedenkstätten  scheinen,  der 
Vergangenheit  entrissen,  hier  auf. 

Nicht  eine  rege  Phantasie  ließ  hier  den 
!  Künstler  an  den  vielen  Gemälden  gestalten, 

|  sondern  diese  wurden  auf  Grund  mühsam 
j  erforschter  und  eingeholter  authentischer 
j  Unterlagen  hergestellt.  Die  Malweise  des 
!  19.  Jahrhunderts  und  nicht  die  nur  schwer 
verständliche  eines  Vincent  van  Gogh  oder 
eines  Pablo  Picassos  mußte  hier  angewandt 
werden.  In  unserer  schier  einer  geistigen  Ver¬ 
flachung  preisgegebenen  Zeit  liegt  die,  jeden¬ 
falls  für  die  breite  Masse  noch  unverständliche, 
Kunstrichtung  eines  V incent  van  Gogh  gewissen 
Kritikern  näher,  als  die  des  19.  Jahrhunderts. 
Das  Werk  des  Bürgermeisters  von  Hoch¬ 
burg- Ach,  das  allerdings  in  der  Bildschau  noch 
!  unvollständig  ist,  darf  trotzdem  den  lied¬ 
geschichtlichen  Gemeinden  gegenüber  als  vor¬ 
bildlich  vorgestellt  werden,  da  hier  etwas  zur 
Schau  gestellt  wird,  das  nirgendwo  in  der 
Welt  besteht. 

Es  kann  als  zielbewußte  Handlung  der 
g  anzen  Hochburger  -  Ach  -  Gemeinde  ange¬ 
sehen  werden,  aus  der  die  treue  Mitarbeit  des 
Oberlehrers  Franz  Birgmann  hervorleuchtet. 
Es  ist  auch  erfreulich,  daß  in  vielen  lied¬ 
geschichtlichen  Gedenkorten,  der  Liedschöpfer 
und  Verbreiter  des  Liedes  nicht  vergessen 
wurde,  gleichgültig,  ob  diese  kurz  oder  lang 
dort  verweilten.  Gedenktafeln  versinnbild¬ 
lichen  den  Ehrungsgedanken.  Sie  beweisen, 
daß  Österreich  der  Männer  nicht  vergaß,  die 
durch  ein  Lied  die  Heimat  den  Völkern  ins 
Herz  zu  schreiben  wußten. 

Aber  nicht  in  dieser  Perle  des  Gesanges 
selbst,  dem  der  bekannte  Berliner  Gruber- 
forscher  Dr.  Gensichen  das  Prädikat ,, Hauch 
mozartischer  Schlichtheit  und  Lieblichkeit“ 
verlieh,  liegt  allein  der  Zauber,  der  Sinn  und 
Herz  gefangen  hält,  sondern  dieser  macht  sich 


Or gierhaus  in  Fügen  (Zillertal) ,  von  wo  Karl 
Mauracher  das  Lied  ins  Zillertal  brachte 


uns  auch  in  der  einzigartigen  Struktur  und  in 
der  einmaligen  Gliederung  des  pittoresken 
Landschaftsbildes  fühlbar,  in  dem  sich  der 
Lebensgang  der  Liedschöpfer,  ihrer  Helfer 
und  der  Verbreiter  des  Liedes  abzeichnet. 
Mehr  als  135  Jahre  blieb  ein  großer  Teil 
ihres  schicksalshaften  Lebenspfades  verschol¬ 
len,  so  auch  viele  liedgeschichtliche  Gedenk¬ 
stätten,  die  dank  der  beherzten  Förderung 
durch  den  großen  Planer  auf  dem  Gebiete 
des  Fremdenverkehrs,  Ministerialrat  Dr.  Josef 
Poppinger  des  Bundesministeriums  für  Handel 
und  Wiederaufbau,  aufgespürt  wurden.  Land¬ 
schaftlich  gesehen,  gleicht  die  Lage,  in  der 
sich  die  vielen  neuentdeckten  und  bereits  be¬ 
kannten  Gedenkorte  befinden,  die  wir  stau¬ 
nenden  Blickes  durchwandern,  einem  Wunder, 
das  wir  so  mitten  im  Herzen  eines  paradiesi¬ 
schen  Alpeneuropas  erleben.  Jeder  dieser 
Gedenkorte  erzählt  uns  ein  Kapitel  aus  der 
Geschichte  dieses  weltberühmten  Liedes.  (Wir 
werden  darüber  am  Ende  des  Jahres  durch 
die  bevorstehende  Herausgabe  des  Büchleins : 
„Das  ewige  Lied“  mehr  erfahren.) 

Vom  traditionalistisch  gebundenen  Steyr 
(die  Ahnen  Mohrs  mütterlicherseits)  führt 
uns  der  Weg  zum  über  tausendjährigen  Stift 
Kremsmünster,  dann  weiter  an  den  blauen 
Bergseen  des  Salzkammergutes  vorbei,  hin  zu 
den  Gestaden  des  Inn  und  der  Salzach,  durchs 
prächtige  Berchtesgadnerland  in  das  Ziller¬ 
und  Achental  mit  den  von  ewigen  Firnen  ge¬ 
krönten  Bergen  nach  Pongau  und  über  den 
herrlichen  Tauernpaß  nach  Lungau. 

Aus  den,  in  den  vorerwähnten  Gedenk¬ 
orten  seit  5  Jahren  betriebenen  Forschungen, 
wobei  bei  ihrer  Aufzählung  eine,  die  Reihe  der 


Gedenkorte  des  Liedes 

Folgende  Gedenkorte  von  ,, Stille  Nacht,  heilige  Nacht “  werden  alljährlich  durch  die  Wiener 
Austrobus-Gesellschaft  bereist: 

Steyr,  Kremsmünster,  Ried  im  Innkreis,  Berndorf,  Michelbeuren,  Arnsdorf,  Lamp  rechtshausen, 
Oberndorf,  Laufen,  Hochburg,  Ach,  Burghausen,  Anthering,  Salzburg,  Eugendorf,  Koppl,  Hof, 
Hintersee  ( Faistenau ),  Hallein,  Adnet,  Vigaun,  Kuchl,  Golling,  Ramsau  ( Berchtesgadnerland) , 
Kufstein,  Seehof  im  Achental,  Achenkirch,  Fügen,  Laimach,  Wagrain,  Mariapfarr,  Tamsweg, 
Schloß  Moosham. 


für  ein  Mohr-Gruber  Festival  in  Betracht  kom¬ 
mende  Topik  lange  noch  nicht  erschöpft  ist, 
denn  weit  über  Österreichs  Grenzen  klingen 
Namen  anderer  Städte  auf,  die  in  einem  be¬ 
stimmten  Verhältnis  zur  Genesis  des  Weih¬ 
nachtsliedes  stehen,  so  Landshut,  Leipzig, 
Berlin,  New-York,  Rio  de  Janeiro,  resul¬ 
tierten  wichtige  Impulse  zur  Vervollständigung 
des  noch  fehlenden  motivischen  Farben¬ 
mosaik  des  Liedes,  aus  dem  sich  in  der  Gegen¬ 
wart  neue  Aspekte  erschlossen  und  in  naher 
Zukunft  weitere  noch  erschließen  dürften. 
Kufstein  will  dem  großen  Pfarrer  und  Bildner 


Das  Grab  des  Lehrers  F.  X.  Gruber  in  Hallein 


Mühlbacher  im  Museum  eine  „Mühlbach- 
Ecke“  setzen.  Er  war  der  Schöpfer  der  Mohr¬ 
büste,  desgleichen  sucht  durch  ein  ähnliches 
Vorgehen,  Burghausen  den  einst  stadtbekann¬ 
ten  ChordirigentenHartdobler(Helfer  Grubers) 
spät  aber  doch  zu  ehren. 

In  Hinblick  darauf,  daß  das  Lied  „Stille 
Nacht,  heilige  Nacht“  längst  der  Vergessen¬ 
heit  anheimgefallen  wäre,  wenn  es  nicht  Zil¬ 
lertaler  der  Welt  ins  Herz  gesungen  hätten, 
regte  ich  die  Erbauung  einer  Zillertaler 
„Sängerhalle“  in  Fügen  an.  Diese  sollte  der 
völkerverbindenden  Kultur  von  Volkslied, 
Volksbrauchtum  und  Volkstanz  geweiht  wer¬ 
den.  Es  ist  gedacht,  dieser  „Internationalen 
Pflegestätte  für  das  Volkslied“  im  Herzen 
dieser  alten  Welt  alljährlich  die  reife  sanges¬ 
frohe  Jugend,  in  bunte  Landestracht  gekleidet, 
zu  sammeln  und  diese  einzuladen,  in  Fügen, 
von  wo  aus  das  Weihnachtslied  in  alle  Welt 
verbreitet  wurde,  ihr  schönstes  Volkslied  zum 
Vortrag  zu  bringen.  Damit  die  Mittel  für  die 
Erbauung  dieser  „Fügner  Sängerhalle“  ge¬ 
sichert  werden,  schlug  ich  als  Baustein  die 
Herausgabe  einer  Münze  mit  dem  Bildnisse 
des  Orgelbauers  Karl  Mauracher,  der  Tiroler 
Landesregierung  vor.  Dieser  Weltjugend- 
Sängerfeldzug  in  Trachten  dürfte  gerade  bei 
der  Wahl  Wiens  als  Ausgangs-  und  Kul¬ 
minationspunkt  eine  „Paradigma  globale“ 
völkerverbindende  Europa-Tradition  ergeben. 

Diesen  jungen  Sängern  aus  aller  Welt  sollte 
alljährlich  im  Spätsommer  die  „Welt  des 
Liedes“  mit  ihren  vielen  Gedenkarten  er¬ 
schlossen  werden. 

So  wird  im  Geiste  des  weltbekannten  Liedes 
in  Österreich  ein  neues  Caux  entstehen,  das 
die  Wiederaufrichtung  der  Herzen  im  Zeichen 
dieses  Liedes  der  Liebe  und  des  Friedens  voll¬ 
zieht.  Hier  geht  die  völkerverbindende  Kraft 


nicht  von  einer  Unzahl  Prospekte  aus,  sondern 
j  diese  wird,  vom  österreichischen  Herzen,  sich 
j  fortpflanzend,  in  die  anderer  Völker  getragen. 
Diese  Kulturstätte  darf  wohl  mit  einem  inter- 
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I  nationalen  Interesse  rechnen,  wie  dem  Liede 
,, Stille  Nacht,  heilige  Nacht“  eine  inter- 
{ nationale  Bedeutung  beigemessen  wird. 
Wenn  es  einst  der  Schweiz  gelang,  das 
Sängertum  in  Massen  anzusprechen,  verhalf 
doch  der  Schweizer  Sängervater  Naegeli  dem 
Massengesang  zum  Durchbruch,  als  er  im 
Geiste  der  Ideenwelt  Pestalozzis  die  Grün¬ 
dung  der  Singinstitute  vornahm,  so  wird  es 
die  Welt  nur  begrüßen,  wenn  Österreich,  das 
den  Völkern  das  schönste  Lied  geschenkt, 
sich  heute  der  völkerverbindenden  Entfaltung 
des  Volksliedes,  Volksbrauchtums  und  Volks¬ 
tanzes  seine  Kräfte  weiht!  Vieles  ist  noch  im 


Gange,  so  der  Farbfilm,  der  uns  den  Lebens¬ 
gang  der  Liedschöpfer  und  Verbreiter  des 
Liedes  in  einer  paradiesisch-österreichisch- 
bayrischen  Landschaft  vor  Augen  hält.  So 
wird  Österreich  und  Bayern  im  Zeichen  des 
Liedes,  Bayern  deshalb,  weil  es  den  Lied¬ 
schöpfern  die  Helfer  stellte,  ohne  die  Mohr 
nie  Pfarrer  und  Gruber  nie  Lehrer  geworden 
wären,  im  Geiste  des  Liedes  im  Mittelpunkt 
eines  gewaltigen  Geschehens  gerückt,  das  die 
Herzen  der  Abermillionen  Freunde  des  Liedes 
höher  schlagen  lassen  wird.  Der  Presse  in 
allen  Staaten  gilt  nun  das  Wort,  um  sich  so 
als  Vermittler  zur  Verwirklichung  dieser,  die 
Weltjugend  ansprechenden  Ideengänge  helfend 
einzusetzen.  So  wäre  unter  Beweis  gestellt, 
daß  dieses  ewige  Lied  von  allen  Völkern  ge¬ 
liebt  und  gepflegt  wird. 
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Der  junge  Richard  Wagner 


Wer  kennt  die  Klavierwerke  und  Lieder 
dieses  werdenden  Genies?  Wer,  außer  dem 
,, Albumblatt“  die  „Ankunft,  bei  den  drei 
schwarzen  Schwänen“?  Wie  kontrastreich 
und  schon  ganz  wagnerisch  mutet  die  Fantasia 
in  fis-Moll  an!  Und  doch  fühlte  sich  Wagner 
damals  noch  mehr  als  Wortdichter,  denn 
als  Musiker  und  schrieb  neben  zahlreichen 
Dramen  für  die  Sprechbühne,  die  ihn  ganz 
erfüllten,  auch  Musik. 

In  temperamentvoller  freier  Rede  bereitete 
Professor  Joseph  Laska  im  Institut  für  Wissen¬ 
schaft  und  Kunst  sein  treues  Stammpublikum 
auf  diese  seltenen  Genüsse  vor.  Sechs  Monate 
vor  Robert  Schumann  hat  Wagner  Heines 
„Grenadiere“  glänzend  in  Musik  gesetzt. 

Der  hochdramatische  Bariton  Leopold 
Vobrubas  von  der  Volksoper  brachte  dieses 
und  andere  packende  Jugendlieder  Wagners 


zu  stärkster  Wirkung.  Ilona  Steingruber 
wandte  ihre  hohe  Meisterschaft  an  die  noch 
ganz  im  Donizetti’ sehen  Geist  gehaltenen 
Lieder  „Schlafe,  mein  Kind“  und  „Die  Er¬ 
wartung“,  sowie  die  an  Meyerbeer  gemahnen¬ 
de  Bravour- Arie  „Maria  Stuarts  Abschied“. 
—  Otto  Zykan,  der  die  Klavierwerke  meister¬ 
haft  spielte,  beschloß  mit  Laska  zusammen 
den  interessanten  Abend  durch  den  vier¬ 
händigen  Vortrag  von  Wagners  zweitem 
Werk,  der  Polonaise  in  D-Dur. 

Dieser,  wie  so  viele  von  den  Abenden  Las- 
kas,  war  das  Resultat  liebevollsten  und  gründ¬ 
lichsten  Studiums  eines  genialen  „Kapell¬ 
meisters  Kreisler“,  und  vermittelte  in  genuß¬ 
reicher  Form  eingehende  biographische  Vor¬ 
kenntnisse  für  das  Verständnis  von  gängigen 
Meisterwerken. 

H.  J. 
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Ein  guter  Freund  ist  von  uns  gegangen 


Am  8.  März  schloß  unser  aller  Freund 
und  der  Gatte  unserer  Kollegin  Maria  Frank 


Rudolf  Frank 

für  immer  die  Augen.  Ein  arbeitsreiches 
Leben  hatte  sein  Ende  gefunden.  Mit  Rudolf 
Frank  verliert  die  Hilfsgemeinschaft  der  später 
Erblindeten  Österreichs  einen  wertvollen  Mit¬ 
arbeiter.  Wir  verlieren  einen  Schicksals¬ 
gefährten,  welcher  mit  seinem  nie  versiegenden 
Humor  und  seinem  Optimismus  vielen  seiner 
Leidensgefährten  zum  leuchtenden  Vorbild 
geworden  ist. 

Rudolf  Frank  wurde  am  28.  März  1887  in 
Brünn  als  Sohn  des  Requisitenmeisters  des 
Brünner  Stadttheaters  Ferdinand  Frank  ge¬ 
boren.  In  frühestem  Kindesalter  stellte  man 
eine  Sehbehinderung  bei  ihm  fest  und  auf 
Veranlassung  von  Spezialisten  wurde  er  in  das 
Blindeninstitut  Brünn  aufgenommen. 

Dort  erlernte  er  das  Korbmacherhandwerk 
und  das  Klavierstimmen.  Im  Alter  von  19 
Jahren  zog  es  ihn  nach  Wien,  und  nachdem 
er  einige  Jahre  hindurch  bei  verschiedenen 
Klavierhändlern  als  Stimmer  tätig  gewesen 
war,  gelang  es  unserem  jungen  Lebenskämpfer, 
sich  selbständig  zu  machen.  Dank  seinem 
großen  Können  war  es  ihm  bald  möglich 
einen  ausgedehnten  Kundenkreis  zu  erwerben. 


Überall  wurde  ihm  größtes  Vertrauen  ent¬ 
gegengebracht.  Schließlich  konnte  er  im  9. 
Bezirk  ein  Klaviergeschäft  eröffnen,  und  bald 
entwickelte  sich  ein  blühender  Handel. 

Die  Inflation  nach  dem  ersten  Weltkrieg 
machte  den  großen  Plänen  unseres  immer 
vorwärtsdrängenden  Schicksalsgefährten  ein 
jähes  Ende.  Alles,  was  er  sich  in  unermüd¬ 
lichem  Fleiß  in  vielen  Jahren  aufgebaut  hatte, 
war  verloren  gegangen.  Der  Name  Frank  war 
aber  in  Fachkreisen  und  bei  den  Klavier¬ 
besitzern  bereits  zu  einem  Begriff  geworden, 
und  so  konnte  er  sich  von  dem  schweren 
Schlag  der  Geldentwertung  wieder  erholen. 

Nachdem  seine  erste  Frau,  welche  ihm 
einen  Sohn  geschenkt  hatte,  im  Jahre  1947 
gestorben  war,  fand  er  im  Jahre  1949  in 
seiner  Schicksalskollegin  Maria  eine  liebe¬ 
volle  Gattin. 

Seit  1949  gehörte  Rudolf  Frank  der  Leitung 
der  Hilfsgemeinschaft  an.  Mit  großem  Inter¬ 
esse  verfolgte  er  die  Entwicklung  des  Blinden¬ 
wesens  und  setzte  sich  immer  mit  voller 
Kraft  und  mit  seinem  ganzen  Wissen  und 
Können  für  die  Belange  seiner  nichtsehenden 
Freunde  ein.  Er  erwarb  sich  die  größte  Sym¬ 
pathie  seiner  Schicksalsgefährten  und  mit 
Freude  übernahm  er  im  Sommer  1956  und 
1957  die  Leitung  unserer  Erholungsaktionen. 
Immer  sorgte  er  für  Zerstreuung,  und  nie  ließ 
er  seine  Schützlinge  merken,  wenn  er  sich 
selbst  nicht  ganz  wohl  fühlte. 

Ein  chronisches  Bronchialleiden,  welches 
nicht  zuletzt  auf  die  rastlose  berufliche  Tätig¬ 
keit  von  Jahrzehnten  zurückzuführen  war, 
verschlimmerte  sich  zusehends.  Trotzdem  war 
unser  Rudolf  Frank  immer  bereit,  mit  uns  zu 
lachen,  zu  singen  und  zu  musizieren.  Oft 
spielte  er  selbst  für  uns  auf  dem  Klavier  und 
es  waren  die  alten  Wiener  Lieder,  die  uns 
stets  am  meisten  erfreuten. 

Von  Monat  zu  Monat  jedoch  verschlim¬ 
merte  sich  sein  Zustand,  und  er  war  traurig 
darüber,  daß  er  sich  nicht  mehr  mit  voller 
Hingabe  den  großen  Aufgaben  der  Organi¬ 
sation  widmen  konnte. 

Als  ich  Rudolf  Frank,  meinen  langjährigen 
persönlichen  Freund,  kurz  vor  seinem  Hin¬ 
scheiden  fragte,  was  sein  sehnlichster  Wunsch 
wäre,  meinte  er:  ,,Ich  werde  es  vielleicht  nicht 
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mehr  erleben,  aber  ein  Altersheim  für  Blinde, 
das  wäre  mein  sehnlichster  Wunsch.  Es  gibt“, 
fuhr  er  fort,  „so  viele  alte  Schicksalsgefährten, 
für  die  es  ein  Glück  wäre,  wenn  wir  ihnen  ein 
Heim  schaffen  könnten,  in  dem  sie  ihren 
speziellen  Bedürfnissen  entsprechend  betreut 
werden  und  sich  wie  zu  Hause  fühlen  könn¬ 
ten.“  Rudolf  Frank  hat  uns  eine  große  Auf¬ 
gabe  gestellt  —  wir  werden  versuchen,  in 
seinem  Geiste  das  Leben  der  Blinden  immer 
schöner  und  sorgenfreier  zu  gestalten. 

Als  wir  am  13.  März  von  unserem  Freund 
für  immer  Abschied  nehmen  mußten,  durften 
wir  in  unserem  Herzen  behalten,  was  an 
Rudolf  Frank  unsterblich  bleibt  :  Sein  sonni¬ 
ges  Wesen,  seinen  heiteren  Optimismus,  seine 
Hilfsbereitschaft,  seinen  unermüdlichen  Fleiß 
und  sein  goldenes  Herz.  Ungeheuer  groß  war 
die  Zahl  der  Trauergäste,  welche  einen  schier 
endlosen  Zug  bildeten. 

Ein  Büscherl  Schneeglöckchen  bildete  un¬ 
seren  Abschiedsgruß,  und  als  der  letzte  Trauer¬ 
gast  —  ein  sehender  Freund  des  Dahingge- 
gangenen  —  einen  Blick  auf  den  Sarg  hinunter- 
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warf,  da  war  dieser  ganz  bedeckt  mit  den 
ersten  Boten  des  nahenden  Frühlings.  Eines 
Frühlings,  den  unser  lieber,  unvergeßlicher 
Rudolf  Frank  nicht  mehr  erleben  durfte!  Wir 
werden  ihm  mit  unserer  Arbeit,  welche  aus¬ 
schließlich  der  Verbesserung  der  Lebens¬ 
bedingungen  der  Blinden  geweiht  ist,  ein 
unvergeßliches  Denkmal  setzen. 

Robert  Vogel 


MELITTA  ADLER: 

EIN  KNIEFALL 


Schon  in  meiner  Kindheit  warf  man  mir 
vor,  daß  ich  durch  meine  „Schußligkeit“ 
oft  und  oft  Unheil  anrichtete.  Leider  mußte 
ich  jetzt  im  Alter  die  Wahrheit  dieser  Worte 
recht  schmerzhaft  am  eigenen  Leibe  verspüren. 

Eine  bekannte  Dame  hatte  sich  eine 
Meniskusverletzung  zugezogen.  Sie  hatte  im 
Spital  einen  Gipsverband  erhalten  und  sollte 
nun  mit  dem  Auto  eines  freundlichen  Nach¬ 
bars  nach  Hause  gebracht  werden.  Eine  an¬ 
dere  Frau,  die  auch  einen  Spitalsbesuch  zu 
machen  hatte,  nahm  mich  per  Eisenbahn  mit, 
weil  ich  der  Verletzten  schon  vor  der  An¬ 
kunft  des  Autos  behilflich  sein  wollte,  denn 
unser  junger  Freund,  ein  Holzarbeiter, 
konnte  uns  erst  [abends,  nach  Arbeitsschluß, 
abholen.  Die  Kranke  bat  mich,  Geld  wech¬ 
seln  zu  gehen.  Auf  meine  Ortskenntnis,  das 
Stiegengeländer  und  das  geringfügige  Seh¬ 
vermögen  meines  linken  Auges  vertrauend, 
zog  ich  ohne  weißen  Stock  los.  Leider  konnte 
die  Pförtnerin  mein  Begehren  nicht  erfüllen 
und  schickte  mich  in  ein  Geschäft  auf  der 
gegenüberliegenden  Straßenseite.  Als  ich 


dann  den  Laden  verließ,  wollte  ich,  in  dem 
Glauben,  daß  der  Gehsteig  überall  gleich 
hoch  über  der  Straße  liege,  auf  die  Fahrbahn 
hinuntersteigen.  Diese  war  aber  an  dieser 
Stelle  tischhoch  unter  dem  Trottoir.  Ich 
stieg  daher  ins  „Bodenlose“,  und  im  nächsten 
Augenblick  lag  ich  auf  dem  Asphalt.  Müh¬ 
sam  erhob  ich  mich,  aber  gleich  stürzten 
Krankenschwestern  herbei  und  faßten  mich 
unter  den  Armen.  Wohl  spürte  ich,  daß 
mein  Knie  heftig  blutete,  da  ich  es  aber  ab- 
biegen  konnte,  legte  ich  der  Verwundung 
keine  besondere  Bedeutung  bei.  Ich  bat,  mir 
einen  Verband  zu  geben,  damit  ich  mit  dem 
Auto  heimfahren  könne.  Da  kam  ich  schlecht 
an.  Eine  Knieverletzung  sei  kein  Spaß,  und 
man  müsse  erst  die  Tiefe  der  Wunde  unter¬ 
suchen.  Schon  lag  ich  auf  dem  Operationstisch. 

Nachdem  eine  Ärztin  mein  Nationale 
aufgenommen  hatte,  wurde  ich  einem  jungen 
Doktor  überantwortet,  der  die  Hochschule 
sicher  erst  vor  kurzem  verlassen  hatte.  Er 
freute  sich  sichtlich  darüber,  daß  man  ihm 
einen  Patienten  anvertraut  hatte.  Zuerst 
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machte  er  mein  Knie  durch  vier  Injektionen 
unempfindlich,  dann  fragte  er  die  Schwester, 
ob  er  zuerst  desinfizieren  oder  nähen  solle. 
Und  dann  begann  er  zu  nähen,  nachdem  er, 
meinem  Gefühl  nach,  fast  eine  Flasche 
Wasserstoffsuperoxyd  über  die  Wunde  ge¬ 
gossen  hatte.  Immer  wieder  verlangte  er 
einen  neuen  Faden  von  der  Schwester,  und 
manchmäl  brummte  er:  ,,Das  ist  nicht 
schön“,  worauf  er  die  mißlungene  Naht  (so 
kam  es  mir  wenigstens  vor)  wieder  wegschnitt. 
Einmal  wendete  er  seinen  Kopf  mir  zu,  und 
ich  fragte:  „ Warum  sehen  Sie  mich  denn  so 
mißtrauisch  an?“  —  ,,Ja,  sehen  Sie  denn 
das?“  —  ,,Die  Kopfbewegung  nahm  ich 
aus“,  war  meine  Antwort,  ,,und  das  Miß¬ 
trauen  hab’  ich  mir  dazugedacht.“  —  ,,Ich 
wollte  nur  sehen,  ob  Sie  ungeduldig  werden.“ 
Da  konnte  ich  nicht  länger  an  mich  halten 
und  fragte:  ,,Ihre  wievielte  Patientin  bin  ich 
eigentlich?“  —  ,, Meine  erste  nicht!“  knurrte 
er;  ich  aber  meinte:  ,, Anfänger  zu  sein,  ist 
noch  keine  Schande,  auch  Billroth  und  Eiseis¬ 
berg  mußten  einmal  beginnen.“  Als  das  Bein 
noch  eine  Gipsschiene  erhalten  hatte,  hoffte 
ich,  endlich  entlassen  zu  werden.  Aber  ich 
hatte  die  Rechnung  ohne  den  Wirt  gemacht. 
Obwohl  ich  erzählte,  daß  mein  Haus  wie  eine 
Ritterburg  von  Wall  und  Graben  umgeben 
sei,  weil  eben  die  Wasserleitung  eingeleitet 
werde,  und  daß  mich  daheim  Gäste  aus  Wien 
erwarteten,  wurde  mir  erklärt,  ich'  müsse 
mindestens  15  Tage  im  Spital  bleiben.  Darauf 
bat  und  flehte  ich,  mich  mit  dem  Auto  heim¬ 
fahren  zu  lassen.  Aber  man  wollte  mich  nur 
gegen  Revers  entlassen.  Da  gab  ich  nach,  denn 
ein  steifes  Knie  wollte  ich  auch  nicht  riskieren. 

TTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTT 

BEGEGNUNG  AM  STROM 

Zärtliches  Mädchengesicht 
lächelt  im  Dunkel  der  Nacht. 

Lockendes  Auge  verspricht 
Wünsche,  noch  eh’  sie  gedacht. 

Prickelnde  Leidenschaft  brennt 
düster  und  schmerzlich  durchglüht. 

Dem,  der  das  Leben  nicht  kennt, 
scheint  es  in  Schönheit  erblüht. 

Leidvolle  Tiefe  umschließt 
zitterndes  Schweigen  der  Nacht. 

Strom,  der  ins  Weite  verfließt , 
plätschert  so  leise  und  sacht. 

Friedrich  Winkelmüller 


Als  mich  die  Schwester  in  den  Saal  schob, 
herrschte  hier  schon  abendliche  Ruhe.  Schnell 
war  alles  wieder  munter  und  fragte  nach  dem 
Woher  und  Warum.  Nachdem  ich  genau 
Bericht  erstattet  hatte,  versank  der  Saal  bald 
wieder  in  sein  vorheriges  Schweigen. 

Jetzt  hatte  ich  zwei  Wochen  Zeit,  meine 
Leidensgenossinnen  kennenzulernen,  Spitals¬ 
psychologie  zu  studieren  und  sämtliche  Ge¬ 
dichte  zu  wiederholen,  deren  ich  mich  noch 
entsinnen  konnte.  Die  Stunden  zwischen  den 
Mahlzeiten  und  Visiten  waren  für  mich  endlos, 
weil  die  anderen  alle  lasen  und  daher  kein 
Wort  gesprochen  wurde.  Lustig  wurde  es  erst 
zur  Zeit  der  Dämmerung.  Da  wurde  geplaudert 
und  erzählt.  Eine  alte  Frau  aus  Linz  erheiterte 
uns  allabendlich  mit  angeblich  selbst  erlebten 
Abenteuergeschichten.  Wir  bedauerten  es 
daher  alle  sehr,  als  sie  entlassen  wurde. 

An  einem  Mädchen,  von  dem  man  zu 
erst  keinen  Laut  vernommen  hatte  und  das 
dann  zu  einem  vergnügten  Menschenkind 
genas,  erlebte  ich  zum  erstenmal  die  Wunder, 
die  Bluttransfusionen  zu  leisten  imstande 
sind,  in  nächster  Nähe.  Diese  Kranke  und 
meine  Bettnachbarin  verkörperten  wirklich 
die  harmlos  heitere  Jugend,  die  selbst  einen 
Griesgram  zum  Lächeln  bringt.  Dann  aber 
kam  eine  kleine  Person  in  unser  Zimmer,  die 
sich  wirklich  skandalöse  Witze  erlaubte.  Zur 
Ehre  unseres  Saales  sei  es  gesagt,  niemand 
lachte  dazu.  Da  sie,  die  aussah  wie  eine  Fünf¬ 
zehnjährige,  nur  eine  Blinddarmoperation 
zu  überstehen  hatte,  verließ  sie  uns  bald,  und 
ihr  weinte  niemand  eine  Träne  nach. 

In  dankbarer  Erinnerung  gedenke  ich 
jener  Frau,  die  mir  schon  in  der  ersten  Nacht 
hilfreich  zur  Seite  stand  und  mich  solange 
betreute,  als  ich  im  Spital  weilte.  Sie  brachte 
mir  Wasser  zum  Trinken,  räumte  mein 
Geschirr  ab  und  nahm  dadurch  auch  den 
Angestellten  manche  Arbeit  ab.  Bewunde¬ 
rungswürdig  waren  die  Schwestern.  Mehrere 
von  ihnen  befanden  sich  auf  einer  gemeinsamen 
Urlaubsreise.  Dadurch  waren  die  Zurück¬ 
bleibenden  so  überlastet,  daß  sie  manche 
Woche  gar  keinen  freien  Tag  hatten.  Trotz¬ 
dem  hörte  man  nie  ein  ungeduldiges  Wort. 

Als  der  Gipsverband  entfernt  wurde,  zeigte 
es  sich,  daß  der  junge  Arzt  gute  Arbeit  ge¬ 
leistet  hatte,  und  ich  konnte  endlich  —  auf 
zwei  liebe  Nachbarinnen  gestützt  —  heim¬ 
kehren. 


BLINDE  AUFS  LAND 

Am  11.  Mai  eröffnet  unser  Erholungsheim  „Harmonie“  in  Unterdambach,  Gemeinde 

I Tausendblum  bei  Neulengbach,  seinen  diesjährigen  Betrieb.  Ein  Freudentag  in  der  Hilfs¬ 
gemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs,  ein  Glückstag  für  alle  Schicksalsgefährten, 
denen  sich  für  drei  Wochen  ein  Paradies  auftut.  Ja,  die  „Harmonie“  wird  nicht  nur  von  allen 
Blinden,  sondern  auch  von  vielen  sehenden  Gästen  als  „Paradies“  bezeichnet. 

Nach  den  vielen  Monaten,  welche  seit  dem  letzten  Aufenthalt  in  der  „Harmonie“  vergangen 
jsind,  hat  es  für  die  Blinden  nur  wenig  Gelegenheit  gegeben,  an  die  frische  Luft  zu  kommen 
oder  in  Gesellschaft  blinder  Freunde  einige  frohe  Stunden  zu  verbringen.  Es  steht  nicht  immer 
die  erforderliche  Begleitperson  zur  Verfügung  und  der  stets  zunehmende  Verkehr  bean¬ 
sprucht  das  Nervensystem  der  Blinden  ganz  besonders.  Aber  jetzt  ist  es  so  weit,  und  die  herrlichen 
Wochen  nehmen  ihren  Anfang. 

Wenn  unsere  Gäste  auch  nicht  mittels  ihrer  Augen  die  Veränderungen  seit  dem  Vorjahr 
wahrnehmen  können,  so  merken  sie  doch  sofort,  daß  vieles  ganz  anders  und  noch  schöner 
geworden  ist.  Sie  riechen  beim  Betreten  des  Hauses  den  neuen  Farbanstrich,  denn  alle  Türen 

(wurden  erneuert  und  frisch  gestrichen.  In  den  Zimmern,  an  den  Waschbecken,  in  die  heuer  außer 
Kalt-  auch  Warmwasser  fließt,  sind  Eternitverkleidungen  angebracht,  um  die  Wände  zu  schonen. 
Über  den  Waschbecken  aber  gibt  es  in  jedem  Zimmer  einen  Spiegel.  Wenn  auch  wir  selbst 
keinen  Spiegel  mehr  brauchen,  so  wollen  wir  doch  an  die  sehenden  Begleitpersonen  denken. 
Wir  können  nicht  verlangen,  daß  sich  die  Sehenden  uns  anpassen  und,  gleich  uns,  beim  Frisieren 
und  Rasieren,  wie  wir,  mit  den  Händen  über  Gesicht  und  Haar  gleiten. 

Die  Zimmer  haben  Linoleumbelag  erhalten,  wodurch  die  Reinigung  erleichtert  und  das 
Personal  nicht  zu  stark  beansprucht  wird.  Die  Hände  unserer  blinden  Gäste  gleiten  über 
jeden  neuen  Gegenstand  und  sie  freuen  sich  darüber,  daß  in  der  „Harmonie“  kein  Winter¬ 
schlaf  gehalten  wurde. 

Wir  gehen  in  den  zweiten  Stock  und  zeigen  den  Gästen  die  durch  den  Ausbau  des  Dachbodens 
neu  gewonnenen  Zimmer.  Diese  sind  für  das  Personal  bestimmt,  welches  früher  im  Souterrain 
neben  der  Küche  untergebracht  war.  Die  Küche  wurde  umgebaut  und  das  Blindenerholungs- 
iheim  „Harmonie“  verfügt  jetzt  über  eine  moderne  Elektroküche.  Es  war  nicht  so  leicht,  bis 
I  es  so  weit  gekommen  ist.  Erst  hat  es  in  Unterdambach  kein  Wasser  gegeben.  Nach  angestrengten 
Bemühungen  erfolgte  im  Jahre  1957  der  Anschluß  an  die  zweite  Wiener  Hochquellenleitung. 
Dann  gab  es  wieder  zu  wenig  elektrischen  Strom  für  die  Wasserversorgung.  Es  wurde  eine 
Transformatorenstation  errichtet  und  nicht  nur  das  Blindenheim,  sondern  die  ganze  Gemeinde 
Unterdambach  ist  jetzt  mit  genügend  Strom  versorgt. 

Es  wird  keine  Rußplage  und  auch  keine  unerträgliche  Hitze  in  der  Küche  mehr  geben. 
Eine  saubere,  allen  zeitgemäßen  Anforderungen  entsprechende  Küche  wird  bestimmt  die 
Bewunderung  aller  Besucher  finden.  Alte  Bäume  wurden  entfernt,  neue  gepflanzt  und  auf  der 
Terrasse  stehen  durchwegs  neue  Tische  mit  Resopal-Belag. 

Am  1 1 .  Mai  —  nach  unserer  Muttertagsfeier  im  Schwechater  Hof  —  werden  sich  die  Teil¬ 
nehmer  des  ersten  Turnusses  unserer  Erholungsaktion  am  Wiener  Westbahnhof  treffen,  um 
gemeinsam  die  Fahrt  nach  Unterdambach  anzutreten.  In  Neulengbach-Markt  steigen  die 
Gäste  in  einen  Autobus  um,  der  sie  bis  zum  Stiegenaufgang  des  Erholungsheimes  führt.  Von 
diesem  Augenblick  an  haben  sie  sich  um  nichts  mehr  zu  kümmern. 

Schon  stehen  die  Stubenmädchen  bereit,  um  jedem  Gast  das  Gepäck  in  sein  Zimmer  zu 
tragen.  Die  Heimleiterin,  Kollegin  Maria  Frank,  verliest  von  einem  Blatt  in  Blindenschrift  die 
Namen  der  Gäste  und  gibt  ihnen  das  Zimmer  bekannt,  in  welchem  sie  für  drei  Wochen  unter¬ 
gebracht  sein  werden.  Sie  kennt  die  besonderen  Wünsche  ihrer  „Kinder“,  unsere  Vereins¬ 
mutter,  denn  wer  nicht  gut  gehen  kann  oder  herzleidend  ist,  wird  ebenerdig  untergebracht. 
Wer  unbedingt  allein  sein  will,  weil  er  schnarcht  oder  hustet,  bekommt  ein  Einbettzimmer. 
Wem  es  Schwierigkeiten  macht,  oft  über  die  Stiegen  zu  gehen,  dem  gibt  Mutti  Frank  ein  Balkon¬ 
zimmer  und  wer  ohne  Begleitperson  fahren  muß  und  ein  bißchen  unbeholfen  ist,  oder,  wer 
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keinen  guten  Orientierungssinn  hat,  dem  ist  ein  Zimmer  möglichst  nahe  dem  Klosett  und  der 
Stiege  am  liebsten.  Alle  Wünsche  wurden  nach  Möglichkeit  erfüllt  und  die  Gäste  haben  ihre 
Quartiere  bezogen. 

Nun  beginnt  das  Untersuchen  der  Räume  und  sie  kommen  aus  dem  Staunen  nicht  heraus 
und  können  nicht  begreifen,  woher  das  viele  Geld  kommt,  das  erforderlich  gewesen  sein  muß, 
um  dies  alles  anzuschaffen.  Da  gibt  es  manche  Freudenträne,  und  dies  wird  nur  der  verstehen 
können,  der  sich  vorzustellen  vermag,  was  es  für  blinde  Menschen  bedeutet,  für  einige  Wochen 
aller  Alltagssorgen  enthoben  zu  sein.  Für  drei  Wochen  ist  es  nun  mit  dem  Einkaufengehen, 
dem  Kochen,  dem  Aufräumen,  dem  Geschirrabwaschen,  dem  Waschtag  und  den  vielen  sorgen¬ 
bereitenden  Verrichtungen  des  täglichen  Lebens  aus.  Kein  Lärm  vom  Straßenverkehr  und  keine 
Angst  beim  Überqueren  von  Straßen!  Nur  gute  Luft  und  gutes  Essen,  Unterhaltung,  Musik 
und  Gesang.  Ein  sauberes  Bett  und  eine  durch  nichts  gestörte  Nachtruhe. 

Der  praktisch  angelegte  Garten  nimmt  die  Gäste  auf;  da  singen  die  Vögel  und  zirpen  die 
Grillen,  in  der  Ferne  pfeift  ein  Zug  und  der  Duft  von  Blüten  und  den  Fichtenbäumen  veran¬ 
laßt  die  sonst  so  geplagten  Stadtbewohner,  tief  Atem  zu  holen.  Und  dann  kommt  Mutti  Frank 
und  erzählt  den  neugierig  Zuhörenden,  wieviel  Arbeit  und  Geld  es  gekostet  hat,  damit  wieder 
alles  auf  den  Glanz  hergerichtet  und  vieles  neu  geschaffen  werden  konnte. 

„Es  gibt  viele  gute  Menschen“,  sagt  sie,  „die  sich  davon  überzeugt  haben,  daß  wir  von  der 
Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  jeden  Schilling,  der  uns  zur  Verfügung 
gestellt  wird,  nicht  nur  ausschließlich  für  unsere  erblindeten  Freunde  verwenden,  sondern  daß 
wir  immer  bestrebt  sind,  für  das  uns  zur  Verfügung  gestellte  Geld  möglichst  viel  zu  bekommen. 

Wir  sind  stolz  darauf,  daß  wir  trotz  Blindheit  zu  Leistungen  imstande  sind,  welche  uns  die 
Achtung  unserer  sehenden  Mitmenschen  und  unserem  Obmann,  Kollegen  Vogel,  sogar  eine 
hohe  Auszeichnung,  und  zwar  die  Henri-Dunant- Medaille  eingebracht  haben. 

„Ach  wie  schön  wäre  es“,  meinen  einige  Kollegen  und  Kolleginnen  älteren  Jahrgangs, 
„wenn  wir  das  ganze  Jahr  so  gut  untergebracht  wären  und,  so  wie  hier,  keine  Sorgen  mehr  haben 
müßten.“  —  „Vielleicht  wird  auch  das  noch  werden“,  sagt  die  Heimleiterin,  ein  wenig  schmun¬ 
zelnd.  „Wenn  uns  alle  maßgebenden  Stellen  und  die  Bevölkerung  helfen  werden,  wird  es  auch 
ein  Altersheim  für  Blinde  geben!“  —  „Bravo!“  rufen  alle,  und  man  merkt  ihnen  deutlich  an, 
daß  sie  sich  sehr  darauf  freuen  und  fest  davon  überzeugt  sind,  daß  die  Hilfsgemeinschaft  der 
später  Erblindeten  Österreichs  auch  das  noch  schaffen  wird. 


ILSE  WICH EREK : 

Eine  Flasche  Bier 


Es  hatte  heftig  gestürmt  und  geschneit. 
Dann  war  Tau wetter  gekommen  und  es  sah 
aus,  als  ob  die  so  heiß  ersehnten  Schifreuden 
wieder  zu  Wasser  werden  sollten.  Aber  in 
der  Nacht  fror  es,  und  am  folgenden  Tage 
war  dann  doch  ein  leidliches  Schiwetter.  An 
diesem  Abend  gab  es  dann  vor  dem  netten 
kleinen  Büffet,  an  der  Stadtbahnhaltestelle 
Hütteldorf,  ein  großes  Gedränge.  Dieses 
Büffet  schmiegt  sich  mit  der  Telephonzelle 
gerade  in  das  Eckerl  neben  dem  Ausgang 
und  wurde  so  von  der  zur  Stadtbahn  herein¬ 
strömenden  Jugend  am  meisten  belagert. 

Rückwärts  gibt  es  sogar  ein  kleines  Gärt¬ 
chen,  ein  freundliches  grünes  Plätzchen  mit 


einigen  Tischen.  Da  sitze  ich  gerne  im  Som¬ 
mer,  zwischen  Stadtbahn  und  Pendler,  ein 
stilles  Weilchen.  Heute  aber  haben  hier  um 
das  Büffet  Schi  und  Rodel  den  Vorrang,  und 
man  muß  gut  achtgeben,  daß  man  nicht 
unversehens  mit  einem  Schistock  aufgespießt 
wird. 

Ich  habe  Zeit,  und  so  trete  ich  lieber  in  das 
winzige  Büffet  ein  und  schaue  der  sympathi¬ 
schen  Dame  zu,  wie  sie  mit  unglaublich  flin¬ 
ken  Händen  allem  gerecht  wird,  dem  einen 
Wurstsemmel  bereitet,  heiße  Würstchen  reicht, 
Schokolade  oder  Zuckerln  gibt  und  dabei 
mit  freundlichem  Lächeln  schon  nach  den 
Wünschen  des  Nächsten  fragt.  Soda  mit  Him- 
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beer,  Limonade  und  Coca-Cola  werden  am 
meisten  verlangt,  denn  der  Sport  hat  sie  alle 
durstig  gemacht.  Kaum  ist  eine  Gruppe  ab¬ 
gefertigt  und  das  drängende  Knäuel  hat  sich 
entwirrt,  kommt  schon  wieder  eine  neue  vom 
Eingang  her.  Dazwischen  laufen  die  Stadt¬ 
bahnzüge  ein,  und  die  zu  der  Westbahn  vorbei- 
j  eilenden  Erwachsenen  wollen  auch  ihre  Wün¬ 
sche  befriedigen.  Doch  es  geht  alles  schnell, 

!  jeder  kommt  zu  dem  seinen,  und  der  unnach¬ 
ahmliche  Scharm,  mit  welchem  bedient  wird, 
läßt  kaum  eine  Ungeduld  aufkommen. 

Da  steht  ein  kaum  Vierzehnjähriger  an 
j  dem  Fenster  und  begehrt  mit  ganz  großer 
Geste  eine  Flasche  Bier!  Die  Dame  zögert 
I  einen  Moment,  es  war  augenscheinlich,  der 
Bub  war  ohne  Begleitung  und  wollte  das  Bier 
selber  trinken.  ,,Eine  Flasche  Bier?“,  fragte 
j  sie,  als  habe  sie  nicht  recht  gehört.  „Das  ist 
doch  nur  für  alte  Leute  die  abends  nicht  ein- 
schlafen  können,  aber  nichts  für  einen  jungen 
Sportler!  Da  gibt  es  bessere  Getränke!“ 
Der  Bub  machte  erst  ein  unwilliges  Gesicht, 

;  aber  die  liebenswürdige  Festigkeit  der  Dame, 

:  welche  ihm  aufzählte,  was  er  alles  haben 
könne,  machte  ihn  unsicher,  und  er  entschloß 
!  sich  endlich  für  eine  Coca-Cola.  Mit  gütigem 
;  Lächeln  kippte  sie  dann  das  Röhrl  aus  dem 
langen  Glas  und  er  trank  damit  sein  Flascherl 
im  Nu  leer.  —  Gut,  daß  es  kein  Bier  war, 
dachte  ich  bei  mir.  . 

Später,  als  der  Andrang  vorüber  war  und 
die  freundliche  Dame  mich  bediente,  sagte 
ich  ihr,  daß  ich  es  nett  finde,  „wenn  sie  solchen 
|  Kindern  keinen  Alkohol  ausfolge“.  Da  über¬ 
flog  ein  Schatten  das  von  weißen  Haaren 
umrahmte  feine  Gesichtchen,  und  sie  schaute 
einen  Moment  gedankenverloren  vor  sich 
hin.  Dann,  nachdem  sie  sich  durch  einen 
Blick  durch  das  Fenster  überzeugt  hatte,  daß 
kein  Zug  ankam,  meinte  sie:  „Da  muß  ich 
Ihnen  eine  kleine  Geschichte  erzählen,  wie  es 
dazu  kam.  Es  ist  schon  ein  paar  Jahre  her. 
Ich  hatte  damals  gerade  eine  neue  Hilfe,  die 
noch  nicht  eingearbeitet  war.  An  einem  Tag 
wie  heute  gab  es  zur  Dämmerzeit  wieder  ein 
großes  Gedränge  von  Kindern  und  Sport¬ 
lern  und  wir  hatten  alle  beide  zu  tun.  So  sah 
ich  nur  ganz  nebenbei,  wie  meine  Hilfe  einem 
Buben,  einem  kaum  14  jährigen  blonden 
Bürscherl  eine  Flasche  Bier  verkaufte.  Ich 
bemerkte  noch,  während  ich  eilig  weiter¬ 
bediente,  wie  er  die  Flasche  nur  zu  rasch 


ZUM  MUTTERTAG! 

O  Mutter ,  dein  Wort  baut  der  Güte  ein  Haus, 
der  Liebe  gewaltige  Mauern. 

Es  wird  auch,  gesegnet  vom  göttlichen  Wort, 
die  Not  und  das  Leid  überdauern. 

Es  sind  deine  Hände,  o  Mutter,  so  reich, 
gezeichnet  von  täglicher  Mühe. 

Sie  hegen  geduldig  das  Leben  um  sich, 
damit  es  gedeihe  und  blühe. 

Doch,  Mutter,  dein  Herz  ist  das  schönste  Geschenk, 
das  Gott  meinem  Dasein  gegeben. 

Ich  danke  ihm  täglich  und  bitte  darum: 

„Herr,  schütze  das  kostbare  Leben!“ 

Traude  Singer 

geleert  zurückstellte,  und  dann  war  er  fort. 
Ich  hatte  keine  Zeit  mir  darüber  Gedanken 
zu  machen,  aber  irgendwie  beunruhigte  es 
mich  innerlich  doch.  Einige  Stunden  später, 
der  Rummel  war  vorbei  und  meine  Hilfe 
heimgegangen,  kamen  ein  paar  Straßenbahn¬ 
bedienstete,  um,  wie  so  oft  noch  vor  dem 
Heimfahren,  einen  Mokka  bei  mir  zu  trinken. 
Und  sie  erzählten  mir  von  dem  Unglück, 
das  sich  vor  sechs  Uhr  beim  Karlsplatz  er¬ 
eignet  hatte.  Einige  Buben,  die  vom  Winter¬ 
sport  nach  Hause  fuhren,  hatten  auf  der 
Plattform  eines  Beiwagens  zu  raufen  begon¬ 
nen.  Dabei  war  dann  ein  blonder  Bub  ab¬ 
gestürzt,  knapp  vor  der  Station.  Die  anderen 
hatten  behauptet,  er  wäre  betrunken  gewesen 
und  es  wäre  ein  Glück,  daß  er  nicht  noch 
einen  mitgerissen  hatte.  Sie  können  sich 
denken,  wie  mich  das  berührte.  Ich  habe 
später  nie  Näheres  erfahren,  und  ich  weiß 
auch  gar  nicht,  ob  es  wirklich  derselbe  Bub 
war,  der  vorher  hier  die  Flasche  Bier  getrun¬ 
ken  hat,  aber  sie  werden  begreifen,  daß  ich 
in  dieser  Nacht  kein  Auge  schloß  und  mir 
vornahm,  nie  mehr  zuzulassen,  daß  bei  mir 
ein  Bub  Alkohol  bekommt!“ 

Dem  ist  wohl  nichts  mehr  hinzuzufügen, 
es  sei  denn  die  Bitte  an  alle  Eltern,  ihre  Kinder 
gerade  in  diesem  Alter  besonders  zu  beob¬ 
achten  und  sie  vor  frühzeitigem  Alkohol¬ 
genuß  zu  behüten. 


Ein  Bezwinger  der  Finsternis 


Der  Augenarzt  W.  P.  Filatow 


Schließen  Sie  die  Augen  und  versuchen  Sie, 
sich  vorzustellen,  wie  sie  sich  fühlen  würden, 
wenn  Ihre  Augen  nie  wieder  sehen  sollten. 
In  dieser  Lage  befinden  sich  viele  Menschen, 
die  das  Augenlicht  verloren  haben.  Die  Horn¬ 
haut  ist  getrübt,  Sie  haben  einen  Star  und  sind 
daher  von  einem  dichten,  undurchdringlichen 
Nebelschleier  umhüllt. 

Die  Blindheit,  die  durch  die  Trübung  der 
Hornhaut  verursacht  wird,  zog  schon  lange 
die  Aufmerksamkeit  der  Ärzte  auf  sich.  Es 
schien  so  einfach:  das  kranke  Gewebestück 
entfernen,  ein  gesundes  an  dessen  Stelle  setzen, 
und  der  Blinde  wird  wieder  sehend.  Die  Idee 
der  Hornhautverpflanzung  ist  schon  vor  mehr 
als  hundert  Jahren  aufgekommen.  Es  wurden 
auch  Versuche  gemacht,  aber  ein  Mißerfolg 
folgte  dem  anderen.  Die  verpflanzte  Hornhaut 
heilte  schlecht  ein,  fiel  oft  heraus.  Während 
der  Operation  war  es  schwer,  die  Linse  zu 
erhalten.  Oft  floß  als  Folge  der  Operation  der 
Glaskörper  aus,  und  das  Auge  ging  ganz  ver¬ 
loren.  Es  gab  auch  Schwierigkeiten  mit  dem 
Operationsmaterial:  Eine  tierische  Hornhaut 
heilte  nicht  ein,  man  mußte  die  Hornhaut 
einem  lebenden  menschlichen  Auge  entnehmen. 
Und  waren  endlich  alle  Schwierigkeiten  über¬ 


wunden,  so  vernichtete  oft  die  Zeit  die  Er¬ 
gebnisse  der  erfolgreich  durchgeführten  Ope¬ 
ration  :  das  verpflanzte  Gewebestück  erkrankte 
ebenfalls,  trübte  sich,  und  alles  mußte  von 
neuem  begonnen  werden. 

Wladimir  Petrowizsch  Filatow  (1875 — 1956), 
der  Sohn  eines  Landarztes,  bereitete  sich 
schon  während  seines  Studiums  für  Augen¬ 
operationen  vor.  Mehr  als  30  Jahre  Suchen, 
Mißerfolge  und  Enttäuschungen  waren  sein 
Schicksal,  ehe  ein  positives  Ergebnis  erzielt 
wurde.  Vor  allem  befaßte  sich  Filatow  mit 
der  Vervollkommnung  der  chirurgischen 
Instrumente  und  mit  der  Ausarbeitung  von 
Mitteln,  die  eine  Beschädigung  der  Linse,  den 
Ausfall  der  verpflanzten  Hornhaut  und  das 
Ausfließen  des  Glaskörpers  ausschlossen. 

Schließlich  verliefen  die  Operationen  er¬ 
folgreich,  gewährleisteten  aber  keine  völlige 
Genesung.  Und  hier  half  Filatow  der  Zufall: 
er  verpflanzte  einem  Kranken  die  Hornhaut 
vom  Auge  einer  Leiche,  die  in  einem  Kühl¬ 
raum  gehalten  wurde,  und  erhielt  ein  völlig 
neues  klinisches  Genesungsbild.  Die  ver¬ 
pflanzte  Hornhaut  heilte  nicht  nur  ein  und 
blieb  erhalten,  sondern  führte  auch  zum  völ¬ 
ligen  Verschwinden  des  Stars.  So  schenkte 
Filatow  den  Erblindeten  das  Augenlicht 
wieder. 

Im  Jahre  1931,  als  erstmals  die  Verpflanzung 
einer  Hornhaut  von  einem  toten  Auge  gelang, 
organisierte  Filatow  in  Odessa  ein  Glaukom- 
dispensarium  und  führte  eine  Reihe  Versuche 
zur  Untersuchung  der  Natur  dieser  Erschei¬ 
nungen  durch.  Im  Dispensarium  wurden 
Fortbildungskurse  für  Ärzte  organisiert.  Fi¬ 
latow  war  bemüht,  eine  große  Anzahl  Fach¬ 
leute  zur  Mitarbeit  heranzuziehen,  veröffent¬ 
lichte  Abhandlungen  und  Berichte  und  er¬ 
teilte  den  jungen  Ärzten  fachliche  Beratung. 

Pasteur  sagte,  daß  der  Zufall  nur  den¬ 
jenigen  begünstige,  der  auf  den  Zufall  vor¬ 
bereitet  ist.  So  erging  es  auch  Filatow.  Bei 
Versuchen  mit  der  Verpflanzung  der  Horn¬ 
haut  von  gekühlten  Leichen  konnte  ein  inter¬ 
essanter  Umstand  festgestellt  werden:  das 
winzigste  Stückchen  der  ,,fast  toten“  Horn¬ 
haut  ist  imstande,  die  volle  Heilung  des 
Kranken  herbeizuführen,  wobei  nicht  nur  der 
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Star  des  operierten,  sondern  auch  der  des 
nicht  operierten  Auges  zurückgeht. 

Nach  einer  Reihe  von  Versuchen  stellte 
Filatow  die  Theorie  des  ,, biogenen  Stimu¬ 
lators“  auf:  An  der  Schwelle  des  Todes  er¬ 
zeugen  die  Gewebe  einen  Stoff,  der  nicht  nur 
imstande  ist,  das  Erlöschen  des  Lebens  im 


kranken  Gewebe  aufzuhalten,  sondern  es  auch 
vollkommen  heilen  kann.  Die  praktische  An¬ 
wendung  dieser  Theorie  schuf  einen  neuen 
Zweig  der  medizinischen  Praxis:  die  Gewebe¬ 
therapie,  die  sich  zu  einer  wirksamen  Waffe 
im  Kampfe  des  Menschen  gegen  Alter  und 
Tod  entwickelt  hat. 


KARL  HANS  JÜLLIG: 

Peregrinikipfel 


,,Rosi!  —  wo  die  Rosi  nur  bleibt!  —  Nein, 
das  ist  schrecklich,  wenn  man  sie  fortschickt, 
kommt  sie  überhaupt  nicht  mehr  wieder!  — 
Ist  denn  heute  alles  verhext?  Die  Betten  sind 
noch  immer  nicht  gemacht  —  eine  Wirt¬ 
schaft  !  —  Jetzt  find  ich  den  Bartwisch  wieder 
;  einmal  nicht  —  und  der  Kaffee  steht  immer 
noch  auf  dem  Tisch!  —  Du  kommst  zu  spät 
ins  Geschäft  —  nein  — -  o  je,  jetzt  läutet’s !  — 
Wer  wird  denn  das  wieder  sein!  Schau  erst 
zum  Guckerl  hinaus!“  — 

Die  kleine  Frau  Direktor  hat  all  dies  in 
einem  herausgesprudelt  und  ist  dabei  mit 
j  winzigen,  hastigen  Schritten  durch  ihre  pein¬ 
lich  saubere  Wohnung  getrippelt.  Nun  steht 
sie  aufgeregt  spähend  an  der  Tür  ihrer  Küche 
und  wartet,  welches  Unheil  denn  schon  wieder 
;  hereinbreche.  „Die  Frau  Winkler  steht 
draußen“,  sagt  der  Schwiegersohn  halblaut. 
„Um  Gottes  willen  —  jetzt  kommt  die  auch 
noch  mit  ihrem  Peregrinikipferl  daher!  Na¬ 
türlich!  Heut  ist  ja  der  Tag!  Und  ich  hab’ 
doch  gar  keine  Zeit!“ 

„Na,  wenn  du  keine  Zeit  hast,  dann  muß 
eben  ich  .  .  .“  Der  Schwiegersohn  öffnet. 
„Grüß  Sie  Gott,  liebe  Frau  Winkler!  Kommen 
Sie  doch  herein!“  —  „Küßdiand,  gnä  Herr! 
Küßdiand,  gnä  Frau!  I*  bring  nur’s  Kipferl, 
will  gar  nit  stören  —  nur  einen  Augenblick!“ 

—  „Nur  herein,  Frau  Winkler“,  sagt  der 
Schwiegersohn.  Er  führt  sie  ins  Speiszimmer. 
„Nehmen  Sie  Platz!  Wie  geht  es  Ihnen  denn?“ 

—  „Dank  der  Nachfrag  —  immer  im  Glei¬ 
chen  .  .  .“  Frau  Winkler  sitzt  verlegen  auf 
dem  mit  mattrosa  Seide  überzogenen  Stuhl. 
Das  Gespräch  stockt.  Der  Schwiegersohn 
nimmt  das  riesige  Kipfel  aus  dem  Papiersack 
und  bewundert  es. 

„Prachtvoll!“  —  Auch  die  Frau  Direktor 
trippelt  herbei  und  tut  desgleichen.  „Wenn 


ich  daran  gedacht  hätte,  ich  hätte  heute  keine 
Semmeln  kommen  lassen!“  klagt  sie.  Frau 
Winkler  muß  schnell  eine  Schale  Kaffee  trin¬ 
ken.  Eigens  wird  ein  mit  Blumen  bemaltes 
Häferl  aus  der  Küche  geholt.  Auch  von  ihrem 
eigenen  Kipfel  soll  sie  kosten.  Aber  sie  wei¬ 
gert  sich  standhaft.  Einer  frisch  gestrichenen 
Buttersemmel  aber  kann  sie  nicht  widerstehen. 
Dann  räumt  die  Frau  Direktor  das  Kaffee¬ 
geschirr  auf  eine  Tasse  und  beginnt  mit 
demonstrativer  Hast,  Ordnung  zu  machen. 
Jetzt  in  der  Früh  hat  man  eben  gar  keine 
Zeit ! 

Frau  Winkler  fühlt,  daß  sie  schon  zu  lange 
auf  dem  rosa  Seidensessel  geruht  hat.  Sie 
will  sich  erheben.  Der  Schwiegersohn  drückt 
sie  aber  freundlich  nieder:  „Sie  dürfen  nicht 
gleich  wieder  weglaufen  —  schön  da  bleiben ! 
Wir  wollen  ein  bissl  von  den  alten  Zeiten 
sprechen.“  —  „Ja,  die  alten  Zeiten“,  sagt 
Frau  Winkler  mit  einem  leichten  Seufzer. 

„Sie  haben  meine  Frau  als  Kind  gekannt. . .“ 

—  „Aber  freilich!  Die  Bertha,  die  war  doch 
immer  so  lustig!  Und  zeichnen  hat  Ihnen  die 
schon  damals  können!  So  klein  war  sie,  wie 
ich  bei  der  Frau  Direktor  eingetreten  bin  und, 
wie  ich  fortgegangen  bin,  da  ist  die  Bertha 
schon  zum  erstenmal  auf  einen  Hausball  ge¬ 
gangen.  Ich  hab’  sie  noch  hinbegleiten  müssen 
und  dann  die  ganze  Nacht  im  Vorzimmer 
gewartet,  weil  sie  so  viel  Tänzer  gehabt  hat, 
die  Bertha,  daß  sie  gar  nit  fertig  worden  ist!“ 

—  „Wie  ich  gehört  habe,  waren  Sie  schon  vor 
fünfzig  Jahren  bei  den  Großeltern  meiner 
Frau  in  Stellung  .  .  .“ 

„Ja,  freilich!  Wie  dann  die  Herrschaften 
gestorben  sind,  eins  nach  dem  andern  —  erst 
der  Großpapa“  — ,  sie  wischte  sich  die  Augen 
mit  dem  Taschentuch  — ,  „dann  die  Groß- 
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ANRUF  DER  TIEFE 

(Im  Anhören  Beethovenscher  Klänge) 

Durch  wie  viele  Tode  schreiten  wir , 

Eh  wir  den  letzten  sterben! 

Ein  jeder  ist  qualvoll  und  jeder  brennt 
Sein  Mal  zu  anderen  Kerben. 

Durch  wie  viele  Leben  gehen  wir ! 

Lauschen  brausendem  Läuten  — 

Und  fühlen ,  eh  eines  zu  Ende  sinkt. 

Fast  angstvoll,  daß  wir  uns  häuten. 

So  gehen  wir,  so  schreiten  wir 
Durch  Tode  und  durch  Tore. 

Und  wunderlich  rufen  tief  unten,  sonst  stumm. 
Gespenstische  Stimmen  im  Chore. 

Prof.  Hans  Nüchtern 


mama  —  dann  —  na,  ich  wills  gar  nit  auf¬ 
zählen  —  da  hab’  ich  immer  was  bekommen 
von  den  schönen  Sachen  in  der  Wohnung  — 
einen  schönen  Vorzimmervorhang  —  der 
liegt  jetzt  bei  mir  auf  der  Ottoman  —  hat 
noch  immer  kein  einziges  Lückerl!  —  Meine 
schönen  Fenstervorleger  hab’  ich  auch  aus 
der  Wohnung  von  den  Großeltern  —  wird 
alles  in  Ehren  gehalten  —  oh,  —  ich  hab’ 
ja  so  viel  bekommen!“  —  ,,Sie  haben  dann 
geheiratet  und  auch  eigene  Kinder  gehabt?“ 
—  ,,Ja,  freilich!  —  Vier.  Das  heißt  —  zwei 
sind  gleich  ganz  jung  gestorben  —  der  eine 
sieben  Tage  nach  der  Tauf,  der  is’  im  Schleim 
erstickt.  Der  andere  is  mit  drei  Monat  an  der 
Häutigen  Bräune  zugrund  gangen.“  — 

,,Aber  ein  Sohn  lebt  noch?“  —  ,,Ja,  frei¬ 
lich!  Und  brav  ist  er!“  —  Frau  Winkler  legt 
den  Kopf  bedauernd  schief:  ,,Glernt  hat  er 
zwar  nix  —  nur  grad’s  Gymnasium.“  — 
„Na,  das  ist  doch  genug!“  —  Frau  Winkler 
schüttelt  traurig  den  Kopf:  „Was  ist  denn 
das?“  In  einer  Bank  ist  er  der  große  Herr 
gwesen  —  die  Bank  ist  eingangen,  und  jetzt 
geht  er  schon  jahrelang  spazieren!  Wenn  er 
ein  ordentliches  Handwerk  glernt  hätt!  — 
Da  ist  meine  Mizzi  ganz  anders !  Die  versteht 
sich  aufs  Wäschewaschen.  Die  hat  ihre  tau¬ 
send  Schilling  monatlich  und  von  dem  leben 
wir.“ 

Die  kleine  trippelnde  Frau  Direktor  hat 
sich  nun  auch  hinzugesetzt.  Ein  Strickstrumpf 
tanzt  zwischen  ihren  emsigen  Fingern  und  von 
ungefähr  fragt  sie:  „Sagen  Sie  einmal,  Frau 


Winkler,  erinnern  Sie  sich  noch  an  meinen 
seligen  Mann  ?“  —  „Und  ob  ich  mich  erinner !“ 
sagt  Frau  Winkler  mit  Andacht.  „Das  war 
ein  guter  Herr,  und  soviel  lustig!  Daß  dem 
unser  Herrgott  kein  längeres  Leben  gegönnt 
hat!“  —  Da  hört  die  Frau  Direktor  zu 
stricken  auf.  Es  entsteht  eine  längere  Pause. 

„Ich  denk’s  noch  wie  heut,  wie  unser 
gnädiger  Herr  mit  den  Mäderln  is  spazieren 
gangen  und  wie  er  dann  nimmer  zurück 
kommen  is  von  dem  Spaziergang!“  —  Nun 
mußte  die  Frau  Direktor  sich  die  Augen 
wischen.  Ihre  Gedanken  entfernten  sich  aus¬ 
nahmsweise  einmal  vom  alltäglichen  Pflichten¬ 
kreis.  Sie  zogen  nach  rückwärts  in  die  weite 
weite  Ferne.  Trauriges  und  Schönes  stieg  vor 
ihrer  Seele  auf.  Die  Frau  Winkler  schwatzte 
noch  allerhand  von  den  näheren  Umständen 
des  Todes  ihres  Mannes,  der  , schönen  Leich4, 
und  daß  sie  damals  nicht  habe  gehen  können, 
weil  sie  selber  im  Kindbett  gelegen  war.  Aber 
das  ging  alles  nur  halb  gehört  an  den  Ohren 
der  Frau  Direktor  vorbei.  Sie  feierte  einen 
Augenblick.  Sie  war  bei  ihrem  verstorbenen 
Mann,  hoch  über  den  Alltag  erhoben,  in  dem 
sie  schon  ganz  aufgegangen  war. 

„Wissen  Sie  vielleicht  noch  etwas  von 
meinem  seligen  Mann?“  fragte  sie.  Die  Frau 
Winkler  schlug  die  Hände  zusammen:  „Oh  — 
der  Herr  Direktor,  der  war  ganz  wie  der 
heilige  Peregrini  in  der  Servitenkapellen  — 
auch  so  mit  an  langen  grauen  Bart  und  — 
Wunder  wirken  hat  er  auch  können!“  — 
„Oh!“  —  „Ja,  meiner  Seel’!  — Mein  Spar¬ 
kassabüchel  hab  ich  ihm  immer  zum  Auf¬ 
heben  in’n  Schreibtisch  g’legt.  Und,  wenn 
i  mir’s  wieder  beim  Herrn  Direktor  g’holt 
hab,  nachdem  is’s  immer  viel  mehr  g’wesen, 
was  drein  g’standen  ist!“  —  „Na,  das  ist 
aber  ein  sehr  sehr  angenehmes  Wunder!“ 
sagte  der  Schwiegersohn. 

„Ja,  und  beim  Weggehn,  da  hat  der  Herr 
Direktor  regelmäßig  zu  uns  in  die  Kuchl 
g’schrien:  , Adieu,  meine  Damen!4  Und  drum 
is  er  für  mi  auch  der  heilige  Peregrini  und 
dessentwegen  bring  i  a  alle  Jahr  das  große 
Kipfel!“  Als  die  Frau  Winkler  sich  erhob, 
war  die  Frau  Direktor  eine  andere,  als  beim 
Empfang.  Ruhig  und  freundlich  reichte  sie 
der  alten  Helferin  die  Hand  und  sagte:  „Frau 
Winkler,  ich  danke  Ihnen  für  Ihren  Besuch  — 
nicht  wahr,  Sie  kommen  auch  nächstes  Jahr 
wieder?  —  Sie  sind  ein  treuer  Mensch!“ 
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EMMI  BEHR: 


„Lieber  Besuch“  -  Bild  218 


Wenn  die  rundliche  Gitta  zu  der  Mansarde 
hinaufsteigt,  in  der  Tonio,  der  blinde  Maler 
haust,  muß  sie  nach  den  vielen  hohen  Stufen 
erst  einmal  verschnaufen,  ehe  sie  in  das  stets 
unversperrte  Zimmer  tritt.  Wer  sollte  auch 
Tonio  etwas  forttragen?  Ist  er  doch  arm  wie 
eine  Kirchenmaus,  obwohl  er  eigentlich  einen 
kleinen  Reichtum  besitzt,  nämlich  die  vielen 
Bilder  und  Skizzen,  teils  an  den  Wänden  auf¬ 
gehängt,  teils  in  Mappen  auf  bewahrt.  „Guten 
Morgen“,  begrüßt  ihn  Gitta  und  kramt  die 
paar  Sachen,  die  sie  ihm  herauf  gebracht  hat, 
aus  ihrer  großen  Tasehe.  Auch  einen  Krug 
mit  frischem  Quellwasser  stellt  sie  auf  den 
kleinen  Tisch  beim  Fenster,  vor  dem  leuchtend 
rot  die  Geranien  blühen.  Dort  sitzt  auch 
Tonio,  dessen  Finger  eben  behende  über  die 
vor  ihm  liegende  Blindenschrift  gleiten. 

Nun  hebt  er  seinen  Kopf  empor,  an  dem 
nichts  weiter  auffällt,  als  die  dunklen  Augen¬ 
gläser  und  sein  dichtes  gelocktes  Haar.  „Gitta ! 
Wo  ist  Oktavia?“  Seit  acht  Tagen  stellt  Tonio 
die  gleiche  Frage.  „Schau  Tonio,  das  Fräulein 
ist  abgereist,  ich  weiß  es  ganz  bestimmt.  Das 
Stubenmädchen  vom  Schloß wirt  hat  es  mir 
doch  gesagt.“  —  „Sie  kann  nicht  abgereist 
sein“  erwidert  der  Blinde  leidenschaftlich, 
„ohne  mir  Lebewohl  zu  sagen!“ 

Was  wußte  Gitta,  was  wußten  alle,  wie  es 
in  ihm  aussah.  „Vielleicht  kommt  sie  wieder, 
gräme  Dich  doch  nicht  so“,  sagt  begütigend 
die  dicke  Gitta.  Sie  nimmt  seufzend  den  Besen 
und  fegt  die  kleine  Stube  sauber.  Tonio,  erst 
zwanzig  Jahre  alt,  ist  ihrer  verstorbenen 
Schwester  Kind,  und  seit  er  nach  seiner  schwe¬ 
ren  Krankheit  nahezu  erblindete,  sorgt  sie 
für  ihn,  so  gut  sie  kann.  Als  sie  gegangen  ist, 
legt  der  Blinde  den  Kopf  auf  seine  Hände  und 
lauscht  ihren  Schritten  nach,  die  sich  schwer¬ 
fällig  entfernen.  Sooft  unten  die  Haustüre 
geöffnet  wird,  vermeint  er  den  leichten  Schritt 
Oktavias  zu  hören,  aber  nein,  sie  ist’s  wieder 
nicht.  War  es  möglich,  daß  Oktavia  abreiste, 
ohne  es  ihm  zu  sagen?  Nein  und  tausendmal 
nein,  er  kann  es  nicht  glauben.  Immer  wieder 
kehrt  die  Erinnerung  an  jenen  Abend  zurück, 
an  dem  sie  erstmals  seine  Stube  betrat.  Die 
letzten  Sonnenstrahlen  dürften  gerade  das 


Fenster  gestreift  haben,  da  hatte  es  etwas 
zaghaft  geklopft.  Ehe  er  noch  etwas  sagen 
konnte,  öffnete  sich  auch  schon  ein  Türspalt 
und  eine  glockenhelle  Stimme  sagte  halb  ver¬ 
legen,  halb  lachend:  „Ach,  da  muß  ich  mich 
wohl  geirrt  haben,  ich  suche  Anni,  die  Bügle¬ 
rin,  bitte  verzeihen  Sie!“  —  „Ich  habe  nichts 
zu  verzeihen,  liebes  Fräulein  oder  junge  Frau, 
denn  jung  sind  Sie  ganz  bestimmt.  Anni 
wohnt  im  Nebenhause.“ 

Das  junge  Mädchen,  das  nun  vollends  ein¬ 
getreten  ist  und  kaum  17  Lenze  zählt,  streift 
neugierig  die  schlicht  gerahmten  Bilder  an 
der  einen  Wand  und  umfaßt  dann  mit  schnel¬ 
lem  Blick  die  dürftige,  aber  saubere  Einrich¬ 
tung  des  kleinen  Gemaches. 

„Ich  heiße  Oktavia“  plaudert  das  Mädchen 
munter  weiter  „und  bin  Sommergast  hier. 
Wie  hübsch  diese  Bilder  sind,  die  haben  Sie 
wohl  selbst  gemalt?“  Sie  hatte  eben  die  in  der 
dunkelsten  Fcke  stehende  Staffelei  entdeckt. 
„Ja“,  sagt  der  junge  Maler,  „damals  als  ich 
noch  sah.“  Betroffen  sieht  das  junge  Mädchen, 
das  zart  wie  eine  Blütenknospe  im  Raume 
steht,  auf  den  jungen  Mann.  Ein  Maler  und 
erblindet,  wie  traurig.  Impulsiv  tritt  sie  zu 
ihm  und  legt  ihre  schmale  kühle  Hand  auf 
seine.  „Darf  ich  vielleicht  morgen  wieder 
kommen  und  mir  ihre  Bilder  genauer  an- 
sehen?  Ach  bitte!  Heute  muß  ich  mich  näm¬ 
lich  beeilen,  denn  mein  Vater  wartet  unten 
auf  mich.  Auf  Wiedersehen!“ 

Und  schon  hört  Tonio  ihren  leichten  Schritt 
auf  der  Stiege.  Ein  Mädchen  verirrte  sich  in 
seine  Stube,  wie  gut,  daß  es  nicht  gleich  den 
richtigen  Weg  zu  Anni  fand.  Tonio  ist  ja  mit¬ 
unter  so  einsam.  Und  so  freut  er  sich  den 
ganzen  Abend  und  den  folgenden  Tag  auf  die 
späte  Nachmittagsstunde,  in  der  das  Mädchen 
mit  dem  hübschen  Namen  Oktavia  kommen 
würde.  Wie  es  wohl  aussah  ?  Groß  und  blond 
oder  zierlich  und  brünett  ?  Er  legt  seine  Mappe 
mit  den  Skizzen  auf  den  Tisch,  in  einer  Schale 
ist  eine  Handvoll  schwarzer  Herzkirschen, 
die  ihm  Gitta  gebracht  hatte.  Nun  könnte 
sein  Besuch  schon  kommen.  Mit  einer  ihm 
ungewohnten  Erregung  geht  er  auf  und  ab, 
fünf  Schritte  hin  und  fünf  Schritte  her,  immer 
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wieder.  Am  Ende  war  sie  abgehalten  worden 
oder  aber  sie  hatte  überhaupt  auf  ihr  Vorhaben 
vergessen  ? 

Doch  nein,  schon  klopft  sie  an  und  tritt 
ein.  ,,Grüß  Gott,  Herr  Tonio“,  sagt  sie  ein 
bißchen  atemlos  und  reicht  dem  Blinden  ihre 
Hand  hin.  Er  hält  sie  lange,  fast  ein  bißchen 
zu  lange.  Daß  Oktavias  Wangen  dabei  ein 
tiefes  Rot  überflutet,  kann  er  doch  nicht 
sehen.  ,,Ich  freue  mich  so  sehr,  daß  Sie  ge¬ 
kommen  sind.  Bitte  nehmen  sie  den  Sessel 
dort  drüben  und  schauen  Sie  meine  Skizzen 
hier  an.  Bitte  sagen  Sie  mir  auch,  was  Ihnen 
gefällt  und  was  nicht.  Ich  konnte  es  lange 
nicht  fassen,  daß  ich  nicht  mehr  malen  kann, 
doch  nun  habe  ich  mich  damit  abgefunden. 
Man  muß  es  tun,  sonst  unterliegt  man.  Doch 
ich  habe  nicht  auf gehört  zu  malen.  Ich  male 
jetzt  innerlich,  die  schönsten  Stilleben,  die 
leuchtendsten  Blüten  und  herrliche  Land¬ 
schaftsmotive  sehe  ich  und  male  sie  im  Geiste. 
Nun  werde  ich  auch  Sie  malen,  Fräulein  Ok- 
tavia.  Mit  einem  feinen  Gesichtchen,  großen 
schönenAugen  und  kastanienfarbigemLocken- 
haar.“  —  ,,Ach,  Herr  Tonio“,  lacht  Oktavia. 
,,Sie  haben  mich  ganz  falsch  gemalt.  Ich 
habe  eine  schreckliche  Stupsnase,  rundherum 
voll  Sommersprossen  und  einen  strohgelben 
Zopf.“ 

Tonio  stimmt  in  ihr  Lachen  ein,  doch  dann 
bittet  er  sie,  ihr  Gesicht  und  ihre  Haare  be¬ 
tasten  zu  dürfen.  Seine  Finger  gleiten  behut¬ 
sam  über  ihr  feines  Näschen  ,,also  die  Stups¬ 
nase  stimmt  schon  einmal  nicht“,  und  dann 
weiter  über  ihr  weiches  volles  Haar. ,, Oktavia, 
Oktavia,  Sie  haben  mich  arg  betrogen.  Ihr 
Haar  ist  bestimmt  dunkel,  da  es  nicht  ganz 
so  fein  wie  blondes  ist.“  ,, Tonio,  ich  sehe,  ich 
muß  beichten.  Meine  Haare  sind  fast  gleich¬ 
farbig  wie  ihr  Schopf.  Aber  nun  möchte  ich 
gerne  Ihre  Skizzen  sehen!“  Behutsam  wendet 
sie  Blatt  um  Blatt  und  betrachtet  mit  künstle¬ 
rischem  Sinn  alles  Geschaute.  Hier  kam 
wohl  ein  großes  Talent  zum  Versiegen.  Tonio 
ist  glücklich  darüber,  wie  sehr  Oktavia  ihn  zu 
verstehen  scheint.  Ihre  lobende  Kritik  ist  ihm 
die  schönste  Anerkennung. 

Und  Oktavia  kommt  nun  fast  jeden  Tag. 
Sie  fühlt  es,  wieviel  sie  dem  blinden  Maler 
mit  ihrer  Gegenwart  gibt,  und  war  es  zuerst 
das  Mitleid,  das  sie  die  Mansarde  hinauf¬ 
führte,  so  wandelte  sich  dieses  bald  in  eine 
herzliche  Sympathie.  Sie  bringt  ihm  immer 


etwas  mit,  einmal  duftende  Wiesenblumen, 
dann  wieder  einen  seltsam  geformten  Stein, 
ja  einmal  sogar  ein  Fröschlein,  das  sie  aber 
wieder  behutsam  in  seinen  Tümpel  zurück¬ 
trägt,  und  ab  und  zu  auch  ein  paar  Süßigkeiten. 
Die  schiebt  sie  ihrem  blinden  Freund  gleich 
in  den  Mund,  und  wenn  er  dann  nach  ihrer 
Hand  haschen  will,  um  sie  an  seine  Wange 
zu  legen  oder  zärtlich  zu  küssen,  fährt  sie 
ihm  mit  leisem  Lachen  durch  sein  dichtes 
braunes  Haar.  Ja,  das  ist  Oktavia,  ein  großes 
Kind,  das  unbewußte  Zärtlichkeit  an  den 
blinden  Maler  schenkt.  Und  Tonio  ist  glück¬ 
lich  wie  schon  lange  nicht. 

Ein  tiefer  Seufzer  entringt  sich  seiner  Brust. 
Um  diese  Zeit,  vor  ihrem  Abendessen,  war 
sie  meist  zu  ihm  heraufgekommen.  Ach,  nicht 
mehr  daran  denken.  Und  doch  denkt  er  an 
sie,  Stunde  um  Stunde. 

Während  sich  Tonio  so  abquält  und  sich 
mit  allen  Fasern  seines  jungen  Herzens  nach 
Oktavia  sehnt,  gleitet  eine  elegante  Limou¬ 
sine  die  Meeresküste  entlang.  Eine  kräftige 
braune  Männerhand  liegt  am  Steuer  und 
neben  ihm  sitzt,  braun  gebrannt,  mit  wehenden 
Locken  und  sehr  schweigsam,  Oktavia. 

*  *  * 

Jahre  später  geht  eine  junge  Frau  durch  . 
den  großen  Saal  einer  Gemäldegalerie  von 
Bild  zu  Bild  und  bleibt  plötzlich  wie  gebannt 
stehen.  Auf  diesem  Bild  —  es  könnte  beinahe 
ein  Spitzweg  sein,  so  liebevoll  ist  jede  Einzel¬ 
heit  festgehalten,  so  anheimelnd  wirkt  das 
hier  dargestellte  Mansardenzimmer,  —  sitzt 
beim  Fenster  mit  den  leuchtend  roten  Ge¬ 
ranien  ein  junger  Mann  mit  dunklen  Augen¬ 
gläsern.  In  der  Mitte  des  Zimmers  steht  ein 
liebreizendes  Mädchen  mit  einer  Fülle  dunkel¬ 
brauner  Locken.  Es  betrachtet  ein  an  der 
Wand  hängendes  Bild. 

Die  junge  Frau  sucht  die  Nummer  des 
Bildes  in  ihrem  Katalog.  Nr.  218  „Lieber 
Besuch“,  von  Tonio  N. 

Tonio,  also  doch  Tonio.  Er  ist  ein  großer 
Künstler  geworden,  seit  ihm  eine  reiche 
Amerikanerin  eine  Augenoperation  ermög¬ 
lichte,  die  ihm  seine  Sehkraft  fast  zur  Gänze 
zurückgab.  Tonio  hatte  seine  Wohltäterin 
geheiratet,  ob  er  sie  wohl  sehr  liebt? 

Oktavia,  sie  ist  die  junge  Frau,  geht  noch 
an  vielen  Bildern  vorbei,  doch  sie  sieht  keines 
mehr,  weil  Tränen  ihren  Blick  verdunkeln. 
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DOXA-UHREN  —  zeitgemäß ! 


Die  mit  modernsten  Maschinen  ausgestattete  Doxa-Fabrik  kann  durch  jahrzehnte¬ 
lange  Erfahrungen  den  Anforderungen  der  modernen  Technik  gerecht  werden.  — 
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An  unsere  Leser  und  Abonnenten! 

Die  Zeitschrift  „Unser  Schaffen“  entwickelt  sich  vorwärts.  Neue  Leser  und 
Mitarbeiter  werden  im  In-  und  Ausland  ständig  dazugewonnen.  „Unser  Schaf¬ 
fen“  liegt  in  vielen  Redaktionen,  in  Wartezimmern  von  Ärzten  und  Rechts¬ 
anwälten,  in  den  Familien  der  verschiedensten  Schichten  unseres  Landes  auf. 
Der  Wunsch  nach  mehr  Lesestoff,  nach  einer  noch  größeren  Auswahl  inter¬ 
essanter  Beiträge  in  jeder  Nummer  wächst. 

Daher  hat  sich  die  Redaktion  von  „Unser  Schaffen“  entschlossen,  den  bis¬ 
herigen  Umfang  von  32  Seiten  auf  40  Seiten  zu  erhöhen.  Ab  1.  September  1959 
wird  daher  „Unser  Schaffen“,  bei  gleichbleibendem  Einzel-  und  Abonnement¬ 
preis,  im  Umfange  von  40  Seiten  pro  Nummer  erscheinen. 

Wir  danken  unseren  Abonnenten,  Lesern  und  Freunden  für  ihre  Treue 
und  Hilfe.  Wir  werden  den  beschrittenen  Weg  so  wie  bisher  fortsetzen. 

Die  Redaktion. 


Hilf  losenzuschuß  und  Blindenbeihilfe 

Der  Hilflosenzuschuß  wird  —  bei  entsprechender  Vorversicherungszeit  —  seit  1956  allen 
Invalidenrentnern  gewährt,  deren  Körperbehinderang  eine  Begleit-  oder  Pflegeperson  nötig 
macht,  also  auch  allen  Blinden.  Er  wird  in  der  Höhe  der  halben  Grundrente  zuerkannt  und 
beträgt  mindestens  S  300. — ,  aber  höchstens  S  600. — .  Der  Hilflosenzuschuß  wird  von  der 
Pensionsversicherungsanstalt  ausbezahlt. 

Die  Blindenbeihilfe  erhält  seit  1957  jeder  Blinde,  unabhängig  davon,  ob  er  jemals  gearbeitet 
hat  oder  nicht.  Sie  beträgt  für  praktisch  Blinde  S  300. —  und  für  Vollblinde  S  450. — .  Sie  wird 
von  der  jeweüigen  Landesregierung  ausbezahlt,  wobei  sie  für  manche  Blinde  das  einzige  Ein¬ 
kommen  darstellt. 

In  Niederösterreich  wird  seit  Sommer  1958  (in  den  anderen  Bundesländern  bereits  seit  1957) 
der  Differenzbetrag  vom  Hilflosenzuschuß  auf  die  Blindenbeihilfe  durch  die  Landesregierung 
ergänzt.  Hiefür  gleich  ein  praktisches  Beispiel:  Ich  erhalte  nach  12jähriger  Dienstzeit  als  An¬ 
gestellter  eine  Invalidenrente  von  S  601. — ,  wovon  mir  für  die  Krankenkasse  S  13. —  abgezogen 
werden.  Nach  Abrechnung  der  S  30. —  Wohnungsbeihilfe  verbleiben  mir  noch  S  558. —  als 
Rente.  Da  ich  vollblind  bin,  ergänzt  die  niederösterreichische  Landesregierung  meinen  Hilf¬ 
losenzuschuß  von  S  300.50  auf  S  450. —  durch  den  Betrag  von  S  149.50.  Hiebei  muß  ich  noch 
70  Groschen  Postzustellgebühr  bezahlen,  so  daß  mir  S  148.50  verbleiben.  Wenn  die  Landes¬ 
regierung  mit  jedem  Groschen  rechnet,  so  muß  ich  es  natürlich  noch  viel  mehr! 

Der  Hilflosenzuschuß  ist  ein  erworbenes  Recht.  Man  erhält  ihn  auf  Grund  einer  früheren  — 
mindestens  fünfjährigen  —  Beschäftigung  und  entsprechend  geleisteter  Beiträge.  Ihn  erhalten 
also  nur  jene  Blinden,  die  zumindest  längere  Zeit  in  Arbeit  standen.  Es  ist  daher,  meiner  An¬ 
sicht  nach,  ungesetzlich,  den  Hilflosenzuschuß  in  die  allen  Blinden  auf  Grund  ihrer  Blindheit 
gewährte  Blindenbeihilfe  einzurechnen.  Hilflosenzuschuß  und  Blindenbeihilfe  sind  zwei  von¬ 
einander  völlig  unabhängige  Dinge  und  müßten  beide  in  voller  Höhe  unabhängig  voneinander 
ausbezahlt  werden.  \ 

Die  steirische  Landesregierung  hat  diesen  Grundsatz  von  Anfang  an  anerkannt  und  zahlt 
bereits  seit  zwei  Jahren  die  Blindenbeihilfe  neben  dem  Hilflosenzuschuß  ungekürzt  aus!  Es 
geht  daher  nicht  an,  daß  einige  Landesregierungen  auf  Kosten  der  Ärmsten  der  Armen  Er¬ 
sparungen  machen,  daß  also  die  Blinden  in  verschiedenen  Bundesländern  verschieden  behandelt 
werden. 
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Die  gegenwärtige  Situation  kann  daher  die  Zivilblinden  in  keiner  Weise  befriedigen.  Die 
Lage  vieler  Blinder  ist  so,  daß  sie  von  der  Gnade  der  Gemeinden  in  die  Gnade  oder  Ungnade 
J  der  Landesregierungen  gefallen  sind.  Die  Blindenbeihilfe  darf  nicht  länger  eine  Angelegenheit 
j  der  Landesregierungen  bleiben.  Die  Blindheit  ist  in  ganz  Österreich  gleich  schwer,  sie  muß 
auch  im  ganzen  Bundesgebiet  gleich  entschädigt  werden.  Unsere  Forderung  an  den  neu  ge- 
!  wählten  Nationalrat  lautet  daher:  Aufnahme  der  Betreuung  der  Zivilblinden,  so  wie  es  bei  den 
I  Kriegsblinden  der  Fall  ist,  in  die  österreichische  Verfassung! 

Diese  Forderung  werden  die  Blinden  Österreichs  erreichen,  wenn  sie  bei  ihrem  Kampf  um 
die  moralisch  begründete  Besserstellung  geschlossen  auftreten.  Alle  Blindenorganisationen 
müssen  sich  jetzt  zu  gemeinsamen  Beratungen  treffen  und  im  Interesse  aller  Zivilblinden  ge¬ 
meinsam  handeln.  Der  Erfolg  ist  einem  solchen  entschlossenen  gemeinsamen  Auftreten  sicher! 


Herbert  Liegl 

v 

„In  diesen  heiPgen  Mauern  .  . 


Vor  kurzem  statteten  zwei  hohe  Funk¬ 
tionäre  der  Wiener  Israelitischen  Kultus¬ 
gemeinde,  und  zwar  die  Herren  Amtsdirektor 
Regierungsrat  Wilhelm  Krell  und  Vizepräsi¬ 
dent  Dr.  Ernst  Feldsberg ,  der  Hilfsgemein¬ 
schaft  der  später  Erblindeten  Österreichs 
einen  Besuch  ab.  Sie  überbrachten  dem  Ob¬ 
mann  der  Hilfsgemeinschaft,  Herrn  Robert 
Vogel,  die  Glückwünsche  der  Kultusgemeinde 
anläßlich  der  ihm  mit  der  Überreichung  der 
Henri-Dunant- Medaille  zuteil  gewordenen 
hohen  Auszeichnung. 

,,Es  gereicht  uns  zur  besonderen  Ehre“, 
führte  Dr.  Feldsberg  in  seiner  Ansprache 
aus,  „daß  einem  unserer  Mitglieder  im  Dienste 
der  Menschheit  mit  dieser  Auszeichnung  eine 
so  wertvolle  Anerkennung  zuteil  wurde.  Möge 
dieses  schöne  Vorbild  wahren  Menschentums 
anderen  Menschen  beispielgebend  sein!“  — 
„Wir  danken  Ihnen“,  sagte  Regierungsrat 
Krell,  „daß  Sie,  lieber  Herr  Vogel,  das  Wort 
der  Bibel,  das  da  lautet:  ,Du  sollst  Deinen 
Nächsten  lieben  wie  Dich  selbst4,  wahr 
gemacht  haben.“ 

Kollege  Vogel  nahm  die  freudige  Gelegen¬ 
heit  wahr,  dem  hohen  Besuch  von  seinem 
Wirken  zugunsten  der  blinden  Brüder  und 
Schwestern  zu  berichten  und  erhielt  von  den 
beiden  Repräsentanten  das  Versprechen, 
immer  mit  der  Unterstützung  der  Kultus¬ 
gemeinde  rechnen  zu  können. 

Als  Ehrengeschenk  der  Kultusgemeinde 
überbrachten  die  Funktionäre  dem  verdienten 
Obmann,  der  auch  als  großer  Musikfreund 
bekannt  ist,  Mozarts  Oper  „Die  Zauber¬ 
flöte“  auf  Langspielplatten.  Die  Freude  des 


Photo  H.  Vogel 


Beschenkten  war  sehr  groß  und  steigerte  sich 
noch,  als  er  auch  einen  Scheck  mit  einem  nam¬ 
haften  Betrag  für  die  Hilfsgemeinschaft  der 
später  Erblindeten  Österreichs  in  Empfang 
nehmen  durfte. 

Wie  heißt  es  doch  so  treffend  in  einer  Arie 
dieser  schönen  Mozartoper: 

In  diesen  heiVgen  Mauern , 
wo  Mensch  den  Menschen  liebt , 
kann  kein  Verräter  lauern , 
weil  man  dem  Feind  vergibt. 

Wen  solche  Lehren  nicht  erfreun , 
verdienet  nicht  ein  Mensch  zu  sein. 

Dank  der  aufopfernden  selbstlosen  Arbeit 
der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten 
Österreichs  und  aller  seiner  Mitarbeiter  konnte 
unsere  Organisation  wieder  neue  wertvolle 
Freunde  gewinnen,  und  es  ist  gewiß,  daß  der 
Kreis  der  guten  Freunde  weiterhin  größer 
werden  wird. 

t 
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KURT  KLEBERT: 


Stellungsf eitler  der  Augen 


Es  wird  im  allgemeinen  viel  zu  wenig  darauf 
geachtet,  in  welch  hohem  Maße  unser  Befinden 
von  dem  Zustand  der  Augen  abhängt.  Schon 
bei  Kleinstkindern  führen  Stellungsfehler  der 
Augen  zu  Hemmungen  und  Komplexen,  diese 
werden  zumeist  falsch  beurteilt  oder  gar  nicht 
beachtet.  In  den  ersten  Schuljahren  werden 
häufig  von  den  Lehrkräften  Sehschäden  fest¬ 
gestellt,  diese  Schäden  beruhen  zumeist  auf 
Stellungsfehlern  der  Augen  und  sind  durch 
Tragen  von  zweckentsprechenden  Augen¬ 
gläsern  fast  gänzlich  zu  beheben.  Stellungs¬ 
fehler  der  Augen,  die  zwar  vom  Augenarzt 
bemerkt  werden  können,  von  denen  aber  der 
Betroffene  nichts  weiß,  finden  sich  bei  etwa 
70  v.  H.  unserer  Bevölkerung. 

Unsere  Augen  sind  ein  Sinnesorgan,  das 
weitgehend  unser  ganzes  Leben  beherrscht. 
Sie  werden  besonders  in  unserer  modernen 
Zivilisation  sehr  stark  beansprucht.  Im  Gegen¬ 
satz  zu  den  einfach  lebenden  Menschen,  etwa 
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HEIMAT  ÖSTERREICH 

Ist  Österreich  dein  Heimatland, 

Sollst  du  dich  glücklich  preisen 
Und  einmal  frei  und  wohlgemut 
Durch  seine  Schönheit  reisen. 

Wie  eine  Mutter  wird  sie  dich 
Ans  treue  Herze  drücken  — 

Sich  zeigen  in  der  schönsten  Pracht 
Vor  deinen  trunknen  Blicken. 

Ihr  Aug ’  —  es  ist  des  Himmels  Blau , 

Ihr  Haar  das  Gold  der  Ähren  — 

Mit  Stolz  trägt  sie  ihr  grünes  Kleid, 

Voll  Blümelein  und  Beeren. 

Wo  ihren  Saum  die  Welle  küßt , 

An  frohen  Seegestaden, 

Erhebt,  sie  lächelnd  ihre  Hand, 

Zum  Bleiben  einzuladen. 

So  schreitet  sie  durch  Wald  und  Flur , 

Auf  Wiesen  voll  Narzissen. 

Die  schneebedeckten  Alpen  rings 
Ergeben  die  Kulissen . 

Wo  du  auch  weilst  —  du  spürst  es  gleich , 
Ihr  Herz  schlägt  dir  entgegen. 

Es  ist  die  Heimat  Österreich, 

Sie  grüßt  auf  allen  Wegen! 

Therese  Ludvar 


den  Bauern,  strapazieren  die  Städter  von 
morgens  bis  abends  ihre  Augen.  Sie  müssen 
angespannt  auf  tausend  Einzelheiten  achten 
und  finden  kaum  Gelegenheit,  ihre  Augen 
einmal  eine  Stunde  lang  ausruhen  und  umher¬ 
schweifen  zu  lassen.  Wir  brauchen  nur  daran 
zu  denken,  was  der  brausende  Verkehr  von 
unseren  Augen  verlangt.  Diese  ständige  Be¬ 
anspruchung  erfordert  eine  große  Nerven¬ 
arbeit.  Denn  das  Auge  muß  einmal  in  die  Nähe, 
einmal  in  die  Ferne  sehen.  Es  muß  winzige 
Einzelheiten  wahrnehmen,  etwa  beim  Schrei¬ 
ben,  Lesen  oder  Nähen.  Alle  diese  Einstel¬ 
lungen  der  Augen  werden  vom  Gehirn  und 
vom  vegetativen  Nervensystem  aus  auto¬ 
matisch  gesteuert.  Mit  unserem  Willen  tun 
wir  nichts  dazu. 

Wenn  nun  dieser  Augenapparat  ein  bißchen 
,, verbogen“  ist  —  wie  man  sagen  könnte  — , 
wenn  sich  also  die  Augenachsen  nicht  mehr 
in  der  Idealstellung  befinden,  dann  muß  sich 
auch  eine  Einwirkung  auf  das  vegetative 
Nervensystem  zeigen  und  damit  auf  den  ganzen 
Organismus.  Daß  dabei  in  erster  Linie  Kopf¬ 
schmerzen  auftreten,  ist  ganz  natürlich.  Unser 
Herz,  unser  Kreislauf,  unser  Magen  und  unser 
Darm  werden  von  dem  vegetativen  Nerven¬ 
system  gesteuert  und  können  deshalb  rebel¬ 
lieren,  wenn  die  Augen  das  Nervensystem  im 
Laufe  der  Zeit  irritieren.  Zwei  Kranken¬ 
geschichten,  von  einer  hervorragenden  deut¬ 
schen  Augenklinik  veröffentlicht,  sollen  auf 
die  ungeheure  Bedeutung  hinweisen,  die  das 
Auge  für  den  Körper  hat. 

Seit  Jahren  schon  litt  ein  fünfzigjähriger 
Industrieller  unter  Kopfschmerzen.  Das  Übel 
trat  vor  allem  beim  Lesen  und  nach  anstren¬ 
genden  Verhandlungen  auf.  Der  Mann  kon¬ 
sultierte  viele  Ärzte  und  wurde  nach  allen 
Richtungen  hin  behandelt.  Aber  niemand 
konnte  ihm  helfen.  Schließlich  kam  es  fast 
zu  einer  Katastrophe.  Der  unglückliche  Unter-  \ 
nehmer  verbohrte  sich  in  die  Idee,  daß  er  ban¬ 
krott  machen  würde.  Er  versuchte,  sich  das  | 
Leben  zu  nehmen.  Das  Schlimmste  konnte 
verhütet  werden.  Danach  wurde  der  Mann 
zu  einem  Nervenarzt  geschickt.  Wieder  begann 
eine  genaue  Untersuchung.  Diesmal  allerdings  j 
wurde  auch  ein  Augenarzt  eingeschaltet.  ! 


Dieser  Spezialist  entdeckte,  daß  der  Patient 
kaum  merklich  schielte.  Daraufhin  wurde 

[eine  kleine  Operation  an  den  Augenmuskeln 
durchgeführt.  Später  kamen  noch  andere 

I  augenärztliche  Maßnahmen  dazu.  Danach 
war  der  Mann  wieder  völlig  gesund  und  blieb 
es  auch. 

I  Ebenfalls  unter  Kopfschmerzen,  aber  auch 
unter  Konzentrationsmangel  und  vor  allem 
unter  sehr  störenden  Beschwerden  in  der  Herz- 
und  Magengegend  litt  ein  Konzertpianist.  Er 
,  war  etwas  jünger  als  der  Industrielle.  Auch 
dieser  Patient  war  viele  Jahre  lang  bei  prakti¬ 
schen  Ärzten  und  bei  Internisten  in  Behand¬ 
lung.  Aber  weder  von  einer  Heilung  noch 
von  einer  Besserung  konnte  die  Rede  sein. 
Eines  Tages  plagte  ihn  ein  so  heftiger  Schmerz, 
daß  der  herbei  gerufene  Arzt  vermuten  mußte, 
ein  Magengeschwür  sei  durchgebrochen.  Der 
Arzt  war  im  Irrtum.  Der  Kranke  hatte  sich 
jedoch  selbst  gut  beobachtet.  In  all  den  Jahren, 
in  denen  keine  erkennbare  Besserung  eintrat, 
waren  ihm  allmählich  Zweifel  gekommen,  ob 
es  sich  wirklich  um  Herz-  und  Magenstörun¬ 


gen  bei  ihm  handle.  Mehr  und  mehr  war  er 
zu  der  Überzeugung  gelangt,  daß  ein  Zusam¬ 
menhang  zwischen  seinen  Beschwerden  und 
seinen  Augen  bestehen  müßte.  Darum  drängte 
er  schließlich  darauf,  von  einem  Augenarzt 
untersucht  zu  werden.  Was  er  dort  erfuhr, 
bestätigte  seinen  Verdacht.  Auch  bei  ihm  fand 
sich  ein  ,, verdecktes“  Schielen.  Niemand  hatte 
es  ihm  ansehen  können.  Der  Konzertpianist 
mußte  nicht  operiert  werden.  Er  konnte  durch 
Spezialbrillen  und  durch  Übungsbehand¬ 
lungen  geheilt  werden.  Seine  Beschwerden 
verschwanden  sehr  rasch  und  vollständig. 

Diese  zwei  Beispiele  zeigen,  welch  ungeheure 
Bedeutung  das  richtige  Sehen  für  die  Gesamt¬ 
funktion  des  Nervensystems  hat.  Die  Mit¬ 
wirkung  des  Auges  auf  physische  und  psychi  sehe 
Zustände  wird  zumeist  nicht  im  entsprechen¬ 
den  Maße  erkannt.  Es  werden  daher  des 
öfteren  die  Ursachen  auftretender  Leiden  auf 
ganz  anderen  Gebieten  gesucht.  Allein  die  Tat¬ 
sache,  daß  70  %  der  Bevölkerung  an  Stellungs¬ 
fehlem  der  Augen  leiden,  mag  Beweis  sein,  daß 
das  Auge  unbeachtet  und  vernachlässigt  wird. 


Blinde  in  aller  Welt 


Zwei  der  größten  Fluggesellschaften  in  Austra¬ 
lien  machten  nunmehr  bedeutende  Zugeständ¬ 
nisse  den  erblindeten  Veteranen  ihres  Landes.  Die 
eine  Fluggesellschaft  verlangt  von  ehemaligen 
Heeresangehörigen  den  normalen  Flugpreis,  ge¬ 
stattet  aber  seinem  Begleiter  die  kostenlose  Flug¬ 
reise.  Die  andere  verrechnet  für  den  Veteran  und 
seinen  Begleiter  nur  je  die  Hälfte  des  Flugpreises. 

*  *  * 

„Kochen  ohne  Scheu“  behauptet,  das  einzige 
Kochbuch  zu  sein,  das,  in  Brailleschrift  gedruckt, 
die  Technik  des  Kochens  und  Rezepte  für  Blinde 
beinhaltet.  Dies  wurde  vor  kurzem  von  der  ameri¬ 
kanischen  Blindendruckerei  in  Louisville,  Ken¬ 
tucky,  bekanntgegeben.  Das  besagte  Kochbuch 
wurde  von  Frau  Aubrey  B.  Tipps,  Lehrerin  an 
der  Texas-Blindenschule,  verfaßt.  Die  Rezepte 
sind  nicht  so  wie  alle  üblichen  geschrieben,  weil 
dies  auch  nicht  möglich  wäre.  So  müssen  z.  B. 
alle  Rezepte  die  genauen  Backtemperaturen  ent¬ 
halten,  ebenso  muß  die  genaue  Backzeit  an¬ 
gegeben  werden.  Kein  Rezept  wäre  von  Nutzen, 
das  als  Teil  der  Backdirektiven  z.  B.  anführen 
würde:  „Backen  bis  braun  geworden.“ 

*  *  * 

Die  Canadian  N.  J.  B.  hat  ihre  Anordnungen 
für  die  ersten  Mietwohnungsprojekte,  betreffend 
die  Blinden  in  Vancouver,  abgeschlossen.  Nach 


Fertigstellung  der  Gebäude  wird  der  Bauplatz 
landschaftlich  ausgestaltet,  Rasen  und  gepflasterte 
Wege  werden  die  fünf  getäfelten  Einheiten  um¬ 
geben,  die  auf  einem  sanften  Terrassenabhang 
erbaut  sein  werden.  Die  fünf  Gebäude  werden  im 
ganzen  vierzehn  Mietwohnungen  für  blinde  Ehe¬ 
paare  oder  einzelne  Blinde  enthalten.  Jedes  Ge¬ 
bäude  wird  Korkriegelfußböden  besitzen,  die 
Wohnungen  werden  mit  thermostatisch  kontrol¬ 
lierten  Elektroeinheiten  persönlich  beheizbar  sein. 
Die  Höhe  der  Mietzinse  wird  im  Bereiche  blinder 
Pensionisten  und  anderer  Blinder  mit  beschei¬ 
denem  Einkommen  sein.  Sie  werden  inklusive 
Beheizung,  Licht  und  Wasserverbrauch  berechnet. 
Es  dürfte  vierzig  bis  fünfzig  Jahre  dauern,  bis  das 
Baukapital  amortisiert  sein  wird. 

*  *  * 

In  der  6.  Ausstellung  „Mach  es  selbst!“,  die 
im  September  v.  J.  in  London  abgehalten  wurde, 
war  unter  den  Gewinsten  der  Internationalen 
Handwerks-Sektion  auch  ein  Katzenkorb,  den 
der  blinde  Mr.  R.  Canham,  Ipswich,  hergestellt 
hatte.  Mr.  Canham  wurde  die  Bronzene  Medaille 
für  die  geleistete  Arbeit  zuerkannt.  Fräulein 
Jennie  Caswel  aus  Sheffield,  welche  gleichfalls 
blind  ist,  gewann  die  Silberne  Plakette  und  einen 
Zehn-Pfund-Preis  für  ein  fein  gehäkeltes  Tisch¬ 
tuch. 

Übersetzt  von  Ing.  Rudolf  Scholz 
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WILHELM  FUCHS: 


JOHANN  STRAUSS, 
DER  GENIUS  VON  WIEN 


(ZUR  60.  WIEDERKEHR  SEINES  TODESTAGES) 


Welcher  Wiener  —  und  gar  welcher  ältere 
Wiener  —  kennt  nicht  Salmannsdorf?  — 
Von  sanften,  grünen  Hügeln  friedlich  um¬ 
schlossen,  liegt  es  wie  ein  schlafendes,  ver¬ 
träumtes  Provinzörtchen  da  und  ist  doch 
innerhalb  von  Wien,  was  einst  Sommerfrische 
und  ein  beliebtes  Ausflugsziel  der  Wiener  an 
Sonn-  und  Feuertagen  war. 

Wandert  man,  von  der  Endstation  der 
Straßenbahnlinie  41  kommend,  über  Neustift 
am  Walde,  eine  halbe  Stunde  Weges  auf  der 
Dreimarksteinstraße,  so  gelangt  man  zu  einer 
verdeckten  Häusergruppe,  die  nichts  Auf¬ 
fälliges  an  sich  hätte,  wenn  nicht  an  einem  der 
unauffälligsten  Häuschen  eine  Tafel  ange¬ 
bracht  wäre  —  ganz  vergilbt  — ,  die  kaum 
leserlich  besagt: 

„Hier  hat  ein  großer  Musicant , 

Der  Meister  Strauß  ist  er  genannt , 

Den  ersten  Walzer  komponiert , 

Und  dadurch  dieses  Haus  geziert .“ 


In  diesem  Hause  nämlich  hat  die  Gattin 
von  Johann  Strauß  Vater,  Frau  Anna  Strauß 
geborene  Streim,  die  Mutter  der  berühmten 
Komponisten  und  Kapellmeister  Johann, 
Josef  und  Eduard,  in  der  ersten  Hälfte  des  I 
19.  Jahrhunderts  viele  Male  mit  ihrer  Familie 
Sommeraufenthalt  genommen.  Und  hier  war 
es  auch,  wo  der  ungefähr  Achtzehnjährige,  der 
1825  geborene  Johann  Strauß  Sohn,  seinen 
ersten  Walzer  geschrieben:  ,,Die  Salmanns- 
dorfer“.  Von  hier  aus  nun  hat  seine  glänzende  j 
Laufbahn,  die  ihn  weltberühmt  machen  sollte, 
eigentlich  ihren  Aufstieg  genommen;  von 
diesen  bescheidenen  und  niedrigen  Zimmern, 
von  diesem  üppigen  und  einsamen  Garten. 
Hier,  dieses  Salmannsdorfer  Häuschen,  ist  eine 
Quelle,  aus  der  das  Genie  des  Wiener  Walzer¬ 
königs  entsprang. 

Wie  aber  Johann  Strauß  Sohn,  der  vor 
nun  gerade  sechzig  Jahren  von  uns  gegangen, 
als  Mensch  und  Künstler  gewesen,  schildert 
einer  seiner  Zeitgenossen,  indem  er  von  ihm 
zu  berichten  weiß:  „Johann  Strauß  war  die 
verkörperte  Bescheidenheit.  Auch  seine  größ¬ 
ten  Triumphe  änderten  daran  nichts;  während, 
wenn  sich  einmal  die  Kurve  der  Erfolge 
senkte,  wie  dies  beispielsweise  bei  der  denk¬ 
würdigen  Uraufführung  seiner  Operette  „Eine 
Nacht  in  Venedig“  in  Berlin  der  Fall  gewesen, 
Strauß  die  Nerven  verließen  und  er  völlig 
an  sich  zu  verzweifeln  begann. 

Dem  albernen  Libretto,  namentlich  aber 
einem  greulichen  Text  zu  dem  Walzer  des  ; 
ersten  Tenors,  war  es  zuzuschreiben,  daß  die 
Operette  nicht  durchgriff  und  bei  deren  Auf¬ 
führung  ein  richtiger  Berliner  Radau  aus¬ 
brach.  Am  Tage  nach  der  Premiere  dieser 
Operette,  deren  entzückende  Musik  von  der 
Berliner  Kritik  rückhaltlos  anerkannt  wurde, 
suchte  unser  Berichterstatter  den  Meister  in 
seinem  Hotel  auf,  um  ihn  zu  beruhigen  und 
in  bessere  Stimmung  zu  bringen.  Er  war  aber 
—  schildert  dieser  weiter  —  derart  deprimiert, 
daß  er  erklärte:  ,Für  mich  ist  nun  das 
Operetten-Komponieren  eine  dauernd  er¬ 
ledigte  Sache!4  —  Gott  sei  Dank  ist  das  nicht 
der  Fall  gewesen.“ 
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Noch  ein  kleines  Beispiel  seiner  Bescheiden¬ 
heit  und  seines  Talentes,  sich  unterzuordnen, 
sei  hier  angeführt.  Zu  Alfred  Grünfeld  — 
dem  Wiener  Meisterpianisten  seiner  Zeit  — , 
der  ja,  wie  kaum  ein  zweiter  auf  Erden,  Strauß- 
sche  Walzer  brillant  zu  spielen  vermochte, 
sagte  Strauß  gelegentlich:  ,,Wie  du  meine 
Walzer  spielst,  so  schön  sind  sie  ja  gar  nicht !“ 

Und  förmlich  beschämt  soll  Strauß  ge¬ 
wesen  sein,  als  man  ihm  zu  seinem  vierzig¬ 
jährigen  Jubiläum  einen  Erdglobus  über¬ 
reichte,  der  in  Walzerreiche  eingeteilt  war, 
welche  durch  die  ,, Blaue  Donau“  ver¬ 
bunden  waren;  den  Meridian  bildete  ein 
Geigenbogen  und  den  Norpol  beschatteten 
die  Flügel  einer  „Fledermaus“,  die  eine  Bronze¬ 
platte  mit  der  Widmung  im  Schnabel  trug : 

„Die  Welt ,  ich  sag ’  es  g'rad  heraus , 

Sie  dreht  sich  nur  um  Johann  Strauß ; 

Ging  auch  die  alte  Zeit  zur  Neige , 

Du  spielst  noch  heut ’  die  erste  Geige.“ 

Der  größte  Triumph  des  Wiener  Walzer¬ 
komponisten  bildete  unstreitig  seine  „Fleder¬ 
maus“.  Seine  größte  Freude  aber  war,  daß 
das  damalige  Hofoperntheater  —  heute 
Wiener  Staatsoper  —  die  einzige  Oper,  die 
Strauß  schrieb  —  „Ritter  Pazmann“  — ,  zur 
Uraufführung  für  würdig  erachtete.  In  dieser 
Oper  verleugnete  sich  Strauß  merkwürdiger¬ 
weise,  tat  sich  förmlich  Gewalt  an  und  unter¬ 
drückte,  wo  er  konnte,  seine  Walzernatur. 
Die  Oper  hatte  denn  auch  keinen  der  ge¬ 
wohnten  rauschenden  Erfolge  und  verschwand 
nach  Jahr  und  Tag  vom  Repertoire.  Er  pries 
sich  gleichwohl  bis  an  sein  Lebensende  glück- 
j  lieh,  daß  er  in  der  Hofoper  nicht  bloß  mit 
der  „Fledermaus“  und  dem  „Zigeunerbaron“ 
aufgeführt  wurde. 

Noch  eine  kleine  reizende  Erinnerung  weiß 
uns  ein  bekannter  Wiener  Theaterkritiker 
und  Freund  von  Strauß  zu  schildern:  Ein 
Walzer  erklang,  einer  von  den  süßduftenden, 
gleichsam  aus  sonnigen  Höhen  herabschwe¬ 
benden  göttlichen  Eingebungen  des  Tonzau¬ 
berers.  Der  Mann,  an  dessen  Seite  ich  schritt 
|  —  erzählt  der  Kritiker  weiter  — ,  blickte  ver¬ 
wundert  nach  dem  Fenster  der  Grinzinger 
Villa,  aus  der  die  bestrickenden  Töne  ström¬ 
ten,  und  sagte  ein  wenig  wehmütig:  „Das  ist 
schon  ein  bisserl  lang  her,  daß  der  Walzer 
entstanden  ist  .  .  . !“  Der  Sprecher  mußte  es 
genau  wissen,  wann  und  in  welcher  Stim¬ 


am  Strand  und  im  Gebirge! 

Creme  •  Öl  •  Fettfrei  *  Milch  •  Super 

Auch  für  die  empfindlichste  Haut! 

„Man  bräunt  schneller  mit 


mung  dieser  Walzer  zu  Papier  gebracht 
wurde,  denn  er  war  —  Johann  Strauß  in 
eigener  Person.  —  Soweit  unser  Gewährs¬ 
mann. 

Johann  Strauß  erzählte  auch  gelegentlich 
in  seinen  späteren  Jahren,  wie  leicht  ihm  in 
jungen  Jahren  das  Walzer-Komponieren  ge¬ 
worden  sei  und  wie  er  es  viel  besser  gemacht 
hätte,  wenn  er  nicht  mit  fliegender  Eile  pro¬ 
duziert  hätte.  Er  dachte  auch  wohl  gerne  zu¬ 
rück  an  das  entschwundene,  naive,  sonnen¬ 
überglänzte,  sorgenfreie  Walzer-Wien,  in 
dem  sein  Vater  das  Reich  des  Dreiviertel¬ 
taktes,  gemeinsam  mit  Josef  Lanner,  auf¬ 
gerichtet  und  dessen  bejubelter  Thronerbe  er 
selbst  geworden;  an  den  Geburtstag  des 
Radetzkymarsches,  der  zum  erstenmal  an 
einem  Augustabend  des  Jahres  1848  auf  dem 
„Wasserglacis“  —  heute  Stadtpark  —  ge¬ 
spielt  wurde  und  nicht  weniger  als  viermal 
wiederholt  werden  mußte.  Mit  Fug  und 
Recht  konnte  man  diesen  Marsch  das  musi¬ 
kalische  Testament  Altösterreichs  nennen. 
Und  am  meisten  mögen  wohl  auch  Strauß 
die  Hunderte  und  aber  Hunderte  Walzer  in 
der  Erinnerung  aufgestiegen  sein,  die  sein 
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Vater,  wie  er  selbst,  flotter  Hand  hingeworfen 
und  die  dann  zum  Gemeingut  der  ganzen 
Welt  geworden.  Nebstbei  bemerkt:  Als 
Johann  Strauß  Sohn  starb,  waren  nicht 
weniger  als  477  Tanzkompositionen  seiner 
Feder  entsprossen.  Stundenlang  konnte  Jo¬ 
hann  Strauß  in  humorvoller  Art  aus  seinen 
Jugendtagen  erzählen;  doch  als  ihm  zur  Ent¬ 
hüllung  des  Raimund-Denkmals,  im  Jahre 
1898,  der  Vorschlag  gemacht  wurde,  eine 
Ouvertüre  zu  komponieren,  in  welcher  die 
Melodien  aus  Raimunds  ,, Verschwender“, 
,, Bauer  als  Millionär“  usw.  eingeflochten  sein 
sollten,  da  lehnte  er  äußerst  erregt  ab:  .,Um 
keinen  Preis!  So  eine  Zumutung!  Da  wer’n 
die  Leut’  ja  gleich  sag’n,  dem  alten  Strauß 
fallt  nix  mehr  ein,  er  muß  Anleihen  bei 
fremden  Komponisten  rriach’n!“  meinte  er 
aufgebracht.  —  Erst  dann,  als  man  ihm  den 
Titel  ,, Klänge  aus  der  Raimundzeit“  für  die 


DER 

Heinz,  der  noch  hübsche,  an  den  Schläfen 
angegraute  Mann,  war  an  einem  Sonntag  mit 
funkelnagelneuem  Hut  bei  einem  seiner  drei 
Stammheurigen  erschienen, .  von  denen  jeder 
seine  Vorzüge  besaß,  und  hatte  die  Kopf¬ 
bedeckung  an  den  Nagel  gehängt.  Der  Wein 
schmeckte  ihm,  die  Wirtin  hatte  einen  an¬ 
genehmen  Diskurs  mit  ihm,  und  als  er  nach 
dem  letzten  gewagten  Witz,  über  den  er 
selbst  am  meisten  lachte,  auf  die  Uhr  schaute, 
fand  er,  daß  es  höchste  Zeit  für  die  Heim¬ 
kehr  sei.  In  der  Bahn  —  denn  damals  hatte 
er  sich  noch  keinen  Kraftwagen  auf  Schulden 
zugelegt  —  entsann  er  sich  des  funkelnagel¬ 
neuen  Hutes.  Daß  er  ihn  vergessen  hatte, 
schmerzte  ihn,  ja,  trübte  ihm  die  Lebenslust. 
Aber  schließlich,  der  Wein  war  gut  und  ein 
Anlaß  gegeben,  den  Tropfen  beim  Heim¬ 
holen  der  Kopfbedeckung  wieder  zu  ge¬ 
nießen. 

Die  Geschäfte  gingen  gut,  die  Zeit  war 
knapp  und  die  Gelegenheit,  den  Hut  einzu¬ 
bringen,  kam  spät.  Natürlich  hatte  Heinz  sich 
dessen  versichert,  daß  das  Verlustobjekt  noch 
vorhanden,  die  Redlichkeit  also  besser  ent¬ 
wickelt  war  als  ihr  Ruf.  Sozusagen  mit  vollen 


Ouvertüre  vorschlug,  errang  man  seine  Zu¬ 
stimmung  hiezu  und  waren  erst  all  seine  Be¬ 
fürchtungen  zerstreut. 

Und  so  spannt  sich  der  Bogen  des  musikali¬ 
schen  Genies  von  dem  kleinen  Häuschen  in 
Salmannsdorf,  wo  die  ersten  Walzer  entstanden, 
bis  zur  Wiener  Hofoper  —  heute  Staatsoper  — 
am  Kärntnerring,  wo  —  wie  schon  erwähnt  — 
das  letzte  Werk  des  Meisters,  die  Oper 
,, Ritter  Pazmann“,  uraufgeführt  wurde.  Jenes 
Hexenmeisters  des  Wiener  Walzers,  der  vor 
nun  gerade  sechs  Jahrzehnten  —  am  10.  Juni 
1899  —  seine  geliebte  Geige,  seinen  Taktstock, 
seine  Feder,  die  unvergeßliche  Melodien  auf 
das  Notenpapier  bannte,  für  immer  weglegen 
mußte.  Der  musikalische  Genius  von  Wien, 
der  Kapellmeister  und  Komponist,  der  Wal¬ 
zerkönig  und  ungekrönte  Herrscher  im 
Reiche  der  klassischen  Wiener  Operette  — 
Johann  Strauß. 


HUT 

Segeln  hatte  er  das  freundliche  Weinlokal  er¬ 
reicht.  Die  Strähnen  seines  Haares  waren 
nach  mehreren  Richtungen  auseinanderge¬ 
weht.  Das  erste  war,  daß  er  die  nette  Wirtin 
auf  suchte,  ihr  mit  einem  Scherzwort  den 
feierlich  überreichten  Hut  abnahm  und  ihn 
sicher  und  warm  dem  Wandnagel  über  seinem 
Haupt  anvertraute.  Dann  galt  es,  die  Ord¬ 
nung  der  Angelegenheit  zu  begießen.  Heinz 
schätzte  es  sehr,  daß  sich  die  Frau  des  Hauses 
zu  ihm  setzte  und  mit  ihren  Geschichten 
nicht  kargte.  Der  Gast  strahlte,  wurde  leicht 
verwirrt  und  bedauerte,  daß  die  Wirtin  für 
kürzer  oder  länger  zu  ihren  Geschäften  ge¬ 
rufen  wurde. 

Schließlich  verabschiedete  sie  sich  end¬ 
gültig  und  Heinz  tat  es  auch,  und  als  er 
weitab  vom  Schuß  aus  Amors  Köcher  war, 
erinnerte  er  sich,  daß  der  Hut  wieder  zurück¬ 
geblieben  war. 

Er  schämte  sich  ein  wenig,  weil  seiner  Ver¬ 
geßlichkeit  eine  gewisse.  Absicht  unterschoben 
werden  konnte  —  aber  nur  ein  wenig.  Mit 
Recht  vertraute  er  weiter  der  Redlichkeit  der 
andern. 

Robert  Knotek 
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DR.  EGON  KO  MO  RZYNSKI : 


ZWEI  ÖLZWEIGE 


Eine  tüchtige  Strecke  von  meinem  —  weit 
draußen  vor  der  ,, Linie“  stehenden  —  Vater¬ 
haus  entfernt,  stand  in  einer  zum  größten  Teil 
aus  neu  erbauten  Villen  und  deren  Gärten 
bestehenden  Straße  ein  noch  aus  früherer  Zeit 
stammendes  großes  Landhaus  in  einem  rie¬ 
sigen  Park,  den  ein  grünes  Gitter  mit  einem 
Tor,  breit  genug  zum  Ein-  und  Ausfahren, 
von  der  Straße  abschloß.  Von  diesem  Gitter¬ 
tor  führte  ein  breiter  Kiesweg  zum  Hause, 
das  mit  seinen  dunkelgelb  gestrichenen  Mau¬ 
ern,  den  grünen  Fensterläden  und  einem 
großen  Balkon  einen  vornehmen,  herrschaft¬ 
lichen  Eindruck  machte.  Uralte  Bäume,  deren 
Wipfel  das  Dach  des  Hauses  weit  überragten, 
weite  Rasenflächen,  fremdländisch  anmutende 
Sträucher  und  wohlgepflegte,  in  allen  Farben 
leuchtende  Blumenbeete  ließen  darauf  schlie¬ 
ßen,  daß  der  Besitzer  ein  Freund  der  Pflanzen 
sei.  Seit  meiner  Kindheit  kannte  ich  dieses 
Haus  und  mir  waren  beim  Vorübergehen  im¬ 
mer  zwei  in  der  Nähe  des  Hauses  dicht  bei¬ 
sammen  stehende  hohe  Bäume  aufgefallen, 
die  im  Sommer  einen  besonders  prächtigen 
Anblick  boten:  ihre  herabhängenden  langen* 
Zweige  waren  dicht  mit  schmalen,  weißlich 
schimmernden  Blättern  bewachsen,  die,  vom 
Wind  bewegt,  wie  ein  silberner  Wasserfall 
glänzten  und  im  Sonnenlicht  aussahen  wie 
ein  märchenhaftes  Wunder. 

Als  ich  vierzehn  Jahre  alt  war,  begann  ich, 
gemeinsam  mit  einem  Mitschüler,  dessen 
Freund  ich  geworden  war,  weite  Spaziergänge 
und  Aüsflüge  in  die  Umgebung  zu  machen, 
die,  zuerst  nur  dem  jugendlichen  Bedürfnis 
nach  Bewegung  und  Zerstreuung  dienend, 
mit  einemmal  einen  bestimmten  Zweck  be¬ 
kamen.  Im  zweiten  Semester  der  fünften 
Gymnasialklasse  trat  nämlich  an  die  Stelle 
der  bisherigen  Mineralogie  die  Botanik,  die 
unsere  jungen  Herzen  gefangennahm.  Jeder 
Schüler  unserer  Klasse  legte  sich  ein  „Her¬ 
barium“  an,  und  jeden  trieb  der  Ehrgeiz, 
möglichst  bald  eine  reichhaltige  und  wert¬ 
volle  Pflanzensammlung  sein  eigen  zu  nennen. 
Hiebei  zeigte  sich  wieder  einmal  sehr  deutlich, 
wie  verschieden  die  Menschen  sind.  Während 
die  Zahmeren  sich  hauptsächlich  mit  dem 
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begnügten,  was  man  auf  dem  Markt  „Am 
Hof“  bei  den  Blumenweibern  zu  kaufen  be¬ 
kam,  betrieben  andre  die  Pflanzenjagd  auf 
kühnere  Art. 

Zu  den  ärgsten  dieser  Landsknechtsnaturen 
gehörten  mein  Freund  und  ich.  Bald  waren 
Wiesen,  Wälder  und  leider  auch  Felder  und 
so  mancher  Garten  nicht  mehr  vor  unserm 
Sammeleifer  sicher;  gierig  wanderten  wir  mit 
unsern  grünen  Botanisierbüchsen,  mit 
Pflanzenpresse  und  allerlei  Werkzeug  umher. 
Die  Besteigung  des  Bisambergs,  auf  dem  man 
damals  die  schönsten  und  seltensten  Orchi¬ 
deenarten  finden  konnte,  befriedigte  zwar 
unsere  wissenschaftliche  Sammelfreude,  weit 
mehr  aber  reizte  uns  die  Erbeutung  von 
Pflanzen,  wenn  sie  mit  dem  romantischen 
Zauber  des  gefährlichen  Abenteuers  verbun¬ 
den  war.  Die  strengen,  aber  leicht  zu  täuschen¬ 
den  Eltern  erfuhren  von  unsern  Erlebnissen 
nichts  —  sonst  hätten  sie  uns  das  Pflanzen¬ 
sammeln  gewiß  verboten. 

Als  in  der  Schule  der  „Ölbaum“  —  Olea 
Europea  —  durchgenommen  wurde,  fing  eine 
allgemeine  Jagd  auf  Ölzweige  an  und  bald 
waren  die  Herbarien  vieler  Mitschüler  mit 
kleineren  und  größeren  solcher  Zweige  be¬ 
reichert,  die  von  irgendwelchen  wildwach¬ 
senden  Sträuchern  herstammten.  Manche 
naive  Sammler  hatten  einfach  Weidenzweige 
mit  besonders  glänzenden  Blättern  gepreßt, 
die  niemand  außer  sie  selbst  für  Ölzweige 


9 


halten  konnte.  Andere  Exemplare  sahen  schon 
ölmäßiger  aus,  doch  war  auch  ihre  Echtheit 
zu  bezweifeln.  Mit  solchen  Surrogaten  war 
meinem  Freunde  und  mir  nicht  gedient.  Jeder 
von  uns  mußte  einen  Zweig  von  einem  un¬ 
zweifelhaft  echten  Ölbaum  in  sein  Herbarium 
bekommen.  Aber  wo  gab  es  einen  solchen? 
Kreuz  und  quer  durchstreiften  wir  unsere 
gewohnten  Reviere  auf  dem  Kahlen-  Leo¬ 
poldsberg,  dem  Hermannskogel,  in  Sievering, 
Pötzleinsdorf  und  Neuwaldegg  —  da  standen 
alle  möglichen  Bäume,  aber  kein  einziger  Öl¬ 
baum.  Mißmutig  wanderten  wir  einst  einen 
unserer  Lieblingswege  den  Krottenbach  ent¬ 
lang,  der  damals,  noch  nicht  überwölbt,  durch 
eine  grüne  Au  von  Neustift  nach  Döbling  zu 
plätscherte.  An  seinem  Ufer  standen  alte 
Weiden,  deren  herabhängende  Zweige,  vom 
Wind  bewegt,  im  Sonnenschein  gleißend 
schimmerten. 

Bei  diesem  Anblick  kam  mir  plötzlich  die 
Erleuchtung.  Ich  erinnerte  mich  an  die  zwei 
silbern  glänzenden  Märchenbäume,  die  ich 
als  Kind  so  oft  bewundert  hatte,  an  den  Park, 
an  das  herrschaftlich  aussehende  Landhaus. 
Das  waren  sicher  die  ersehnten  echten  Öl¬ 
bäume!  Wieder  hatte  sich  das  Dichterwort 
bewährt  —  wir  wollten  immer  weiter  schwei¬ 
fen  und  sieh,  das  Gute  lag  so  nah!  Ich  stieß 
einen  lauten  Schrei  aus. 

Ein  paar  erklärende  Worte  an  meinen 
Freund  entfesselten  in  ihm  —  und  auch  in 
mir  —  eine  leidenschaftliche  Gier.  Rasch 
entschlossen,  machten  wir  ,,Linksum“  und 
marschierten  quer  über  die  Türken  schanze 
heimwärts,  in  taktfestem  Landsknechtschritt, 
wozu  das  militärische  Klirren  und  Klappern 
der  umgehängten  Botanisierausrüstung  treff¬ 
lich  paßte.  Eine  Stunde  später  standen  wir 
vor  dem  grünen  Gittertor,  um  zu  rekognos¬ 
zieren. 

Was  wir  sahen,  war  für  zwei  vierzehnjährige 
Buben  nicht  ermutigend.  Park  und  Haus 
lagen  im  Schein  der  Nachmittagssonne  ver¬ 
lassen,  einsam,  in  beängstigender  Ruhe.  Kein 
Mensch  war  zu  sehen.  Aber  die  beiden  Bäume, 
deren  weißbeblätterte  Zweige  verführerisch 
glänzten,  waren  von  außen  nicht  erreichbar, 
sie  standen  weit  drinnen.  Am  wohlversperrten 
Gittertor,  das  nicht  einmal  eine  Klinke  hatte, 
hing  ein  altmodischer  Klingelzug,  dessen 
Griff  aussah  wie  ein  böses  Gesicht;  daneben 
war  ein  rundes  Schild  mit  der  Inschrift:  „Mit¬ 


glied  des  Vereines  gegen  Verarmung  und 
Bettelei“  —  Worte,  die  uns,  als  wir  sie  lasen, 
die  Verworfenheit  unserer  Absicht  gründlich 
fühlen  ließen. 

Einen  Augenblick  lang  wollte  uns  die  Zag¬ 
haftigkeit  übermannen.  Aber  wir  kämpften 
sie  nieder.  Getreu  dem  alten  Spruch:  „Frisch 
gewagt  ist  schon  gewonnen“,  riß  ich  kräftig 
an  dem  Klingelzug;  im  Haus  ertönte  das 
dumpfe  Läuten  einer  Glocke  und  alsbald  er¬ 
schien  ein  älterer  Mann  in  Hemdärmeln  mit 
einer  blauen  Schürze,  der  langsam  bis  zum 
Eingang  schlurfte,  dort  stehen  blieb  und  uns 
durch  die  Gitterstäbe  mißtrauisch  ins  Auge 
faßte.  Er  hatte  graue  Haare,  schielte  auf 
beiden  Augen  und  sein  häßliches  Gesicht 
hatte  ein  bäuerisches,  dumm-schlaues  Aus¬ 
sehen.  Ein  paar  Minuten  stierte  er  uns  an  und 
wir  ihn.  Während  dieser  paar  Minuten  kam 
mir  ein  guter  Gedanke.  Der  Mann  war  offen¬ 
bar  der  einzige  anwesende  Hausbewohner 
und  sein  widerliches  Wesen  forderte  geradezu 
dazu  auf,  ihn  zum  besten  zu  halten.  „Grüß 
Gott!“  sagte  ich  daher  freundlich,  aber  be¬ 
stimmt.  „Bitte,  sperren  Sie  auf  und  lassen  Sie 
uns  hinein!“  —  „So  so,  eini  wollt’s?  Warum 
habt’s  denn  ang’läut?“  antwortete  der  Mann 
mit  lauernder  Miene,  ohne  einen  Finger  zu 
rühren. 

„Wir  sind  nämlich  vom  Verein“,  setzte  ich 
fort.  „Von  Verein?  Von  was  für  an  Verein?“ 

—  „Vom  Verein  gegen  Verarmung  und  Bet¬ 
telei“,  log  ich  frisch  drauf  los.  „Wir  müssen 
die  Bäum’  untersuchen.“  —  „Weil  von  jetzt 
an  bei  einem  jeden  Mitglied  eine  Vereinsfahne 
auf  einem  Baum  auf  gesteckt  werden  muß“, 
fügte  mein  Freund  —  der  die  Sachlage  erfaßt 
hatte  —  in  geschäftsmäßigem  Ton  hinzu. 

In  den  schielenden  Augen  blitzte  es  pfiffig 
auf.  „So  so,  dö  Baam’  müaßt’s  untersuacha? 
Was  für  Baam’  müaßt’s  denn  untersuacha?“ 

—  „Die  zwei  großen  dort  beim  Haus“,  sagten 
wir  beide.  „So  so,  dö  zwa  großen  durten 
beim  Haus“,  wiederholte  der  Mann  mit  un¬ 
heimlichem  Lächeln.  Dann  zog  er  unter 
seiner  Schürze  einen  großen  Schlüssel  her¬ 
vor  und  sperrte  auf.  Wir  traten  ein,  der 
Mann  sperrte  hinter  uns  wieder  zu,  zog  den 
Schlüssel  ab  und  ließ  ihn  verschwinden.  „So 
so,  untersuacht’s  nur  dö  zwa  großen  Baam’, 
meine  Herrn  Baamuntersucher  von  Verein 
gegen  Verarmung  und  Bettelei!“  sagte  er  mit 
höhnischer  Freundlichkeit,  so  daß  es  uns  kalt 


10 


überlief.  Dann  ging  er  gleichgültigen  Schritts 
ins  Haus,  wir  aber  erkletterten  jeder  einen 
der  Ölbäume,  suchten  uns  je  einen  schönen 
Zweig  aus,  die  wir  abschnitten,  zusammen¬ 
rollten  und  in  unseren  Botanisierbüchsen  ver¬ 
sorgten. 

Wie  bei  vielen  waghalsigen  Unternehmungen 
i  war  auch  bei  unserer  zwar  der  Zweck  erreicht, 
i  aber  der  Rückzug  der  eigentlich  gefährliche 
■  Teil  des  Ganzen.  Denn  als  wir  anfingen, 
hinunterzuklettern,  hörten  wir  ein  drohendes 
Knurren  und  erblickten  einen  stämmigen 
Bullenbeißer  —  einen  von  der  Sorte,  deren 
scharfe  Eckzähne  auch  bei  zugemachtem 
Maul  sichtbar  sind.  Dieser  vierbeinige  Riese 
lag  unter  den  zwei  Ölbäumen  neben  einem 
schön  gedeckten  Jausentisch,  den  wir  vorher 
!  übersehen  hatten,  hielt  seine  Augen  scharf 
auf  uns  gerichtet  und  ließ,  sooft  wir  uns  be¬ 
wegten,  sein  Knurren  hören.  Wir  mußten 
also  auf  unsern  Bäumen  bleiben  und  waren 
dem  Hund  oder  dessen  Besitzer  auf  Gnade 
(  und  Ungnade  preisgegeben.  Uns  wurde  die 
Zeit  erbärmlich  lang. 

Nach  qualvoller  Frist  näherten  sich  endlich, 
von  dem  hinterlistigen  Gärtner  geführt,  zwei 
j  Herren :  ein  älterer  in  bequemer  Hauskleidung 
1  und  ein  jüngerer  im  Straßenanzug  —  offenbar 
der  Parkbesitzer  und  ein  Besucher.  Die  beiden 
Herren  nahmen  nach  mehreren  gegenseitigen 
Verbeugungen  an  dem  Jausentisch  Platz. 
Dann  sagte  der  Ältere  leichthin  zum  Gärtner : 
„Wo  sind  denn  die  zwei  Bauminspektoren?“ 

—  ,,No,  auf  dö  Baam’  san’s  droben,  Euer 
Gnaden!“  antwortete  der  Kerl  kichernd. 

.  ,,Wahrscheinli’  san’s  halt  no  net  firti  mit 
I  eahnera  Untersuachung.  So  a  gründliche 
!  Baamuntersuachung  dauert  ja  lang!“ 

,,Sie  hat  lang  genug  gedauert“,  sagte  der 
Herr  in  gütigem  Ton.  ,, Raphael,  führen  Sie 
den  Ganymed  hinein  und  hängen  Sie  ihn  an.“ 

—  Der  hinterlistige  Raphael  schleppte  den 
zähnefletschenden  Köter  fort  und  wir  atmeten 
einigermaßen  auf. 

,,Darf  ich  die  Herren  jetzt  bitten,  herunter¬ 
zusteigen“,  rief  der  alte  Herr.  ,,Der  Herr 
Kassier  des  , Vereins  gegen  Verarmung  und 
Bettelei4  wird  sich  freuen,  zwei  Beamte  seines 
Vereins  begrüßen  zu  können!“  —  Wir  rutsch- 
;  ten  von  den  Stämmen  und  standen  vor  den 
|  zwei  Herren,  unsere  Mützen  in  den  Händen, 
wie  zwei  arme  Sünder.  Aber  die  offene, 
freundliche  Miene  des  alten  Herrn  machte 
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uns  Mut  und,  ohne  uns  um  den  Vereins¬ 
kassier,  der  uns  zürnend  ansah,  zu  kümmern, 
legten  wir  ein  reumütiges  aber  mannhaftes 
Geständnis  ab. 

„Ich  glaube  euch“,  sagte  der  Herr,  als  wir 
geendet  hatten,  der  von  Anfang  an  unsere 
Botanisierbüchsen  wohlwollend  betrachtet 
hatte.  „Ich  bin  selbst  ein  großer  Pflanzen¬ 
freund  und  kann  euch  verstehen.  Jetzt  ent¬ 
schuldigt  euch  bei  diesem  Herrn;  er  wird 
euch  verzeihen.  Wir  sind  ja  alle  einmal  jung 
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gewesen.  Auf  euern  Schrecken  wird  euch 
jetzt  eine  Jause  schmecken.  Dann  werde  ich 
euch  meinen  Garten  und  mein  Herbarium 
zeigen.“ 

Das  so  gefährlich  scheinende  Abenteuer 
nahm  somit  eine  für  uns  günstige  Wendung. 
Wir  entschuldigten  uns  bei  dem  Kassier,  der 
uns  mit  einem  „Saurenapfelgesicht“  anhörte; 
dann  ließen  wir  uns  nicht  lang  nötigen  und 
taten  dem  Kaffee  und  dem  reichlich  mit 
Mandeln  und  Rosinen  gewürzten  Guglhupf 
des  Hausherrn  alle  Ehre  an.  Bei  der  Jause 
leistete  der  abscheuliche  Raphael  den  Dienst 
als  Servierer,  wir  sahen  ihn  einigemale  heim¬ 
lich  grinsen  —  wahrscheinlich  gedachte  er 
seiner  List,  uns  anzulocken  und  mit  dem 
Hund  zu  schrecken.  Der  Rundgang  durch 
den  Garten  und  die  Besichtigung  des  Her¬ 
bariums  machte  uns  ebensoviel  Freude  wie 
dem  Besitzer.  Wir  schieden  am  Abend  dank¬ 
bar  und  ehrerbietig  von  dem  Herrn  und  haben 
die  Aufforderung,  wiederzukommen,  befolgt 
und  ihn  und  seinen  Park  noch  öfters  besucht. 
Er  hat  aber  nicht  mehr  lang  gelebt  .  .  . 

Haus  und  Park  haben  sich  in  all  der  langen 
Zeit  nicht  äußerlich  verändert;  wem  sie  jetzt 
gehören,  weiß  ich  nicht.  Aber  Bäume  und 
Sträucher  grünen  dort  noch  wie  einstmals. 
Auch  die  zwei  hohen  Ölbäume  glänzen  jeden 
Sommer  wie  silberne  Wasserfälle  — -  wenn 
ich  vorübergehe,  grüße  ich  sie  still  im  Herzen 
und  gedenke  meiner  Jugend,  die  in  der  Er¬ 
innerung  glänzt  wie  ein  Wunder  —  wie  ein 
schönes  Märchen ! 
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Ich  lernte  die  Blinden  bewundern  . . . !  “ 
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Nach  einem  trüben  und  regnerischen 
Morgen  liegt  die  Ringstraße  im  warmen 
Sonnenschein.  Wir  empfinden  ein  erhebendes 
Gefühl,  da  wir  zur  Mittagszeit  die  breiten 
Stufen  zur  altehrwürdigen  Stätte  der  Wissen¬ 
schaft,  zur  Wiener  Universität,  emporsteigen. 
Unsere  erwartungsvolle  Freude  ist  zu  ver¬ 
stehen,  folgen  wir  doch  einer  ehrenden  Ein¬ 
ladung  Seiner  Magnifizenz,  des  Rektors  der 
Universität,  Prof.  *  Dr.  Erwin  Schneider.  In 
liebenswürdiger  Weise  hat  sich  der  viel¬ 
beschäftigte  Gelehrte  bereit  erklärt,  mit  uns 
über  einige  interessante  Fragen  des  Blinden¬ 
wesens  zu  sprechen. 

Als  wir  durch  die  langen  Gänge  der  Alma 
mater  dahinwandern,  dringen  die  frohen  und 
doch  der  Würde  des  Hauses  entsprechend  ge¬ 
dämpften  Stimmen  der  Studenten,  unter 
denen  sich  viele  Ausländer  befinden,  an  unser 
Ohr.  So  können  wir  trotz  dem  uns  fehlenden 
Sehvermögen  die  geistige  Atmosphäre  dieser 
weltberühmten  Hochschule  lebendig  erfühlen. 
Plötzlich  ist  das  Treiben  um  uns  verstummt. 
Wir  hatten  das  Wartezimmer  Ssiner  Magni¬ 
fizenz  erreicht.  Wenige  Augenblicke  später 


stehen  wir  einem  der  bedeutendsten  Vertreter 
des  österreichischen  Geisteslebens  gegenüber. 

Nach  herzlicher  Begrüßung  und  der  üb¬ 
lichen  Vorstellung  erhalten  wir  die  Genehmi¬ 
gung,  unser  Tonbandgerät  aufzustellen,  das 
unser  bewährter  Assistent  Heinz  Vogel  flink 
installiert  und  bedient.  Wir  fühlen  intuitiv, 
daß  wir  einem  gütigen  und  verständnisvollen 
Menschen  gegenübersitzen.  Zu  dem  vor¬ 
gesehenen  Interview  überleitend,  führte  Ro¬ 
bert  Vogel,  Obmann  der  Hilfsgemeinschaft 
der  später  Erblindeten  Österreichs,  u.  a.  aus, 
daß  es  im  Interesse  der  Blinden  gelegen  sei, 
alle  Kreise  der  Bevölkerung  mit  den  Problemen 
der  Nichtsehenden  vertraut  zu  machen.  ,,Die 
Monatsschrift  , Unser  Schaffen“4,  fährt  er 
fort,  „gibt  uns  Gelegenheit,  die  Meinungen 
hervorragender  Persönlichkeiten  des  öffent¬ 
lichen  Lebens,  der  Wissenschaft  und  Kunst 
über  die  Blinden  wiederzugeben.  Es  ist  uns 
eine  hohe  Auszeichnung,  Magnifizenz“,  sagte 
Robert  Vogel,  „von  Ihnen  eingeladen  wor¬ 
den  zu  sein,  um  aus  Ihrem  Munde  zu  ver¬ 
nehmen,  wie  Sie  über  die  Blinden  denken.“ 
Und  nun  ergreift  Seine  Magnifizenz  Rektor 
Prof.  Dr.  Schneider,  der  hohe  akademische 
Würdenträger,  das  Wort: 

„Lieber  Herr  Präsident,  es  ist  bewunderns¬ 
wert,  wie  Sie  über  die  Situation  der  Blinden 
als  ein  selbst  später  Erblindeter  —  wie  ich 
Ihren  Ausführungen  entnommen  habe  — 
urteilen.  Ich  möchte  von  mir  aus  sagen,  daß 
wir  sogenannten  , Sehenden4  grundsätzlich 
unterscheiden  wollen  und  zu  unterscheiden 
haben  zwischen  Blindgeborenen  und  den 
später  Erblindeten.  Wir  dürfen  aber  weder 
den  Blindgeborenen  noch  den  später  Erblin¬ 
deten  mit  der  Geste  derer  begegnen,  die  sich 
selber,  weil  sie  eben  nicht  blind  sind  oder  nicht 
erblindet  sind,  wesentlich  überlegen  fühlen. 
Denn  irgendwo  defekt  sind  wir  Menschen 
alle,  auch  die  sogenannten  vollkommenen 
Menschen,  und  es  ist  in  der  Regel  eine  ge¬ 
hörige  Portion  von  Selbsttäuschung,  wenn 
sich  irgend  jemand  einbildet,  er  sei  sozusagen 
der  , vollkommene4  oder  auch  nur  der 
, normale4  Mensch.  Aber  wir  wissen,  wenn 
wir  ein  wenig  über  unsere  menschlichen 
Eigenschaften  nachdenken,  daß  gerade 
unsere  Defekte  es  sind,  die  uns  ständig 
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anspomen,  Besonderes  zu  leisten,  damit  wir 
gegenüber  jenen  Menschen,  die  in  solcher 
Hinsicht  nicht  defekt  sind,  nicht  im  Hinter¬ 
treffen  bleiben.  Es  ist  bekannt,  daß  der  be¬ 
rühmte  griechische  Redner  Demosthenes  von 
Haus  aus  ein  Stotterer  mit  einer  schwachen 
Stimme  war.  Und  gerade  weil  er  diesen  Mangel 
an  sich  so  sehr  beklagte  und  leidend  empfun¬ 
den  hat,  war  es  ihm  Anlaß,  ständig  darin  an 
sich  zu  arbeiten,  so  daß  er  sich  das  Stottern 
allmählich  abgewöhnte  und  seine  Stimme 
Klang  und  Wohllaut  bekam.  Und  es  wird 
wahrscheinlich  mit  all  unseren  Sinnen,  mit 
unseren  Fertigkeiten  und  Fähigkeiten  so 
sein,  daß  sie  uns  ständig  anspornen,  einen 
Defekt  der  Sinne,  der  uns  etwa  anhaften 
mag,  ob  Kurzsichtigkeit,  Schwerhörigkeit 
oder  am  Ende  gar  Blindheit  oder  Taubheit,  zu 
bekämpfen  und  möglichst  Normales  zu  leisten, 
wobei  wir  durchaus  von  vornherein  über¬ 
zeugt  sein  wollen,  daß  sich  solche  Leistungen 
nicht  grundsätzlich  unterscheiden  von  der 
Leistung  derer,  die  sich  für  vollkommen 
und  ohne  Defekt  halten. 

Ich  möchte  als  Theologe  sagen,  wir  haben 
im  Evangelium  selbst  gelernt,  über  die 
Blindheit  ganz  anders  zu  denken  als  man 
normalerweise  oder  gewohnheitsweise  über 
sie  denkt  und  urteilt.  , Selig  sind  die,  die  nicht 
sehen  und  doch  glauben!6  und  zwar  ist  das 
|  nicht  zu  einem  Blinden  gesagt,  sondern  zu 
einem  Sehenden,  nämlich  zu  Thomas,  dem 
i  Zweifler  Thomas.  Es  kommt  darauf  an,  daß 
man  mit  einem  inneren  Auge  sehe,  daß  man 
|  das  sehe,  was  dem  Durchschnittsmenschen 
an  und  für  sich  natürlicherweise  unsichtbar 
;  bleibt,  das  sind  die  großen  inneren  Werte, 
deren  man  habhaft  wird,  von  denen  man  ge- 
j  fangengenommen  wird,  eigentlich  ganz  ab¬ 
gesehen  von  den  fünf  Sinnen,  über  die  wir 
:  verfügen.  Es  ist  auch  für  den  Sehenden  so, 
daß  nicht  das,  was  er  gegenständlich  vor  sich 
|  sieht,  sein  Wesen  bestimmt,  sondern  das,  was 
er  durch  diese  Sichtbarkeit  hindurch  in 
seinem  Erlebten  an  Glauben  gewinnt.  Das 
heißt,  wie  weit  ihm  diese  sinnenfälligen  Dinge 
—  ob  er  sie  nun  sieht  oder  hört  oder  betastet — , 
wie  weit  sie  ihn  in  Verbindung  bringen  mit 
|  dem  Ewigen,  mit  dem  Schöpferischen,  mit 
I  dem  Göttlichen,  d.  h.  also  mit  Gott  selbst. 

|  Das  möchte  ich  zunächst  zu  der  grundsätz¬ 
lichen  Frage:  ,Was  ist  Blindheit  und  was  ist 
Vollsichtigkeit6  sagen.“ 


„Und  sind  Sie,  Magnifizenz,  schon  blinden 
Menschen  begegnet?“  —  „Ich  habe  in 
meinem  Leben  wiederholt  mit  Blinden  zu 
tun  gehabt  und  auch  mit  Blindgeborenen  und 
lernte  sie  eigentlich  nur  bewundern.  Bewun¬ 
dern  insofern,  daß  sie  z.  B.  als  Musiker,  als 
Klavierstimmer  und  dergleichen  mehr,  in  der 
Regel  die  sehenden  Musiker  überragen. 
Gerade  deswegen,  weil  sie  in  der  einen  Hin¬ 
sicht,  nämlich  im  Hinblick  auf  ihr  Gesicht 
und  ihre  Sehkraft,  nicht  nur  sich  unterlegen 
fühlen,  sondern  abgesperrt  waren  von  einem 
gewissen  Bezirk  der  sogenannten  Wirklichkeit, 
konnten  sich  die  übrigen  Sinne  verfeinern, 
und  sie  sind  vor  allem  im  Hören  und  in  der 
Musikalität  tüchtiger  geworden.  Sie  werden 
nicht  abgelenkt  und  können  sich  konzentrie¬ 
ren.  Ich  möchte  auch  sagen,  wenn  ich  etwa 
Blinde  mit  Tauben  vergleiche,  scheinen  mir 
die  Tauben  in  einer  ungünstigeren  Situation 
zu  sein.  Das,  was  die  Menschen  miteinander 
verbindet,  was  sie  auch  seelisch  allem  er¬ 
schließt,  das  ist  doch  das  Wort  und  ist  am 
Ende  auch  die  Weise,  die  Melodie,  die  Musik. 
Der  Blindgeborene  weiß  nicht,  daß  ihm  das 
Licht  fehlt.  Wer  einmal  sehend  gewesen  ist 
und  durch  irgendeine  Katastrophe  des  Lebens 
um  das  Augenlicht  gekommen  ist,  hat  die 
Erinnerung  an  das  Licht,  er  hat  aber  zugleich 
mit  der  Erinnerung  an  das  Licht  auch  einen 
ganzen,  großen  Schatz  von  Lebenserfahrun¬ 
gen,  aus  dem  er  noch  in  der  Erinnerung 
zehrt.  Er  kann  also  das,  was  ihm  in  späteren 
Lebensjahren  versagt  ist  von  der  sichtbaren 
Welt,  rekonstruieren,  wenn  er  dies  oder  jenes 
betastet,  wenn  er  sich  mit  anderen  Menschen  • 
sprachlich  verständigen  kann  über  das,  was 
sie  sehend  erleben  an  Gestalten  und  an  Farben 
und  an  Lichtwirkungen  und  dergleichen 


QUELLENLIED 

Geh  hin  zur  Quelle,  schauen  dein  Bild , 
wie’s  immer  vom  neuen  entgegen  dir  quillt. 

Geh  hin  zur  Quelle,  trink  dich  in  dich, 

dann  wirst  du  erfühlen,  was  fremd  dich  beschlich. 

Dein  leisestes  Schaudern  hast  du  geschaut , 
lebendigstes  Leben,  glanzumblaut. 

Wirst  du  erstaunen,  stehet  erhellt: 

O  reife  Welt  .  .  . 

Dr.  Felix  Zach 
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mehr.  Er  steht  in  einem  anderen  Verhältnis 
zu  den  Sehenden  als  der  Blindgeborene,  dem 
diese  Erfahrung  eben  fehlt.  Ein  Sonderfall 
ist  das  Phänomen,  z.  B.  die  berühmte  Helen 
Keller,  die  nicht  nur  erblindet  war  als  kleines 
Kind,  sondern  auch  ertaubt,  und  im  Zu¬ 
sammenhang  damit  das  normale  Sprechen 
nicht  gelernt  hatte,  durch  ihre  Genialität 
ihrer  ja  fast  engelhaften  Erzieherin,  die  bloß 
durch  den  Druck  der  Hand  sich  mit  ihr  ver¬ 
ständigte,  schließlich  völlig  hineingewachsen 
ist  in  das  kulturelle  Leben  ihrer  Zeit.  Sie  hat 
viel  geleistet  und  auch  in  ihren  Schriften 
unter  den  vollsichtigen  Menschen  segensreich 
gewirkt  und  ist  ein  glücklicher  Mensch  ge¬ 
worden.“ 

„Sie  hat  ein  ehrfurchtgebietendes  Wort  aus¬ 
gesprochen:  , Selbst  Dunkel  und  Schweigen 
sind  voll  der  Wunder4“,  bemerke  ich. 
„Natürlich!  Und  gerade  was  Helen  Keller 
anlangt,  die  ja  beispielgebend  ist  wahrschein¬ 
lich  für  alle,  die  man  als  sogenannte  Defekte 
ansieht,  hat  sie  durch  die  Liebe,  die  sie  im 
Elternhaus  erfahren  hat,  und  durch  die  auf¬ 
opfernde,  ja  übermenschliche  Liebe,  die  ihr 


die  Erzieherin  erweisen  konnte,  doch  das 
ganze  Leben  gehabt.  Liebe  sieht  man  nie! 
Selbst  wir  Sehenden  sehen  sie  nie,  wir  wollen 
sie  erleben,  wir  wollen  sie  mit  unserem  Herzen 
erfassen.“ 

Obmann  Vogel  sagt:  „Was  das  Gefühl 
betrifft,  so  können  wir  sehr  gut  echt  von 
falsch  unterscheiden.  Wir  spüren  es  an  der 
Art,  wie  uns  Menschen  entgegenkommen, 
wie  sie  es  mit  uns  meinen.“  —  „Ich  finde  es 
auch  sehr  berechtigt,  daß  der  Blinde,  den  man 
allzusehr  bemitleidet  oder  dem  man  es  zu 
spüren  gibt:  ,Ich  habe  dich  zu  bemitleiden4, 
darüber  gar  nicht  erfreut  ist.  Er  will  eben  als 
vollwertiger  Mensch  eingeschätzt  werden  und 
bemüht  sich,  wirklich  Tüchtiges  zu  leisten, 
und  das  ist  es  eigentlich,  worauf  es  im  Zu¬ 
sammenleben  der  Menschen  ankommt.“ 

„Magnifizenz,  bitte,  möchten  Sie  uns  er¬ 
zählen,  wie  lange  Sie  schon  als  Rektor  tätig 
sind?“  erkundige  ich  mich.  „Als  Rektor 
wird  man  für  ein  Studienjahr  gewählt,  und 
das  beginnt  im  Oktober  und  hört  im  Sep¬ 
tember  des  nächsten  Jahres  auf,  d.  h.  also,  ich 
werde  mit  Ende  September  dieses  Jahres  als 


In  der  Harmonie  hat  die  Saison  begonnen! 


Rektor  abtreten  und  werde  meinem  Nach- 
folger  diese  Stelle  einräumen.  Und  ich  werde“, 
!  bemerkte  der  Rektor  lächelnd,  „ungefähr, 
wie  all  meine  Vorgänger,  sagen:  ,Gott  sei 
!  Dank,  ich  bin  hindurch!4“  —  „Es  muß  schon 
!  eine  sehr  schwere  Aufgabe  sein“,  meint  nun 
i  Kollege  Vogel,  „das  Rektorat  zu  führen.“  — 
„Sie  ist  eine  große  Belastung;  es  läuft  ja  alles, 

!  was  man  als  Professor  hat,  weiter,  und  so 
habe  ich  täglich  am  Schreibtisch  zunächst 
mindest  drei  Stunden  zu  tun,  und  eine  Un¬ 
menge  von  Interpellationen,  von  Vermitt¬ 
lungen,  von  Gängen  zu  den  verschiedensten 
Körperschaften  und  Persönlichkeiten  zu  er¬ 
ledigen.  Sie  machen  sich  keine  Vorstellung 
davon,  wieviel  Menschen  in  wieviel  ver¬ 
schiedenen,  mit  der  Universität  in  keinem 
Zusammenhang  stehenden  Fragen  und  An¬ 
liegen  sich  an  einen  Rektor  der  Universität 
wenden.“ 

„Hat  der  Rektor  eine  Möglichkeit,  akademi- 
!  sehe  Reformen  zu  ergreifen?“  will  Kollege 
Jüllig  wissen.  „Er  kann  Anregungen  geben 
für  den  akademischen  Senat,  für  das  ganze 
Professorenkollegium.  Er  kann  vorstellig 
werden  im  Namen  des  Senates  und  des  Pro¬ 
fessorenkollegiums  im  Unterrichtsministe- 
!  riums.  Aber  selbst  kann  er  gar  nicht  refor¬ 
mierend  eingreifen.  Es  ist  ja  das  ganze 
Studium,  das  Hochschulstudium  insbesondere, 
sehr  genau  gelenkt,  durch  Gerechtsamen  fest¬ 
gelegt.  Es  gibt  ein  Hochschulorganisations¬ 
gesetz  und  ein  Hochschulstudiengesetz.  Wir 
haben  unsere  Amtspflicht,  die  uns  verhält, 
im  bestimmten  Rahmen  die  Lehrfächer  zu 
:  vergeben.  Da  läßt  sich  eigentlich  nichts 
Wesentliches  reformieren.  Aber  natürlich 
sind  die  Professoren  aller  Hochschulen  ständig 
j  dabei,  das  Studium  im  Sinne  des  Fortschrittes 
|  umzumodeln,  sowohl  was  den  Studienbetrieb 
als  auch  was  das  Studienziel  anlangt,  den 
!  ganzen  Umfang  der  einzelnen  Lehrfächer. 
Sie  können  sich  vorstellen,  daß  vor  allem 
die  unwahrscheinlich  raschen,  sich  über- 
1  stürzenden  Errungenschaften  der  modernen 
Naturwissenschaft  in  allen  möglichen  Sparten 
der  Naturforschung  den  hochschulmäßigen 


JUNGE  MUTTER 

Du  bist  so  warm  wie  Duft  von  Frühlingserde 
und  heilig  wie  die  Kraft  der  jungen  Triebe. 
Durch  deinen  Atem  geht  der  Spruch  „Es  werde /“ 
und  wunderbarer  Schutz  ist  deine  Liebe. 

In  deinen  Armen  wie  in  Schlummerkissen 
ruht  deines  Glückes  auf  geblühter  Morgen; 
in  deinem  Lächeln  liegt  ein  zartes  Wissen 
um  ernste  Tiefen  und  um  liebe  Sorgen. 

Dein  Wiegenlied  ist  ahnungsvoll  durchdrungen 
von  dunkler  Vorzeit  urbedingtem  Rauschen, 
und  jenes  Herz,  das  deinem  Quell  entsprungen , 
nimmt  auf  dein  Lied  in  unbewußtem  Lauschen. 

Und  nimmt  damit  aus  deinem  tiefsten  Wesen 
geheimnisvoller  Nahrung  edle  Stärke 
und  blüht,  aus  dir  von  Gottes  Hand  erlesen, 
zu  einem  neuen  lichten  Gotteswerke. 

Gertrud  Anger 

A..A..A  ▲▲▲  AAAaAAAAA  AA^  AAAAAAAAA 

Unterricht  dieser  Fächer  äußerst  schwierig 
gestalten.“ 

Nach  einer  sehr  interessanten  Wechselrede 
kehrte  Rektor  Schneider  zum  Ausgangs¬ 
punkt  seines  Gespräches  zurück.  „Gott  legt 
uns  die  Schwierigkeiten  in  den  Weg,  damit 
wir  an  ihnen  tüchtiger  werden,  sowie  er  uns 
auch  die  Blindheit  auferlegt,  damit  wir  in  der 
Blindheit  und  trotz  der  Blindheit  tüchtig 
werden.“ 

Obmann  Vogel  ergreift  nun  das  Wort: 
„Wir  danken  Eurer  Magnifizenz  recht  herzlich 
für  die  lieben  Worte,  die  wir  hören  durften, 
und  für  die  Sympathie,  die  Sie  uns  entgegen¬ 
bringen.  Diese  Sympathie  wird  uns  nicht 
stolz  oder  eitel  machen,  sondern  sie  wird  uns 
Ansporn  sein;  denn  wir  wissen,  daß  wir 
einen  guten  Freund  mehr  haben  für  unsere 
gute  Sache.“ 

Die  Ausführungen  des  Rektors,  von  tiefer 
Menschlichkeit  und  Lebensweisheit  erfüllt, 
gestalteten  unseren  Besuch  zu  einem  unver¬ 
geßlichen  Erlebnis.  Es  soll  nicht  unerwähnt 
bleiben,  daß  Prof.  Dr.  Erwin  Schneider  ein 
über  die  Grenzen  unserer  Heimat  hinaus  be¬ 
kannter  Maler  ist,  dessen  künstlerisches 
Schaffen  schon  viel  Anerkennung  gefunden  hat. 
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Einen  tüchtigen  blinden 

KLAVIERSTIMMER  Bitte  rufen  Sie  uns  an 

|  erhalten  Sie  durch  uns.  (Tel.  54-31-92) 
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Es  war  in  der  zweiten  Aprilhälfte,  als  ich  mich 
—  von  Frau  Kiefert  geleitet  und  mit  vielen  guten 
Ratschlägen  ausgerüstet  —  in  dem  nach  Paris 
abgehenden  Kurswagen  des  Orientexpresses 
häuslich  einrichtete.  Kollege  Pechar,  in  Ver¬ 
tretung  unseres  von  Wien  abwesenden  Vor¬ 
sitzenden  Robert  Vogel,  und  unser  Tonband¬ 
assistent  Heinz  Vogel  waren  am  Westbahnhof 
erschienen  und  überreichten  mir  —  um  auf  der 
Fahrt  nicht  dem  ,, Hungertode“  preisgegeben  zu 
sein  —  eine  Schachtel  mit  Näschereien.  Als  sich 
der  Zug  in  Bewegung  setzte,  schlug  mein  Herz 
höher. 

Sollte  ich  doch  schon  morgen  in  Frankreich, 
dem  Lande  meiner  Vorfahren,  einem  großen 
Kongreß  beiwohnen.  Wie  war  es  zu  dieser  Reise 
gekommen  v?  Jacques  Beäuge,  der  General¬ 
sekretär  der  UNION  ,  GENERALE  DES 
AVEUGLES  ET  GRANDS  INFIRMES,  weilte 
im  März  in  Wien  und  hatte  auch  der  Hilfsgemein¬ 
schaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  einen 
Besuch  abgestattet.  Wir  erfuhren  dabei,  daß  seine 
Organisation,  welche  Kriegsblinde,  Zivilblinde 
und  Körperbehinderte  umfaßt  und  22.000  Mit¬ 
glieder  zählt,  zu  den  bedeutendsten  karitativen 
Organisationen  Frankreichs  gehört.  Wir  er¬ 
fuhren  gleichfalls,  daß  im  April  ein  großer  Kon¬ 
greß  der  Blinden  und  Körperbehinderten  mit 
Delegierten  aus  allen  Teilen  Frankreichs  und 
auch  aus  Übersee  stattfinden  werde,  dem  beizu¬ 
wohnen  mich  Kamerad  Beäuge  damals  eingeladen 
hatte.  Nach  ungefähr  einer  Woche  erhielt  ich  von 
Präsident  Octavien  Boisson  einen  liebenswürdigen 

Brief,  der  die  Einladung  schriftlich  wiederholte. 

* 

*  * 

Der  Nachmittag  sowie  die  Nacht  rasten  im 
gleichen  Blitztempo  wie  mein  Zug  dahin,  und 
ehe  ich  mich  versah,  stand  ich  am  Pariser  Ost¬ 
bahnhof.  Nachdem  der  Kongreß  bereits  im 
vollen  Gange  war,  konnten  die  Kameraden 
Boisson  und  Beäuge  nicht  persönlich  erscheinen 
und  sandten  zu  meinem  Empfang  zwei  andere 
Vertreter  der  französischen  Bruderorganisation. 

Ein  milder  Frühlingstag  leuchtete  über  der 
Seine-Stadt.  Es  wurde  mir  ganz  warm  ums  Herz, 
als  ich  durch  die  mir  von  früher  her  gut  bekann¬ 
ten  Pariser  Prachtstraßen  fuhr.  Vorüber  ging  es 
an  der  Rue  Rivoli,  an  großen  Warenhäusern,  an 
der  großen  Oper  und  vielen  anderen  Pracht¬ 
bauten,  die  ich  —  als  ich  noch  sehen  konnte  — 
so  sehr  bewundert  hatte. 

Ich  wurde  an  das  unweit  des  Triumphbogens 
gelegene  Hotel  geführt,  wo  ich  während  meines 


So  erle 


Ein  Besuch  im  Pariser  Pantheon 


Pariser  Aufenthaltes  ausgezeichnet  untergel 
war. 

Nachdem  ich  den  ,, Reisestaub  abgeschi 
hatte,  legte  ich  mich  für  zwei  Stunden  auf! 
Dann  erschien  meine  Betreuerin  Mlle.  Y^ 
um  mich  in  ein  Restaurant  zu  führen,  wo 
Kamerad  Beäuge  herzlichst  begrüßte  un 
wir  gemeinsam  das  zweite  Frühstück  einna 
Oh,  diese  reichhaltige  Pariser  Küche  mit 
raffinierten  gastronomischen  Zaubereien,  \ 
den  Gaumen  so  sehr  zu  erfreuen  vermögen 
Vorlesen  der  endlos  langen  Speisekarte 
wurde  ich  schon  satt! 

M.  Beäuge  erkundigte  sich  lebhaft 
seinen  Freunden  der  Hilfsgemeinschaf 
später  Erblindeten  Österreichs  und  erzählt 
daß  die  Tagung  ausgezeichnet  besucht  sei 

Ausgiebig  gestärkt  und  sehr  unternehn 
lustig,  machten  wir  uns  auf  den  Weg  zum 
greßsaal.  Dort  angekommen,  wurde  ich  so 
auf  die  Estrade  geleitet,  wo  sich  das  Präs 
der  UNION  GENERALE  DES  AVEU< 
ET  GRANDS  INFIRMES  bereits  versa] 


i  Paris! 


Präsident  Boisson  begrüßte  mich  als  Ver- 
1  der  österreichischen  Blinden  und  der 
meinschaft  der  später  Erblindeten  Öster- 
worauf  ich  —  es  hatten  sich  in  dem  dicht¬ 
in  Saal  mehr  als  3000  Menschen  einge- 
.  —  die  Teilnehmer  wärmstens  begrüßte, 
ir  tief  gerührt,  daß  mein  Erscheinen  von 
anwesenden  mit  minutenlangem  Beifall 
liert  wurde. 

*  * 

* 

.aufe  des  drei  Tage  dauernden  Kongresses, 
ich  sehr  beeindruckte,  gewann  ich  die 
iugung,  daß  die  UNION  GENERALE 
AVEUGLES  ET  GRANDS  INFIRMES 


ichen  Geiste  wie  die  Hilfsgemeinschaft  der 
Erblindeten  Österreichs  alle  Kräfte  daran¬ 
las  Los  der  Blinden  und  Körperbehinderten 
sichtern.  Auch  in  Frankreich  haben  die 
n  mit  zahlreichen  Schwierigkeiten  zu 
en,  doch  sind  Präsident  Boisson,  General- 
ir  Beäuge  und  die  anderen  Vertreter  der 

N  g£n£rale  des  aveugles  et 

LDS  INFIRMES  unablässig  am  Werke, 
imer  neue  segensreiche  Einrichtungen  zu 
in. 

durfte  während  des  Kongresses  wiederholt 
/ort  an  die  Teilnehmer  richten,  und  es 
mit  großem  Beifall  aufgenommen,  als 
ent  Boisson  Kollegen  Vogel  und  mich  zu 
m  nächsten  Jahr  in  Dijon  stattfindenden 
•eß  offiziell  einlud. 

l  Abschluß  der  Tagung  bildete  ein  fest- 
Bankett,  bei  dem  mir  Präsident  Boisson 
ich  für  mein  Kommen  dankte  und  der 
ang  Ausdruck  verlieh,  mit  der  Hilfsgemein- 
der  später  Erblindeten  Österreichs  in 
rlicher  Zusammenarbeit  noch  viele  Erfolge 
e  Blindenschaft  der  ganzen  Welt  zu  er- 
Bei  dem  festlichen  Mahl  verging  mir  ob 
eichhaltigkeit.  der  Speisen  und  Getränke 
r  Hören  und  Sehen“.  Na  ja,  die  gute 
J,  auch  das  ist  Frankreich! 


* 

*  * 

len  nächsten  Wochen  gewann  ich  anläßlich 
icher  Besuche  und  Besichtigungen  eine 
interessanter  Eindrücke.  Unvergeßlich 
nir  der  Besuch  des  Pantheon  bleiben,  wo 
-  begleitet  von  zahlreichen  blinden  und 
len  Freunden  —  am  Grabe  Louis  Brailles 


als  Vertreterin  der  Hilfsgemeinschaft  der  später 
Erblindeten  Österreichs  ein  Blumengewinde 
niederlegte. 

Als  besonders  ehrenvoll  empfand  ich  es,  als 
mich  Madame  Klara  Candiani,  eine  der  be¬ 
kanntesten  Frauen  Frankreichs,  für  Radio 
Paris  interviewte.  Auch  die  Agence  France  Press 
ließ  es  sich  nicht  nehmen,  für  die  französischen 
Leser  ein  Gespräch  mit  mir  durchzuführen. 

Sehr  eindrucksvoll  gestaltete  sich  auch  meine 
Besichtigung  der  von  M.  Jean  Stockmann  ge¬ 
gründeten  Seifenfabrik,  in  der  mehr  als  25  blinde 
und  körperbehinderte  Menschen  ihr  Brot  ver¬ 
dienen.  Und  sehr  interessant  gestaltete  sich  ein 
Gespräch  mit  dem  Direktor  der  fiCOLE 
BRAILLE,  einer  Blindenanstalt,  in  der  sehr  gute 
Arbeit  geleistet  wird. 

Entzückend  war  auch  ein  mir  zu  Ehren  ge¬ 
gebener  Empfang  der  UNION  GENERALE 
DES  AVEUGLES  ET  GRANDS  INFIRMES 
am  1.  Mai,  welcher  in  Paris  als  der  Tag  des 
Maiglöckchens  gefeiert  wird  und  an  dem  die 
ganze  Stadt  im  Schmucke  dieser  lieblichen 
Blumen  prangt.  Bei  diesem  Empfang  wurde  mir 
von  einem  entzückenden  kleinen  Mädchen  ein 
Maiglöckchenstrauß  überreicht.  Die  Kameraden 
Boisson  und  Beäuge  richteten  herzliche  An¬ 
sprachen  an  mich,  und  zu  Ehren  von  ,, Madame 
Yvonne“  —  denn  so  nannte  man  mich  all¬ 
gemein  —  wurde  auch  österreichischer  Wein  auf 
die  mit  Maiglöckchen  geschmückte  Tafel  auf¬ 
getragen.  Besonders  tief  beeindruckt  war  ich 
von  den  Gottesdiensten  in  Notre-Dame,  der 
herrlichen  Orgel  und  dem  großartigen  Kirchen¬ 
chor  sowie  von  einem  Besuch  in  der  großen 
Oper.  Wir  wohnten  einer  Aufführung  von  „Faust“ 

bei,  die  uns  sehr  beglückte. 

* 

*  * 

Kamerad  Jacques  Beäuge ,  den  ich  als  aus¬ 
gezeichneten  Menschen  und  Organisator  kennen¬ 
lernte,  war  in  freundschaftlichster  Weise  be¬ 
müht,  meinen  Aufenthalt  so  zu  gestalten,  daß 
ich  diese  Wochen  zu  den  schönsten  und  glück¬ 
lichsten  meines  Lebens  zähle.  Ihm  sowie  M.  Bois¬ 
son  und  allen  anderen  blinden  und  sehenden 
Freunden  fühle  ich  mich  dadurch  in  innigster 
Dankbarkeit  verbunden. 

Es  ist  mir  selbstverständlich  im  Rahmen  dieses 
knappen  Berichtes  nicht  möglich,  alle  Eindrücke 
ausführlich  zu  behandeln.  Dies  wird  jedoch  in 
den  nächsten  Monaten  in  weiteren  Artikeln  der 
Fall  sein. 

Yvonne  Blauensteiner-Stepan 
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Einigkeit  macht  stark 

Seit  vielen  Jahren  sind  die  Bemühungen  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Öster¬ 
reichs  darauf  gerichtet,  die  unbedingt  notwendige  Zusammenarbeit  zwischen  allen  bestehenden 
Blindenorganisationen  herbeizuführen.  Es  soll  und  darf  auch  den  Blinden  das  verfassungs¬ 
mäßig  verbürgte  Recht,  sich  nach  eigenem  Geschmack  und  Bedürfnis  zu  organisieren,  nicht 
abgesprochen  werden,  und  trotzdem  sollte  ein  einheitliches  Auftreten  aller  Blinden  oberster 
Grundsatz  bleiben. 

Wenn  es  auch  mehrere  Blindenorganisationen  gibt,  welche  aus  verschiedenen  historischen 
Ursachen  heraus  entstanden  sein  mögen,  so  kann  es  —  vor  allem  in  sozialpolitischen  Fragen  — 
keine  Meinungsverschiedenheiten  geben.  Wenn  auch  verschiedene  Ursachen  zur  Erblindung 
geführt  haben,  in  der  Auswirkung  wird  der  schwere  Schicksalsschlag  gleich  hart  von  allen 
empfunden. 

Wiederholt  ist  die  ,, Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs“  an  die  übrigen 
Organisationen  und  vor  allem  an  den  „Österreichischen  Blindenverband“  herangetreten,  um 
die  Brudervereinigungen  zu  einer  engen  Zusammenarbeit  zu  bewegen,  die  allein  fruchtbringend 
sein  kann.  Wir  denken  an  die  Schaffung  einer  über  allen  Blindenvereinen  stehenden  Dach¬ 
organisation,  welche  —  ohne  in  die  internen,  autonomen  Angelegenheiten  der  einzelnen 
Organisationen  einzugreifen  —  sich  ausschließlich  mit  der  Behandlung  und  Vertretung  aller 
die  Blinden  in  gleichem  Maße  berührenden  Fragen  zu  befassen  hätte.  Diese  Körperschaft  hätte 
die  große  Aufgabe,  die  Interessen  der  Blinden  in  gesetzgeberischer  Hinsicht  gegenüber  den  zu¬ 
ständigen  Behörden  zu  vertreten. 

Auf  Grund  der  Verfassung  fallen  die  Zivilblinden  mit  ihren  Versorgungsansprüchen  unter  die 
Obhut  ihres  Bundeslandes.  Schon  die  große  Verschiedenheit  der  einzelnen  Länderbeihilfen - 
gesetze  zeigt  die  Notwendigkeit  eines  gemeinsamen  Vorgehens  aller  Blindenorganisationen. 
Die  in  Wien,  Niederösterreich  oder  im  Burgenland  wohnenden  Blinden  fragen  sich  mit  Berech¬ 
tigung,  warum  ihre  Landesregierungen  für  sie  viel  weniger  soziales  Verständnis  aufbringen  als 
andere  Landesregierungen,  welche  ihren  Blinden  bedeutend  bessere  Blindenbeihilfengesetze 
geschaffen  haben. 

Warum  erhalten  die  blinden  Sozialrentner  in  Wien,  Niederösterreich  und  dem  Burgenland 
noch  immer  nicht  die  volle  Blindenbeihilfe? 

Warum  hat  man  in  diesen  Bundesländern  noch  immer  nicht  die  Einkommensgrenze  auf¬ 
gehoben,  damit  alle  Blinden,  auch  die  berufstätigen  mit  etwas  höherem  Einkommen,  in  den 
Genuß  der  Blindenbeihilfe  kommen  können? 

Warum  wird  die  Blindenbeihilfe  trotz  gesteigerten  Lebenshaltungskosten  noch  immer  in  der 
gleichen  Höhe  wie  früher  ausbezahlt? 

Warum  gewährt  die  Gemeinde  Wien  den  Blinden  auf  den  öffentlichen  Verkehrsmitteln  noch 
immer  nicht  jene  Begünstigungen,  welche  es  diesen  ermöglichen  könnten,  einen  Teil  der  mit  der 
Erblindung  verlorengegangenen  Unabhängigkeit  zurückzugewinnen?  Warum  müssen  Blinde, 
wenn  sie  die  viel  zu  niedrigen  Einkommensgrenzen  überschreiten,  noch  immer  zwei  Fahr¬ 
scheine  lösen,  wenn  sie  die  Wiener  Straßenbahn  benützen? 

Viele  Probleme  harren  noch  ihrer  Lösung,  Probleme,  welche  für  die  Blinden  ein  großes 
Hindernis  auf  ihrem  Wege  zur  Erlangung  besserer  Lebensbedingungen  bilden.  Von  allen  Seiten 
hört  man  Worte,  die  sehr  schön  klingen:  Wohlfahrt  und  sozialer  Fortschritt,  Menschenrecht 
und  soziale  Sicherheit,  Verständnis  und  Gleichberechtigung! 

Die  Bevölkerung  beweist  immer  wieder  ihre  Bereitschaft,  den  von  der  Natur  stiefmütterlich 
behandelten  Blinden  einen  Teil  ihres  eigenen  Glückes  abzutreten.  Die  Blinden  wollen  aber  nicht 
ewig  Almosenempfänger  sein,  nur  deswegen,  weil  sie  von  der  Erblindung  betroffen  wurden. 

Es  ist  die  Pflicht  aller  maßgebenden  Stellen,  alles  zu  tun,  was  geeignet  sein  kann,  das  Leben 
der  Nichtsehenden  schöner,  also  erträglicher,  zu  gestalten.  Die  Wünsche  der  Blinden  sind  maß¬ 
voll  und  bescheiden  und  können  bei  einigem  guten  Willen  leicht  erfüllt  werden. 
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Es  ist  aber  in  erster  Linie  die  Aufgabe  der  Blinden  und  ihrer  Organisationen,  sich  mit  allem 
Nachdruck  für  die  Erfüllung  ihrer  berechtigten  \\  arische  einzusetzen.  In  diesen  Fragen  kann 
und  darf  es  keine  Meinungsverschiedenheiten  geben!  Wenn  die  verantwortlichen  Stellen  erst 
erkennen  werden,  daß  alle  Blinden  fest  entschlossen  sind,  mit  allen  ihnen  zu  Gebote  stehenden 
Mitteln  für  ihre  Rechte  einzutreten,  werden  sie  nicht  länger  umhin  können,  die  berechtigten 
Forderungen  zu  erfüllen. 

Die  Blinden  bilden  eine  verhältnismäßig  kleine  Gruppe  der  Bevölkerung.  Das  Schicksal 
der  Blinden  ist  aber  so  schwer,  daß  man  jedem  Sozialpolitiker  das  Recht  absprechen  muß, 
sich  als  solchen  zu  bezeichnen,  wenn  er  nicht  bereit  ist,  alle  Erwägungen,  welcher  Art  immer, 
|  zurückzustellen,  um  den  Blinden  zu  einem  sozial  gesicherten  Leben  zu  verhelfen. 

Die  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs,  welche  immer  wieder  bewiesen  hat, 
daß  sie  sich  mit  großer  Begeisterung  und  Hartnäckigkeit  für  die  Interessen  der  Blinden  einsetzt, 
wird  dies  auch  künftighin  tun.  In  der  Erkenntnis,  daß  Einigkeit  stark  macht,  werden  ihre  Be¬ 
mühungen  auch  darauf  gerichtet  sein,  alle  anderen  Blindenorganisationen  zur  Zusammen- 
!  arbeit  zu  gewinnen.  Die  Schaffung  einer  Dachorganisation,  wie  sie  auch  bei  anderen  Inter- 
1  essengruppen  schon  lange  besteht,  ist  auch  für  die  Blinden  ein  Gebot  der  Stunde. 


Blinde  Autoren  in  der  Urania 


Vor  kurzem  fand  in  der  Urania  ein  von 
der  Hilfsgemeinschaft  veranstalteter  literarisch¬ 
künstlerischer  Abend  statt.  Hofrat  Dr.  Doll¬ 
berg  leitete  die  Veranstaltung  mit  dem  Hin¬ 
weis  ein,  daß  die  zum  Vortrag  gelangenden 
Werke  von  R.  Vogel,  Y.  Blauensteiner  und 
Dr.  K.  Kainrath  den  Beweis  liefern,  daß  Öster¬ 
reich  keineswegs  arm  ist  an  Talenten.  Und 
der  weitere  Ablauf  des  Abends  bewies  die 
Richtigkeit  dieser  Feststellung.  Die  feinfühlen¬ 
den  Gedichte  von  Frau  Blauensteiner  ergriffen 
alle  Zuhörer  ob  ihrer  warmen  Menschlich¬ 
keit.  Wie  tief  doch  gerade  Blinde  in  die  Seele 
des  Menschen  ,, sehen“  können!  Der  trockene 
und  gesunde  Humor  und  die  scharfe  „Beob¬ 
achtung“  R.  Vogels  zeigten  in  den  vorgelesenen 
Essays  einen  Meister  der  Darstellung.  Dr. 
Kainrath  verblüffte  durch  seine  Vielseitigkeit 
und  durch  seinen  gesunden  Witz.  In  den 
Zwischenpausen  der  Vorlesung  gab  es  musi¬ 
kalische  Leckerbissen  von  Mozart  und  Beet¬ 
hoven,  gespielt  von  dem  blinden  Virtuosen 
K.  Kecler.  Dank  gebührt  der  Vorleserin,  Frl. 
E.  Rawitz,  die  es  ausgezeichnet  verstand,  die 
Stimmung  der  Dichtwerke  wiederzugeben. 
Alles  in  allem  ein  genußreicher  Abend.  Die 
Hilfsgemeinschaft  sollte  solchen  Kunst-  und 
Kulturgenuß  öfter  ermöglichen,  erfüllt  sie 
doch  damit  eine  doppelte  Aufgabe :  Vermittler 
österreichischen  Kulturgutes  und  Erwecker 


neuer  Talente  zu  sein.  Der  Applaus  des  zahl¬ 
reichen  Publikums  war  die  beste  Anerkennung 
für  die  Werke  blinder  Schaffender.  Der  Abend 
bestätigte  neuerdings,  wieviel  Großes  Blinde 
leisten  können.  .  . 


Hofrat  Dr.  Richard  Dollberg  hält  den  Einleitungs¬ 
vortrag.  Photo  H.  Vogel 
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H.  LOHRISCH: 


Wirksame  Bekämpfung  des  Trachoms  in  Vietnam 


Auf  Beschluß  der  Regierung  der  Demo¬ 
kratischen  Republik  Vietnam  wurde  in  Hanoi 
ein  Institut  zur  Bekämpfung  des  Trachoms 
gegründet,  dessen  Mitarbeiter  sich  die  Auf¬ 
gabe  gestellt  haben,  eine  der  furchtbarsten 
Volkskrankheiten,  die  als  Erbe  des  jahr¬ 
hundertealten  Feudalismus  und  der  80 
Jahre  währenden  französischen  Kolonial¬ 
herrschaft  übernommen  wurde,  durch  wirk¬ 
same  Maßnahmen  erfolgreich  zu  bekämpfen. 
Zum  Leiter  des  neuen  Trachom-Institutes 
wurde  Professor  Dr.  Nguyen  Xuan  berufen. 

100.000  Blinde  klagen  an 

Das  Trachom,  eine  hochinfektiöse,  zur 
Erblindung  führende  Entzündung  der  Augen¬ 
bindehäute,  ist  in  Vietnam  weit  verbreitet. 
Wie  unlängst  durchgeführte  Untersuchungen 
ergeben  haben,  sind  in  den  Dörfern  mit  be¬ 
sonders  schlechten  hygienischen  Verhält¬ 
nissen  80  bis  90  Prozent  der  Einwohner  von 
dieser  Krankheit  befallen.  Die  durch  das 
Trachom  verursachten  Erblindungen  schwan¬ 
ken  je  nach  der  Gegend  zwischen  ein  und  vier 
Prozent.  Insgesamt  wurden  in  der  Demo¬ 
kratischen  Republik  Vietnam  sieben  bis  acht 
Millionen  Trachomkranke  gezählt.  Etwa 
100.0C0  an  Trachom  erkrankte  Menschen 
klagen  die  alte  feudale  Gesellschaftsordnung 
und  das  Kolonialsystem  an. 

Heute,  da  die  Menschen  in  der  Demokrati¬ 
schen  Republik  Vietnam  nunmehr  eine  neue 


SAG  NIEMALS  NEIN 

Sag  niemals  nein , 

wenn  sich  ein  Mensch  dir  naht, 

der  dein  bedarf,  verfehltem  Leben  flucht. 

Es  könnte  sein, 

daß  schon  allein  dein  Rat 

den  Weg  ihm  weist,  den  er  verzweifelt  sucht. 

Sag  niemals  nein! 

Es  kann  an  jedem  Tag 

der  Heiland  selbst  an  dir  vorübergehn. 

Es  könnte  sein, 

daß  Er  dich  prüfen  mag, 

und  du  kannst  diese  Prüfung  nicht  bestehn. 

Friedrich  Winkelmüller 


Wirtschaft  aufbauen,  kommt  der  Bekämpfung 
des  Trachoms  eine  besondere  Bedeutung  zu 
—  gilt  es  doch,  einen  nicht  zu  unterschätzenden 
Teil  der  Arbeitskräfte  wieder  dem  Produktions¬ 
prozeß  zuzuführen.  Das  Gesundheitsmini¬ 
sterium  hatte  schon  in  seinem  Arbeitsplan  für 
das  Jahr  1956  die  ersten  grundlegenden  Maß¬ 
nahmen  zur  Bekämpfung  des  Trachoms  vor¬ 
gesehen.  Bei  der  Erfüllung  dieser  Aufgabe 
wurden  die  verantwortlichen  Stellen  von  der 
Sowjetunion,  die  technische  Ausrüstungen 
und  Medikamente  lieferte  sowie  erfahrene 
Spezialisten  der  Trachombekämpfung  zur 
Verfügung  stellte,  unterstützt. 

Im  Oktober  1955  konnte  bereits  eine  erste 
gemischte  ophthalmologische  Mobilgarde  auf¬ 
gestellt  werden,  der  auch  ausländische  Fach¬ 
ärzte  angehörten.  Zuerst  arbeitete  diese  Bri¬ 
gade  an  einigen  Versuchspunkten  und  be¬ 
reitete  gleichzeitig  die  Aufstellung  weiterer 
Mobilbrigaden  vor.  Im  Mai  1956  standen 
schon  zehn  Gruppen  zur  Bekämpfung  des 
Trachoms  bereit.  Jede  Gruppe  bestand  aus¬ 
schließlich  aus  vietnamesischen  Mitarbeitern, 
darunter  befanden  sich  je  zwei  Hilfsärzte  und 
sechs  Krankenpfleger. 

Behandlung  in  örtlichen  Sanitätsstationen 

Am  Einsatzort  nahmen  diese  Gruppen  zu¬ 
nächst  eine  genaue  Untersuchung  der  sani¬ 
tären  Verhältnisse  der  Dörfer  vor,  auf  die 
sich  ihre  Aktion  erstreckt.  In  Versammlungen 
wird  die  Bevölkerung  auf  die  verheerenden 
Folgen  einer  schlechten  Hygiene  hingewiesen. 
Die  an  Trachom  erkrankten  Einwohner  wer¬ 
den  je  nach  der  Schwere  der  Fälle  medizinisch 
oder  chirurgisch  in  den  Sanitätsstationen  be¬ 
handelt,  die  von  den  Gruppen  in  den  Dörfern 
und  ländlichen  Bezirken  eingerichtet  werden. 
In  jeder  Station  können  Eiterherde  beseitigt 
sowie  Auskratzungen  und  Massagen  vor¬ 
genommen  werden.  Auch  wird  dort  die  Be¬ 
völkerung  mit  den  Methoden  zur  Behandlung 
des  Trachoms  vertraut  gemacht. 

Gleichzeitig  führen  diese  Gruppen  eine 
Kampagne  zur  Verbesserung  der  hygienischen 
Verhältnisse  durch.  Es  werden  vorbildliche 
Latrinen  eingerichtet,  neue  Brunnen  angelegt 
und  die  Menschen  zum  individuellen  Ge- 
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(brauch  der  Handtücher  angeleitet.  Ferner 
werden  in  den  Dörfern  Sanitäter  ausgebildet, 
I  deren  Aufgabe  es  ist,  nach  der  Weiterreise 
|  der  einzelnen  Mobilgruppen  die  Nachbehand¬ 
lung  der  Kranken  zu  übernehmen  sowie  sich 
der  prophylaktischen  Bekämpfung  des  Tra¬ 
choms  zu  widmen. 

I 

Im  Verlauf  von  18  Monaten  konnten  von 
diesen  Brigaden  über  106.000  Personen  in  40 
Landgemeinden  untersucht  werden.  Davon 

I'  waren  81  Prozent  von  dieser  Krankheit  be¬ 
fallen.  Während  der  Hygieneaktion  wurden 
203  neue  Brunnen  angelegt  und  381  verfallene 
wiederhergestellt,  fast  6000  Latrinen  gebaut 
oder  ausgebessert.  In  55  Lehrgängen  wurden 
hunderte  Sanitäter  ausgebildet.  Heute  sind 
in  den  Dörfern  des  Landes  bereits  105  Hilfs¬ 
ärzte,  270  Krankenpfleger  und  741  Sanitäter 
tätig. 


Die  24  Mobilgruppen,  die  mit  der  wirk¬ 
samen  Bekämpfung  des  Trachoms  begonnen 
haben,  werden  künftig  der  Leitung  des  neu 
gegründeten  Trachom-Institutes  unterstehen. 
Der  Aktionsradius  einer  jeden  Gruppe  be¬ 
trägt  etwa  zwei  bis  drei  Kilometer.  Bei  einem 
Aufenthalt  von  drei  Monaten  kann  eine 
Gruppe  2500  bis  3000  Kranke  pflegen,  etwa 
hundert  leichtere  Fälle  operieren  und  ört¬ 
liches  Pflegepersonal  ausbilden.  Das  Institut 
wird  bei  den  auf  dem  Lande  tätigen  Mobil¬ 
gruppen  laufend  Kontrollbesuche  durch¬ 
führen  und  mit  den  Leitern  dieser  Gruppen 
einen  ständigen  Erfahrungsaustausch  pflegen. 
Durch  die  materielle  und  moralische  Hilfe  der 
Trachom-Spezialisten  wird  es  möglich  sein, 
tausende  von  diesem  Leiden  zu  befreien  und  sie 
in  den  Produktionsprozeß  wieder  einzureihen. 

Aus  „Die  Gegenwart“,  Berlin,  1959 


ROBERT  VOGEL: 

DIE  VERWECHSLUNG 


Man  wird  manchmal  von  Menschen  auf 
der  Straße  angeredet  und  weiß  nicht,  wohin 
mit  ihnen.  Vielleicht  sind  einige  Jahre  ver¬ 
gangen,  seitdem  man  sie  das  letzte  Mal  ge¬ 
sehen  hat,  vielleicht  sind  sie  dicker  geworden 
|  oder  tragen  jetzt  eine  ganz  andere  Frisur  als 
früher. 

Da  fällt  mir  übrigens  ein  alter  Graf-Bobby- 
I  Witz  ein.  Graf  Bobby  wird  eines  Tages  von 
einem  Herrn  angesprochen,  erkennt  ihn 
aber  anscheinend  nicht  und  erwidert  auf  die 
'herzliche  Begrüßung:  ,, Servus,  Graf  Bobby, 
wie  geht  es  dir  denn  ?  Kennst  du  mich  nicht 
mehr,  wir  sind  doch  zusammen  in  die  Schule 
gegangen!“  —  „Ich  kann  mich  nicht  er¬ 
innern,  daß  in  meiner  Klasse  einer  mit  einem 
Vollbart  gewesen  ist!“ 

So  geht  es  dem  Sehenden,  und  was  beginnt 
der  Blinde  erst,  wenn  er  plötzlich  angespro¬ 
chen  wird.  Wie  kann  er  sich  die  vielen  Stim¬ 
men  merken,  von  Menschen,  mit  denen  er 
einmal,  vielleicht  nur  flüchtig  oder  überhaupt 
schon  vor  langer  Zeit,  zu  tun  gehabt  hat. 
„Guten  Tag,  wie  geht  es  Ihnen?“  —  Zögernd 
kommt  die  Antwort  des  Blinden:  „Danke, 
gut!  Und  Ihnen?“  Das  kann  auf  keinen  Fall 
schaden,  obwohl  die  Antwort  schon  feststeht. 


„Ach,  mir  geht  es  gar  nicht  gut“,  und  der 
neuerworbene  alte  Bekannte,  von  dem  man 
noch  gar  nicht  weiß,  wer  es  überhaupt  ist, 
beginnt  alle  Krankheiten  —  nicht  nur  die 
eigenen,  sondern  auch  die  der  ganzen  Familie 
und  seiner  Nachbarn  —  aufzuzählen. 

„Und  sehen  Sie  jetzt  schon  besser?“  er¬ 
kundigt  sich  die  noch  immer  unbekannte 
Person,  um  das  Gespräch  im  Fluß  zu  halten. 
Man  muß  doch  anstandshalber  auch  für  den 
Kummer  eines  blinden  Mitmenschen  Inter¬ 
esse  bekunden.  „Besser?“  Das  Gesicht  des 
Blinden  verzieht  sich  ein  wenig.  „Ich  wäre 
schon  froh,  wenn  es  nicht  schlechter  geworden 
wäre!“  - — -  „Sehen  Sie  mich  vielleicht  dann  . 
nicht  mehr?“  —  „Nein,  ich  bin  vollständig 
erblindet“,  antwortet  der  Gefragte  und  hofft, 
bald  dahinter  zu  kommen,  mit  wem  er  sich 
da  gezwungenermaßen  über  Dinge  unterhalten 
muß,  worüber  er  viel  lieber  schweigen  möchte. 

„Sie  sind  aber  so  sicher  daher  gekommen. 
Ich  hätte  darauf  wetten  können,  daß  Sie  noch 
etwas  sehen!“  —  „Nun  ja,  wenn  man  das 
bißchen  Licht,  welches  mir  noch  geblieben 
ist,  Sehen  nennen  kann.“ 

„Und  was  macht  der  Karl?“  geht  die 
Fragerei  weiter.  „Ich  kenne  mehrere  Karl, 
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welche  meinen  Lebensweg  gekreuzt  haben. 
Welchen  meinen  Sie?“  erkundigt  sich  der 
Blinde  und  scheint  in  seiner  Vermutung,  daß 
es  sich  überhaupt  um  eine  Verwechslung  han¬ 
delt,  bestärkt  zu  werden.  „Nun,  den  kleinen 
Karl!“  —  „Ach,  der  kleine  Karl.  Es  geht  ihm 
gut.“  —  „Und  wie  geht  es  Ihnen  und  Ihrer 
Familie?  Sie  sind  ja  verheiratet,  wie  ich  un¬ 
längst  von  Bekannten  erfahren  habe.“  — 
„Verheiratet“,  wiederholt  der  Angesprochene 
mit  einem  ironischen  Lächeln. 

„Ach,  bereuen  Sie  es  vielleicht  oder  ist 
Ihre  Frau  nicht  gut  zu  Ihnen?“  —  „Ich  habe 
nichts  zu  bereuen“,  kommt  die  Antwort, 
welche  die  Situation  immer  noch  nicht  klärt. 
„Wohnen  Sie  noch  immer  in  der  Rembrandt- 
straße?“ 

„Nein,  ich  wohne  nicht  in  der  Rembrandt- 
straße,  ich  habe  auch  keinen  kleinen  Karl, 
ich  bin  nicht  verheiratet  und  habe  daher  auch 
keine  Frau.  Und  was  wollen  Sie  noch  alles 
wissen?“  — -  „Ja,  sind  Sie  denn  nicht  der 
Herr  Otto  vom  Zwanzigerhaus?“  —  „Nein, 
das  bin  ich  nicht.“ 

„Dann,  bitte,  entschuldigen  Sie  vielmals,  da 
habe  ich  mich  ja  geirrt.  Wie  einem  nur  so 
etwas  passieren  kann;  ich  hätte  darauf  ge¬ 
schworen,  daß  Sie  der  Herr  Otto  wären.  Also, 
nichts  für  ungut“,  entschuldigte  sich  die  red¬ 
selige  Passantin. 

Unser  Freund,  der  sich  vergeblich  bemüht 
hatte,  die  Stimme  der  „Frau  Neugierig“  zu 
erkennen,  war  also  verwechselt  worden.  Das 


passiert  Blinden  öfters.  Ähnlich  ergeht  es  den 
Sehenden,  wenn  sie  Negern  oder  Chinesen 
gegenüber  stehen,  diese  sind  für  sie  nur  sehr 
schwer  auseinanderzuhalten.  Sie  haben  etwas 
Gemeinsames,  und  das  erschwert  es,  sie  * 
voneinander  zu  unterscheiden.  Fast  können  p 
wir  es  uns  nicht  vorstellen,  wie  dies  bei  Völ-  |a 
kern  mit  anderen  Hautfarben  geschieht,  ohne  ja 
Verwechslungen  zu  verursachen. 

Auch  die  Blinden  haben  etwas  Gemein-  j1 

i 

sames.  Es  ist  das  Nichtsehenkönnen,  es  ist  die  ' 
Blindenbinde  und  der  weiße  Stock  und  sehr  ( 
häufig  auch  die  dunkle  Brille. 

Da  stand  ich  einmal  bei  einer  Haltestelle,  ' 
auf  die  Straßenbahn  wartend.  „Fährst  du  ' 
hinein,  Kamerad“,  werde  ich  von  einer  mir  i 
unbekannten  Männerstimme  angesprochen.  < 
„Ja“,  sage  ich  und  habe  wirklich  die  Wahr-  ! 
heit  gesagt.  „Da  bist  du  schön  dumm! 
Ich  gebe  ihm  keinen  Trottel  mehr  ab!“ 

Da  ich  in  meinem  Büro,  wohin  ich  zu 
fahren  eben  im  Begriffe  bin,  niemandem  einen 
Trottel  abgebe,  muß  es  sich  demnach  seiner¬ 
seits  um  eine  Verwechslung  handeln.  „Was 
willst  du  denn  machen?“  forschte  ich  vor¬ 
sichtig,  da  ich  gewisse  Beziehungen  zu  den 
Blinden  vermute.  „Für  die  paar  Schilling 
soll  er  sich  die  Bürsten  selber  machen;  ich 
verstehe  nicht,  daß  du  dir  nichts  Besseres 
findest!“ 

Ein  Gedanke  fährt  durch  meinen  Kopf. 
Er  hat  also  bisher  in  einer  Blindenwerkstätte 
gearbeitet  und  vermutlich  zu  wenig  Lohn 


ANNIE  STRIAL: 

WARTEN 

Man  wartet  im  Leben  eigentlich  immer  auf  irgend  etwas.  Der  Säugling  auf  seine  Müch- 
flasche,  das  Kind  auf  seine  Puppe  oder  seine  Eisenbahn,  das  Schulkind  auf  die  Ferien.  Später 
dann  sind  es  Schi,  ein  Motorrad,  der  erste  Ball,  ein  Stück  Liebesglück,  eine  eigene  Wohnung, 
Kindersegen,  Ansehen,  Erfolge. 

Man  wartet  immer,  sei  es  auf  eine  günstige  Nachricht,  auf  einen  Gewinn  im  Toto  oder  in 
der  Klassenlotterie,  auf  gute  Beziehungen,  auf  verläßliche  Freunde,  auch  auf  eine  ersehnte 
Ehescheidung.  Ich  kannte  ein  junges  Ehepaar,  das  wartete  sogar  auf  ein  Unglück.  Sie  sparten 
und  sparten  „auf  ein  Unglück“.  Bis  sie  eine  nette  Summe  beisammen  hatten,  war  das  Unglück 
auch  immer  pünktlich  da. 

Der  Kranke  wartet  auf  Genesung,  der  Verbrecher  auf  Gnade,  der  Verzweifelte  auf  eine  Ver¬ 
änderung  oder  Wunder.  Zuletzt  wartet  man  auf  den  Tod.  Das  ganze  Leben  ist  eigentlich  nur 
ein  Warten  auf  ihn. 
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bekommen.  Ich  selbst  muß  einem  dort  eben¬ 
falls  beschäftigten  blinden  Bürstenbinder  ähn¬ 
lich  gesehen  haben.-  Nun  aber  bekam  ich 
Lust,  den  Spaß  mitzumachen  und  sagte: 
,,Ich  glaube,  er  wird  mich  auch  nicht  mehr 
lange  dort  sehen.“  —  ,,Hast  du  schon  was 
anderes  in  Aussicht?“  —  ,,Ach,  in  Aussicht“, 
antwortete  ich.  ,,Ich  bin  auf  die  Hilfsgemein¬ 
schaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  auf¬ 
merksam  gemacht  worden.  Die  Menschen, 
welche  dort  beschäftigt  sind  —  ob  sehend 
oder  blind  — ,  sollen  so  gut  behandelt  wer¬ 
den.“  —  ,,Ja,  du  hast  recht,  Kamerad,  ob¬ 
wohl  ich  seit  dem  letzten  Krieg  auch  invalid 
bin  und  nur  sehr  schwer  gehen  kann,  werde 
ich  auch  versuchen,  für  diese  Organisation  zu 
arbeiten.  In  der  Werkstatt  haben  sie  ohnehin 
schon  darüber  gesprochen,  daß  die  Hilfs¬ 
gemeinschaft  sehr  viel  für  die  Blinden  tut.“ 

Meine  heimliche  Freude  wuchs,  als  ich 
über  die  Organisation,  an  deren  Spitze  ich 
seit  vielen  Jahren  stehe,  ein  so  wertvolles 
Urteil  zu  hören  bekam. 

„Also,  Kamerad,  gib  mir  die  Hand,  denn 
da  kommt  schon  unsere  Straßenbahn. 
Kannst  es  dem  Alten  in  der  Werkstätte  sagen, 
mit  mir  braucht  er  nicht  mehr  zu  rechnen. 
Hast  schon  etwas  aus  der  heutigen  Zeitung 
gehört,  Kamerad?“  fuhr  er  fort,  nachdem 
wir  nebeneinander  Platz  genommen  hatten. 
„Das  wird  dich  sicher  interessieren,  es  ist 
doch  ein  Schicksalsgefährte  von  dir.  Hör 
zu,  was  hier  steht!  , Trotz  Blindheit/  Das 
ist  der  Titel,  weißt?  ,In  Anerkennung  seiner 
besonderen  Verdienste  um  die  Verbesserung 
der  Lebensbedingungen  seiner  Schicksals¬ 
gefährten  wurde  Herr  Robert  Vogel,  Ob¬ 
mann  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Er¬ 
blindeten  Österreichs  mit  der  Henri-Dunant- 
Medaille  ausgezeichnet.  Es  soll  nicht  uner¬ 
wähnt  bleiben,  daß  diese  hohe  Auszeichnung 
nur  sehr  selten  verliehen  wird.  Sie  wurde  zum 
Gedenken  an  den  Gründer  des  Roten  Kreuzes, 
Henri  Dunant  (1829 — 1910),  gestiftet.  Albert 
Schweitzer,  der  berühmte  Urwalddoktor,  war 
der  letzte,  welcher  vor  Robert  Vogel  mit  dieser 
Medaille  geehrt  wurde.  Wir  beglückwünschen 
diesen  tapferen  Blinden  und  wünschen  ihm 
noch  viele  schöne  Erfolge/  Und  was  sagst 
du  dazu?  Ist  das  nicht  eine  schöne  Sache?“  — 
„Ja“,  sagte  ich  und  blieb  inkognito. 

„Vergiß  nicht,  dem  Alten  zu  sagen,  er 
soll  sich  einen  anderen  Trottel  suchen“,  sagte 


er,  daß  es  die  ganze  Straße  hören  konnte,  als 
er  sich  nach  einigen  Haltestellen  verab¬ 
schiedete.  „Und  du  kannst  es  ruhig  auch 
den  anderen  sagen,  morgen  gehe  ich  zur  Hilfs¬ 
gemeinschaft,  denn  wenn  der  Obmann  für 
seine  Mitglieder  so  viel  leistet,  daß  er  dafür 
eine  Auszeichnung  bekommt,  wird  er  auch 
zu  mir  gut  sein,  und  irgendeine  Arbeit  wird 
sich  auch  für  einen  sehenden  Invaliden 
finden.  Servus,  Kamerad,  und  auf  Wieder¬ 
sehen  in  der  Hilfsgemeinschaft!“ 

Er  ist  tatsächlich  am  nächsten  Tag  in 
meinem  Büro  erschienen.  Erstaunt  war  er 
nicht  wenig,  denn  er  hatte  mich  sofort  er¬ 
kannt,  und  ein  Licht  war  ihm  aufgegangen, 
daß  er  mich  am  Vortage  mit  einem  anderen 
Blinden  verwechselt  hatte.  „Bitte,  entschul¬ 
digen  Sie,  Herr  Obmann“,  begann  er  viel 
kleinlauter  als  am  Vortag,  als  er  vom  Alten 
sprach,  mit  dem  er  wegen  zu  geringen  Lohnes 
unzufrieden  war. 

„Also,  Kamerad“,  sagte  ich  zu  ihm  und 
wunderte  mich  nicht  über  den  freundschaft¬ 
lichen  Ton.  „Was  werden  wir  mit  Ihnen  be¬ 
ginnen?  Sie  haben  schlechte  Füße,  beziehen 
eine  Invalidenrente  und  wollen  etwas  dazu¬ 
verdienen.  Ja,  ich  weiß  alles.  Es  ist  wahr,  die 
Renten  sind  viel  zu  klein.  Sie  können  wahr¬ 
scheinlich  nur  schwer  und  wenig  gehen,  nicht 
wahr?“  —  „Ja,  ja“,  seufzte  er.  „Stiegen¬ 
steigen,  Herr  Obmann,  macht  mir  Schwierig¬ 
keiten,  auf  der  geraden  Strecke  geht  es  noch 
ganz  gut.“  —  „Ich  mache  Ihnen  einen  Vor¬ 
schlag“,  sagte  ich.  „Wollen  Sie  für  uns  eine 
wertvolle  Arbeit  verrichten,  bei  der  Sie  selbst¬ 
verständlich  auch  entsprechend  verdienen 
werden?“  —  „Das  will  ich“,  sagte  mein 
Gegenüber. 

Ich  berichtete  ihm  nun  von  „Unser  Schaf¬ 
fen“  und  welche  große  Bedeutung  es  für  die 
Sache  der  Blinden  ist,  daß  immer  mehr 
Menschen  mit  den  Problemen  und  Leistungs¬ 
möglichkeiten  der  Nichtsehenden  vertraut 
gemacht  werden. 

„Und  ich  soll  diese  Zeitschrift  vertreiben?“ 
Er  war  intelligent  und  hatte  schon  erraten, 
was  ich  mit  ihm  vor  hatte.  Mein  Kamerad, 
den  ich  durch  eine  Verwechslung  kennen¬ 
lernte,  wie  sie  jedem  Menschen  passieren 
kann,  entwickelte  sich  zu  einem  guten  Kol¬ 
porteur  und  hatte  keinen  Grund,  sich  über 
seinen  neuen  „Alten“  zu  beklagen. 


DR.  LOTHAR  RING: 
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Brasilianische  Hochzeit  in  Wien 
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Wollte  man  im  alten  Wien  eine  Hochzeits¬ 
feierlichkeit  als  besonders  glanzvoll  bezeich¬ 
nen,  dann  drängte  sich  allen  Beteiligten  das 
Wort  „Brasilianische  Hochzeit“  unwillkür¬ 
lich  auf.  Diese  ehrenvolle  Bezeichnung  galt 
der  Erinnerung  an  jene  grandiose  Hochzeit,  bei 
der  in  den  Wiener  Maientagen  des  Jahres  1817 
Erzherzogin  Leopoldina,  die  Tochter  Kaiser 
Franz  I.,  im  Stephansdom  sich  mit  ihrem 
königlichen  Verlobten  Don  Pedro  ehelich 
verband .  Dabei  war  der  Mann,  dem  Leopoldina 
aus  diesem  feierlichen  Anlaß  die  Hand  reichte, 
nicht  der  präsumtive  Gatte,  sondern  Erz¬ 
herzog  Karl,  der  als  Sieger  von  Aspern  ge¬ 
feierte  österreichische  Feldherr. 

Onkel  Karl  genoß  die  Auszeichnung,  seine 
Nichte  Leopoldina  als  Stellvertreter  des 
brasilianischen  Bräutigams  vor  den  Altar 
zu  geleiten  und  war,  trotz  der  Anmut  der 
Braut,  von  der  ihm  übertragenen  hohen 
Mission  keineswegs  restlos  entzückt.  Aber  da 
für  den  abwesenden  Bräutigam  ein  männ¬ 
licher  Ersatz  zur  Stelle  sein  mußte,  blieb  dem 
tapferen  Krieger  nichts  anderes  übrig,  als  die 
ihm  übertragene  Stelle  als  Lückenbüßer  ein¬ 
zunehmen. 

Der  offizielle  Repräsentant  Brasiliens, 
Marques  Marialva,  ließ  sich  bei  dieser 
Gelegenheit  nicht  lumpen.  Er  lud  an  dem 
strahlenden  Hochzeitstag  die  gesamte  kaiser¬ 
liche  Familie  nebst  2000  illustren  Gästen  in 
den  Augarten,  wo  eine  Anzahl  herrlicher 
Pavillons  zu  deren  Aufnahme  bereit  standen. 
Man  speiste  auf  goldenen  Schüsseln,  und 
ein  Ordensregen  ergoß  sich  über  die  Ge¬ 
ladenen.  Der  Vater  des  Bräutigams,  als 
notorischer  Geizhals  bekannt,  mochte  über 
diese  Verschwendung  daheim  in  Rio  blutige 
Tränen  weinen.  Aber  trotzdem  hielt  er  es  für 
angemessen,  die  Großzügigkeit  seines  Ge¬ 
sandten  im  vollen  Maße  anzuerkennen,  denn 
seine  nach  den  napoleonischen  Kriegen  etwas 
derangierte  Dynastie  hatte  es  dringend  nötig, 
sich  mit  dem  österreichischen  Kaiserhaus  zu 
verbinden  und  damit  an  Ansehen  zu  gewinnen. 
Und  daher  kam  es,  daß  der  Bräutigam-Vater 
schon  anläßlich  der  Verlobung  tief  in  seine 


„Spendierhosen“  greifen  mußte,  um  für  den 
heiratslustigen  Sohn  entsprechend  Eindruck 
zu  machen. 

Marialva,  der  gerade  zur  vierten  Hochzeit 
des  Kaisers  Franz  in  seinem  Prunkwagen  in 
Wien  eingetroffen  war,  vermochte  den  öster¬ 
reichischen  Hof  in  Erstaunen  zu  versetzen, 
als  er  der  jungen  Braut  das  mit  übergroßen, 
bläulich  schimmernden  Brillanten  besetzte 
Bildnis  des  jungen  Pedro  überreichte.  Damit 
nicht  genug,  hatte  er  Leopoldina  eine  goldene 
Kette  mitgebracht,  die  mit  den  schönsten 
Exemplaren  aller  in  Brasilien  vorhandenen 
Edelsteine  besetzt  war. 

Leopoldina  betrachtete  das  Bildnis  des  für 
sie  Bestimmten  mit  lebhaftem  Interesse  und 
schrieb  an  ihre  Tante:  „Ein  Gesicht  voll 
Güte  und  voll  Intelligenz  drückt  sich  in 
dieser  Miniatur  aus.  Es  scheint  zu  bestätigen, 
was  man  von  dem  Prinzen  sagt,  daß  er  ein 
Herz  hat  und  vom  Volke  geliebt  wird  und 
daß  er  mit  Eifer  seinen  Studien  lebt.“ 

Diese  Annahme  der  naiven  Prinzessin  er¬ 
wies  sich  in  der  Folge  als  unbegründet.  Aber 
sie  genügte  immerhin,  um  der  jungen  Braut 
wenigstens  für  einige  Monate  ein  echtes 
Glücksgefühl  zu  bereiten.  Anderseits  nahm 
Pedro  in  Brasilien  zu  dem  ihm  übergebenen 
Bildnis  Leopoldinas  in  nicht  minder  schmei¬ 
chelhafter  Weise  Stellung.  „Eine  Blondine!“ 
rief  er  begeistert  aus.  Diese  Haarfarbe  war 
für  ihn  bestimmend,  wie  überhaupt  die  Brasi¬ 
lianer  auch  schon  zur  damaligen  Zeit  Blon¬ 
dinen  den  Vorzug  gaben.  Die  äußeren  Vor¬ 
aussetzungen  der  brasilianischen  Hochzeit  er¬ 
schienen  im  hohen  Grade  günstig.  Die 
Stimmung  der  Bevölkerung  Wiens,  die  ja 
immer  für  Feste  schwärmte,  wurde  durch  den 
Anblick  der  brasilianischen  Kavaliere  und 
den  Prunk  der  österreichischen  Herrschaften 
in  angenehmster  Weise  angeregt. 

Besonderes  Aufsehen  erregte  die  phantasti¬ 
sche  Gefolgschaft  des  brasilianischen  Hoch¬ 
zeitswerbers,  die  in  Purpur  und  Gold  prangte 
und  mit  hohen  Federhüten  geschmückt  war. 
Die  gläserne  Brautkutsche  schien  ein  Märchen 
aus  Tausendundeiner  Nacht.  Erzherzogin 
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I Leopoldina  schwelgte  in  Glücksträumen,  aber 
Kaiser  Franz,  minder  begeistert  und  dem 
brasilianischen  Abenteuer  ein  wenig  abgeneigt, 
vertrat  die  Ansicht,  daß  es  für  seine  Tochter 
und  deren  Gatten  günstiger  wäre,  statt  nach 
dem  exotischen  Land  lieber  das  minder  ge¬ 
fahrvolle  Stammland  Portugal  zur  Residenz 
zu  wählen.  Anders  verhielt  sich  die  trotz 
ihrer  Liebenswürdigkeit  keineswegs  tempe¬ 
ramentlose  Braut.  Sie  meinte,  daß  sie  unter 
allen  Umständen  nach  Brasilien  zu  fahren 
habe  und,  wenn  es  der  königlichen  Familie 
dort  nicht  gerade  glänzend  gehe,  ihre  An¬ 
wesenheit  erst  recht  notwendig  wäre.  Das 
bescheidenste  Schilf  würde  zur  Überfahrt 
genügen. 

Nach  Überwindung  großer  Schwierig¬ 
keiten  langte  endlich  ein  von  Lissabon  kom¬ 
mender  Segler  in  Livorno  an.  Die  Freude  der 
Prinzessin  war,  wie  sie  ihrem  Vater  mitteilte, 
unbeschreiblich.  Während  der  langen  Reise¬ 
vorbereitungen  machte  sie  mit  ihrer  Schwester 
Maria  Luise,  der  Gattin  Napoleons,  Ausflüge 
in  die  Umgebung,  ohne  zu  ahnen,  daß  sich 
ihr  eigenes  Los  noch  trauriger  gestalten  würde 
als  das  der  Gemahlin  des  gestürzten  Welt- 
sroberers.  In  Begleitung  ihrer  Schwester 
Maria  Luise  und  Metternichs  konnte  Erz¬ 
herzogin  Leopoldina  endlich  das  Schilf  be¬ 
steigen  und  die  Fahrt  nach  ihrer  neuen  Heimat 
antreten. 

Der  Empfang,  welcher  der  Kaiserstochter 
in  Rio  zuteil  wurde,  war  ein  durchaus  glän- 
;  zender.  Ein  schier  unermeßlicher  Jubel  um- 
t  brauste  die  ganz  in  Weiß  gekleidete  Prinzes¬ 
sin,  deren  Blondhaar  ein  diamentenglitzerndes 
j  Diadem  zierte.  Die  gesamte  portugiesische 
!  Flotte  feuerte  aus  sämtlichen  Rohren  be- 
|  täubende  Willkommgrüße,  und  alles  schien 
;  Freude  und  Begeisterung  auszusprühen. 

Aber  bald,  nachdem  die  Flitterwochen  vor¬ 
über  waren,  wich  nur  allzu  rasch  die  Begeiste¬ 
rung.  Der  Ehegatte,  keineswegs,  wie  Leopol¬ 
dina  vermeint  hatte,  seinen  Studien  ergeben, 
sondern  vielmehr  ein  ebenso  launenhafter  wie 
fauler  Schlingel,  konnte  keine  schöne  Frau 
sehen,  ohne  sich  ihr  mit  unsittlichen  Anträgen 
zu  nahen.  Wo  immer  Pedro  auf  seinen  Spazier¬ 
ritten  in  die  Nähe  einer  Sänfte  gelangte  und  in 
dieser  ein  ihm  zusagendes  weibliches  Wesen 
erblickte,  machte  er  sich  an  die  betreffende 
Dame  heran.  Seine  Liebschaften  wuchsen  ins 
unendliche.  Leopoldina  wurde  allmählich 


Auf  einen  gepreßten  Veilchenstrauß 

Großtante  war  aus  Wien  und  hieß  Babette 
—  das  ist  weit  wichtiger  als  es  scheinen  mag  — , 
Sie  barg  den  Strauß  in  samtener  Kassette , 
Zartviolett  mit  goldenem  Beschlag. 

Manchmal ,  gleich  einer  schweren  Würdekette , 

Hob  sie  ihn  sorgsam  aus  dem  Sarkophag , 

Und  ihre  Runzelhand  bot  ihn,  als  hätte 
Sie  eben  ihn  gepflückt,  dem  jungen  Tag. 

Wie  sie  ihn  zärtlich  wog  im  Morgenlichte, 

Tönte  sich  golden  das  erblichne  Haar, 

Schwand  aus  dem  lieben  lächelnden  Gesichte 
Runzel  um  Runzel,  schwand  ihr  Jahr  um  Jahr. 

Und  mir  erstand  im  holden  Lenzgedichte 
Die  Zeit,  da  sie  noch  selbst  ein  Veilchen  war. 

Robert  Hohlbaum 
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einsam  und  still.  Ihre  einzige  Freude  waren 
ihre  naturwissenschaftlichen  Studien,  denen 
sie  sich  mit  leidenschaftlichem  Eifer  zuwandte. 
Sie  gründete  einen  botanischen  Garten,  der 
in  der  Folge  Berühmtheit  erlangte,  und  legte 
nach  dem  Muster  Schönbrunns  in  Rio  einen 
prächtigen  Tierpark  an.  Sie  sandte  überdies 
eine  Fülle  von  Pflanzen,  Mineralien  und  selte¬ 
ner  Tiere  nach  Wien  und  bereicherte  damit 
die  Sammlungen  des  kaiserlichen  Hauses. 
Wenn  auch  ein  Großteil  dieser  Schätze  im 
Jahre  1848  durch  den  Brand  des  Naturalien¬ 
kabinetts  in  Flammen  aufging,  ist  heute  noch 
ein  nicht  unbeträchtlicher  Teil  dieser  wert¬ 
vollen  Sehenswürdigkeiten  erhalten. 

Die  kurze  Ehe  der  Kaiserstochter  gestal¬ 
tete  sich  immer  bitterer,  und  schließlich  starb 
Leopoldina  während  einer  Schwangerschaft 
eines  frühen  Todes,  an  dem  eine  ihr  seitens 
ihres  jähzornigen  Gemahls  zugefügte  Miß¬ 
handlung  schuld  gewesen  sein  soll. 

Aber  Pedro  erreichte  das  verdiente  Schick¬ 
sal,  und  er  wurde  nach  kurzer  Regierungszeit 
seines  Thrones  verlustig.  Ein  wesentlich 
freundlicheres  Los  wurde  dem  Sohn  Leopol- 
dinas,  Kaiser  Pedro  II.,  zuteil,  der  durch 
Jahrzehnte  als  Freund  der  Künste  und  Wis¬ 
senschaften  auf  das  glücklichste  über  Brasi¬ 
lien  herrschte  und  auch  noch  heute  seitens 
der  Republik  Brasilien  als  einer  der  verdienst¬ 
vollen  Repräsentanten  seines  Landes,  gleich 
seiner  Mutter,  der  Österreicherin  Leopoldina, 
die  höchste  Verehrung  genießt. 
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Die  Blindenschule  in  Paris 


i 

gibt  den  jugendlichen  Blinden  alle  intellektuellen  Grundlagen ,  die  sie ,  selbst  für  höchste  geistige 

Berufe ,  benötigen.  Hier  eine  Klasse  für  Obermittelschulbildung. 


HERBERT STRUTZ: 

Das  Lächeln  der  Unschuld 


Von  der  Unschuld  des  Kindes,  von  der 
Unbefangenheit  seines  Denkens  könnte  man 
viele  Geschichten  erzählen.  Seine  Bekannt¬ 
schaft  mit  dem  ersten  Schulwissen  verursacht 
ihm  oft  arges  Kopfzerbrechen,  und  wenn  es 
—  nach  einer  nachlässig  verfolgten  oder  von 
seinem  schüchternen  Verstand  nicht  recht 
begriffenen  Unterrichtsstunde  —  auf  eine 
Frage  des  Lehrers  nicht  recht  Antwort  weiß, 
dann  kann  es  wohl  zu  so  köstlichen  Aus¬ 
künften  kommen,  wie  sie  ein  greiser  Land¬ 
katechet,  ein  behäbig  freundlicher  Erzähler 
mit  Schalksaugen,  einmal  von  seinen  Abc- 
Schützen  berichtete. 

Er  griff  —  bei  guter  Laune  —  in  den  Sack 
seiner  fröhlichen  Erinnerungen  und  begann  zu 


erzählen.  Er  hatte  den  Kindern  der  ersten 
Klasse  seiner  Landschule  die  Geschichte  von 
der  Erschaffung  der  Erde,  ihrer  Geschöpfe 
und  der  ersten  Menschen  vorgetragen.  In  der 
nächsten  Religionsstunde  rief  er  ein  Berg- 
bauernbüblein  auf  und  fragte  es:  ,,So,  Franzi, 
und  nun  sage  mir:  Wozu  hat  Gott  den  Men¬ 
schen  erschaffen?“  Der  kleine  Knirps,  der 
während  der  Erzählung  des  Pfarrherm  offen¬ 
sichtlich  unaufmerksam  die  Bank  mit  seiner 
löcherigen  Lederhose  gewetzt  hatte,  erhob 
sich,  schaute  mit  großen,  verlegenen  Augen, 
die  wie  Schwarzbeeren  glühten,  um  sich  und 
stieß  endlich,  nachdem  er  verzweifelt  ge¬ 
wartet  hatte,  daß  ihm  die  richtige  Antwort 
wie  eine  gebratene  Taube  in  den  Mund  fliegen 
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vürde,  aus  walgenden  Backen  hervor:  „Der 
iebe  Gott  hat  den  Menschen  erschaffen  .  .  . 
;r  hat  den  Menschen  erschaffen  — “  — 
i,Nun  —  wozu  denn?“  Plötzlich  kam  es  aus 
ler  gepreßten  Brust:  „Zum  Holzführen, 
^Jerr  Katechet.“  Denn  der  Vater  des  Kleinen 
ührwerkte  das  ganze  Jahr  das  Holz  eines 
/ermögenden  Gutsbesitzers  zu  Tal. 

Ein  anderes  Mal,  als  der  Katechet  die 
Kinder  prüfte,  fragte  er  ein  Dirnlein,  was  es 
von  der  Hochzeit  von  Kana  wisse.  Die  Ant¬ 
wort  lautete:  „Bitte,  bei  der  Hochzeit  von 
Kana  bin  ich  nicht  dabei  gewesen.“  —  „Aber 
Kind,  überlege  dir  doch“,  lenkte  der  Katechet 
;in.  Das  schnabelflinke  Mädchen  fuhr  je¬ 
loch  fort:  „Damals  hat  sich  nämlich  der 
Seppl,  der  mein  ältester  Bruder  ist,  den  Fuß 
verstaucht,  und  deshalb  bin  ich  zur  Hochzeit 
von  Kana  zu  spät  gekommen.“ 

Recht  köstlich  war  die  Antwort,  die  ein 
Mädchen  erteilte,  als  es  um  die  Worte  ge¬ 
fragt  wurde,  mit  denen  der  Erzengel  Gabriel 
die  Jungfrau  Maria  begrüßte.  Das  sieben¬ 
jährige  Ding  schwieg  eine  Weile  peinlich  ver¬ 
legen  und  begann  dann  mit  seiner  kleinen 
Rechten  sichtlich  bestürzt  an  den  Fingern  der 
linken  Hand  zu  melken.  „Das  mußt  du  doch 
wissen“,  mahnte  der  Lehrer.  „Denke  einmal 
gründlich  nach.  Der  Erzengel  Gabriel  er¬ 
schien  der  Muttergottes  und  sagte  .  .  .  Nun, 
Grete,  was  sagte  er  ?“  Die  kleine  Grete  schwieg. 
Ihre  Mitschüler  begannen  unruhig  zu  werden. 
Sie  aber  blickte  wie  in  eine  sehr  weite  Ferne, 
murmelte  lautlos,  sann  und  formte  unhörbare 
Worte  zwischen  ihren  Lippen.  Plötzlich  ging 
3S  wie  eine  Erleuchtung  über  ihr  schon  fast 
völlig  verstörtes  Gesicht.  „Nun,  wie  grüßte 
der  Erzengel  Gabriel?“  munterte  sie  der 
Katechet  auf.  Leise  zögernd  kam  es  da  aus 
dem  Kindermund:  „Der  Erzengel  Gabriel 
hat  gesagt:  Küss’  die  Hand,  Fräul’n  Marie!“ 

Wiederum  ein  anderes  Mal  ergab  das  Auf¬ 
sagen  des  Vaterunsers  durch  ein  B üblein  eine 
völlige  textliche  Verunstaltung,  weil  der 
Knirps  die  Worte  des  Gebetes  beim  Diktat 
falsch  verstanden  hatte.  Ganz  richtig  leierte 
er  den  Text  bis  zu  der  Stelle:  „Vergib  uns 
unsere  Schulden.“  Nach  etlichen  Wieder¬ 
holungen  dieses  Satzes  blieb  er  stecken. 
„Nun“,  fragte  der  Katechet,  „weißt  du  nicht 
weiter?“  Das  Büblein  runzelte  die  Stirn  und 
sagte  verzweifelt:  „Doch,  doch  .  .  .“  Der 


Katechet  half  nach:  „Vergib  uns  unsere 
Schulden,  wie  auch. .  .“  Da  platze  das  Kerl¬ 
chen  plötzlich  los:  „Wie  auch  wir  .  .  .  wie 
auch  wir  vergessen  unsere  Schulden  gern  .  .  . 
vergessen  unsere  Schulden  gern  . .  .“  Und 
setzte  sich,  bestürzt  über  die  Wirkung  dieser 
Worte,  auf  die  Bank,  als  klatschte  Wasser 
um  sein  Gesäß  hoch. 

„Aber  auch  als  Beichtvater  kann  man  selt¬ 
same  Dinge  zu  hören  bekommen“,  fuhr  der 
freundliche  Erzähler  fort  und  stellte  an  das 
Ende  seiner  Anekdoten  die  Geschichte  des 
kleinen  Peter,  der  ihm  plötzlich  schrecklich 
bleichwangig  durch  das  Beichtstuhlgitter  nach 
Aufzählung  aller  übrigen  Sünden  zulispelte: 
„Ich  habe  begehrt  meines  Nächsten  Hausfrau 
.  .  .  Zweimal!“  —  „Wie?“  fragte  der  Pfarrer, 
der  nicht  recht  verstanden  zu  haben  glaubte. 
„Was  hast  du?“  —  „Ich  habe  gegen  das 
neunte  Gebot  verstoßen“,  stotterte  und 
schluckte  der  Dreikäsehoch  und  senkte  seinen 
Blick.  „Ja  aber“,  forschte  der  Pfarrer,  „wie 
denn?“  —  „Ich  hab’  nämlich  die  Mutter 
vom  Franzi  haben  wollen“,  er  öffnete  der 
Kleine  bestürzt  sein  Geständnis,  „weil  sie  .  .  . 
weil  sie  viel  bessere  Krapfen  wie  meine 
Mutter  backt.“ 

Nicht  nur  der  Pfarrer  versteckte  daraufhin 
sein  heiter  verdutztes  Gesicht  hinter  der  Stola, 
sondern  auch  der  liebe  Gott  lächelte  heimlich 
und  verzeihend  dazu.  Denn  Kinder  —  sie 
sind  ja  wohl  rührend  in  ihrer  Unbefangenheit, 
die  sie  oft  harmlos  und  ahnungslos  in  ein 
wirres  Gestrüpp  zwischen  Denken  und  Rede 
treibt. 

AN  MEIN  KIND 

In  einer  schweren  Stunde  wildem  Schmerz 
hat  einstens  es  gedröhnt,  das  Mutterherz. 

In  mancher  seligen  Stunde  großen  Glücks, 
da  hat  es  laut  gejauchzt,  das  Mutterherz. 

In  jener  Abschiedsstunde,  als  du  gingst, 
da  hat  es  still  geweint,  das  Mutterherz. 

Es  dröhnet,  jauchzet ,  weinet  unentwegt, 
bis  einst  es  stillesteht,  das  Mutterherz. 

Thea  Gröber 
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BERNHARDA  ALMA: 


Der  verlorene  Schlüssel 


Die  Spieldose  war  wunderbar.  Sie  sah  wie 
eine  kleine  runde,  silberne  Schachtel  aus,  auf 
deren  spiegelglattenm  Deckel  winzige  Figuren 
angebracht  waren,  Herren  mit  Degen  und 
Federhüten  und  Damen  in  Schleppkleidern. 
Aber  das  schönste  war,  daß  in  der  Dose  ein 
kleines  reizendes  Lied  eingeschlossen  war.  Das 
drang  heraus,  wenn  die  Mutter  mit  dem  zier¬ 
lichen  Schlüssel  die  Dose  aufzog,  und  dann 
bewegten  sich  die  Damen  und  Herren  auf  dem 
Deckel.  Sie  gingen  hin  und  her,  verbeugten 
sich  voreinander  und  standen  mit  dem  Ver¬ 
stummen  der  Töne  wieder  reglos. 

War  Albert  tagsüber  brav  gewesen,  ließ 
die  Mutter  abends  die  Dose  spielen;  und 
dann  wußte  der  Bub,  wortlos  und  geheimnis¬ 
voll,  um  herrliche  Märchenwunder. 

Aber  einmal  nützte  alles  Bravsein  nicht. 
Die  Mutter  konnte  die  Dose  nicht  aufziehen, 
sie  hatte  den  Schlüssel  verlegt.  „Morgen 
werde  ich  ihn  finden“,  sagte  sie.  Das  sagte  sie 
an  vielen  Abenden,  aber  sie  fand  ihn  nicht. 
Auch  aus  ihrer  Absicht,  einen  neuen  Schlüssel 
anfertigen  zu  lassen,  wurde  nichts.  Albert 
war  untröstlich,  und  wenn  seine  Schwester 
die  Melodie  der  Dose  sang,  klang  es  fremd 
und  machte  ihn  traurig. 

Schließlich  versperrte  die  Mutter  die  Spiel¬ 
dose,  die  Schwester  vergaß  das  Lied,  und  von 
Albert  nahm  das  Leben  Besitz.  Fordernd  und 
nüchtern. 

Wie  schon  in  der  Volksschule,  war  er 
auch  bei  den  späteren  Studien  stets  der  Erste, 
um  nach  erlangtem  Doktorat  in  ein  Industrie¬ 
unternehmen  einzutreten.  Erst  in  vorgerückten 
Jahren  und  in  sehr  gehobener  Stellung  heiratete 
er  ein  reiches,  schönes  Mädchen  aus  tadelloser 


Familie  und  wurde  Vater  von  zwei  Töchtern 

Alles  ging  gut.  Man  hatte  eine  eigene  Vilk 
und  führte  ein  großes  Haus.  „Das  müssei 
wir  unserer  erwachsenen  Kinder  wegen  tun“ 
erklärte  Alberts  Gattin,  und  ihm  war  es  recht 

Es  freute  ihn,  nach  geschafftem  Tagwerl 
behaglich  im  Wintergarten  zu  sitzen  und  den 
Treiben  im  Salon  zuzuschauen.  Der  Radio 
apparat,  der  wie  eine  große,  braune  Kassett« 
aussah,  ließ  seinem  Innern  flotte  Tanzweisei 
entströmen,  und  all  die  jungen  Herren  um 
Damen,  die  Hausfrau  inbegriffen,  bewegtei 
sich  im  Takt  dazu.  Sie  schritten  hin  und  her 
verbeugten  sich  voreinander  und  standei 
still,  wenn  in  der  Musik  eine  Pause  kam.  E 
war  wirklich  eine  Freude,  sie  in  dem  schönet 
Rahmen  des  Salons  zu  beobachten.  Alles  wa 
gut  und  angenehm,  bis  —  ja,  bis  ein  Erinnen 
aufflog.  Aufwirbelte  wie  ein  verwelktes  Blatt 
das  irgendwo  hinsinkt.  Irgendwohin  —  mittei 
aufs  Herz. 

Eine  Petroleumlampe  hängt  an  kupfemei 
Ketten  über  einem  Tisch.  Kinder  bestaune] 
das  Wunder  einer  Spieldose,  auf  deren  Decke 
winzige  Damen  und  Herren  sich  bewegen 
Dazu  klingt  eine  unvergeßliche  und  doch  in 
Getriebe  des  Lebens  vergessene  Melodie 
Die  Lampe  brennt,  die  Kinder  staunen,  di 
Dose  spielt,  und  die  Tore  ins  Märchenreic) 
stehen  weit  offen. 

Dann  ging  der  Schlüssel  verloren.  Der  zu 
Dose,  der  zum  Märchenreich.  Ging  verlorei 
und  wurde  vergessen.  Die  Erinnerung  ver 
flog.  Im  Salon  tanzte  man  zur  lauten  Schall 
plattenmusik.  Albert  war  es,  als  habe  er  etwa 
verloren.  Aber  er  konnte  sich  nicht  besinner 
was  .  .  . 


GRETE  SCHOEPPL:  '■  / 

DER  AUSWEG 

Nach  dem  Tode  des  alten  Millionärs  O’Connor  hatte  sich  die  ganze  Verwandtschaft  beim  Nota 
eingefunden  und  wartete  auf  die  Testamentseröffnung.  Endlich  war  es  so  weit.  Unter  atemlose 
Spannung  verlas  der  Beamte  den  letzten  Willen  des  Sonderlings:  „Ich  vermache  mein  gesamte 
Vermögen  in  der  Höhe  von  621.000  Pfund  meinem  Sohn  Sam,  unter  der  Bedingung,  daß  er  mi 
100.000  Pfund  mit  ins  Grab  legt.“ 

Sam  war  wie  vor  den  Kopf  geschlagen.  Als  echtem  Schotten  taten  ihm  die  100.000  Pfun 
furchtbar  leid,  die  er  wegen  einer  Marotte  seines  alten  Herrn  nun  verlieren  sollte. 

Da  nahm  ihn  sein  alter  Onkel  Tom  beiseite  und  sagte:  „Sam,  wenn  ich  dir  helfe,  das  Testament  z 
erfüllen,  ohne  daß  es  dich  auch  nur  einen  Penny  kostet,  gibst  du  mir  dann  50.000  Pfund?“  - 
„Selbstverständlich,  Onkel!“  —  „Also,  dann  paß  gut  auf:  Begrab  den  Alten  mit  einem  Scheck  übe 
100.000  Pfund,  zahlbar  an  den  Überbringer!“ 
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Stunden  der  Einkehr 


ERIKA  KLIER: 


Wie  laut  mein  Herz  klopft.  Es  ist  mir 
noch  nie  so  wie  heute  zum  Bewußtsein  ge¬ 
kommen,  daß  ein  Menschenherz  so  laut 
schlagen  kann.  Es  ist  fast,  als  wollte  es  mit 
seinen  dröhnenden  Schlägen  die  hier  lastende 
Stille  durchschlagen.  Mein  noch  vom  Groß¬ 
stadtgetriebe  erfülltes  Ohr  findet  sie  fast 
schmerzhaft,  diese  mich  umgebende  Ruhe, 
so  wie  beinahe  alles  Schöne,  das  uns  im 
Leben  widerfährt,  in  uns  zuerst  ein  Schmerz¬ 
gefühl  auslöst,  um  erst  später  in  einem  tiefen, 
seligen  Glücksgefühl  auszuklingen! 

Da  —  ein  langgezogener,  jauchzender 
Jodler  — ,  der  Bann  ist  gebrochen.  Ich  eile 
zum  Fenster  und  schaue  hinaus.  Der  kleine 
Bub  meiner  Gastgeber,  der  mein  Gepäck 
hier  heraufgeführt  hat,  ruft  mir  zu,  ob  er  es 
mir  in  mein  Zimmer  bringen  kann.  Ich  be¬ 
jahe.  Und  mit  einemmal  ist  es  da,  das  Glücks¬ 
gefühl  —  versonnen  lehne  ich  am  Fenster. 
Meine  Augen  schweifen  trunken  vor  Freude 
über  die  grünen  Bergmatten  zu  meinen 
Füßen,  wandern  über  blaugrüne  Tannen¬ 
wipfel,  um  endlich  auf  den  Gipfeln  der  mich 
umgebenden  gewaltigen  Bergriesen  haltzu- 
c  machen.  Wie  schön  es  da  oben  sein  müßte, 
lf?  losgelöst  von  aller  Erdenschwere  —  ein 
Stückerl  dem  Himmel  näher.  Laut  polternde 
Bubenstiefel,  die  eilig  die  alte,  knarrende 
11 1  Holzstiege  heraufspringen,  bringen  mich  jäh 
wieder  in  die  Wirklichkeit  zurück.  Mit  hoch¬ 
rotem  Gesicht,  .  strahlenden  blauen  Augen, 

Imeinen  geliebten  Geigenkasten  fest  an  sich 
1  drückend,  steht  er  vor  mir,  der  kleine  Flori. 
i  Willig  läßt  er  sich  die  Geige  aus  den  Armen 
nehmen  und  holt  eilends  mein  übriges  Ge¬ 
päck  herauf.  Er  ist  ein  lieber,  freundlicher 
Bub.  Später  schaut  er  mir  mit  weit  aufgeris- 
senen,  neugierigen  Augen  beim  Auspacken 
meiner  Sachen  zu.  Jedem  Stück  sieht  er 
stumm  nach,  bis  es  in  dem  alten,  wurm¬ 
stichigen,  bunten  Bauernkasten  verschwindet. 
Nur  einmal  entringt  sich  ihm  ein  leiser  Jauch¬ 
zer,  als  ich  meinen  schönen,  farbenprächtigen 
Morgenrock  aus  dem  Koffer  nehme.  Gebannt 
hängen  seine  Blicke  daran,  und  als  ich  ihn 
]  ihm  hinhalte,  streicheln  seine  braunen,  kräf¬ 
tigen  Bübenhände  zaghaft  über  die  schim¬ 
mernde  Seide. 


,, Schön“,  sagte  er  leise,  ,,und  wie  guat  des 
riacht!“  Lachend  hänge  ich  das  so  bewun¬ 
derte  Stück  zu  den  übrigen  Kleidern  und  freue 
mich,  daß  mein  Lieblingsparfüm  selbst  hier 
Anerkennung  findet.  Flori  hat  bald  jede 
Scheu  verloren  und  hilft  mir,  munter  plau¬ 
dernd,  meine  Sachen  in  Kasten  und  Kom¬ 
moden  zu  verstauen.  Dank  seiner  kräftigen 
Hilfe  bin  ich  bald  fertig  und  komme  gerne 
seinem  Wunsche,  mir  das  kleine  Anwesen 
seiner  Eltern  anzuschauen,  nach.  Stolz  zeigt 
er  mir  den  kleinen  Stall,  der  jetzt  leer  ist,  da 
Marilli,  die  einzige  Kuh,  Sepp,  das  schon 
altersschwache  Pferd,  und  Peter  und  Lori, 
die  zwei  Ziegen,  auf  der  Weide  sind.  Auch 
den  kleinen  Gemüsegarten  hinter  dem  Häus¬ 
chen  muß  ich  bewundern  und  die  steil¬ 
ansteigende  Wiese,  von  der  sie  jedes  Jahr,  in 
mühsam  harter  Arbeit,  das  Heu  einbringen. 
Wie  arm  doch  solche  Gebirgsbauern  sind  — 
und  doch  wieder  —  wie  reich!  Das  ganze 
Leben  in  dieser  herrlichen  Umgebung,  in 
dieser  friedlichen  Stille  verbringen  zu  dürfen, 
ohne  Hetze  nach  Geld  und  Erfolg  —  ach,  ich 
stelle  es  mir  wunderbar  schön  vor.  Und  doch 
weiß  ich  im  selben  Augenblick,  daß  dieser 
Wunsch  nach  Einsamkeit  nur  aus  einem 
müden,  abgehetzten,  nach  Ruhe  dürstenden 
Körper  geboren  wurde,  der  nach  einigen 
Wochen  Erholung  gerne  die  Last  eines  neuen, 
ruhelosen  Daseins  auf  sich  nehmen  wird ! 

Zu  Abend  esse  ich  mit  den  Bauersleuten 
in  der  Küche,  im  Herrgottswinkel.  Das  Essen 
ist  einfach,  aber  gut  und  kräftig.  Lächelnd 
vergleiche  ich  meine  Nachtmahlzeiten  in  den 
verschiedenen  großen  Restaurants  in  der 
Stadt  und  dem  einfachen  hier,  in  der  Küche 
unter  dem  Ewigen  Licht.  Es  hat  mir  schon 
lange  nicht  so  gut  geschmeckt  wie  heute.  Die 
Bäuerin  füllt  mir  schon  zum  drittenmal 
meinen  Teller,  und  ich  lasse  es  mir  dankbar 
gefallen. 

Vor  dem  Schlafengehen  setze  ich  mich 
noch  ein  wenig  auf  die  Bank  vor  dem  Haus. 
Es  ist  traumhaft  schön.  Noch  sind  die  Gipfel 
der  Berge  in  das  purpurne  Rot  der  unter¬ 
gehenden  Sonne  getaucht,  und  schon  er¬ 
glänzen  am  Firmament  die  ersten  Sterne.  Die 
Tannen  werfen  lange,  dunkle  Schatten,  und 
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leichter  Nebel  liegt  über  dem  Tal.  Meinen 
Kopf  an  die  Hauswand  zurückgelehnt,  lasse 
ich  meine  Augen  jede  kleinste  Kleinigkeit  in 
sich  aufnehmen,  um  mir  dies  herrliche  Bild 
unauslöschlich  einzuprägen.  Ich  genieße  diese 
Stunde.  Sie  ist  einzig  in  ihrer  schlichten 
Größe.  Meine  Seele  ist  zutiefst  bewegt  und 
erfüllt  von  einem  nie  geahnten  Dankesgefühl. 


Fröstelnd  stehe  ich  nach  einiger  Zeit  auf 
und  gehe  ins  Haus.  Die  Nächte  sind  um  diese 
Zeit  schon  sehr  kalt  und  die  Luft  ist  stark. 
Eine  bleierne  Müdigkeit  läßt  mich  kaum  ins 
Zimmer  kommen.  Schon  halb  im  Schlaf  ent¬ 
kleide  ich  mich  und  sinke  ins  weiche  Bett. 
Ach  wie  gut  doch  das  Linnen  nach  Heu 
duftet  —  wie  gut! 


Aus  Briefen  an  „Unser  Schaffen“ 

Ich  teile  Ihnen  mit,  daß  ich  mit  Ihrer  Monatsschrift  sehr  zufrieden  bin  und  sie,  seitdem 
ich  sie  beziehe,  in  meinem  Wartezimmer  aufliegen  habe.  Sie  vermittelt  nicht  nur  einen  tiefen 
Einblick  in  das  Leben  unserer  blinden  Mitmenschen  und  ihre  Betreuung  (auch  die  Jänner¬ 
nummer  mit  der  Blindenschriftbeilage  war  sehr  interessant).  Ihre  Artikel  aus  der  Feder  hoch¬ 
wertiger  Autoren  verbürgen  Niveau,  und  ich  bin  sehr  froh,  daß  meine  Patienten  nicht  nur  die 
illustrierten  Zeitungen  (von  Patienten  wohlmeinend  gespendet)  mit  ihrem  modernen  Durch¬ 
einander  lesen,  sondern  doch  auch  Ihre  netten  Heftchen  beachten,  die  ihnen  bestimmt  mehr 
und  Besseres  bringen.  Viel  Erfolg  auch  weiterhin. 

Dr.  Paula  Bauer-Eder 

Linz,  Oberösterreich 

Ich  will  Ihnen  nur  versichern,  daß  ich  mich  jedesmal  freue  über  Ihre  Zeitschrift.  Sie  bringt 
sehr  viel  Schönes;  nur  eines  denke  ich  jedesmal  dabei:  „Gott  sei  Dank,  daß  du  dein  Augenlicht 
hast!“ 

Franz  Schwager 

Wr.  Neudorf,  Niederösterreich 

Im  heurigen  Sommer  hatten  wir  Gelegenheit,  dieses  schöne  Heim  in  Unter-Dambach  zu 
sehen.  Es  geschah  über  Einladung  des  Obmannes,  Herrn  Robert  Vogel,  und  der  Schriftstellerin 
Frau  Yvonne  Blauensteiner.  Wir  waren  überaus  stark  beeindruckt  und  hätten  uns  das  Heim 
nicht  so  prachtvoll  vorgestellt.  Wir  bewunderten  aber  auch  die  Fröhlichkeit  der  dort  weilenden 
Blinden,  denn  bei  so  guter  Verpflegung  und  liebevoller  Betreuung  muß  sich  jedermann  geborgen 
fühlen.  Die  Spenden  für  die  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  werden  sichtbar  wertvoll 
und  nutzbringend  verwendet.  Für  die  freundliche  Aufnahme,  die  wir  als  Gäste  erhalten  haben, 
und  für  die  Führung  durch  das  Heim  danken  wir  nochmals  herzlich. 

Rudolf,  Anna  Maria  und  Dr.  Gottfried  Suchy 

Es  ist  mir  eine  Herzenssache,  über  eine  Zeitschrift,  die  ich  immer  sehr  erwarte  und  auch  ganz 
durchlese,  die  mir  also  ein  „Lesefreund“  geworden  ist,  ein  paar  Worte  sagen  zu  dürfen. 

Man  hat  für  „Unser  Schaffen“  die  belletristischen  Beiträge  wirklich  gut  gewählt,  auch  die 
Interviews  mit  aufrichtigen  Blindenfreunden,  mit  wertvollen  Menschen.  Man  bemüht  sich, 
das  Einfühlungsvermögen  in  die  Belange  der  nichtsehenden  Mitmenschen  zu  wecken.  Man 
bringt  den  Sehenden  vom  bloßen  Mitleid  zur  größten  Achtung  vor  der  Energie,  mit  der  unsere 
Nichtsehenden  ihr  schweres  Schicksal  meistern.  Ich  bin  ein  tiefgläubiger  Mensch  und  schon 
von  Kindheit  an  mit  einem  weiten  Herzen  für  die  Nichtsehenden  beteilt  und  immer  zum  Helfen 
bereit  und  zum  Beten. 

Mit  dem  innigsten  Wunsche,  daß  „Unser  Schaffen“  einem  recht  großen  Leserkreis  zugehe 
und  der  Leser  Herzen  weite  und  fülle  mit  Liebe  für  unsere  Blinden,  mit  der  „sehenden  Tatliebe“, 
und  daß  auch  unser  Staat  die  soziale  Betreuung  aller  Blinden  recht  bald  positiv  in  einem  Ge¬ 
setze  verankere. 

Tilla  Stadnikow 

Oberschützen,  Burgenland 
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WERTE  BLINDENFREUNDE! 


In  unserem  schönen  Erholungsheim  „Harmonie“  in  Unterdambach  bei  Neulengbach 
verbringen  alljährlich  viele  Blinde  bei  liebevoller  Betreuung  und  bester  Verpflegung, 
im  fröhlichen  Zusammensein  mit  Schicksalsgefährten,  unvergeßliche  Wochen  seelischer 
und  körperlicher  Stärkung.  Wir  bitten  Sie,  liebe  sehende  Freunde,  auch  unserer  dies¬ 
jährigen  Aktion  „BLINDE  AUFS  LAND“  ein  volles  Gelingen  zu  sichern.  Wir  ver¬ 
binden  unseren  herzlichsten  Dank  mit  den  besten  Wünschen  fiir  einen  schönen  Urlaub! 


HILFSGEMEINSCHAFT  DER  SPÄTER  ERBLINDETEN  ÖSTERREICHS 


WIEN  XII.  S  INGRIEN  ER  GASSE  19 


POSTSPARKASSEN-KTO.  NR.  86.900 


GEH  AM  GERINGEN  NICHT  VORBEI 


Von  Henriette  Haill 


Geh  am  Geringen  nicht  vorbei  und  staun , 

Im  mindesten  kannst  du  das  Schöne  schaun, 

Erst  wenn  dein  Blick  im  Kleinen  sich  verliert , 

Siehst,  wie  die  Welt  zum  großen  Wunder  wird. 

Ein  Blumenkelch  ist,  sei  er  noch  so  klein, 

Ein  Zaubergärtlein  schon  für  sich  allein. 

Der  grünen  Blätter  tausendfache  Form, 

Der  Ast,  der  Zweig,  die  Nadel,  Stiel  und  Dorn. 

Das  Moosgeflecht,  des  Grases  Mannigfalt 
Und  der  Insekten  vielerlei  Gestalt, 

Welch  samtner  Flügel  hebt  den  Schmetterling 
Und  jede  Feder  ist  ein  Wunderding. 

Der  Farben  Buntheit,  Ton,  Geräusch  und  Duft, 
Das  kleine  Sonnenstäubchen  in  der  Luft, 

Ein  Tröpfchen  Tau,  und  was  es  immer  sei: 

Geh  am  Geringen  nie  und  nie  vorbei! 


WELTMILCHTAG  1959 


Milch  ist  Gesundheit 


Es  ist  keine  zufällige  Entwicklung,  daß  be¬ 
sondere  Anliegen  der  Menschheit  zu  Veranstal¬ 
tungen  auf  internationaler  Grundlage  anregen. 
Trotz  aller  Gegensätze  auf  weltanschaulichem  und 
politischem  Gebiet  kommen  sich  die  Menschen 
und  Völker  der  Welt  doch  immer  wieder  in  vielen 
anderen  Beziehungen  näher.  Gemeinsame  Wün¬ 
sche  und  gemeinsame  Sorgen  führen  dazu,  daß  sie 
sich  über  die  Grenzen  die  Hände  reichen  und 
diese  Gemeinschaft  in  einzelnen  allgemeinen  Be¬ 
langen  von  Fall  zu  Fall  feierlich  dokumentieren. 

Alle  Völker  schätzen  die  Gesundheit  als  das 
höchste  Gut  der  Menschen,  und  überall  gibt  es 
zahlreiche  Vorkehrungen,  die  der  Erhaltung  und 
Förderung  der  Gesundheit  dienen.  Zahlreich 
sind  aber  auch  die  Gefahren,  die  allenthalben 
diesem  höchsten  Gut  drohen,  und  erst  der  jüngsten 
Zeit  blieb  es  Vorbehalten,  durch  die  atomare  Ver¬ 
seuchung  der  Luft  die  menschliche  Gesundheit 
in  einem  noch  nicht  absehbaren  Ausmaß  zu  be¬ 
drohen.  Gleichzeitig  wird  aber  der  Mensch  auch 
durch  den  modernen  Arbeitsprozeß  und  nicht 
zuletzt  durch  eine  stete  Reaktionsbereitschaft 


fordernde  Motorisierung  des  Verkehrswesens  in 
einer  von  früheren  Geschlechtern  noch  ungeahn¬ 
ten  Härte  beansprucht. 

Diesen  Beanspruchungen  und  Bedrohungen 
kann  nur  ein  gesunder  Körper  den  nötigen  Wider¬ 
stand  leisten.  Es  ist  aber  eine  ausgemachte  Sache, 
daß  Kraft  und  Gesundheit  in  erster  Linie  von 
einer  gesunden  und  zweckmäßigen  Ernährung  ab- 
hängen.  Gerade  in  diesen  Belangen  wird  jedoch 
viel  und  häufig  gefehlt.  Mehr  und  mehr  wird  die 
Anwendung  solcher  Mittel  zur  Gewohnheit,  die 
den  natürlichen  Ermüdungserscheinungen  da¬ 
durch  begegnen,  daß  sie  den  Organismus  bloß 
von  Zeit  zu  Zeit  aufpeitschen,  statt  ihm  jene  Stoffe 
zuzuführen,  die  er  zur  Erhaltung  seiner  Funk¬ 
tionsfähigkeit  braucht. 

Nun  besitzen  wir  in  der  Milch  ein  solches 
Elixier,  das  Nahrung  und  Erfrischung  zugleich 
ist  und  alle  jene  Nähr-  und  Wirkstoffe  enthält, 
die  wir  zur  Erhaltung  und  Regenerierung  unseres 
Körpers  so  notwendig  haben.  Es  ist  eine  Er¬ 
rungenschaft  der  modernen  Ernährungswissen¬ 
schaft,  diese  Zusammenhänge  erkannt  und  dar¬ 
gelegt  zu  haben.  Auf  Grund  dieser  wissenschaft¬ 
lich  gesicherten  Ergebnisse  haben  wir  tatsächlich 
Fug  und  Recht,  die  Milch  als  das  Weltnahrungs¬ 
mittel  Nummer  1  anzusprechen,  das  nicht  nur 
dem  täglich  notwendigen  Wiederaufbau  innerhalb 
unseres  Organismus  dient,  sondern  ihm  auch 
gegen  schädliche  Einflüsse  verschiedenster  Art, 
angefangen  von  den  Rauch-  und  Benzindämpfen 
der  Städte  und  Industrien  bis  zu  den  Gefahren 
der  Atomstrahlungen,  die  möglichste  Wider¬ 
standskraft  verleiht. 

Dieses  Wissen  um  die  Gesundheitswerte  der 
Milch  und  die  Notwendigkeit  einer  richtigen  Er¬ 
nährung  weitesten  Kreisen  zu  vermitteln,  ist  der 
Zweck  des  am  9.  Juni  1959  stattfindenden  Welt¬ 
milchtages. 

Alle  Veranstaltungen  des  Weltmilchtages,  an 
dem  sich  selbstverständlich  in  erster  Linie  die 
Organisationen  und  Betriebe  der  österreichischen 
Milchwirtschaft  beteiligen,  stehen  unter  dem 
internationalen  Motto 
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An  der  Braille-Schreibmaschine 


Foto  J.  Cerny 


EIN  BLINDER  ERFÜLLT  SEIN  LEBEN 


Am  3.  Juli  feiert  die  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  ein  besonderes 
Fest,  begeht  doch  unser  allseits  verehrter  Obmann,  Kollege  Robert  Vogel ,  seinen  fünfzigsten 
Geburtstag.  Wir  alle  freuen  uns,  an  diesem  besonders  schönen  Tag  teilnehmen  zu  dürfen. 
Es  ist  für  uns  ehrenvoll,  daß  sich  einer  unserer  Schicksalsgefährten  durch  Begabung  und 
unermüdlichen  Fleiß  zu  seiner  heutigen  führenden  Stellung  im  österreichischen  Blinden¬ 
wesen  emporgearbeitet  hat. 

In  Würdigung  seiner  hervorragenden  Verdienste  um  die  Blindenschaft  wurde  er  im  Vor¬ 
jahr  mit  der  Henri-Dunant-Medaille  ausgezeichnet.  Wir,  die  wir  das  Glück  haben,  zu 
seinen  Mitarbeitern  zu  zählen,  schätzen  in  ihm  den  guten  Kameraden,  den  gerecht 
denkenden  Vorgesetzten,  den  glänzenden  Organisator  und  Redner,  und  seine  Mitglieder 
den  immer  verständnisvollen  Helfer. 

Wir  wünschen  ihm,  seiner  Familie  und  uns  selbst,  daß  er  noch  viele  Jahre  zum  Wohle 
aller  Blinden  tätig  sein  möge. 


FRANZ  PECHAR 


Robert  Vogel  wurde  am  3.  Juli  1909  als  nach  Hause.  Endlich  kam  der  Tag  derl 

sechstes  Kind  einer  Hernalser  Familie  ge-  Abschlußprüfung,  die  er  ausgezeichnet  be- 

boren.  Trotz  der  ärmlichen  Verhältnisse  in  stand  und  somit  Kaufmannsgehilfe  und  ein! 

seinem  Elternhaus  verbrachte  der  aufgeweckte  tüchtiger  Angestellter  wurde. 

Knabe  eine  an  Liebe  reiche  Kindheit.  Kaum  Kaum  hatte  er  ein  halbes  Jahr  gearbeitet,! 
aus  der  Schule  entlassen,  trat  er  bei  der  setzte  ein  tückisches  Augenleiden  seinen ji 

Firma  DEL-KA  als  kaufmännischer  Lehrling  Hoffnungen  ein  jähes  Ende.  Sobald  er 

ein.  In  dem  Bestreben,  im  Leben  weiter-  einigermaßen  diesen  schweren  Schicksals-^1 

zukommen  und  die  Eltern  zu  entlasten,  lernte  schlag  überwunden  hatte,  ging  er  sogleich  - 

er  fleißig  und  brachte  den  ganzen  Verdienst  daran,  im  Blindeninstitut  auf  der  Hohen  Warte g 
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;inen  der  damals  üblichen  Blindenberufe  zu 
erlernen.  Sein  Temperament  ließ  es  aber  nicht 
zu,  ruhig  zu  sitzen  und  zu  arbeiten.  Er  ver¬ 
wirklichte  alsbald  seinen  Wunschtraum  und 
gründete  unter  vielen  Schwierigkeiten  ein 
eigenes  Geschäft,  das  er  bis  1938  leitete.  Die 
damaligen  Ereignisse  in  Österreich  zwangen 
ihn,  wie  viele  andere,  die  Heimat  zu  verlassen. 

Als  er  1947  aus  Holland,  welches  ihm  zur 
zweiten  Heimat  geworden  war,  nach  Wien 
zurückkehrte,  berief  ihn  der  damalige  Obmann 
Wald  in  die  Hilfsgemeinschaft  der  später 
Erblindeten  und  betraute  ihn  mit  der  Leitung 
der  Verkaufsabteilung;  zugleich  wurde  er 
erster  Obmannstellvertreter.  Auch  hier  bewies 
er  seine  Umsichtigkeit  und  seinen  unermüd¬ 
lichen  Tatendrang. 

Als  Jakob  Wald  1952  plötzlich  verstarb, 
wurde  Kollege  Vogel  zum  Obmann  bestellt. 
Seinem  Gelöbnis  am  Grabe  des  Verewigten 
entsprechend,  setzte  er  alle  seine  Kräfte  ein, 
um  die  Hilfsgemeinschaft  einem  steilen  Auf¬ 
stieg  entgegenzuführen.  Dem  Ausbau  unseres 
Erholungsheimes  in  Unterdambach  wendete 
er  sein  besonderes  Augenmerk  zu.  Unter 
anderem  gelang  es  ihm,  den  Ort,  der  fast  kein 
Wasser  besaß,  an  die  zweite  Wiener  Hoch¬ 
quellenleitung  anzuschließen.  Durch  seinen 
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Dem  verdienstvollen  und  unermüdlich  für  das 
Wohlergehen  erblindeter  Menschen  schaffenden 
Obmann  und  Vorsitzenden  der  Hilfsgemeinschaft 
der  später  Erblindeten  Österreichs,  Robert  Vogel, 
in  aufrichtiger  Wertschätzung  zugeeignet. 

DER  FÜNFZIGER 

Erhalt  das  Herz  Dir  jung 
und  reiß  im  Panthersprung 
stets  kühn  Dich  auf  zur  Tat. 

Nach  Höchstem  allzeit  streb, 
in  harter  Selbstzucht  leb. 

Dein  Wille  sei  die  Saat. 

Und  niemals  müde  sein! 

Die  Zuversicht  allein 
macht  oft  sich  schon  bezahlt. 

Sieh  Dir  die  Großen  an, 
die  Größtes  still  getan 
und  folge  ihrem  Schritt. 

Es  wirkte  in  der  Kraft, 
mit  der  sie  stets  geschafft, 
ihr  ew'ges  Jungsein  mit. 

Friedrich  Winkelmüller 
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Kollegin  Blauensteiner  überbringt  Robert  Vogel 
die  Glückwünsche  der  Redaktion  von  „Unser 
Schaffen “  anläßlich  der  Verleihung  der  Dunant- 

Medaille. 

rastlosen  Eifer  gelang  es  ihm  dann,  die  Mittel 
zur  Aufstockung  des  Hauses,  das  sich  bald 
als  zu  klein  erwies,  aufzubringen.  Als  Krönung 
dieses  Werkes  in  Unterdambach  wurde  am 
6.  Juli  1959  die  Vollelektrifizierung  des  Heimes 
durchgeführt. 

Robert  Vogel  ist  das  Musterbeispiel  des 
aufrechten,  begabten  und  doch  bescheidenen 
Kämpfers  für  Recht  und  Gerechtigkeit.  Ob 
es  in  den  schwersten  Tagen  unserer  Heimat 
im  fernen  Holland  galt,  seinen  Mann  zu 
stellen  oder  jetzt  ,  für  die  berechtigten  Forde¬ 
rungen  der  Blindenschaft  einzutreten  —  immer 
war  Kollege  Vogel  zur  Stelle.  Ein  hervor¬ 
ragender  Rhetoriker  und  tieffühlender  Epiker, 
voll  Geist  und  Humor,  stellt  er  seine  ganze 
Fähigkeit  und  Tatkraft  in  den  Dienst  der 
Allgemeinheit.  Er  ist  im  wahrsten  Sinne  ein 
sozialer  Mensch.  Für  ihn  gilt  wohl  der  Sinn¬ 
spruch  „Alles  für  andere,  für  sich  nichts“. 

Die  Leitung  der  Hilfsgemeinschaft,  die 
Redaktion  von  „Unser  Schaffen“,  alle  Mit¬ 
glieder  und  Freunde  gratulieren  Robert  Vogel 
zu  seinem  „Fünfziger“  und  wünschen  ihm 
noch  viele  Jahre  Gesundheit  und  Kraft,  um 
sein  Werk  für  die  österreichische  Blinden¬ 
schaft  erfolgreich  fortsetzen  zu  können. 
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„Ich  fühle  mich  der  österreichischen  Kunst  | 

herzlich  verbunden . . . !  “ 


sagten  sie  zweifelnd.  Aber  ich  ließ  mich  nicht; 
entmutigen,  sondern  vertraute  auf  mein 
Glück.  Dieses  ließ  mich  nicjit  im  Stich,  und] 


Andre  Maurois 


Oft,  wenn  ich  mich  in  Mußestunden  der 
vielen  Begegnungen  mit  großen  Künstlern 
entsinne,  mutet  es  mich  an,  als  ob  ich  mir 
ein  Stück  Kulturgeschichte  in  die  Gegenwart 
zurückriefe.  Nicht  nur,  daß  mir  die  Gespräche 
mit  diesen  großen  Menschen  eine  Fülle  von 
interessanten  und  reizvollen  Begebenheiten 
vermittelten,  haben  sie  auch  mein  geistiges 
Leben  bereichert. 

Als  ich  heuer  im  Frühling  von  meinem 
Schicksalsgefährten  Jaques  Beäuge  nach  Paris 
eingeladen  wurde,  nahm  ich  mir  fest  vor, 
auch  einen  großen  Künstler  Frankreichs  auf¬ 
zusuchen.  Als  ich  meinen  Pariser  Freunden 
meine  Absicht  mitteilte,  Andre  Maurois  zu 
interviewen,  waren  diese  zuerst  etwas  skeptisch 
gestimmt.  „Von  Andre  Maurois,  einem  der 
berühmtesten  Dichter  und  bekanntesten  Per¬ 
sönlichkeiten  Frankreichs,  empfangen  zu 
werden,  das  wird  Schwierigkeiten  bereiten“, 


so  hatte  ich  die  große  Ehre  und  Freude, 
Andre  Maurois  in  seinem  Pariser  Heim  be¬ 
suchen  zu  dürfen. 

Auf  dem  Wege  nach  dem  vornehmen  Stadt¬ 
viertel  fragte  ich  mich,  ob  das  geistige  Bild 
das  ich  von  dem  großen  Dichter  durch  seine 
Bücher  gewonnen  hatte,  auch  Bestätigung 
finden  werde.  In  der  Bibliothek,  in  weichet 
wir  von  Meister  Andre  Maurois  mit  liebens¬ 
würdigem  Gruß  empfangen  wurden,  umfing 
uns  ein  wundervoller  Blumenduft.  Ich  schnup-i1 
perte  ein  bißchen,  der  Meister  bemerkte  esj 
und  sagte  lächelnd:  „Wissen  Sie,  bei  mir  ist 
jetzt  die  internationale  Pariser  Blumen 
ausstellung  en  miniature.  Ich  bekomm 
laufend  von  meinen  Verehrern  Blumen  zu 
geschickt,  und  heute  waren  es  Maiglöckcher 
und  Orchideen.“  Wir  hatten  sofort  mit  dem 
großen  Künstler  und  Menschen  herzlicher 
Kontakt  gefunden,  und  das  bereitete  uns 
selbstverständlich  große  Freude. 

Die  von  mir  überreichten  Exemplare  vor 
„Unser  Schaffen“  wurden  von  dem  Dichtei 
sofort  mit  sichtbarem  Interesse  durchgeblättert 
Monsieur  Maurois  hatte  auch  nichts  dageger 
einzu wenden,  daß  wir  unser  Magnetophon 
gerät  installierten  und  solcherart  seine  Stimmt 
verewigen  durften.  Wieder  einmal  bestätigt* 
es  sich,  daß  die  meisten  bedeutenden  Menscher! 
einfach  sind.  Auch  Andre  Maurois  ist  liebens 
würdig  und  geistvoll,  und  trotz  seiner  Be 
scheidenheit  ist  er  ganz  Grandseigneur. 

Viele  Leser  von  Andre  Maurois’  Bücher 
kennen  auch  seinen  Lebenslauf,  doch  erschier“ 
es  uns  besonders  reizvoll  und  interessant,  au 
seinem  Munde  seine  Biographie  zu  erfahren 
Er  stammt,  wie  er  uns  erzählte,  aus  de 
Normandie  und  wendete  sich  schon  frühzeiti 
den  Studien  der  in-  und  ausländische 
Literatur  zu.  Schon  als  Knabe  von  zwo 
Jahren  war  in  ihm  der  lebhafte  Wunsch 
Schriftsteller  zu  werden.  „Und  wie  stellt*! 
sich  Ihr  Vater  zu  Ihren  Wünschen?“  —  „Ja| 
mein  Vater  war  ein  überaus  verständnisvolle 
Mann,  der  mich  sehr  liebte.  Er  war  dei| 
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Besitzer  einer  großen  Tuchfabrik  und  hätte 
ss  gerne  gesehen,  wenn  ich  im  väterlichen 
Betriebe  gearbeitet  hätte.  Er  machte  mir 
deshalb  den  Vorschlag,  dies  vorerst  auch 
zu  tun  und  mich  nebenbei  schriftstellerisch 
zu  versuchen.  Sollte  mein  Talent  stark  genug 
sein,  so  wollte  er  gerne  die  Erlaubnis  geben, 
daß  ich  mich  ganz  dem  Berufe  eines  Schrift¬ 
stellers  zuwenden  könne.“ 

Andre  Maurois  berichtete  weiter,  daß  er 
dank  seiner  englischen  Sprachkenntnisse 
während  des  ersten  Weltkrieges  als  Ver¬ 
bindungsoffizier  in  der  englischen  Armee 
tätig  war  und  während  dieser  Zeit  einen 
Roman  schrieb,  der  sich  „Das  Schweigen  des 
Obersts  Brambel “  betitelte.  Es  wurde  ein 
sehr  großer  Erfolg,  und  so  konnte  er  eines 
Tages  vor  seinen  Vater  hintreten  und  sagen, 
daß  er  nun  den  Nachweis  erbracht  habe,  sich 
ganz  und  gar  dem  Schriftstellerberuf  widmen 
zu  können. 

,,Wie  verlief  Ihr  Leben  nach  dem  Kriege, 
Meister  Maurois?“  —  „Ja“,  meinte  mein 
Gegenüber  lächelnd.  „Da  gestaltete  sich 
mein  Leben  einfach,  ohne  besondere  Sensa¬ 
tionen.  Ich  verließ  das  Geschäft  meines 
Vaters,  übersiedelte  nach  Paris  und  begann 
zu  schreiben,  und  zwar  hauptsächlich  Romane 
und  Biographien.“  —  „Soweit  ich  orientiert 
bin,  sind  Ihre  Werke  in  sehr  viele  Sprachen 
übersetzt  worden?“ 

Der  Meister  erzählte  uns,  daß  seine  Werke 
in  nicht  weniger  als  27  Sprachen  übersetzt 
worden  sind  und  daß  er  im  Jahre  1938  zum 
Mitglied  der  Academie  frangaise  ernannt 
wurde.  Es  ist  dies  die  höchste  Auszeichnung, 
welche  Frankreich  seinen  Großen  zuteil 
werden  läßt.  Durch  die  Ernennung  zum 
Mitglied  der  Akademie,  welche  stets  nur 
40  Mitglieder  umfaßt,  wurde  er  offiziell  in 
die  Reihe  der  „Unsterblichen“  aufgenommen. 

Der  Ausbruch  des  zweiten  Weltkrieges, 
so  berichtete  Herr  Maurois  weiter,  unterbrach 
sein  künstlerisches  Schaffen  insoferne,  als  er 
wieder,  da  er  nicht  mehr  so  jung  war,  frei¬ 
willig  zur  englischen  Armee  einrückte.  Nach 
!  der  Besetzung  Frankreichs  durch  die  Deut- 
I  sehen  ging  er  nach  Amerika,  wo  er  an  einer 
der  bedeutendsten  Universitäten  seine  Lehr¬ 
tätigkeit  ausübte.  Als  die  amerikanische 
Armee  1942  in  Nordafrika  landete,  schloß 
er  sich  ihr  an  und  nahm  an  den  Feldzügen 
in  Tunesien,  Korsika  und  Italien  teil. 


„Und  wie  gestaltete  sich  Ihr  Leben  nach 
dem  Kriege,  Meister  Maurois?“  Wir  erfuhren 
nun,  daß  Andre  Maurois  nach  dem  Kriegs¬ 
ende  nach  Paris  zurückkehrte,  um  der  Welt 
weitere  schöne  und  interessante  Bücher  zu 
schenken.  Unter  anderem  schrieb  er  eine  Ge¬ 
schichte  Frankreichs  und  Englands,  die  beiden 
berühmten  Biographien  über  das  Leben  von 
George  Sand  und  Victor  Hugo.  Sein  letztes 
Werk  ist  die  Lebensgeschichte  Sir  Alexander 
Flemings,  des  Entdeckers  des  Penicillins. 

Meine  Frage,  ob  Meister  Maurois  bereits 
in  Wien  gewesen  sei,  bejahte  er  und  meinte, 
daß  es  ihm  dort  sehr  gut  gefallen  habe  und 
daß  er  gerne  wieder  einmal  zu  Besuch  kommen 
würde.  Besonders  unsere  Oper  und  ver¬ 
schiedene  Konzerte,  aber  auch  der  Zirkus 
hätten  es  ihm  angetan.  Besonders  herzlich 
fühlt  er  sich  der  österreichischen  Dichtkunst 
verbunden,  hat  er  doch  Rainer  Maria  Rilke, 
Hugo  von  Hoffmannsthal  und  Arthur 
Schnitzler  persönlich  gekannt.  Meister  Maurois 
ist  ein  großer  Musikfreund  und  hat,  als  er 
in  Wien  weilte,  geradezu  Pilgerfahrten  zu  den 
Erinnerungsstätten  von  Beethoven,  Haydn 
und  Mozart  unternommen. 

Selbstverständlich  erkundigten  wir  uns 
auch,  ob  der  berühmte  Dichter  schon  früher 
mit  blinden  Menschen  zusammengetroffen 
sei.  Meister  Maurois  meinte,  er  habe  schon 
viele  Blinde  kennengelernt  und  er  halte  sie 
für  tiefempfindende  Menschen,  die  wohl 
imstande  sind,  ihre  Pflicht  genau  so  zu  erfüllen 
wie  die  Sehenden. 

Über  seine  Zukunftspläne  befragt,  erfuhren 
wir,  daß  Meister  Maurois  nur  ein  Ziel  kennt, 
nämlich  „schreiben,  schreiben  und  wieder 
schreiben“.  Allerdings  hat  er,  wie  er  lächelnd 
bemerkte,  ein  kleines  Steckenpferd:  Auf  dem 
in  der  Provence  gelegenen  Besitz  seiner 
Gattin  beschäftigt  er  sich  gerne  mit  der 
Landwirtschaft. 

Zu  unserer  besonderen  Freude  stellte  uns 
Andre  Maurois  beim  Abschlüsse  unseres 
Besuches  einen  Beitrag  aus  seiner  Feder  für 
„Unser  Schaffen“  in  Aussicht.  Als  wir  sein 
Heim  verließen,  geleitete  er  uns  mit  herzlichen 
Abschiedsworten  zum  Aufzug.  Als  sich  dieser 
bereits  in  Bewegung  setzte,  rief  er  uns  noch 
in  liebenswürdigster  Weise  nach:  „Also, 
eh  bien,  Madame,  ich  erwarte  ,  Unser 
Schaffen4 . . .“ 


Yvonne  Blauensteiner-Stepan 


FRANZ  JOSEF  SCHICHT: 


Die  Geschichte  von  Andrea  und  Johannes 


Es  war  kein  Zufall,  daß  er  gerade  vor  dieser 
Türe  stand.  „Gehen  Sie  zu  Andrea“,  hatten 
ihm  die  Dorfleute  gesagt.  „Sie  braucht  zwar 
auch  niemanden,  die  Ernte  ist  vorüber  — 
aber  sie  erbarmt  sich  noch  am  ehesten.“ 
Er  verstand  sich  selbst  nicht,  daß  er  diesem 
zweifelhaften  Rat  Folge  geleistet  hatte.  Wer 
war  Andrea? 

Da  stand  er  nun  vor  ihrem  Haus,  und 
wilder  Wein  züngelte  in  grellroten  Flammen 
an  der  weißen  Wand  hinauf.  Andrea  trat 
aus  der  Türe.  „Ich  suche  Arbeit“,  sagte  er. 
Sie  sah  seinen  zerschlissenen  Anzug,  seine 
gepflegten  Hände  und  war  doch  in  größter 
Verlegenheit.  „Verzeihen  Sie,  aber  ich  brauche 
eigentlich  niemanden.  Die  Ernte  ist  vorüber.“ 
Und  nach  einer  kleinen  Stille,  in  der  sie 
einander  angeschaut  hatten,  fügte  sie  hinzu: 
„Bleiben  Sie  hier,  bis  Sie  sich  einen  neuen 
Anzug  erwirtschaftet  haben.  Dann  wird  es 
Ihnen  leichter  fallen,  dort  unterzukommen, 
wo  Sie  eigentlich  hingehören.“ 

Sie  schämten  sich  beide.  Er  sagte  schnell: 
„Wenn  es  hier  nur  nicht  so  eben  wäre.  Ich 
komme  aus  dem  Riesengebirge.“  Auch  für 
den  geringen  Lohn,  den  sie  neben  Kost  und 
Quartier  vereinbarten,  schämten  sich  beide. 
Sie  sagte  schnell:  „Ich  habe  den  Hof  schon 
völlig  heruntergewirtschaftet.  Mein  Bruder 
ist  gefallen,  also  mußte  ich  hieher  zurück. 
Ich  verstehe  nichts  davon.“  Schade,  auch  er 
verstand  nichts.  Er  machte  sich  nützlich,  so 
gut  er  konnte,  und  dachte  zuweilen  an  den 
neuen  Anzug. 

Beide  hatten  Grund,  ihr  Leben  für  aus¬ 
sichtslos  zu  halten.  Seine  Heimat  war  jenseits 
der  Grenze  geblieben,  und  er  besaß  nichts 
als  ein  brotloses  Studium.  Sie  konnte  es 
nicht  verantworten,  einen  Menschen  in  die 
Verlassenheit  eines  verarmten  Hofes  zu  ver¬ 
bannen. 

Die  Blätter  fielen  von  den  Bäumen,  sie 
fielen  geisterhaft  durch  den  Nebel  und  be¬ 
stärkten  die  trostlosen  Gedanken  der  Men¬ 
schen.  Dann  kamen  Regen  und  Sturm  und 
sie  waren  einander  noch  immer  fremd. 

„Ich  habe  Bücher“,  sagte  Andrea,  „wollen 
Sie  nicht  einige  mit  hinüber  nehmen  in  Ihre 
Stube?“  —  „O  ja.“  Johannes  bedankte  sich 


herzlich.  „Aber  das  Licht  ist  so  schlecht.  | 
Wäre  es  nicht  möglich,  hier  .  .  .“  Und  dabei  | 
sah  er  sie  mit  einem  vollen,  großen  Blick  an. 
Andrea  lächelte.  Sie  hatte  ein  rührendes 
Gesicht,  zur  Hälfte  von  braunen  Haaren 
umrahmt,  zur  Hälfte  schmal  und  frei  dem 
Erröten  preisgegeben.  „Aber  natürlich.  Ich 
sitze  immer  noch  lange  hier.  Sie  sehen,  hier 
ist  eine  Tischlampe.“ 

Sie  lasen  sehr  eifrig,  und  keiner  wagte  es, 
einmal  nichts  anderes  zu  tun,  als  auf  den 
Sturm  zu  horchen,  der  sich  an  den  Scheiben  I 
brach. 

Einmal  ging  Johannes  in  die  Stadt  und  kam 
mit  einem  dicken,  fröhlichen  Schal  zurück.  U 
Von  einem  Anzug  fehlte  noch  jede  Spur.  Der  I 
Schal  schien  ihn  sehr  zu  ermuntern.  Er  wurde  Jj 
lebhaft  und  weniger  schweigsam,  er  begann 
davon  zu  reden,  daß  auch  die  Ebene  ihre 
Reize  habe.  Andrea  dachte  lange  darüber 
nach.  War  es  möglich,  daß  er  hierbleiben 
wollte?  War  er  nicht  heute  einen  Augenblick 
lang  hinter  ihr  stehengeblieben,  als  sie  im 
Stall  die  einzige  Kuh  molk.  Sie  hätte  sich 
umdrehen  und  zu  ihm  hinaufschauen  sollen, 
aber  das  Melken  war  so  schwierig,  sie  hatte  es 
noch  immer  nicht  richtig  erlernt.  Ein  Lied  fiel 
ihr  ein,  und  sie  sang  es,  so  froh  war  sie  heute. 

Auch  Johannes  war  auffallend  gut  gelaunt. 
Nach  dem  Abendessen  wickelte  er  seinen 
bunten  Schal  um  den  Hals  und  verabschiedete 
sich.  Andrea  hörte  ihn  pfeifen,  als  er  über 
den  Hof  ging.  Da  löschte  sie  das  Licht  aus 
und  saß  lange  vor  der  offenen  Ofentüre. 
Schon  als  Kind  hatte  sie  gerne  ins  Feuer 
geschaut,  wenn  sie  traurig  war. 

So  ging  es  nun  eine  Weile  fort.  Er  blieb, 
wenn  es  ihm  gefiel,  und  er  ging  fort,  ohne 
einen  Grund  anzugeben.  Er  lobte  die  Ebene 
und  streifte  ab  und  zu  frech  ihre  Hand,  wenn 
sie  aus  Gerste  Kaffee  röstete  und  er  dicht 
daneben  auf  der  heißen  Herdplatte  Kartoffeln 
briet. 

„Ich  habe  frischen  Kaffee  geröstet“,  sagte 
sie  am  Abend.  „Wollen  Sie  noch  eine  Tasse 
trinken?“  —  „Oh,  bitte  gern“,  und  Johannes 
blieb  gleich  in  der  Küche  sitzen.  Sie  aßen  die 
gebratenen  Kartoffeln  zum  Kaffee.  Dann 
nahmen  sie  ihre  Bücher  und  lasen. 
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An  unsere  Leser  und  Abonnenten! 

Die  Zeitschrift  „Unser  Schaffen“  entwickelt  sich  vorwärts.  Neue  Leser  und  Mitarbeiter 
werden  im  In-  und  Ausland  ständig  dazugewonnen.  „Unser  Schaffen“  liegt  in  vielen 
Redaktionen,  in  Wartezimmern  von  Ärzten  und  Rechtsanwälten,  in  den  Familien  der 
verschiedensten  Schichten  unseres  Landes  auf.  Der  Wunsch  nach  mehr  Lesestoff,  nach 
einer  noch  größeren  Auswahl  interessanter  Beiträge  in  jeder  Nummer  wächst. 

Daher  hat  sich  die  Redaktion  von  „Unser  Schaffen“  entschlossen,  den  bisherigen 
Umfang  von  32  Seiten  auf  40  Seiten  zu  erhöhen.  Ab  1.  September  1959  wird  nun 
„Unser  Schaffen“,  bei  gleichbleibendem  Einzel-  und  Abonnementpreis,  im  Umfange 
von  40  Seiten  pro  Nummer  erscheinen. 

Wir  danken  unseren  Abonnenten,  Lesern  und  Freunden  für  ihre  Treue  und  Hilfe 
und  bitten  alle,  das  Abonnement  für  1960  rechtzeitig  zu  erneuern.  Wir  werden  den 
beschrittenen  Weg  so  wie  bisher  fortsetzen. 

Die  Redaktion. 


Am  nächsten  Abend  fehlte  er  wieder. 
Draußen  war  Vollmond.  Kalt  und  trocken 
lag  die  Erde  da,  vielleicht  gab  es  Frost.  Der 
ganze  Winter  war  kalt  und  trocken.  Es 
schneite  kaum,  auch  zu  Weihnachten  lag  kein 
Schnee.  Den  Weihnachtsabend  verbrachten 
sie  miteinander,  doch  sie  taten  nichts  anderes, 
als  daß  sie  neben  dem  Christbaum  ihre 
Bücher  lasen.  Einmal  bat  Johannes  sie,  ihm 
zuzuhören,  und  er  las  ihr  ein  Gedicht  vor. 
Das  war  alles. 

Dann  fing  es  langsam  an,  wärmer  zu 
werden,  und  die  Weidenbüsche  bekamen 
kleine  Kätzchen.  Andreas  Geburtstag  kam 
heran,  Johannes  wußte  das.  Sie  lud  ihn  ein 
und  begann  einen  Kuchen  zu  backen.  Doch 
auch  das  konnte  sie  nicht  richtig.  „Der  Teig 
ist  zu  weich“,  lachte  Johannes.  „Es  gehört 
noch  Mehl  hinein,  aber  keine  Angst,  er  wird 
trotzdem  gut.“ 

Mit  dem  Frühling  und  ihrem  Geburtstag 
war  der  Augenblick  gekommen,  in  dem 
Andrea  auf  alle  vernünftigen  Überlegungen 
verzichtete  und  eine  Entscheidung  herbei  - 
|  führen  wollte.  Natürlich  konnte  er  nichts 
sagen.  Er  hatte  nichts  als  einen  bunten  Schal 
und  mußte  seinen  Stolz  bewahren.  Nach  dem 
Essen  wickelte  er  seinen  Schal  fest  um  den 
i  j  Hals  und  bat,  sich  vor  der  Geburtstagsfeier 
;  ■  noch  für  eine  halbe  Stunde  verabschieden 
:  zu  dürfen.  Andrea  biß  sich  auf  die  Zunge 
i  und  schwieg.  Sie  hörte  ihn  über  den  Hof 
i  zu  seiner  Stube  gehen.  Aber  heute  war  sie 
entschlossen.  Sie  nahm  ihren  Mantel  um  und 


ging  aus  dem  Haus.  Ganz  leise,  niemand 
brauchte  sie  zu  hören.  Irgendwo  zwitscherte 
noch  ein  Vogel,  obwohl  es  schon  ganz 
dunkel  war. 

Andrea  blieb  bald  wieder  stehen.  Dort 
drüben  sperrte  Johannes  seine  Stube  ab  und 
schlich  sich  davon.  Vorsichtig,  entlang  der 
Scheunenwand,  aus  dem  Hof  hinaus.  Andrea 
schlich  ihm  nach.  Sie  verstand  es  nicht  ganz, 
aber  sie  tat  es.  Zuerst  war  es  leicht,  doch 
als  sie  ins  freie  Feld  hinaus  kamen,  hing 
alles  davon  ab,  ob  er  sich  umdrehen  würde. 
Er  hatte  es  eilig.  Dort  ganz  draußen  stand 
ein  alter  Heuschuppen,  auf  den  lief  er  zu. 
Dann  sah  Andrea  durch  die  Ritzen  Licht 
auf  leuchten.  Eine  Taschenlampe.  Sie  stand 
zuerst  starr  und  weinte.  Seine  plötzliche 
Fröhlichkeit,  seine  Vorliebe  für  die  Ebene  — 
sie  hatte  das  alles  auf  sich  bezogen.  Und  nun? 
Da  ging  er  in  den  Schuppen  wie  ein  Strolch, 
weiß  Gott  mit  wem.  Sie  vergaß,  daß  er 
zuweilen  ihre  Hand  berührt  hatte,  durch 
Zufall. 

Sie  wollte  zuerst  wieder  nach  Hause  laufen, 
doch  dann  entschloß  sie  sich  anders.  Gewiß¬ 
heit!  Sie  wollte  wissen,  wer  ihn  so  gefangen¬ 
nahm,  daß  er  sie  täuschte  —  nur  um  im 
Ort  bleiben  zu  können.  Wie  er  sie  ausnützte! 
Das  hätte  sie  nie  von  ihm  gedacht.  Sie  lief 
zum  Schuppen  hin  und  stellte  sich  schlank 
und  fest  vor  die  Tür.  Verstecken?  Nein! 

Drinnen  hörte  sie  ihn  hantieren,  und  als 
er  die  Türe  aufstieß,  schlug  sie  knapp  an  ihr 
vorbei,  so  nahe  stand  sie.  Johannes  starrte 
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sie  einen  Augenblick  an,  dann  legte  er 
unendlich  behutsam  beide  Arme  um  sie  und 
sagte:  „Du  gehst  mir  nach,  Andrea?  Verzeih, 
ich  hätte  dir  alles  viel  früher  sagen  müssen.“ 
Seine  Taschenlampe  blitzte  auf  und  Andrea 
sah  ein  ganz  neues,  funkelndes  Fahrrad  im 
Schuppen  stehen. 

„Das  ist  es,  Andrea,  ja,  das  ist  alles.  Ich 
schwöre  dir,  daß  ich  damals  einen  Anzug 
kaufen  wollte.  Und  ich  wollte  gut  angezogen 
zu  dir  kommen  und  dich  bitten,  mit  mir  in 
die  Stadt  zu  gehen.  Dann  sah  ich  das  Rad, 
und  das  war  eine  ganz  neue  Idee.  Vielleicht 
war  diese  Ebene  doch  erträglich,  wenn  es 
auch  keinen  einzigen  Hügel  zum  Schifahren 
gibt.  Alles  war  anders  mit  dem  Rad.  Der 
Sturm  pfilf  mich  fast  herunter,  der  Regen 
schlug  mir  ins  Gesicht,  und  dann  war  es 
wieder  klirrend  kalt  und  mondhell  um  mich. 
Aber  jetzt,  jetzt,  wo  es  Frühling  wird,  jetzt 
weiß  ich  genau,  daß  ich  hierbleiben  kann, 
Andrea!  Ich  kann  mich  fortbewegen,  ganz 
schnell  und  weit,  und  durch  eigene  Kraft. 
Der  Hof  ist  der  Mittelpunkt  einer  neuen 
Welt  geworden.  Wie  wird  das  erst  im  hohen 
Sommer  sein!  Ich  bleibe  bei  dir,  Andrea, 
wenn  du  mich  nimmst.  Seit  ich  das  Rad 
habe,  weiß  ich,  daß  ich  hier  bleiben  kann.“ 


Andrea  lachte.  Männer  haben  keinen 
Funken  Ernst  in  sich,  ein  Fahrrad  entscheidet 
ihr  Schicksal.  Im  Grunde  aber  verstand  sie 
wohl,  worum  es  ihm  ging.  Das  Schwere 
überwinden  und  spüren,  daß  man  Herr  seines 
Schicksals  ist.  Und  dieses  Gefühl  hatte  er, 
wenn  er  über  die  schlechten  Wege  fuhr. 
Eigentlich  war  das  Leben  so  leicht! 

Er  setzte  sie  vor  sich  auf  die  Stange,  und 
das  mußte  sie  unbedingt  dulden.  „Nur  ganz 
leicht  anhalten“,  belehrte  er  sie.  „Warum  hast 
du  mir  das  nicht  gleich  gesagt,  mein  Junge? 
Du  hättest  mir  viel  Kummer  erspart.“  — 
„Du  wolltest  doch  einen  Anzug  von  mir, 
mein  Mädchen,  und  dann  hättest  du  mich 
wieder  ins  Elend  gejagt!“ 

Es  war  eine  richtige  Vorfrühlingsnacht,  wie 
sie  im  Märchen  steht.  Die  auf  brechenden 
Knospen  dufteten  eigenartig,  und  am  Himmel 
standen  Milliarden  Sterne.  Hin  und  wieder 
fiel  einer  herunter.  Die  Zeit  der  Frühlings¬ 
sternschnuppen  war  nahe.  Andrea  wies  ihm 
einen  schönen  guten  Platz  für  sein  Rad  an, 
dann  gingen  sie  in  die  Stube.  Johannes  legte 
ein  dickes  Buch  über  die  Landwirtschaft 
neben  den  Geburtstagskuchen.  „Es  wäre  nicht 
schlecht,  wenn  wir  das  auch  noch  erlernten“, 
sagte  er. 


Blinde  in  aller  Welt 

Dr.  Stanlay  P.  Zarlock,  Psychologe  im  Lexington-Krankenhaus,  Buffalo,  ist  im  19.  Lebensjahr 
erblindet,  als  er  bei  einem  Werkstättenunfall  eine  Verletzung  der  Augen  erlitt.  Er  erhielt  nach  Beendigung 
seines  Studiums  von  der  Universität  Buffalo  den  Doktorgrad  und  seine  psychologische  Praxis  im 
Krankenhaus  Buffalo.  Er  sagt,  daß  Blindheit  keine  Beeinträchtigung  seiner  Beratungsarbeiten  bedeutet. 


* 

Die  Herald  Tribüne  vom  25.  März  d.  J.  berichtet,  daß  zwei  Ärzte  der  Bostoner  Universität  den 
ersten,  sicheren  Weg  der  Sehkraftmessung  für  neugeborene  Babys  entwickelt  haben.  Es  geschieht  so, 
daß  das  Baby  in  die  gleiche  Situation  versetzt  wird,  in  der  sich  eine  Person  befindet,  welche  Telephon- 
bzw.  Telegraphenmaste  vom  Fenster  eines  fahrenden  Eisenbahnzuges  beobachtet. 

Die  Erfinder,  Dr.  Sidney  Gellis  und  Dr.  John  Gorman,  die  an  der  Bostoner  Universität  und  im 
Bostoner  Städtischen  Krankenhaus  lehren  und  arbeiten,  sagen,  daß  der  konstruierte  Sehprobenapparat 
klar  anzeigt,  ob  das  Kind  sehen  kann. 

Die  genannten  Doktoren  hoffen,  in  der  Lage  zu  sein,  bei  früh  vorgenommener  Sehprobe  etwa  vor¬ 
handene  Abnormitäten  rechtzeitig  festzustellen,  um  Erblindung  zu  verhindern.  Die  bisherigen  Prüfungs¬ 
methoden  konnten  vor  Erreichung  des  3.  bis  4.  Lebensjahres  des  Kindes  niemals  angewendet  werden. 

* 

Laura  Bridgmen,  geboren  im  Jahre  1829  in  Hanover,  New  Hampshire,  war  die  erste  taub-blinde 
Person,  die  gemäß  den  Richtlinien  der  Amerika-Stiftung  für  die  Blinden  für  die  Führung  eines  schöpferi¬ 
schen  Lebens  erzogen  wurde.  Sie  versah  ihren  Dienst  an  der  Perkins-Schule  für  Blinde  in  der  Nähe 
von  Boston. 

* 
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Mr.  George  Hewett  beteiligte  sich  im  vergangenen  Jahr  im  Alter  von  57  Jahren  am  Wettgehen. 
Vor  kurzem  gewann  er  den  ersten  Preis  beim  St.  Dunstan’s  Zehnmeilen-Handikap  in  London.  Mr.  George 
Hewett  ist  blind  und  sagt,  daß  er  das  Wettgehen  als  schöne  Entspannung  empfinde. 


Mr.  George  Fellowfield,  der  im  Ersten  Weltkrieg  die  Sehkraft  und  das  Gehör  verloren  hatte,  stellte 
Modelle  von  Kabinen-Kreuzern  und  Yachten  her.  Viele  von  diesen  stellte  er  aus  Zigarrenkistchen  her, 
welche  er  direkt  von  Sir  Winston  Churchill  erhalten  hatte. 


Mr.  Douglas  Douse,  St.  Margaret’s-at-Cliffe  in  der  Nähe  von  Dover,  hat  soeben  100  Sitze  für  die 
Rochester-Kathedrale  hergestellt.  Als  er  bereits  vor  einigen  Jahren  die  Canterbury-Kathedrale  besuchte, 
stellte  er  den  Zustand  der  abgetragenen  Sitze  fest  und  meldete  dies  der  berufenen  Stelle.  Das  Ergebnis 
war  eine  Bestellung  von  100  neuen  Sitzen. 


Am  35.  Geburtstag  von  Sir  Arthur  Pearson,  des  Begründers  von  St.  Dunstan,  wurden  im  Dezember  v.  J. 
acht  neue  Buntglasfenster  der  St.-Dunstan-Kapelle  gewidmet.  Dr.  G.  K.  Bell,  Bischof  von  Chlichester, 
hatte  die  Buntglasfenster  gewidmet  und  sprach  in  seiner  Rede  von  Sir  Arthur  als  einem,  der  das  Leben 
von  tausenden  blinden  Menschen  umgewandelt  hatte. 


Herr  Jaques  Mamg,  ein  blinder  Musiker,  dessen  regelmäßige  Radiokonzerte  unter  der  Bezeichnung 
„Helligkeit  in  der  Nacht“  den  Radiohörern  Frankreichs  wohlbekannt  sind,  hat  sowohl  den  Text  als 
auch  die  Musik  eines  Dokumentarfilms  geschrieben,  der  den  obigen  Titel  trägt.  Dem  Film  wurde 
kürzlich  ein  Preis  zugeteilt,  auch  wird  der  Film  in  den  Kinos  von  Paris  gezeigt. 


Die  Zentrale  der  Blinden  in  Warschau,  die  von  Stanislaw  Gruszczyniki  konstruiert  und  erbaut  wurde, 
wurde  vor  ungefähr  einem  Jahr  mit  allen  Gebäuden,  einer  Bibliothek  und  einem  Leseraum,  einer 
Konzerthalle,  Kanzleien  des  Zentral-  und  Regionalkomitees  und  einem  Braille-Druckhaus  mit 
35  Beschäftigten,  von  denen  18  blind  sind,  der  Bestimmung  übergeben.  Allmonatlich  werden  dort 
ca.  700  Bände,  2000  Flugschriften,  1000  Exemplare  einer  Monatsschrift  und  200  Exemplare  einer 
zweimonatlichen  Zeitschrift  für  junge  Leute  hergestellt. 


Sehende  und  blinde  Kanadier  betrauern  das  Hinscheiden  von  Robert  Willard  Beath.  Er  erblindete 
im  Alter  von  sechs  Jahren.  Sein  unerschrockener  Geist,  der  ihn  von  der  Elementar-  zur  Mittelschule 
begleitete,  brachte  ihn  durch  die  Universität  von  Manitoba,  wo  ihm  der  akademische  Grad  zuerkannt 
wurde,  und  begleitete  ihn  schließlich  sein  ganzes  Leben.  Stets  bedacht,  das  Leben  der  Blinden  zu  ver¬ 
bessern,  interessierte  er  sich  immer  für  alles,  das  zum  Nutzen  der  Blinden  geeignet  war.  Er  war  Sach¬ 
kundiger  der  Brailleschrift  und  in  allen  Fragen  des  Lesesystems  tätig,  das  von  den  Blinden  der  ganzen 
Welt  benützt  wurde.  '  / 

Blinde  ,und  sehende  Freunde  erinnern  sich  seiner  guten  Werke.  Seine  Leistungen  sind  den  Blinden 
Kanadas  eine  Inspiration  gewesen. 

Übersetzt  von  Ing.  Rudolf  Scholz 


Gleich  drei  Esel  auf  einmal 

#■ 

Einst  wollten  sich  mit  dem  berühmten,  aber  äußerst  bärbeißigen  Philosophen  Arthur  Schopenhauer 
!  drei  Studenten  einen  Scherz  erlauben.  Zuerst  ging  der  eine  von  ihnen  zu  ihm,  blieb  unter  der  Türe 
stehen  und  rief:  „Guten  Tag,  Vater  Abraham!“  Jedoch  Schopenhauer  beachtete  den  Studenten  nicht, 
blickte  kaum  auf  und  blieb  ruhig  an  seinem  Schreibtisch  sitzen. 

Nicht  lange  darauf  aber  kam  der  zweite  Student  hinzu,  der  sich  zu  dem  ersten  gesellte  und  sagte: 
„Guten  Tag,  Vater  Isaak!“  Doch  wieder  blieb  Schopenhauer  so,  als  ob  niemand  eingetreten  und  er 
nichts  gehört  hätte. 

Schließlich  begab  sich  auch  noch  der  dritte  hinzu  und  meinte:  „Guten  Tag,  Vater  Jakob!“  Jetzt 
stand  der  Philosoph  ruhig  auf,  ging  zu  den  drei  Studenten  hin  und  sagte  seelenruhig:  „Nun  will  ich 
euch  mal  etwas  erzählen.  Ich  bin  weder  Abraham  noch  Isaak  noch  Jakob,  sondern  Saul,  der  Sohn 
des  Kis,  der  auszog,  einen  Esel  zu  suchen.  Es  freut  mich  ungemein,  gleich  drei  solcher  gefunden  zu  haben !“ 

Grete  Schoeppl 
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HEINZ  REIN: 


Es  war  ein  Wunder! 


Mitunter  ist  nur  ein  einziges  Wort  not¬ 
wendig,  um  ein  Gespräch  in  eine  ganz  andere 
Richtung  zu  lenken.  Dieses  eine  Wort  hieß 
,, Wunder“,  und  es  gab  jenem  Gespräch,  von 
dem  ich  hier  erzählen  will,  eine  ganz  besondere 
Bedeutung.  Ich  weiß  heute  nicht  mehr,  in 
welchem  Zusammenhänge  es  erwähnt  wurde, 
ich  weiß  nur  noch,  daß  sich  an  diesem  Wort 
die  Gegensätze  sofort  entzündeten. 

„Sie  sind  also  der  Meinung,  daß  es  keine 
Wunder  gibt  und  niemals  welche  gegeben  hat?“ 
fragte  Robert  Benzinger,  als  das  Wort  zum 
ersten  Male  fiel  und  von  Dr.  Markert  mit 
einer  überlegenen  Handbewegung  abgetan 
wurde.  „Allerdings“,  antwortete  Dr.  Mar¬ 
kert  schnell.  „Wenn  man  den  Dingen  auf  den 
Grund  geht  .  .  .“  —  „.  .  .  kann  man  sie  er¬ 
klären,  medizinisch,  physikalisch  oder  sonst¬ 
wie,  ich  weiß“,  fiel  Benzinger  ein  und  lächelte 
seinerseits.  „Dennoch  bleibt  es  ein  Wunder, 
denn  ihr  Verstandesmenschen  könnt  vielleicht 
daran  herumdeuteln,  aber  ihr  könnt  es  nicht 
herbeizwingen.  Erst  wenn  einem  selbst  eine 
solche  Begebenheit  anfällt.  .  .“  —  „Aha!  Sie 
haben  ein  sogenanntes  Wunder  erlebt“,  sagte 
Dr.  Markert  und  lächelte,  wie  man  über  die 
abergläubischen  Warnungen  einer  alten  Frau 
zu  lächeln  pflegt.  „Bitte,  erzählen  Sie,  und 
ich  werde  Ihnen  eine  einwandfreie  wissen¬ 
schaftliche  Erklärung  geben.“ 

Für  einige  Sekunden  herrschte  Schweigen 
in  der  kleinen  Bibliothek,  in  der  wir  in  tiefen 
Sesseln  saßen.  Die  kleine  Lampe  auf  dem 
Rauchtisch  verbreitete  ein  spärliches  Licht, 
die  Wände  waren  ganz  ins  Dunkle  gerückt, 
nur  die  Scheiben  des  Bücherschrankes  blin¬ 
zelten  gläsern. 


DEIN  LEBENSWERK 

Wenn  du  sagen  kannst  an  deines  Lebens  Ende: 
„Alles,  was  ich  mir  an  Geist  erworben  und  an  Gut , 
das  legte  ich  in  meines  Kindes  Hände“, 
dann  ist's  viel;  doch  drängte  dich  dein  eigen  Blut! 

Wenn  du  sagen  kannst  an  deines  Lebens  Ende: 
„Meine  Liebe  gab  ich  jedem,  der  sich  mir  gesellt; 
bedenkend  nicht,  ob  sie  ein  Echo  fände“ , 
dann  ist's  alles:  Schritt  zur  Mission  der  Welt! 

Karl  Kainrath 


„Also  hören  Sie  zu“,  begann  Benzinger  und 
lehnte  sich  weit  zurück.  „Vor  vier  Jahren...“ 
Er  unterbrach  sich,  denn  die  Türe  war  ge¬ 
öffnet  worden.  Eine  große,  schlanke  Frau  trat 
über  die  Schwelle  und  blieb,  als  sie  uns  be¬ 
merkte,  betroffen  stehen.  „Du  hast  Besuch“, 
sagte  sie.  Wir  erhoben  uns.  Benzinger  machte 
Dr.  Markert  und  mich  mit  seiner  Frau  be¬ 
kannt  und  sagte  dann:  „Läßt  du  uns  noch 
für  kurze  Zeit  allein,  Renate?“  —  „Gern“, 
erwiderte  sie,  nickte  uns  zu  und  verließ  das 
Zimmer  wieder. 

Als  Renate  Benzinger  die  Tür  geschlossen 
hatte,  fragte  ich  erstaunt:  „Weshalb  schicken 
Sie .  .  .“  —  Benzinger  unterbrach  mich.  „Ich 
weiß,  was  Sie  fragen  wollen,  und  will  Ihnen 
sogleich  antworten.  Meine  Frau  hat  es  nicht 
gern,  wenn  ich  von  dieser  Angelegenheit 
spreche,  und  ich  wäre  in  ihrer  Gegenwart 
auch  nicht  so  unbefangen.  Aber  nun  will  ich 
beginnen.  —  Vor  vier  Jahren  fuhr  ich  während 
meines  Urlaubs  in  einen  kleinen  hessischen 
Ort  und  nahm  dort  Quartier  bei  Privatleuten, 
um  ruhig  und  ungestört  nur  meiner  Erholung 
zu  leben.  Im  Ort  herrschte  nur  wenig  Betrieb, 
es  gab  keine  Kurkapelle  und  keine  Festlich¬ 
keiten,  und  das  war  mir  eben  recht.  Dafür  gab 
es  bewaldete  Höhen  mit  mäßigen  Steigungen, 
weite  Felder  und  Wiesen  und  tiefe,  dunkle 
Wälder  mit  einsamen,  schmalen  Wegen. 

Um  die  anderen  Feriengäste  kümmerte  ich 
mich  nicht,  fragte  keinen,  woher  er  kam  und 
wohin  er  ging  und  wurde  nicht  gefragt. 

, Guten  Tag‘  und  , Guten  Weg‘,  das  war 
alles.  Als  ich  eines  Tages  durch  die  Straßen 
bummelte,  traf  gerade  das  Postauto  aus  Kas¬ 
sel  ein.  Ihm  entstieg  nur  eine  einzige  Person, 
ein  großes,  schlankes  Mädchen  mit  blondem 
Haar,  das  im  Nacken  zu  einem  Knoten  zu¬ 
sammengesteckt  war.  Sie  werden  ahnen, 
um  wen  es  sich  handelte:  um  meine  Frau, 
meine  spätere  Frau,  muß  es  natürlich  heißen. 
Ich  will  sie  im  folgenden  der  Einfachheit  hal¬ 
ber  Renate  nennen,  obwohl  ich  ihren  Namen 
erst  wesentlich  später  erfuhr. 

Renate  entstieg  dem  Autobus  mit  schnellen, 
entschlossenen  Schritten,  hob  ihre  Koffer 
heraus  und  wehrte  die  Hausdiener  der  beiden 
Gasthöfe  wortlos,  aber  entschieden  ab.  Dann 


ging  sie,  ohne  zu  fragen  die  Straße  südwärts 
entlang,  bog  hinter  einer  Brücke  rechts  ab  und 
schellte  am  letzten  Haus.  Eine  ältere  Frau 
öffnete  und  sagte  einige  Worte,  die  ich  nicht 
verstand.  Ich  war  in  einiger  Entfernung  ge¬ 
folgt.  Renate  nickte  nur  und  trat,  ohne  etwas 
zu  erwidern,  in  den  Hausflur.  Merkwürdiges 
Mädchen,  dachte  ich  damals. 

Mein  Interesse  an  dem  Mädchen  war  ge¬ 
weckt,  denn  sie  war  sehr  schön.  Sie  hatte  ein 
schmales,  ovales  Gesicht  mit  feiner,  durch¬ 
sichtiger  Haut,  tiefblaue  Augen  mit  langen, 
hellen  Wimpern  wie  aus  Seide  und  eine  schma¬ 
le  Nase.  Ihre  Lippen  waren  schön  geschwun¬ 
gen,  aber  dünn  und  beinahe  farblos,  und  die¬ 
ser  Eindruck  wurde  noch  dadurch  verstärkt, 
daß  sie  die  Lippen  stets  fest  aufeinander- 
preßte,  fast  zwischen  die  Zähne  zog,  so  daß 
sich  zwei  unschöne  Falten  bildeten,  die  sich 
beinahe  bis  zum  Kinn  herunterzogen.  Dieser 
eigenartige,  verkniffene  Mund  ärgerte  mich, 
weil  er  die  Einheit  dieses  schönen  Gesichts 
zerstörte. 

Als  ich  einige  Tage  nach  ihrer  Ankunft  im 
hohen  Gras  dicht  am  Flusse  lag,  die  Arme 
unter  den  Kopf  geschoben  hatte  und  in  den 
blauen  Himmel  hinaufsah,  da  hörte  ich  einen 
Schritt  auf  dem  Feldwege.  Ich  konnte  durch 
das  hohe  Gras  auf  den  Weg  sehen,  ohne 
selbst  gesehen  zu  werden.  Es  war  Renate.  Sie 
ging  auf  eine  Bank  zu,  die  am  Flußufer  stand 
und  setzte  sich.  Ich  pirschte  mich,  um  sie  aus 
der  Nähe  sehen  zu  können,  wie  ein  Indianer 
dicht  an  sie  heran.  Und  da  sah  ich,  daß  ihre 
Lippen  leicht  geöffnet  und  voll  Blut  und  die 
unschönen  Falten  verschwunden  waren.  Aber 
obwohl  der  Tag  herrlich  schön  und  die  Land¬ 
schaft  wunderbar  friedlich  waren,  vermochte 
ich  in  ihrem  Gesicht  keinen  Schimmer  von 
Freude  und  Fröhlichkeit  zu  entdecken.  Ihre 
Augen  blickten  schwermütig  über  den  Fluß 
hinweg,  und  ab  und  zu  seufzte  sie  leise  auf. 
Ein  schwerer  Kummer  schien  sie  zu  be¬ 
drücken. 

Am  liebsten  wäre  ich  aufgesprungen,  hätte 
mich  neben  sie  gesetzt  und  ihr  ein  paar  er¬ 
munternde  Worte  gesagt,  um  ihre  Augen 
fröhlich  und  ihren  Mund  lächeln  zu  sehen, 
aber  ich  wagte  es  nicht. 

Am  Nachmittag  begegnete  ich  ihr  auf  der 
Dorfstraße  und  war  erstaunt  über  ihre  Wand¬ 
lung.  Ihre  Augen  blickten  kühl  und  hoch¬ 
mütig,  und  die  Lippen  bildeten  wieder  eine 


l {cciouat  (dme  SafotoeMÄcawi 


am  Strand  und  im  Gebirge! 

Creme  •  Öl  •  Fettfrei  •  Milch  •  Super 

Auch  für  die  empfindlichste  Haut! 

„Man  bräunt  schneller  mit 


schmale,  farblose  Linie.  Als  sie  am  Posthause 
vorüberging,  wurde  sie  vom  Postmeister, 
einem  alten  Manne,  etwas  gefragt.  Renate 
antwortete  nicht,  sie  zog  die  Augenbrauen 
überheblich  hoch,  schüttelte  den  Kopf  und 
ging  ohne  Gruß  weiter.  Ich  empörte  mich 
über  ihr  Benehmen  gegen  den  alten  Mann,  der 
es  mit  seiner  Frage  sicher  nur  gut  gemeint 
hatte. 

,Das  ist  eine  ganz  Hochmütige4,  bestätigte 
mir  der  Postmeister  nachher  bekümmert. 
,Die  spricht  mit  unsereinem  kein  Wort.  Wir 
sind  ihr  wohl  nicht  fein  genug4. 

Obwohl  ich  ihm  recht  geben  mußte,  wollte 
es  mir  doch  nicht  in  den  Sinn,  daß  Renate 
hochmütig  und  herzlos  sein  sollte.  Es  konnte 
doch  nicht  sein,  daß  hinter  einem  so  schönen 
und  edlen  Gesicht  eine  häßliche  Seele  wohnen 
konnte.  Diese  Frage  beschäftigte  mich  in  den 
nächsten  Tagen  unaufhörlich.  Es  war  mehr 
als  der  Wunsch,  das  Geheimnis  dieses  selt¬ 
samen  Mädchens  kennenzulernen.  Obwohl  ich 
es  mir  damals  nicht  eingestehen  wollte,  heute 
weiß  ich  es :  ich  litt  unter  dem  Zwiespalt  ihrer 
Natur.  Und  außerdem  fühlte  ich,  daß  .  .  . 
Nun,  Sie  wissen  Bescheid,  ohne  daß  ich  große 
Worte  mache. 
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ZU  JOSEF  HAYDNS 
150.  TODESTAG 

Nicht  nur  berufen,  nein,  auch  auserwählt 
Hat  Gott  dich  aus  so  vielen  seiner  Söhne! 

So  wardst  du,  wenigen  nur  gleich. 

Ein  Heros  in  dem  Wunderreich  der  Töne. 

Wenn  auch  so  manche  bittre  Sorgenlast 
Du  tragen  mußtest  in  den  jungen  Jahren, 

So  hast  du  doch  in  höchster  Schaffenskraft 
Schon  Fürstengunst  in  hohem  Maß  erfahren. 

Und  die,  mit  deinem  steten  Fleiß  gepaart, 

Geleitet  treu  von  deinem  Genius, 

Vervielfältigt  noch  deine  Schaffenslust  — 

Gesichert  blieb  dir  deiner  Muse  Kuß. 

Dein  Name  flog  berühmt  in  alle  Welt: 

Und  Ruhm  und  Lorbeer  krönt  dich  immer  wieder 
Durch  deine  Symphonien,  große  Messen, 

Durch  Oratorien  und  Kirchenlieder. 

Es  braust  die  Orgel,  die  Posaunen  tönen. 

Der  Paukenschlag,  die  Paukenwirbel  dröhnen, 

Ein  Wettlauf  ist  es  auch  in  Harmonien 
Der  Bläser  und  der  Geiger  Melodien. 

Doch  Heiterkeit  auch  lebt  in  manchem  Werke: 
Wenn  in  den  Rondi,  tänzerisch  beschwingt. 

Der  Lebensrhythmus  deiner  Heimat  Landschaft, 
Wenn  Österreich’’ scher  Frohsinn  hell  erklingt. 

Und  ein  Bekenntnis  strömt  aus  einem  Werke, 

Wie  keiner  herrlicher  's  jetzt  noch  erdenkt: 

Im  alten  Kaiserlied,  zu  Dichters  Worten, 

Hast  du's  als  Österreicher  Österreich  geschenkt. 

Adele  Zaunegger 

«A.  -A.  M.  A..A  -A  -4.  -A  -A  A.  JL.  A  A.  A  A 

Es  stand  für  mich  also  fest,  daß  ich  ihre 
Bekanntschaft  machen  mußte,  irgendwie  und 
irgendwo,  aber  es  bot  sich  mir  keine  rechte 
Gelegenheit.  Renate  schloß  sich  niemandem 
an,  und  so  blieb  mir  nichts  anderes  übrig,  als 
sie  einfach  anzusprechen.  Ich  wartete  also  am 
Wege,  der  zu  jener  Bank  am  Flusse  führte. 
Renate  kam  bald  daher  mit  leichten,  wiegen¬ 
den  Schritten.  Sie  hatte  die  Lippen  leicht  ge¬ 
öffnet  und  hielt  einen  Grashalm  zwischen  den 
Zähnen.  Ich  nahm  das  für  ein  gutes  Vor¬ 
zeichen,  tat  so,  als  ob  ich  ihr  entgegenkam, 
und  sprach  sie  dann  mit  einigen  beschwingten 
Worten  an.  Im  Nu  veränderte  sich  ihr  Gesicht. 
Es  war,  als  wenn  eine  dunkle,  böse  Wolke 
plötzlich  den  lichtklaren  Himmel  überstürzt 
und  allen  Glanz  überschattet.  Der  Grashalm 
entfiel  ihren  Zähnen,  der  Mund  wurde  schmal 
und  dünn,  und  es  schien  fast,  als  beiße  sie  sich 


auf  die  Lippen.  Dann  zog  sie  die  Mundwinkel 
spöttisch  nach  unten  und  hob  die  Augen¬ 
brauen  mit  einer  so  überheblichen  Bewegung, 
daß  ich  wie  ein  gescholtener  Junge  vor  ihr 
gestanden  haben  mag.  Dann  ging  sie,  ohne 
auch  nur  ein  Wort  zu  verlieren,  weiter.  Ihr 
Schritt  war  aber  nicht  mehr  leicht  und  be¬ 
schwingt,  sondern  müde  und  fast  schwerfällig. 
Ich  verstand  das  damals  alles  nicht.  Hatte  ich 
mich  so  unmöglich  benommen  ?  Oder  war  sie 
bereits  gebunden,  daß  sie  Bekanntschaften 
ablehnen  mußte?  Aber  weshalb  schwieg  sie 
so  beharrlich?  Ich  erwog  alle  Möglichkeiten, 
mit  denen  ich  Sie  nicht  langweilen  will. 

Bevor  ich  zum  Schluß  komme,  muß  ich 
noch  zwei  Episoden  erzählen,  die  mich  tief 
erschütterten,  weil  ich  dicht  daran  war,  den 
Glauben  an  dieses  schöne  Mädchen  zu  ver¬ 
lieren.  An  einem  Nachmittage  stieg  ich  zum 
Geisenhorn  auf,  genoß  den  schönen  Rund¬ 
blick  auf  das  weite  Land  und  setzte  mich  dann 
in  den  Garten  des  Wirtshauses,  das  sich  unter¬ 
halb  des  Bergkopfes  befand.  Als  ich  meinen 
Blick  rundum  gehen  ließ,  entdeckte  ich  an 
einem  Tische  Renate.  Sie  war,  wie  immer, 
allein,  saß  mit  abweisendem  Blick  da  und 
trank  hastig  ihren  Kaffee.  Dann  klopfte  sie 
mit  herrischer  Gebärde  an  ihre  Tasse,  legte 
dem  herbeieilenden  Wirt  ein  Geldstück  auf 
den  Tisch  und  strich  das  herausgegebene 
Geld  rasch  ein.  Dabei  sprach  sie  kein  einziges 
Wort.  Ich  sah,  wie  der  Wirt  sich  zu  ihr  hinunter¬ 
beugte  und  etwas  sagte.  Der  Wind  wehte  den 
Schall  seiner  Stimme  zu  mir  herüber.  Renate 
würdigte  ihn  keiner  Antwort,  stand  brüsk  auf 
und  verließ  den  Garten.  Das  war  nicht  nur 
Hochmut,  das  war  schon  eine  Ungezogenheit, 
die  um  so  schwerer  wog,  da  sie  von  einem 
so  jungen  Mädchen  begangen  wurde.  Es  war 
einfach  unfaßbar! 

Damit  aber  war  die  Folge  meiner  Begeg¬ 
nungen  mit  Renate  noch  nicht  beendet.  Beim 
Abstieg  vom  Geisenhorn  brach  ein  heftiges 
Unwetter  los.  Ich  flüchtete  in  eine  Schutz¬ 
hütte  und  fand  hier  eine  lustige  Wanderschar, 
Burschen  und  Mädels,  und  —  Renate.  Sie 
stand  an  dem  einzigen  Fenster  der  Hütte, 
hatte  den  anderen  den  Rücken  zugekehrt  und 
blickte  starr  hinaus,  obwohl  sie  nichts  sehen 
konnte,  denn  der  Regen  rann  in  dichten 
Strömen  die  Scheiben  herunter. 

Man  versuchte,  Renate  in  ein  Gespräch  zu 
ziehen,  und  als  das  nicht  gelang,  zog  man  sie 
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mit  derben  Worten  auf.  Renate  sah  starr  vor 
sich  hin  und  biß  die  Zähne  fest  aufeinander. 
Die  Muskeln  an  ihren  Backenknochen  zitter¬ 
ten  vor  Erregung,  und  um  den  Mund  zuckte 
es  heftig,  aber  sie  wehrte  sich  mit  keinem  Wort 
und  ließ  hilflos  alle  Redensarten  über  sich 
ergehen.  Ihr  Verhalten  erregte  mich  derart, 
daß  ich  nicht  an  mich  halten  konnte  und  den 
Spötteleien  der  jungen  Menschen  mit  un¬ 
willigen  Worten  ein  Ende  machte.  Ein  dank¬ 
barer  Blick  traf  mich  aus  Renates  Augen  — 
das  war  alles.  Kein  Wort  des  Dankes.  Als  es 
aufgehört  hatte  zu  regnen,  versuchte  ich,  ihr 
meine  Begleitung  anzubieten,  sie  aber  schüt¬ 
telte  heftig  den  Kopf  und  lief  den  abschüssigen 
Weg  schnell  hinunter. 

Während  der  folgenden  Nacht  habe  ich 
kaum  geschlafen.  Ich  konnte  das  Rätsel  nicht 
lösen.  Am  nächsten  Tage  ging  ich  in  den  Vor¬ 
mittagsstunden  zum  Postamt,  um  etwaige 
Briefe  abzuholen.  Da  das  Postauto  aus  Kassel 
noch  nicht  eingetroffen  war,  lungerte  ich  am 
Markt  herum  und  spielte,  um  mir  die  Zeit  zu 
vertreiben,  mit  einem  kleinen  Hunde.  Ich  war 
schließlich  so  in  das  Spiel  vertieft,  daß  ich 
nicht  mehr  auf  meine'Umgebung  achtete.  Das 
Folgende  spielte  sich  in  so  rasendem  Tempo 
ab,  daß  ich  es  gar  nicht  so  schnell  erzählen 
kann. 

Plötzlich  gellte  ein  fürchterlicher  Schrei  auf, 
so  voller  Angst,  so  schrill  und  durchdringend, 
daß  ich  erschrocken  auffuhr  und  —  gerade 
noch  in  letzter  Sekunde  vor  dem  heransausen¬ 
den  Postauto  zurückspringen  konnte.  Der 
Schrei  hatte  mich  gerettet !  Nachdem  ich  mich 
von  meinem  Schrecken  erholt  hatte,  sah  ich 
mich  nach  meiner  Retterin  um.  Sie  lehnte  wie 
erschöpft  gegen  eine  Laterne  und  hatte  die 
Hände  vor  das  Gesicht  gelegt.  Es  war  Renate! 
Dieser  Schrei  war  der  erste  Laut,  den  ich  aus 


ihrem  Munde  vernahm.  Ich  trat  zu  ihr  und 
sagte  ihr  meinen  Dank  mit  unbeholfenen 
Worten. 

Renate  nahm  die  Hände  vom  Gesicht,  öff¬ 
nete  langsam  den  Mund,  bewegte  erst  die 
Lippen,  ohne  ein  Wort  hervorzubringen,  und 
sagte  dann  leise,  jedes  Wort  betonend:  ,Ich 
habe  Ihnen  zu  danken!4  Dabei  liefen  ihr  die 
Tränen  über  die  Wangen. 

Und  nun  erfuhr  ich,  weshalb  Renate  bisher 
nie  gesprochen  hatte.  Sie  war  stumm  oder 
vielmehr  stumm  gewesen  bis  zu  dem  Augen¬ 
blick,  da  der  grelle  Schrei  aus  ihr  heraus¬ 
gebrochen  war.  Sie  hatte  bei  einem  Auto¬ 
unfall  die  Sprache  verloren,  aber  sie  war  zu 
stolz,  es  sich  anmerken  zu  lassen.  Sie  wollte 
kein  Mitleid,  und  deshalb  spielte  sie  die  Hoch¬ 
mütige,  weil  sie  hinter  dieser  Maske  ihre 
Stummheit  am  besten  verbergen  konnte.  Als 
sie  mich  so  sorglos  mit  dem  Hunde  spielen 
und  das  Postauto  heransausen  sah,  da  durch¬ 
fuhr  sie,  wie  sie  später  sagte  ein  heftiger 
Schlag,  und  sie  konnte  schreien,  wie  sie  nie¬ 
mals  zuvor  geschrien  hatte.  Und  hierdurch 
erlangte  sie  die  Sprache  wieder!“ 

Robert  Benzinger  hielt  inne  und  sah  Dr. 
Markert  erwartungsvoll  an.  Dr.  Markert 
räusperte  sich  und  rieb  sich  das  Kinn.  ,,Es 
ist  schon  wiederholt  vorgekommen,  daß  Men¬ 
schen  durch  einen  ungewöhnlich  heftigen 
Schreck  die  Sprache  verloren  oder  wieder¬ 
erlangt  haben.  Man  erklärt  es  damit  .  .  .“  — 
Robert  Benzinger  schnitt  ihm  das  Wort  mit 
einer  heftigen  Handbewegung  ab.  „Ich  will 
gar  nichts  erklärt  haben,  Doktor,  weil  ein 
solches  Ereignis  im  Grunde  überhaupt  nicht 
erklärt  werden  kann.  Es  liegt  außerhalb  des 
Bereichs,  in  dem  wir  zu  erkennen  und  zu  be¬ 
stimmen  vermögen.  Und  deshalb  ist  es  für 
mich  ein  Wunder!“ 


■  iiiiiiiiiiiiiii  iiiiuii  iiiiii  iiiiii  iiuiiiiiiiiiiiii  iiiiii  iiiiii  i  iiiiii  iiiiii  ui  iiiiii  iiiiiiiiuiiiiiiii  iiiiii  iiiiii  iiiiii  um  iiiiii  min  mm  i  iiiiii  i  iiiiii  iiiiii  iinia 

|  Großes  Sommerfest  in  der  „Harmonie“  | 

I  Alle  Leser  und  Leserinnen  von  „Unser  Schaffen“  und  alle  Freunde  der  Hilfsgemein-  = 
|  schaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  sind  zu  dem  am  Sonntag,  dem  5.  Juli  1959,  | 
I  im  Blindenerholungsheim  „Harmonie“  in  Unterdambach  bei  Neulengbach,  Station  | 
1  Neulengbach- Markt,  stattfindenden  Sommerfest  herzlichst  eingeladen.  1 

|  Für  gute  Unterhaltung,  Speisen  und  Getränke  und  für  Autobusbeförderung  von  der  | 
1  Bahnstation  nach  Unterdambach  ist  gesorgt.  Beginn  10  Uhr  vormittags.  Es  gibt  viele  § 
|  Belustigungen  und  eine  Tombola!  I 

iiuuiiiiuiiuiiii  um  i  im  iiuiiiiiiuii  iiiiii  iiiiii  um  iiiuiiuuii  uni  iiiiiiiiiiiiiiiiiii  in  um  ii  im  iiiiii  in  ii  um  ii  ui  iiiiiiiiiiiiiii  ui  ii  i  ui  ii  ii  im  in  ii  ia 
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HARMONIE“ 


EIN  MUSTERHEIM 


DIE  „ 


Mitte  links:  die  neue  Brücke;  rechts  unten:  die  neue  Trafostation 


Photo:  H.  Vogel 


P.  LES  (PRAG)  : 


Der  blinde  Josef  Proksch 


Es  ist  erstaunlich,  daß  eine  der  bedeutend¬ 
sten  blinden  Persönlichkeiten  aller  Zeiten  so 
wenig  bekannt  ist,  daß  sie  nicht  einmal  in 
großen  Konversationslexiken  und  anderen 
Nachschlagewerken  eingereiht  erscheint  und 
deshalb  auch  nicht  in  Hans  Joachim  Mosers 
„Blinde  Musiker  aus  7  Jahrhunderten“, 
Verlag  Sikorski,  Hamburg,  angeführt  ist. 
Wenn  ich  seit  einigen  Jahren  die  Persönlich¬ 
keit  und  die  Bedeutung  des  blinden  Musik¬ 
pädagogen  und  Komponisten  Josef  Proksch 
propagiere,  tue  ich  es  einerseits  deshalb,  um 
ihm  den  ihm  gebührenden  Platz  in  der  Ge¬ 
schichte  blinder  Musiker  zu  verschaffen  und 
anderseits,  um  der  Welt  zu  zeigen,  daß  der 
blinde  bei  entsprechender  Begabung  und  ziel¬ 
bewußter  Arbeit  zu  ebenso  großen  Leistun¬ 
gen  fähig  ist  wie  der  sehende  Mensch. 

Josef  Proksch  wurde  am  4.  August  1794 
in  Reichenberg  in  Böhmen  als  ältester  Sohn 
eines  Leinenwebers  geboren.  Als  er  mit 
13  Jahren  erblindete,  kam  er  in  die  Anstalt 
für  blinde  Kinder  in  Prag,  wo  er  neben  den 
üblichen  Blindenhandwerken,  die  er  pflicht¬ 
mäßig  lernen  mußte,  sehr  bald  seine  aus¬ 
gezeichneten,  vom  Vater  geerbten,  musikali¬ 
schen  Fähigkeiten  zur  Entfaltung  bringen 
konnte.  Er  bildete  sich  zum  virtuosen  Klari¬ 
nettenspieler  aus  und  erwarb  eine  bedeutende 
Fähigkeit  im  Klavierspiel  beim  Sohne  jenes 
Leopold  Anton  Kozeluh,  der  aus  der  Musik¬ 
geschichte  als  Nachfolger  Mozarts  im  Amte 
des  Wiener  Hofkompositeurs  bekannt  ist. 

Er  betätigte  sich  zuerst  als  Klarinetten¬ 
virtuose,  wobei  er  große  Erfolge,  u.  a.  auch  in 
Wien,  erzielte,  wovon  ein  Referat  des  be¬ 
kannten  Musikkritikers  Seyfried  Zeugnis  ab¬ 
legt.  In  Wien  knüpfte  er  verschiedene  Be¬ 
kanntschaften  an,  lernte  auch  die  blinde 
Sängerin,  Pianistin  und  Komponistin  Maria 
Theresia  von  Paradis  kennen  und  unterzog 
sich  einer  neuerlichen,  aber  erfolglosen 
Augenoperation  bei  Prof.  Beer.  Später  grün¬ 
dete  Proksch  in  seiner  Vaterstadt  eine  sehr 
bald  zu  hohem  Ansehen  gelangende  eigene 
Musikschule.  Er  machte  sich  um  das  Musik¬ 
leben  Reichenbergs  verdient  und  wurde  des¬ 
halb  schon  in  jungen  Jahren  zum  Ehren¬ 


bürger  der  Stadt  ernannt.  Sowohl  aus  seiner 
Ausbildungszeit  in  der  Blindenanstalt  als 
auch  aus  dieser  Epoche  stammen  eine  An¬ 
zahl  von  Kompositionen,  welche  sich  aber, 
ebenso  wie  die  zahlreichen  späteren,  nicht 
erhalten  haben.  Da  Proksch  viel  Kirchenmusik 
komponierte,  würde  es  sich  lohnen,  die 
Prager  und  einige  nordböhmische  Kirchen¬ 
archive,  welche  hiebei  in  Betracht  kämen,  zu 
durchforschen.  Zusammen  mit  guten  Freun¬ 
den  studierte  er  die  gesamte  Musikliteratur 
einschließlich  der  Partituren  großer  Musik¬ 
werke,  was  nicht  nur  ein  Beweis  für  Prokschs 
hervorragende  geistige  Qualitäten  ist,  sondern 
auch  sein  ernstes  Streben  nach  Erweiterung 
seines  musikalischen  Horizontes  verrät. 

Proksch  erkannte  sehr  bald  den  unbe¬ 
friedigenden  Stand  der  damaligen  Klavier¬ 
pädagogik,  welcher  er  sein  Hauptinteresse 
zuwandte,  und  suchte  deshalb  eifrig  nach  einer 
neuen  Methode  zu  deren  Verbesserung.  Aus 
einer  Leipziger  Musikzeitschrift,  welche  er 
mit  seinen  musikalischen  Freunden  abon¬ 
nierte,  vernahm  er  1825  die  Nachricht  von 
der  Ansiedlung  Johann  Bernhard  Logiers 
in  Berlin,  dessen  neue  Klaviermethode  in 
England  bereits  große  Verbreitung  gefunden 
hatte.  Proksch  begab  sich  auf  drei  Wochen 
nach  Berlin,  um  sich  von  Logier  in  dessen 
Methode  der  Ausbildung  der  Hand  mittels 
eines  Apparates,  „Chiroplast“  genannt,  unter¬ 
weisen  zu  lassen  und  um  dessen  Art  des  En¬ 
semblespieles  auf  mehreren  Klavieren  kennen¬ 
zulernen. 

Nach  Überwindung  großer  Schwierig¬ 
keiten,  welche  man  amtlicherseits  Proksch 
insbesondere  infolge  dessen  Blindheit  in  den 
Weg  gelegt  hatte,  gründete  er  1830  in  Prag 
seine  „Musterschule  für  Musik  nach  der 
Logierschen  Methode“.  Er  führte  in  Prag 
das  Spiel  auf  mehreren  Klavieren  zu  2  und  zu 
4  Händen  ein  und  arrangierte  für  diesen 
Zweck  selbst  eine  Unmenge  von  Klavier¬ 
werken  und  Partituren  klassischer  und  roman¬ 
tischer  Symphonien  und  Ouvertüren.  Wenn 
man  bedenkt,  daß  dies  alles  ohne  Kenntnis 
der  Blindennotenschrift  und  anderer  Hilfs¬ 
mittel  und  nur  mit  der  Kraft  des  Geistes  ge- 
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schehen  mußte,  bekommt  man  eine  Vorstel¬ 
lung  von  Prokschs  umfassender  musikalischer 
Bildung  und  dessen  pädagogischen  Fähig¬ 
keiten. 

Die  Schule,  welche  jemand  ein  ,, privates 
Konservatorium“  genannt  hat,  blühte  rasch 
auf,  so  daß  Proksch  mehrere  Lehrer  auf¬ 
nehmen  mußte.  In  späteren  Jahren  besaß 
die  Anstalt  22  Klaviere,  was  ein  Beweis  für 
deren  stets  wachsenden  Umfang  ist.  Proksch 
begnügte  sich  aber  mit  dem  erzielten  Erfolge 
nicht.  Er  hatte  hochgesteckte  Ziele.  Im  Selbst¬ 
verlag  brachte  er  eine  sechsbändige  Klavier¬ 
schule  heraus,  bildete  in  einer  eigenen  Ab¬ 
teilung  seiner  Anstalt  Klavierlehrer  aus,, 
welche  seine  Version  der  Logierschen  Methode 
in  anderen  Städten  und  auch  im  Auslande 
verbreiten  sollten,  und  erzog  eine  Reihe  von 
bedeutenden  Virtuosen. 

Nebenbei  komponierte  er  ständig,  schrieb 
Kirchenmusik,  welche  ihm  besonders  am 
Herzen  lag,  und  verfaßte  Musikkritiken  für 
die  Tagespresse  und  ästhetische  Schriften. 
Er  wurde  erzbischöflicher  Berater  in  Fragen 
der  Kirchenmusik.  In  seiner  Aufsatzserie 
„Mitteilungen  an  vertraute  Freunde“  be¬ 
findet  sich  viel  biographisches,  musikkriti¬ 
sches  und  ästhetisches  Material,  welches  im 


SCHUTZ  DEN  TIEREN! 

Wer  keinen  Schutz  je  den  Tieren  gegeben, 
sie  nicht  erkannt  als  Geschöpfe  des  Herrn, 
wer  nicht  behütet  ihr  schutzloses  Leben, 
bleibt  Gottes  hohen  Gesetzen  noch  fern! 

Wer  nicht  die  Augen  gesehen,  die  treuen, 
wenn  sie  ihm  sagen  vom  bitteren  Leid, 
wer  nicht  den  Tieren,  den  armen,  den  scheuen 
Gastgeber  war  in  der  dunkelsten  Zeit, 
dem  geht  ein  tiefes  Erkennen  verloren, 
das  Gott  gegeben  in  seiner  Natur, 
rührende  Treue,  aus  Dank  uns  geboren, 
die  noch  erkannt  die  entfernteste  Spur! 

Niemals  vermag  er  die  Blicke  zu  schauen, 
die  sie,  errettet,  von  Hunger  und  Tod, 
geben  dem  helfenden  Freund  im  Vertrauen, 
der  Korn  und  Futter  im  Wintersturm  bot. 
Niemals  vermag  er,  sein  Herz  zu  erfreuen 
an  all  dem  Werden,  dem  fröhlichen  Sein, 
niemals  die  Augen  zu  schauen,  die  treuen, 

Dank  nicht  zu  fühlen,  ergeben  und  rein! 

Gehet,  o  Menschen,  der  Liebe  entgegen, 
schützet  die  Tiere  und  lindert  die  Not! 

Suchet  und  findet  ihr  Leid  auf  den  Wegen, 
sie  zu  erretten  von  Hunger  und  Not! 

Traude  Singer 


Jahre  1874,  zusammen  mit  Briefen  und  an¬ 
deren  von  ihm  hinterlassenen  Aufzeichnun¬ 
gen,  zur  Verfassung  der  bisher  einzigen 
Prokschbiographie  aus  der  Feder  seines 
Freundes  Prof.  Rudolf  Müller  führte.  Dieses 
Buch  von  etwa  500  Seiten  Umfang  befindet 
sich  als  Unikat  in  verschiedenen  Bibliotheken. 

Proksch  zählte  zu  seinen  Freunden  und 
Bewunderern  viele  Autoritäten  der  musikali¬ 
schen  Welt.  Nicht  nur  Liszt,  Rubinstein, 
Louis  Köhler  kannten  ihn,  sondern  auch 
Hector  Berlioz  und  andere  besuchten  ihn  und 
äußerten  sich  lobend  über  seine  Persönlich¬ 
keit  und  seine  Arbeit,  wie  wir  in  Müllers 
Buche  nachlesen  können.  Seine  Klavier¬ 
schule  war  bis  zur  Jahrhundertwende  in 
ganz  Mitteleuropa  und  darüber  hinaus  ver¬ 
breitet. 

Für  die  tschechische  Musikgeschichte  ist 
Prokschs  Wirken  in  Prag  in  doppelter  Hin¬ 
sicht  bedeutungsvoll.  Unter  seinen  Schülern 
befand  sich  u.  a.  auch  Wenzel  Schwarz,  der 
Autor  einer  späteren,  sehr  verbreiteten 
Klaviermethode,  und  insbesondere  Jakob 
Virgil  Hohlfeld,  welcher  zuerst  als  Lehrer  an 
Prokschs  Anstalt  und  später  als  privater 
Pädagoge  hohes  Ansehen  genoß.  Von  Hohl¬ 
felds  Schülern  errang  Prof.  V.  Kurz  eine 
führende  Stellung  in  der  modernen  Klavier¬ 
pädagogik.  Aus  der  Kurzschule  ging  der 
weltberühmte  Pianist  Rudolf  Firkusny  hervor, 
und  andere  seiner  Schüler  sind  noch  in  un¬ 
seren  Tagen  als  maßgebliche  Pädagogen  in 
Prag  und  anderwärts  tätig.  Die  Früchte  von 
Prokschs  Arbeit  sind  also  nachweisbar. 

Das  andere  nicht  weniger  wichtige  Ver¬ 
dienst  Josef  Prokschs  liegt  in  dem  Umstand, 
daß  sich  unter  seinen  Kompositionsschülern 
der  größte  tschechische  Komponist  Smetana 
befand.  Smetana  studierte  bei  Proksch  drei 
Jahre  nur  Komposition  und  lieferte  seinem 
Lehrer  eine  Unmenge  von  zum  Teil  schon 
reifen  Aufgaben,  welche  größtenteils  erhalten 
und  vielfach  sogar  im  Druck  erschienen  sind. 
Nach  Smetanas  eigener  Aussage  erhielt  er  von 
Prokschs  strenger  Schule  so  feste  Grund¬ 
lagen,  daß  er  diese  dann  schon  allein  weiter¬ 
entwickeln  konnte. 

Josef  Proksch  starb  am  20.  Dezember  1864 
im  Alter  von  70  Jahren.  An  seinem  90.  Todes¬ 
tage  veranstalteten  wir  Prager  Blinden  eine 
Gedenkfeier  an  dessen  gut  erhaltenem  Grabe 
am  Prager  Zentralfriedhofe. 
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IN  MEMORIAM 

VIZEBÜRGERMEISTER  KARL  HONAY 

Als  die  Blinden  vom  plötzlichen  Hinscheiden  des  Wiener  Stadtrates  für  das 
Wohlfahrtswesen,  Vizebürgermeister  Karl  Honay ,  erfuhren,  wußten  sie,  daß  sie 
einen  guten  Freund  verloren  hatten.  Seit  vielen  Jahren  leitete  Karl  Honay  das 
Fürsorgereferat  und  dadurch  ergaben  sich  besondere  Beziehungen  zu  den  Blinden. 
Immer  wieder  traten  die  Blindenorganisationen  mit  ihren  Wünschen  an  den  Leiter 
des  Wohlfahrtsamtes  heran,  wenn  es  galt,  die  schweren  Lebensbedingungen  der 
Zivilblinden  zu  verbessern. 

In  die  Amtsperiode  des  Stadtrates  für  das  Wohlfahrts wesen  fallen  die  Erlangung 
der  Blindenzulage  zu  den  Dauerfürsorgerenten,  das  am  16.  November  1956  in  Kraft 
getretene  Wiener  Blindenbeihilfengesetz,  sowie  die  Bestimmungen  zur  Erlangung  von 
Fahrtbegünstigungen  für  die  Zivilblinden  auf  den  öffentlichen  Wiener  Verkehrs¬ 
mitteln.  Manche  unserer  Wünsche,  welche  ganz  bestimmt  ihre  Berechtigung  haben, 
mußten  leider  unerfüllt  bleiben,  denn  auch  dem  Stadtrat  für  das  Wohlfahrts  wesen 
waren  Grenzen  gesetzt. 

Wir  konnten  bei  allen  Aussprachen  und  Verhandlungen  das  große  menschliche 
Empfinden  des  Verhandlungspartners  feststellen.  Nicht  nur  für  die  Blinden  war 
Karl  Honay  bereit,  sich  nach  besten  Kräften  einzusetzen  und  ihnen  zu  helfen,  wo 
dies  nur  möglich  war,  sondern  auch  für  alle  Körperbehinderten  und  vor  allem  für 
die  alten  Menschen  zeigte  er  sich  immer  aufgeschlossen. 

Vizebürgermeister  Karl  Honay  zollte  der  Tätigkeit  der  Hilfsgemeinschaft  der 
später  Erblindeten  Österreichs  stets  seine  besondere  Anerkennung  und  bewunderte 
ihre  großen  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  Blindenfürsorge.  Die  Blindenschaft 
Wiens  wird  Karl  Honay  in  Würdigung  seiner  jahrelangen  Bemühungen,  den  Blinden 
Erleichterung  in  ihr  schweres  Leben  zu  bringen,  stets  ein  ehrendes  Angedenken 
bewahren. 


MARC  ELLA  D  'A  RLE: 

Das  Gesetz  der  Wüste 

Aminah  kniete  am  Bachufer  und  schlug 
nach  Beduinensitte  ihre  Wäsche  mit  einem 
großen,  flachen  Stein  in  bestimmtem  Rhyth¬ 
mus.  Sie  war  die  älteste  von  vielen  mutter¬ 
losen  Kindern  und  hatte  immer  alle  Hände 
voll  Arbeit.  Doch  sang  sie  dabei  und  lächelte 
oft  Soliman  zu,  der  ihr,  ausgestreckt  im 
Schatten  einer  Palme,  verschlafen  zusah.  Alle 
schliefen  im  Dorfe,  denn  es  war  die  heißeste 
Stunde  des  Tages,  und  auch  der  Bursche 
dachte  sehnsüchtig  an  seine  dunkle,  kühle 
Schlammhütte.  Doch  so  lange  er  denken 
konnte,  hatte  er  stets  jede  freie  Stunde  bei 
Aminah  verbracht.  Sobald  sie  getrennt  waren, 
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empfanden  sie  beide  eine  unbestimmte  Un¬ 
ruhe,  eine  Art  leiser  Qual,  fast  wie  Durst  an 
brennenden  Tagen.  Und  Aminah  konnte  dann 
nicht  singen. 

Das  Mädchen  war  fertig.  Mit  einem  einzigen 
Schwung  hob  es  den  Kübel  voll  Wäsche  vom 
Boden  auf  ihr  Haupt.  Aber  statt  damit  auf 
das  Feld  zu  gehen,  um  sie  zum  Trocknen 
auszubreiten,  blieb  sie  unbeweglich  stehen, 
die  weit  offenen  Augen  voller  Neugier  und 
Überraschung  auf  den  steilen  Saumweg  ge¬ 
heftet. 

„Soliman“,  murmelte  sie  endlich  ganz  auf¬ 
geregt,  „Abu  al  Khasim  reitet,  bloß  von 
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einem  Diener  begleitet,  zu  Tal!“  Augenblick¬ 
lich  wach,  sprang  Soliman  auf  die  Füße,  und 
seine  Augen  suchten  in  der  vor  Gluthitze 
zitternden  Luft  die  beiden  Reiter.  Richtig, 
der  erste  war  Abu  al  Khasim,  der  Herr  der 
Gewässer,  der  mit  einem  einzigen  Befehl  an 
seine  Diener  zehn  Dörfer  verdursten  lassen 
konnte.  Sein  Schloß  stand,  weiß  und  turm¬ 
gekrönt,  hoch  oben  auf  dem  großen,  naheri 
Berg,  dort,  wo  alle  Wasser  der  vielen  Berg¬ 
bäche  zusammenflossen. 

Auch  der  Scheich  hatte  die  beiden  jungen 
Menschen  bemerkt  und  brachte  sein  weißes, 
blaugezäumtes  Maultier  neben  ihnen  zum 
Stehen.  Er  betrachtete  lange  das  junge  Mäd¬ 
chen,  das  unbeweglich  dastand,  die  runden, 
sonnenbraunen  Arme  erhoben,  um  das  Gefäß 
mit  der  Wäsche  zu  stützen.  Endlich  fragte  er 
kurz:  „Wer  bist  du?  Wie  heißt  du?“  —  „Ich 
bin  Aminah,  Tochter  Abu  Achmeds,  des 
Vorstehers  des  Dorfes.“  —  „Wie  alt  bist 
du?“ 

Das  junge  Geschöpf  lachte  mit  all  seinen 
kleinen,  glänzenden  Zähnen:  „Ich  weiß  es 
nicht.  Als  meine  Brüder  geboren  wurden, 
trug  Vater  das  Datum  in  seinen  Koran  ein, 
doch  was  für  eine  Wichtigkeit  hat  die  Geburt 
eines  Mädchens?“  —  „Ich  weiß  aber,  wie  alt 
du  bist“,  bemerkte  Soliman.  „Ich  konnte 
kaum  allein  gehen,  als  dein  Vater  zu  dem 
meinen  sagte:  ,Wenn  mein  Kind  ein  Mädchen 
wird,  soll  es  die  Frau  deines  Soliman  werden.4 
Ich  war  so  hoch,  als  du  zur  Welt  kamst,  ich 
bin  jetzt  fünfzehn  Jahre  alt,  und  du  mußt 
dreizehn  sein.“ 

Mit  harten,  hungrigen  Falkenaugen,  kalt 
und  begierig,  betrachtete  der  Scheich  eine 
Zeitlang  das  junge  Mädchen.  Sein  schönes, 
von  einem  schwarzen  Barte  eingerahmtes 
Gesicht  war  steinern,  eisern  und  ausdruckslos. 
Plötzlich  hieb  er  auf  das  Maultier  ein  und 
verschwand,  von  seinem  Diener  gefolgt,  im 
Galopp,  und  das  tiefe  Schweigen  der  glühen¬ 
den  Mittagszeit,  kaum  unterbrochen  von  der 
Stimme  des  rieselnden  Baches,  umfing  wieder 
die  beiden  jungen  Wesen. 

„Du  darfst  nicht  mehr  hieher  kommen“, 
sagte  plötzlich  Soliman  mit  harter  Stimme. 
„Warte,  bis  die  andern  Weiber  herkommen, 
um  zu  waschen.“  Doch  Aminah  lachte.  Es 
erschien  ihr  so  komisch,  daß  Soliman  auf 
Abu  al  Khasim  eifersüchtig  sein  sollte,  den 
Scheich,  der  doch  ein  alter  Mann  mit  einem 


Bart  war.  Gewiß  zählte  er  schon  fünfund¬ 
dreißig  Jahre,  wenn  nicht  mehr! 

Am  nächsten  Morgen,  vor  Tagesanbruch, 
wehklagte  eine  Frauenstimme  laut  durch  das 
schlafende  Dorf :  „Der  Bach  ist  ausgetrocknet ! 
Wir  haben  kein  Wasser!“  Sogar  die  Augen 
der  Kinder  wurden  plötzlich  alt,  ernst  und 
schmerzvoll.  Viele  drohende  Fäuste  hoben 
sich  gegen  das  große,  weiße  Schloß  hoch  oben 
auf  dem  Berge.  Was  wollte  Abu  al  Khasim 
von  ihnen?  Schon  wieder  Geld?  Mühsam 
und  schmerzlich  sammelte  das  Dorf  das 
Wenige,  was  es  noch  an  Wasser  besaß,  und 
noch  stand  die  Sonne  nicht  hoch  am  Himmel, 
als  Abu  Achmed,  Vorstand  des  Dorfes,  den 
Pfad  erklomm,  der  längs  des  nun  trockenen 
Baches  steil  zum  Schlosse  aufstieg.  Abu  al 
Khasim  ließ  ihn  lange  im  weißen,  sonnen- 
durchglühten  Hofe  warten,  bevor  er  ihn  im 
großen,  blauen  Saal  empfing,  wo  mit  Perl¬ 
mutter  eingelegte  Möbel  standen  und  ein 
Springbrunnen  in  der  Mitte  plätscherte.  Er 
rauchte  bange  Minuten  in  tiefem  Schweigen, 
ohne  die  wenigen  Geldstücke  auch  nur  zu 
beachten,  die  der  Alte  neben  ihn  auf  den 
damastbezogenen  Diwan  niedergelegt  hatte. 

„Du  hast  eine  Tochter,  Abu  Achmed“, 
sagte  er  endlich.  „Gib  sie  mir  zum  Weibe, 
und  ich  gebe  dir  zum  Lohn  das  Wasser, 
ohne  Tribut,  auf  zehn  Jahre.“ 

Es  war  tief  in  der  Nacht,  als  Abu  Achmed 
mit  vor  Müdigkeit  und  Schmerz  zitternder 
Hand  an  die  Tür  des  Hauses  klopfte,  in  dem 
Soliman  mit  seinem  Großvater  wohnte.  Mit 
leiser,  schamvoller  Stimme  erzählte  er  von 
dem  Tribut,  den  der  Herr  der  Gewässer 
diesmal  verlangte. 

„Aminah  war  in  dieses  Haus  versprochen, 
bevor  sie  noch  geboren  wurde“,  sagte  hart 
der  alte  Mahmud.  „Es  ist  ein  ehrsames  Haus, 
das  noch  niemals  Beleidigung  erlitten  hat  und 
solche  auch  jetzt  nicht  erleiden  will,  wenn 
wir  auch  nur  zwei  hier  sind,  ein  Greis  und 
ein  Knabe!“ 

Durch  vierzig  Jahre  war  Mahmud  der 
Vorsteher  des  Dorfes  gewesen.  Damals  war 
er  reich  und  mächtig;  er  besaß  zwei  Stunden 
Wasser,  um  seine  Felder  zu  bewässern,  und 
fünf  Dattelpalmen,  um  sein  Haus  zu  be¬ 
schatten.  Dann  nahm  ihm  das  Schicksal 
Söhne,  Felder  und  Häuser,  und  sein  Herz 
wandelte  sich.  Im  Reichtum  war  er  groß¬ 
mütig,  gut,  freigebig  gewesen,  jetzt  war  er 
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stolz  und  mißtrauisch,  immer  bereit,  hinter 
jedem  Wort  eine  Beleidigung  zu  wittern, 
in  jedem  Blick  eine  Herausforderung  zu 
sehen. 

Die  Tage  folgten  einander  im  durstigen 
Dorfe,  glühend,  trocken,  mitleidlos.  Jede 
Nacht  wanderten  die  Weiber  mit  ihren  ziegen¬ 
ledernen  Schläuchen  auf  den  Schultern  und 
suchten  das  Wasser  Meilen  entfernt  in  den 
nächsten  Oasen.  Jedoch  neben  den  Brunnen 
fanden  sie  Scheich  Abu  al  Khasims  Männer 
und  sie  mußten  jeden  Tropfen  dieses  fernen, 
schwer  erreichten  Wassers  teuer  bezahlen. 
Sie  brachten  auf  diese  Weise  die  letzten 
Münzen  des  Dorfes  zum  fernen  Brunnen. 

Die  Felder  rochen  nach  verbranntem  Gras, 
die  Ziegen,  einziger  Reichtum  des  Dorfes, 
lagen  verendend  im  Schatten,  und  nachts 
jammerten  die  Mütter  vor  Durst  neben  den 
schlafenden  Kindern.  Doch  der  alte  Mahmud 
weigerte  sich  noch  immer,  seinen  schon  so  oft 
durch  Elend  und  Unglück  gebeugten  Stolz 
zu  demütigen.  Und  noch  immer  wagte  Abu 
Achmed  nicht,  das  vor  dreizehn  Jahren 
gegebene  Versprechen  zu  brechen. 

In  einer  besonders  qualvollen,  schlaflosen 
Nacht  bemerkte  der  alte  Mahmud,  wie  Soliman 
sein  Lager  verließ  und  sich  der  Wand  näherte, 
wo  der  alte,  mit  Silber  eingelegte  Karabiner 
hing.  ,,Wenn  du  wähnst,  den  Herrn  der 
Gewässer  töten  zu  können,  irrst  du“,  sagte 
er  rauh  zu  dem  Enkel.  ,, Seine  Diener  werden 
dich  vorher  töten.“  —  ,, Besser  wäre  es!“ 
Die  Stimme  des  Knaben  war  hart,  ver¬ 
zweifelt.  ,,Aber  wer  weiß?  Ich  kann  mich 
in  einem  Hinterhalt  in  den  Zelten  verbergen, 
und  du  vielleicht .  .  .“  —  ,,Wenn  du  ihn  auch 
töten  könntest,  was  würde  es  nützen  ?  Abu  al 
Khasims  Bruder  würde  uns  das  Wasser  für 
immer  entziehen,  um  sich  zu  rächen!“ 

Nach  langer  Stille  hörte  er  ein  dumpfes 
Geräusch:  er  begriff,  daß  Soliman  den 
Karabiner  hatte  fallen  lassen.  Eine  dunkle 
Blutwelle  stieg  ihm  in  die  Stirne:  Der  junge 
Bursche,  Sohn  seines  Sohnes,  war  weiser  als 
er,  der  schon  so  alt  war;  wußte  besser  als  er 
seinen  Stolz  zu  beherrschen  und  zeigte  ihm, 
ohne  es  zu  wissen  und  zu  wollen,  den  Weg, 
den  er  einschlagen  mußte. 

,, Morgen  werde  ich  Abu  Achmed  sein 
Versprechen  zurückgeben“,  sagte  er  flüsternd 
zu  sich  selbst.  ,,Ich  habe  allzu  lange  gewartet, 
Allah  verzeihe  mir!“ 


LI  KÖ  KE 


S  Ü  SS  WARE  N 


Die  flachen  Schläuche  ließen  ihre  letzten 
Tropfen  in  das  irdene  Gefäß  rinnen,  in  denen 
die  aromatischen  Kräuter  gekocht  worden 
waren.  Die  Frauen  halfen  Aminah  in  ihr  Bad, 
wuschen  ihr  Haar,  salbten  ihren  Körper. 
Die  letzte  Nacht  sank  hernieder,  die  das 
junge  Mädchen  im  Vaterhause  verbringen 
sollte.  Während  alle  um  sie  her  glücklich  und 
beruhigt  schliefen,  weil  der  Alp  von  ihnen 
gewichen  war,  erhob  sich  Aminah  im  Dunkeln 
und  schlich  sich  zu  der  großen  Palme,  wo 
Soliman  zum  letzten  Abschied  auf  sie 
wartete. 

Im  ruhigen  Lichte  des  Vollmondes  sahen 
sie  einander  wortlos  in  die  Augen.  Nicht  mehr 
zwei  lachende,  große  Kinder,  sondern  zwei 
schon  müde  Geschöpfe  mit  eingefallenen 
Wangen,  tiefen  Augenhöhlen  und  von  Liebe 
und  Schmerz  gezeichnetem  Antlitz.  Dann 
sprach  Soliman  mit  leiser,  eintöniger  Stimme : 
,,Du  warst  mir  versprochen,  bevor  deine 
Mutter  dich  gebar,  du  gehörst  mir  mehr  als 
dein  Leben  selbst.  Komm  mit  mir,  wir  können 
die  Oase  von  Bekr  noch  heute  nacht  erreichen, 
ich  weiß,  wo  wir  uns  verbergen  können. 
Später  werden  wir  zur  Küste  fliehen.“  Aminah 
war  erst  dreizehn  Jahre  alt,  aber  ihre  Seele 
hatte  die  uralten  Gesetze  der  Wüste  ein¬ 
gesogen.  ,,Und  das  Wasser?“  flüsterte  sie. 
,,Abu  al  Khasim  wird  es  dem  Dorfe  für 
immer  entziehen,  um  sich  zu  rächen.“ 

Es  waren  fast  dieselben  Worte,  die  dem 
Jüngling  noch  vor  wenigen  Stunden  den 
Karabiner  aus  den  Händen  gewunden  hatten. 
Stärker  als  Liebe  und  Haß  war  der  süße, 
murmelnde  Ruf  des  Wassers,  war  das  Gesetz 
der  Gemeinschaft,  des  Stammes,  das  in  der 
Wüste,  in  den  Steppen,  im  dunklen  Herzen 
der  Urwälder  herrscht.  Und  dieses  uralte, 
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unanfechtbare  Gesetz  verweigerte  den  beiden 
jungen  Menschen  die  Flucht  ins  Glück,  die 
ihr  Dorf  dem  Untergange  anheimgeben 
würde. 

Sie  schieden,  blaß,  zitternd,  keusch,  ohne 
einander  zum  Abschied  zu  berühren. 

Als  am  nächsten  Tage  das  junge  Mädchen 
mit  ihrem  Vater  den  steilen  Gebirgsweg 
hinaufstieg,  folgte  ihr  Solimans  Blick,  bis  er 
sie  in  dem  großen  Tore  verschwinden  sah, 
das  in  der  zinnengekrönten  hohen  Mauer  des 
Schlosses  gähnte.  Dann  setzte  er  sich  auf  ein 
Felsstück  und  verharrte  so,  unbeweglich  das 
Haupt  in  beide  Hände  vergraben.  Bis  plötzlich 
eine  Stimme,  eine  liebe,  bekannte,  helle,  klare 
Stimme,  ihn  in  die  Wirklichkeit  zurückrief: 
Neben  ihm  rann  singend  der  Bach  zu  Tal! 
Etwas  in  ihm,  in  der  Tiefe  seiner  dürstenden 
Beduinenseele  erzitterte  vor  Freude,  trotz 


allem.  Er  kniete  nieder,  näherte  die  ver¬ 
trockneten  Lippen  fast  furchtsam  dem  spru¬ 
delnden  klaren  Wasser.  Aber  bevor  er  dessen 
belebende  Frische  fühlen  konnte,  erreichten 
zwei  Tropfen  seinen  Mund,  bitter  und  salzig 
wie  die  Wellen  des  Meeres.  Es  waren  zwei 
Tränen,  die  ersten  seines  Lebens.  Da  erhob 
er  sich  und  floh  gegen  die  Wüste,  ohne  von 
dem  Wasser  getrunken  zu  haben. 

Der  Bach  aber  verfolgte  seinen  murmelnden 
Weg  hinunter  zu  Tal,  dem  dürstenden  Dorfe 
entgegen.  Er  netzte  die  sterbenden  Gras¬ 
halme,  erreichte  die  verbrannten  Felder,  die 
kleinen,  von  der  Hitze  erschöpften  Kinder¬ 
leiber,  die  trockenen  Kehlen  der  Mütter,  die 
versengten  Hände  der  greisen  Beduinen.  Und 
sein  Wasser  war  kühl,  klar  und  rein,  als 
führte  es  nicht  die  Bitternis  zweier  Tränen 
mit  sich. 


DAS  MAGNETOPHON 

Zwei  Dinge,  die  ein  jeder  Blinde  braucht,  sind:  der  weiße  Taststock  und  ein  Magnetophon. 
Ja,  der  weiße  Stock  ist  für  den  Blinden  schon  zur  Selbstverständlichkeit  geworden,  ein  beinahe 
unentbehrliches  Hilfsmittel.  Aber  das  Magnetophon  gehört  —  zumindest  bei  uns  in  Öster¬ 
reich  —  noch  selten  zum  Besitz  eines  Blinden.  Dabei  ist  es  vielleicht  ein  noch  wichtigeres 
Hilfsmittel  als  der  Stock. 

Mit  dem  Taststock  kann  sich  der  Blinde  von  einem  Haus  zum  anderen,  von  einer  Straße 
in  die  andere  begeben.  Mit  dem  Magnetophon  aber  ist  es  ihm  möglich,  andere  Länder  und 
ferne  Erdteile  zu  erreichen.  Der  gefesselte  Geist  erhält  Flügel  und  wird  frei. 

Seit  einem  Jahr  besitze  ich  ein  solches  Tonbandgerät.  Seine  Handhabung  habe  ich  rasch 
erlernt.  Der  Apparat  ist  auch  für  einen  Blinden  sehr  leicht  zu  bedienen.  Und  nun  läuft  das 
Band  von  einer  Seite  zur  anderen,  mir  seinen  Inhalt  vermittelnd. 

Seit  vielen  Monaten  beziehe  ich  die  Werke  der  Hörbücherei  für  Blinde  zu  Leipzig.  Das 
„gesprochene  Buch“  ist  wohl  die  segensreichste  Erfindung,  die  in  den  letzten  Jahren  für  Blinde 
gemacht  wurde.  Ein  Druck  auf  einen  Knopf,  und  der  Sprecher  beginnt  mit  der  Vorlesung  des 
Romans.  Wir  brauchen  keine  Vorleserin  mehr,  unsere  Familienangehörigen  werden  nicht 
mehr  von  ihrer  Arbeit  abgehalten,  und  wir  Blinde  bekommen  jetzt  endlich  wirklich  alles  vor¬ 
gelesen!  Ausgewählte  Sprecher,  Schauspieler  der  Städtischen  Bühnen  Leipzigs  und  Sprecher 
des  Rundfunks,  lesen  diese  Werke  vor.  Man  merkt,  daß  sie  es  mit  Liebe  tun.  Mit  wechselndem 
Tonfall  führen  sie  uns  die  verschiedenen  Gestalten  der  Romane  und  Erzählungen  vor.  Es  ist 
für  mich  jedesmal  ein  Genuß,  der  Stimme  aus  dem  Lautsprecher  zu  lauschen.  Dazu  kommen 
sorgfältig  gepflegte  Tonbänder  und  ein  regelmäßiger  Zustelldienst,  wobei  aus  Leipzig  alles 
gratis  kommt.  Da  Tonbänder  für  Blinde  von  der  Post  ebenfalls  gebührenfrei  befördert  werden, 
können  wir  an  allem  kostenlos  teilhaben. 

Nur  das  Magnetophon  selbst  ist  in  Österreich  für  die  meisten  Blinden  unerschwinglich 
teuer.  Aber  vielleicht  wird  die  Radioindustrie  hier  noch  Abhilfe  schaffen?  Dies  wäre  wirklich 
wünschenswert.  Wenn  uns  das  Wohl  der  Menschen  am  Herzen  liegt,  müßte  es  doch  möglich 
sein,  daß  die  Industrie,  mit  Hilfe  staatlicher  und  kommunaler  Stellen,  uns  Blinden  hier  Unter¬ 
stützung  angedeihen  läßt.  Dies  erhoffe  ich  wenigstens  für  meine  blinden  Kollegen. 

Herbert  Lieg! 


MELITTA  ADLER: 


DIE  KLEINE  ANNA 


Im  Winter  1893  waren  viele  Männer  be¬ 
schäftigt,  im  Flußbett  des  Kamp  ein  neues 
Wehr  zu  bauen.  Das  Wasser  war  weiter  oben 
aufgestaut  worden,  um  ihnen  halbwegs 
trockenes  Arbeiten  zu  ermöglichen,  aber 
plötzlich  sprengten  die  Fluten  ihre  Fesseln, 
und  im  Nu  waren  die  Leute  bis  zur  Brust 
von  den  eisigen  Wellen  umspült.  Nur  mit 
größter  Mühe  vermochten  sie  sich  an  das 
Ufer  zu  retten.  Der  Maurer  Ignaz  Kraus 
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erreichte  triefend  und  von  Frost  geschüttelt 
seine  ärmliche  Heimstatt.  Händeringend  emp¬ 
fing  ihn  seine  Frau,  die  ihm  zuredete,  sofort 
ins  Bett  zu  gehen,  wohin  sie  ihm  heißen 
!  Fliederblütentee  brachte.  Aber  der  Mann 
bebte  weiter  vor  Kälte  und  bald  jagten 
Fieberschauer  durch  seinen  Leib.  „Lungen¬ 
entzündung“,  stellte  der  herbeigerufene  Arzt 
fest.  ,,In  der  heutigen  Nacht  wird  es  sich 
entscheiden,  ob  er  die  Krankheit  übersteht.“ 
Still  vor  sich  hinweinend  saß  die  Frau  am 
Bett  des  wild  Phantasierenden  und  erneuerte 
ständig  die  heißen  Umschläge,  die  der  Doktor 
verordnet  hatte.  Gegen  Morgen  wurde  der 
Kranke  ruhiger,  schließlich  lief  ein  Zittern 
und  Strecken  durch  seinen  Körper  und  sein 
Atem  stockte  .  .  . 

Nun  stand  die  arme  Witwe  mit  vier  Kindern 
allein  in  der  Welt.  Vestel  und  Franz  konnten 
sich  ihr  Brot  schon  als  Bauernknechte  ver¬ 
dienen,  aber  der  achtjährige  Josef  und  die 
dreijährige  Nani  hatten  ihren  Ernährer  ver¬ 
loren.  Die  Mutter  verdingte  sich  im  Taglohn 
bei  den  Bauern.  Da  bekommt  sie  Brot  und 
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Erdäpfel  und  ein  klein  wenig  Geld.  Sie  hebt 
die  Kreuzer  in  einer  Truhe  auf,  in  der  auch 
I  das  Mehl  für  die  Familie  und  das  Futtermehl 
für  die  Schweine  verstaut  sind.  6  Kreuzer 
für  Zucker,  3  Kreuzer  für  Bohnenkaffee, 

|  2  Kreuzer  für  Feigenkaffee  darf  sie  in  der 
Woche  ausgeben.  So  bleiben  noch  ein  paar 
Sechserl  für  den  Zins,  für  Salz  und  Petroleum. 
Milch  liefern  die  beiden  Ziegen,  und  jedes 
Jahr  zieht  Frau  Cäcilia  zwei  Schweine  auf. 
Eines  wird  vor  Weihnachten  verkauft,  damit 
etwas  Geld  ins  Haus  kommt,  das  zweite  wird 
geschlachtet  und  muß  den  Fleischbedarf  für 
das  ganze  Jahr  decken.  Die  lebenskluge 
Mutter  sagt  zu  ihren  Kindern:  „Drei  Bröckerl 


Knödel,  ein  Bröckerl  Fleisch,  dann  wieder 
drei  Bröckerl  Knödel  und  drei  Bissen  Fleisch 
zum  Schluß.  Nachher  glaubt  ihr,  ihr  habt 
ein  halbes  Kilo  Fleisch  gegessen.“  Solche 
Genüsse  gibt  es  natürlich  nur  an  Sonntagen, 
während  der  Woche  ist  die  Stosuppe  (Milch¬ 
suppe)  das  Hauptgericht;  nur  am  Montag 
kann  es  Vorkommen,  daß  der  Sonntagskaffee 
mit  Hilfe  von  2  Kreuzern  Feigenkaffee  noch¬ 
mals  „abgepumpert“  wird.  In  diesem  Fall 
ergötzt  sich  besonders  Klein-Anni  an  ihrem 
Schalerl  Kaffee. 

Oft  seufzt  Frau  Cilli:  „Das  Geld  will  halt 
gar  nicht  mehr  glangen!“  Das  hörte  Nani 
und  machte  sich  ihre  Gedanken  darüber. 

Auf  einem  steilen  Felsen,  hoch  über  dem 
Kamp,  hatte  sie  eine  kleine  Grube  entdeckt, 
die  sie  mit  Erde  füllte.  Dann  entwendete  sie 
dem  Bruder  eine  „Mugel“  Brot,  streute  die 
Brosamen  auf  den  Boden,  deckte  sie  sorg¬ 
fältig  mit  Erde  zu  und  begoß  sie  fleißig.  Aber 
trotz  aller  Mühe  wollten  keine  Brotlaibe 
wachsen.  Da  vergaß  die  Mutter  ihren  Wochen¬ 
lohn  auf  dem  Tisch.  Anna  nahm  die  Münzen 
schnell  an  sich  und  eilte  zu  ihrem  Brotacker. 
Auch  die  Geldstücke  wurden  sorgsam  in  die 
Erde  gesteckt  und  begossen.  Dann  lief  sie 
zu  Frau  Leb,  der  Nachbarin,  und  sagte: 
„Jetzt  wird  meine  Mutter  bald  reich  sein, 
ich  hab’  Geld  angebaut.“ 

Blindheit  und  Musik 


Blinde  Klavierspielerin 


AM  MORGEN 

(EIN  DOPPELSONETT) 

WERKTAG 

Ein  schrilles  Klirren  schlägt  an  meinen  Traum. 

Wirr  fliehen  die  Gesichte  dieser  Nacht. 

Der  Atem  weitet  sich,  das  Blut  erwacht. 

Das  Ich  kehrt  tastend  heim  in  Zeit  und  Raum. 

Das  Licht  des  Fensters  füllt  die  Stube  kaum , 

Die  Sonne  hat  noch  nicht  den  Tag  entfacht. 

Vom  wolkenschweren  Morgen  überdacht, 

Steht  nachterstarrt  und  schlafend  Strauch  und  Baum. 

Mein  Spiegelbild  tritt  fragend  vor  mich  hin. 

Hart  sind  ihm  eingefurcht  der  Arbeit  Schrammen. 
In  grauer  Asche  glimmen  neue  Flammen. 

Nun  formt  sich  schon  des  Tages  Ziel  und  Sinn. 

Ich  eile  froh,  dem  Werk  mich  hinzugeben, 

Rad  zwischen  Rädern  sein,  dem  Frieden  leben. 

SONNTAG 

In  meines  Traumes  tief  verhüllte  Welt 
Schleicht  sich  ein  Tönen,  das  den  Tag  mir  bringt. 
Das  zirpt  und  zwitschert,  trillert  laut  und  klingt, 
Der  Vögel  Chor,  der  sich  zum  Licht  gesellt. 

Rollbalken  knattern  jetzt,  ein  Riegel  fällt. 

Weit  offen  steht  das  Fenster  nun  und  trinkt 
Die  goldne  Flut,  die  in  die  Stube  sinkt. 

Und  alles  ist  lebendig  und  erhellt. 

Sonntägig  tönt  die  Heimat,  Glockenschlag 
Und  Kinderruf,  der  Bienen  Surreflüge, 

Der  Sichel  Klang,  des  Baumes  Atemzüge. 

Im  eignen  Sein  geborgen  ruht  der  Tag. 

Daß  Sehnsucht  und  Erfüllung  sich  verweben. 
Beglückt  mich  tief.  Ich  kann  in  Frieden  leben. 

Friedrich  Wallisch 
▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲ 

Die  alte  Frau,  die  sich  die  Worte  des  Kindes 
nicht  enträtseln  konnte,  rief  zur  Mutter 
hinüber:  ,, Korbin,  die  Nani  hat  Geld  an¬ 
gebaut“,  und  meinte  damit,  die  Kleine  habe 
es  verloren.  Rasch  sah  Frau  Kraus  nach. 
Ja,  das  Geld  fehlte.  Schon  hatte  sie  Nani 
beim  Schlafittchen  und  den  Rechenstecken 
in  der  Hand.  „Was,  du  hast  Geld  gestohlen? 
Na,  warte  nur,  das  werd’  ich  dir  austreiben!“ 
Und  dann  begann  ein  strenges  Verhör,  bei 
dem  sich  herausstellte,  daß  Anbauen  und 
Anbauen  nicht  immer  das  gleiche  bedeutet. 
Klein-Anna  wurde  zum  Felsen  geschickt  und 
brachte  die  mit  Erde  beschmutzten  Münzen 
tränenüberströmt  wieder  heim.  ,, Mutter,  dir 
hilf  i  nimmer!“ 


Dann  kam  die  Zeit,  da  Anna  in  die  Schule 
gehen  mußte.  Die  Frau  Oberlehrer  tadelte 
das  Mädchen,  weil  es  keine  Schürze  trug.  Als 
ihr  aber  Nani  gestand,  daß  die  Mutter  kein 
Geld  dazu  habe,  nähte  sie  aus  einer  eigenen 
Schürze  eine  für  das  Kind,  das  mächtig  stolz 
auf  das  Geschenk  war. 

Eines  Sonntags  erschien  der  Bürgermeister 
in  der  kleinen  Stube  und  erklärte,  die  Gemeinde 
weigere  sich,  weiterhin  Waisengeld  zu  be¬ 
zahlen;  die  Kinder  müßten  ins  Waisenhaus 
nach  Langenlois.  Weinend  hielten  sich  die 
Kleinen  am  Kittel  der  Mutter  fest  und  ver¬ 
sicherten:  „Mutter,  wir  bleiben  bei  dir!“  — 
„Ja,  ja,  ihr  bleibt  schon  bei  mir,  aber  ihr 
müßt  mir  halt  arbeiten  helfen!“  Nun  begann 
eine  noch  härtere  Zeit.  Josef  hütete  an  schul¬ 
freien  Nachmittagen  die  Kühe  des  Müllers 
oder  half  im  Winter  schon  in  der  Mühle. 
Dort  mußte  er  aufpassen,  daß  das  Mühlwerk 
nicht  leer  lief.  Nachts  lag  er  unter  der  Alarm¬ 
glocke,  die  sofort  anzeigte,  wenn  kein  Korn 
mehr  nachrutschte.  Da  mußte  er  auf  den 
Kornboden  steigen  und  das  Getreide  so  zum 
Mahlwerk  schaufeln,  daß  es  für  eine  Weile 
von  selbst  nachrutschte.  Freilich  war  er  dann 
während  des  Unterrichtes  so  müde,  daß  er 
oft  einschlief. 

Und  was  war  mit  der  kleinen  Anna?  Ihre 
erste  Aufgabe  war  es,  mittags  die  beiden 
Ziegen  zu  melken,  obwohl  sie  sich  vor  der 
schwarzen  sehr  fürchtete,  weil  sie  mit  ihren 
Hörnern  nach  dem  Kinde  stieß.  Die  Mutter 
aber  ließ  sich  nicht  erweichen  und  meinte 
nur:  „Hättest  sie  nicht  immer  mit  der  Faust 
gestoßen,  tät  sie  dir  nichts.“ 

Bald  aber  versuchte  Nani  sich  außer  Haus 
nützlich  zu  machen.  Im  Winter  trug  sie  der 
Vormünderin  Holz,  Kohle  und  Wasser. 
Letzteres  war  die  schwerste  Arbeit,  denn  das 
Wasser  mußte  vom  Kamp  heraufgeholt 
werden.  Besonders  gefährlich  wurde  das, 
wenn  man  sich  erst  ein  Loch  in  die  Eisdecke 
schlagen  mußte.  Im  Sommer  hütete  sie  die 
Kühe  ihres  Vormundes.  Die  Langweile  eines 
solchen  Sommertages  verleitete  zu  manchen 
Lausbübereien.  Einmal  sagte  Resi,  ihre 
Kameradin:  „Heute  machen  wir  uns  einen 
guten  Tag,  ich  habe  6  Kreuzer  bekommen, 
da  kaufe  ich  Quargel  und  ungarische  Zigaret¬ 
ten,  wir  werden  schmausen  und  das  Rauchen 
probieren.“  Damals  rauchte  unsere  Heldin 
die  erste  und  letzte  Zigarette  ihres  Lebens, 
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denn  Quargeln  und  schlechte  Zigaretten 
konnte  auch  der  beste  Magen  nicht  ver¬ 
tragen  .  .  .  Nach  der  Katastrophe  schlief  sie 
erschöpft  ein.  Erst  die  wütende  Stimme  des 
Nachbarn,  in  dessen  Kleefeld  es  sich  die  ihr 
anvertrauten  Kühe  wohl  sein  ließen,  weckte 
sie.  Abends  konnte  sie  nicht  einschlafen, 
denn  ihre  Gedanken  liefen  immer  im  Kreis 
herum.  Werden  die  Kühe  doch  nicht  die 
Kolik  bekommen!  Werden  sie  morgen  früh 
noch  leben?  Aber  das  Schicksal  war  barm¬ 
herzig  und  den  Tieren  geschah  nichts. 

Nani  war  eine  kleine  streitbare  Person. 
So  sehr  sie  ihren  Lehrer  achtete  und  ihm  bis 
ins  hohe  Alter  ein  gutes  Andenken  bewahrte, 
so  haßte  sie  es,  wenn  Mitschüler  ihre  Kame¬ 
raden  bei  ihm  verklagten.  Den  ,, Naderer“, 
auch  wenn  er  um  einen  Kopf  größer  war 
als  sie  selbst,  drückte  sie  beim  Heimweg  an 
eine  Mauer  und  versetzte  ihm  ein  paar 
tüchtige  Ohrfeigen. 

Im  Unterricht  machte  Anna  gute  Fort¬ 
schritte,  nur  mit  der  Geographie  konnte  sie 
sich  nicht  befreunden.  Im  Frühling  versuchte 
sie  den  Lehrer  mit  einem  Veilchensträußchen 
zu  bestechen,  daß  er  sie  nicht  zur  Landkarte 
rufe;  aber  der  ,, harte“  Mann  hatte  kein 
Verständnis  für  ihre  heißen  Wünsche.  Da 
bekam  sie  die  ,, Schulkrankheit“.  An  einem 
Freitag  hatte  sie  Hals-,  am  nächsten  Kopf- 
und  am  dritten  Zahnweh.  Als  aber  die  Mutter 
hinter  diesen  Schwindel  kam,  half  auch  er 
nicht  mehr.  Im  letzten  Schuljahr  mußten  alle 
austretenden  Schüler  einen  Aufsatz  über  ihre 
Berufswünsche  schreiben.  In  Nanis  Heft  stand 
zu  lesen:  ,,Ich  gehe  nach  Wien  und  werde 
eine  Köchin-Frau;  dann  kann  ich  meiner 
Mutter  manchmal  ein  Postpackerl  schicken, 
wie  es  Tante  Resi  für  die  Großmutter  tut.“ 
Der  Erfolg  war,  daß  sie  hundertmal  schreiben 
mußte:  „Ich  will  Köchin  werden.“  In  Annas 
kleinem  Gehirn  hämmerte  es  boshaft:  „Und 
ich  werd’  doch  eine  Köchin-Frau,  denn  da 
i  verdiene  ich  mehr  Geld  als  eine  bloße  Köchin.“ 

Ihre  Mutter  bestand  darauf,  daß  Anna 
zuerst  die  Bauernarbeit  lerne,  und  so  kam 
sie  zum  Vormund  in  den  Dienst.  Mit  1 6  Jahren 
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übertrug  man  ihr  in  der  Mühle  schon  die 
Fütterung  von  60  Schweinen,  während  ihr 
bei  der  Reinhaltung  der  Ställe  die  Großdirn 
behilflich  war.  Als  aber  unter  Annas  Schütz¬ 
lingen  die  Schweinepest  ausbrach,  war  sie 
trostlos.  Sie  stieß,  ehe  sie  einen  Schweine¬ 
koben  öffnete,  mit  dem  Fuße  an  den  Schuber 
und  nur,  wenn  ihr  ein  freundliches  Grunzen 
antwortete,  wagte  sie  zu  öffnen,  wenn  es  aber 
still  blieb,  wußte  sie,  daß  hinter  der  Türe 
ein  totes  Tier  auf  dem  Stroh  lag.  Da  ließ  sich 
Anna  nicht  mehr  halten,  sie  versuchte  den 
Flug  in  die  weite  Welt,  in  die  große  Stadt. 
Damit  war  ihr  erster  Lebensabschnitt  be¬ 
endet. 

Zuerst  trieb  sie  der  Wind  nach  Budapest, 
zu  der  durch  ihre  Pakete  an  Großmutter 
schon  bekannten  Tante  Resi.  Aber  die 
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Menschen,  die  in  fremder  Zunge  redeten, 
waren  dem  Landkind  unheimlich,  und  schon 
nach  drei  Monaten  finden  wir  Anna  in  Wien. 
Drei  Jahre  diente  sie  hier  bei  einem  Tischler¬ 
meister,  dessen  Frau  sie  oft  in  engherzigster 
Weise  schikanierte.  So  erlaubte  sie  ihr  z.  B. 
nicht,  Sonntagnachmittag  mit  Bruder  Josef, 
der  inzwischen  ein  fescher  Husar  geworden 
war,  spazieren  zu  gehen,  damit  die  Nachbarn 
nicht  meinten,  sie  gestatte  ihrem  Dienst¬ 
mädchen  einen  „Schatz“. 

Dann  kam  sie  zu  uns.  Das  war  vor  48  Jahren. 
Noch  immer  betreut  sie  das  Hauswesen 
meines  Bruders.  Leid  und  Freud  trug  sie  mit 
uns.  Zwei  Weltkriege  mit  all  ihren  Mühsalen, 
Entbehrungen  und  Schrecken  gingen  darüber 
hin.  Eine  wahrhaft  treue  Weggenossin!  Für 
uns  ist  sie  natürlich  schon  längst  keine  Fremde 
mehr,  sondern  ein  liebes  Familienmitglied. 
Vermöchte  ich  ihr  mit  diesen  Zeilen  ein 
schlichtes  Denkmal  zu  setzen! 


Einen  tüchtigen  blinden 

KLAVIERSTIMMER 

Bitte  rufen  Sie  uns  an 

erhalten  Sie  durch  uns.  (Tel.  54-31-92) 
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Der  6.  Juni  1959  war  ein  warmer  Sommertag. 
Im  hellen  Sonnenschein  lag  das  Erholungsheim 
der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten 
Österreichs  in  Unterdambach  da.  Langsam  füllte 
es  sich  mit  den  Festgästen,  denn  heute  war  ein 
Freudentag.  Sollte  doch  die  Vollelektrifizierung 
der  „Harmonie“  feierlich  begangen  werden. 

Was  war  doch  aus  dieser  ehemaligen  Privat¬ 
pension  geworden?  Im  Jahre  1951  unter  schwie¬ 
rigen  Bedingungen  und  mit  geringsten  Geld¬ 
mitteln  erworben,  wurde  bereits  1956  eine 
Aufstockung  vorgenommen  und  damit  der 
Fassungsraum  für  die  blinden  Sommergäste 
bedeutend  erweitert.  Das  war  die  erste  Etappe. 
Der  Kampf  um  die  Wasserversorgung,  die  zweite 
Etappe,  endete  am  26.  Oktober  1957,  als  der 
Anschluß  an  die  zweite  Wiener  Hochquellen¬ 
wasserleitung  durchgeführt  wurde.  Aber  Wasser 
ohne  Strom,  ohne  moderne  Elektroeinrichtung 
war  zu  wenig.  Daher  wurden  nunmehr  die 
Verhandlungen  mit  der  Newag,  mit  der  Nieder¬ 
österreichischen  Landesregierung,  mit  dem  Sozial¬ 
ministerium  geführt,  um  die  „Harmonie“  auf  den 
modernsten  Stand  der  Technik  zu  bringen. 
Landesrat  Schneidmadl  als  Vizepräsident  der 
Newag  und  Oberregierungsrat  Dr.  Edhofer  von 
der  Landesregierung  halfen  bei  der  Errichtung 
einer  neuen  Trafostation,  welche  das  Heim  mit 
Strom  versorgt.  Nun  erst  konnte  an  die  Moderni¬ 
sierung  der  Inneneinrichtung  gedacht  werden. 
Ing.  Schubert  und  Baumeister  Kickinger  taten 
das  Ihre,  die  Elektrofirmen  Schrack  und  Electricus- 
Volta  lieferten  das  Inventar  zur  Schaffung  einer 
der  modernsten  Großküchen  Niederösterreichs. 

Was  gibt  es  doch  hier  für  technische  Wunder 
der  Küche!  Bei  der  veranstalteten  Führung 
durch  das  Heim  konnten  alle  die  moderne 
Kaffeebrühmaschine  bewundern,  die  Hobart- 
Universalküchenmaschine,  den  Riesengriller,  den 
Hockerkocher  und  die  Riesenbratpfanne  zum 
Kippen,  den  Elektroherd  und  die  beiden  Riesen¬ 
wasserspeicher  zu  800  und  400  Liter,  die  die 
Versorgung  des  ganzen  Hauses  mit  Warmwasser 
ermöglichen.  So  entstand  hier  ein  gemeinsames 
Werk  durch  öffentliche  Hand  und  private 
Initiative,  gepaart  mit  dem  Enthusiasmus  der 
Blinden.  Hier  wurde  mit  wenig  Mitteln  Hervor¬ 
ragendes  geleistet! 
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Zahlreich  waren  die  erschienenen  Gäste,  die 
gemeinsam  mit  der  Leitung  der  Hilfsgemeinschaft, 
mit  dem  anwesenden  Turnus  der  Erholungsaktion 
des  Heimes  und  mit  den  Mitarbeitern  und 
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Von  links  nach  rechts:  Obmann  Vogel,  LR.  Sei 
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Angestellten  diesen  Ehrentag  feierten.  In  s 
Begrüßungsansprache  verwies  Obmann  i 
auf  die  Schwierigkeiten,  die  es  bis 
Aufbau  des  Heimes  zu  überwinden  galt.  C 
zügig  war  aber  auch  die  Hilfe  seitens 
öffentlichen  Stellen  bei  diesem  Werk.  Nach 
kurzen  Gedenkminute  für  den  verstört 
Wiener  Vizebürgermeister  Honay,  der  ein  Fr 
der  Hilfsgemeinschaft  war,  erteilte  Kollege  1 
Landesrat  Schneidmadl  das  Wort. 

„Es  ist  ungeheuer  wichtig ,  alles  zu 
was  geeignet  ist,  das  Los  der  später  Erblinc 
das  nicht  weniger  erschütternd  ist  als  da 
Kriegsblinden,  zu  erleichtern.  Die  Hilfsge\ 
schaft  der  später  Erblindeten  Österreich 
sich  diese  Aufgabe  gestellt  und  sie  kam 
Stolz  auf  große  Erfolge  hinweisen.  DaJ 
möglich  war,  verdankt  sie  in  erster  Lini 
Tatkraft  des  Obmannes  Vogel  und  s 
Mitarbeiter.  Seiner  Initiative  ist  es  ja 
zu  danken,  daß  dieses  Heim  modernst 
gestaltet  und  eingerichtet  wurde.  Damit 
Gäste  sich  erholen  und  im  Kreise 
Schicksalsgenossen  glückliche  Stunden  et 
können,  dafür  bürgt  die  bewährte  Heimlei 
Frau  Frank.  Eine  wichtige  Rolle  bein 
mühen,  die  Welt  des  Dunkels  geistig 
seelisch  zu  erschließen,  kommt  auch 
Zeitschrift  ,  Unser  Schaffen1'  zu,  die 
gezeichnet  redigiert  ist  und  ein  hohes  A 
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aufweist.  Anläßlich  der  Fertigstellung  der 
Elektrifizierung  danke  ich  allen ,  die  an  ihrer 
Ausgestaltung  mitgewirkt  haben.  Aufrichtiger 
Dank  gebührt  dem  Direktor  der  Ne  wag,  Herrn 
Ing.  Richter ,  der  sich  über  mein  Ersuchen  in 
uneigennütziger  Weise  als  Planer  und  Berater 
dieser  Installation  zur  Verfügung  stellte. 
Ebenso  danke  ich  seinem  Mitarbeiter,  Herrn 
Ing.  Schubert,  der  die  notwendigen  Elektro¬ 
geräte  zu  verbilligten  Preisen  beschafft  und 
die  Installationsarbeiten  geleitet  hat.  Möge 
dieses  herrliche  Heim  in  einer  Zeit  gesicherten 
Friedens  durch  viele  Jahrzehnte  seiner  edlen 
Bestimmung  dienen  und  möge  diese  Hilfs¬ 
gemeinschaft  hoher  Menschlichkeit  nach  wie 
vor  die  Förderung  finden,  die  sie  verdient .“ 


ufs  wärmste  begrüßt,  sprach  nun  ein  be- 
®rter  Freund  der  Blinden,  Herr  Sektionschef 
lieralpostdirektor  Dr.  Benno  Schaginger: 

„Eine  kleine  Bemerkung,  die  ich  in  diesem 
J  Hause  anläßlich  der  Besichtigung  gehört  habe, 
hat  mich  besonders  glücklich  gemacht.  Oben 
saß  in  einem  der  Zimmer  eine  87jährige 
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i  Frau  und  sagte:  ,Hier  verbringe  ich  die 
rs  glücklichsten  Tage  meines  Lebens .‘  Wo  so 
^  ein  Wort  gesprochen  werden  kann,  da  ist 
alles,  was  wir  dazu  sagen  können,  eigentlich 
i  inhaltslos  und  leer.  Es  ist  eine  Symphonie 
4  des  Dankes,  die  man  aussprechen  muß.  Hier 
u  wird  die  größte  und  schönste  Aufgabe  erfüllt, 
w  die  man  Menschen  überhaupt  stellen  kann, 
ia  nämlich,  dem  andern  zu  helfen.  Und  so  darf 


ich  auch  für  meinen  Teil  sagen,  wollen  wir 
auch  uns  nicht  beschämen  lassen.  Ich  wünsche 
aus  ganzem  Herzen  allen  Insassen  dieses 
Hauses,  den  Förderern  ebenso  wie  denjenigen, 
die  hier  künftig  ein  paar  Wochen  der  Erholung 
verbringen  dürfen,  für  die  Zukunft  das,  was 
wir  alle  uns  wünschen  —  ein  bißchen  Glück.“ 

Herr  Sektionsrat  Dr.  Karl  Kainrath  überbrachte 
die  besten  Grüße  namens  des  Herrn  Finanz¬ 
minister  Karnitz,  welcher  der  Hilfsgemeinschaft 
volles  Gelingen  zu  ihrer  weiteren  Tätigkeit 
wünschte  und  sie  seines  weiteren  Wohlwollens 
versicherte.  Bürgermeister  Deix  von  der  Gemeinde 
Tausendblum,  der  gemeinsam  mit  zwei  Gemeinde¬ 
räten  erschienen  war,  wünschte  der  „Harmonie“ 
und  der  Hilfsgemeinschaft  alles  Beste  und  erklärte, 
daß  die  Gemeinde  stolz  darauf  ist,  dieses  Heim 
innerhalb  ihres  Gebietes  zu  haben. 

Sodann  gab  Ing.  Schubert  einen  kurzen,  aber 
äußerst  eindrucksvollen  Überblick  über  die  ge¬ 
leistete  Arbeit  und  die  technische  Ausrüstung 
des  Heimes.  Da  die  Stromversorgung  der 
„Harmonie“  infolge  des  beachtlichen  Strom¬ 
bedarfes  über  die  bisher  in  Unterdambach 
bestandenen  Verteileranlagen  nicht  bewerkstelligt 
werden  konnte,  mußte  zum  Ausbau  eines  An¬ 
schlusses  an  das  2000- Volt-Hochspannungsnetz 
geschritten  werden.  Dazu  waren  600  Meter 
Hochspannungsleitung  und  eine  neue  Trans¬ 
formatorenstation  nötig.  Das  Leitmotiv  bei  allen 
Arbeiten  war:  „Strom  kommt  ohnehin  ins  Haus, 
drum  nütze  dies  aus.“  Mit  Hilfe  modernster 
Elektrogeräte  wurde  eine  Elektrogroßküche  ge¬ 
schaffen,  die  allen  Anforderungen  entspricht.  „Der 
Hilfsgemeinschaft“,  schloß  Ing.  Schubert,  „und 
insbesondere  Herrn  Obmann  Robert  Vogel 
wünscht  die  Newag  weiterhin  den  besten  Erfolg.“ 

Kollege  Vogel  beendete  den  offiziellen  Teil 
dieser  Feier  mit  dem  Dank  an  alle  Gönner  und 
Freunde  der  Hilfsgemeinschaft,  die  zum  Gelingen 
dieses  großen  Werkes  beigetragen  haben,  und 
teilte  mit,  daß  noch  dieses  Jahr  ein  Gästehaus 
auf  dem  Grunde  der  „Harmonie“  errichtet 
werden  soll.  Nachdem  Frau  Frank,  als  Heim¬ 
leiterin,  für  die  schöne  neue  Küche  gedankt 
hatte,  forderte  sie  alle  Anwesenden  auf,  sich 
zum  Essen  zu  begeben  und  damit  die  erste 
Prüfung  der  neuen  Elektroküche  vorzunehmen. 
In  gemütlichem  Beisammensein  und  strahlen¬ 
dem  Humor  aller  ging  dieser  Tag  der  „Har¬ 
monie“,  der  ein  richtiger  Festtag  des  Heimes 
Wär,  ZU  Ende.  Dr.  Ludwig  Berg 


DR.  HANS  NÜCHTERN: 


DER  TURM  DES  TODES 


Prof.  Nüchtern  (sitzend)  interessiert  sich  für  die 
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In  der  alten  Stadt  Buchara,  über  die  einst 
groß  und  mächtig  aus  prunkreichen  Häusern 
die  Emire  geboten,  deren  Herrschaft  weit 
gefürchtet  war,  ragt  unter  den  vielen  Türmen 
und  Minaretten,  die  Zeugnis  legen  von  der 
einstigen  Größe,  der  sogenannte  Turm  der 
Emire,  ein  düsteres,  herrisches  Bauwerk,  das 
weit  über  Stadt,  Fluß  und  Ebene  empor¬ 
wuchtet.  Riesenhaft,  wenn  man  die  Umwelt 
der  sonstigen  Häuser  betrachtet,  sind  die 
Maße  des  Turmes,  von  dessen  Zinnenkranz 
man  weit  in  Berge  und  Wüste  schaut.  Den 
finsteren  Beinamen  des  Turmes  des  Todes 
haben  frühere  Jahrhunderte  den  düsteren 
Mauern  gegeben,  denn  von  der  Plattform 
dieses  Turmes  zwangen  die  Emire  ihre  über¬ 
wundenen  Gegner,  sich  hinabzustürzen  in  die 
zerschellende  Tiefe.  Die  Krone  des  Turmes 
war  der  für  Hochverrat,  Empörung  gegen  die 
Majestät  der  Emire  und  für  Gotteslästerung 
bestimmte  tarpejische  Felsen  von  Turkestan, 
zu  dessen  Füßen  endete,  wer  sein  Spiel  ver¬ 
loren. 

Aber  nicht  umsonst  war  dieser  Tod,  wer 
von  der  schwindelnden  Höhe  hinab  sollte, 
der  mußte  sich  diesen  Tod  erst  noch  durch 
eine  letzte  Schmach  erdienen.  Ein  grausames 
Gesetz  gebot  dem  zum  Tod  verurteilten  Hoch¬ 
verräter,  noch  vor  dem  Sterben  eine  Rede 
zum  Preise  des  herrschenden  Emirs  zu  halten, 
dessen  Gebot  ihn  zu  den  Schatten  stieß.  Zit¬ 


ternd,  stöhnend,  stammelnd,  wütend  vor 
Zorn,  müde,  nur  Frieden  suchend,  so  sind 
unzählige  dort  oben  gestanden,  aber  sie  alle 
zwang  das  finstere  Gesetz,  den  Emir  zu  loben 
und  erst  dann  zu  sterben.  Manche  hatten  sich 
geweigert,  aber  die  Peitsche  hatte  auch  die 
gezwungen,  nur  mit  der  neuen  Schmach 
ihrer  blutenden  Schultern  hatten  sie  die 
Knechte  des  Emirs  in  die  Tiefe,  gestoßen. 
Anderseits  war  es  aber  Gesetz,  daß  keiner 
hinabgestoßen  werden  durfte,  ehe  er  seine 
letzten  Worte  an  den  Emir,  der  ihn  richten 
ließ,  geendet  hatte.  Denn  da  das  Haupt  des 
Verbrechers  unter  dem  Tode  stand,  war  dieses 
Haupt  bis  zum  Tod  heilig  und  unverletzlich 
wie  das  des  Fürsten,  dessen  Wort  ihn  ver¬ 
dammt  hatte. 

Ein  strenger,  finsterer  Emir  gebot  über  das 
Land;  schwer  seufzte  das  Land  unter  seinem 
harten  Szepter,  manche  der  freien  Wüsten¬ 
kinder  und  Bergessöhne  empörten  sich  gegen 
seine  wilde  Hand,  aber  immer  wieder  stand 
ein  Gebeugter,  Unterjochter,  Geknechteter, 
Gefolterter,  von  Waffen  umklirrt,  oben  auf 
dem  Turm  des  Todes  und  starrte  in  die 
schwindelnde  Tiefe,  die  sein  Ende  war,  wenn 
er  in  sie  niederstürzte.  Und  durfte  erst 
sterben,  bis  sein  zuckender  Mund  die  Macht 
und  Weisheit  des  Emirs  gepriesen,  der  grau¬ 
sam  und  unbarmherzig  seine  Glieder  unten 
auf  den  heißen  Steinen  zerschellen  ließ. 

Nach  vielen  Versuchen  hob  Mohammed 
Chan,  aus  altem  berühmtem  Haus,  die  Fahne 
des  Aufruhrs  gegen  den  harten  Emir,  der 
immer  verhaßter  geworden  war.  Mohammed 
Chan  liebte  sein  Volk,  dessen  Kind  er  war, 
und  das  Volk  liebte  ihn  wieder.  Viele  liefen 
ihm  zu  und  hofften,  daß  die  Herrschaft  des 
Emirs  zu  Ende  ginge.  Aber  es  ist  seltsam, 
mehr  als  die  Herzen  der  Liebe  scheinen  oft 
die  harten  Lanzen  der  Leibwachen,  mehr  als 
das  edle  Blut  gilt  das  blanke  Gold,  das  aus 
dem  Verrat  gemünzt  wird.  Mohammed  Chan 
wurde  verraten,  geschlagen,  als  er  offene 
Schlacht  versuchte;  er  wollte  durch  die 
Wüste  fliehen,  doch  die  Renner  der  Gegner 
waren  schneller.  Er  wurde  gefangen  und  mit 
den  letzten  treuen  Begleitern  vor  den  Emir 
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geschleppt,  der  ihn  mit  finsterem  Haß  er¬ 
wartete.  Der  Spruch  fiel,  wie  er  fallen  mußte 
und  wie  ihn  alle,  Gefangene,  Volk  und 
Häscher,  erwartet  hatten.  Mohammed  Chan 
wurde  verurteilt,  mit  seinen  Freunden  vom 
Turm  des  Todes  herabgestürzt  zu  werden. 
Und  der  Emir  verhängte,  daß  er  die  Rede 
für  sich  und  alle  Gefährten  halten  müßte,  ehe 
sie  sterben  dürften.  Wenn  aber  der  Gefangene 
es  wagen  sollte,  statt  der  aufgezwungenen 
Rede,  mit  den  letzten  Worten  zur  Empörung 
zu  rufen  oder  die  Macht  des  Emirs  zu  schmä¬ 
hen,  dann  sollte  ihm  die  Zunge  ausgerissen 
werden,  ehe  er  als  stummgemachter  Hund  zu 
Tode  gestürzt  werde;  und  der  Trommeln 
wildes  Lied  werde  das  letzte  Heulen  der  Ge¬ 
fährten  übertönen.  Das  Volk  murrte  leise 
darob. 

Mohammed  Chan  richtete  einen  dunklen 
glühenden  Blick  auf  den  grausamen  Feind, 
dessen  Angst  er  doch  irgendwie  freudig  emp- 

,, Fürchte  nichts,  o  Emir“,  sagte  er  tief 
atmend,  ,,ich  werde  zu  deinem  Lobe  sprechen, 
wie  du  und  das  Gesetz  es  verhängten.“ 

Es  war  später  Nachmittag,  als  man  ihn  und 
seine  Freunde  zum  Tode  führte.  Das  Volk 
trauerte,  wenige  ausgenommen,  um  ihn,  denn 
Mohammed  Chan  war  durch  seine  Milde 
und  Offenheit  auch  beim  gemeinen  Mann  be¬ 
liebt  gewesen.  Aber  niemand  wagte  eine  Tat, 
aus  Angst  vor  den  Knechten  und  Lanzen  des 
Emirs.  Die  Gefährten  schritten  düster  hinter 
ihm.  Vor  der  Türe  des  Turms  lagen  die 
Frauen  des  Chan  tot,  sie  waren  auf  Befehl 
des  Emirs  hier  vor  einer  Stunde  erdrosselt 
worden,  er  sollte  ihre  Leichen  sehen,  ehe  er 
von  der  Höhe  zu  ihnen  hinabgestoßen  wurde. 

I  Mohammed  Chan  schritt  ruhig  an  ihnen 
vorbei  durch  die  Tür  des  Todes,  kein  Zucken 
verriet,  daß  er  gesehen  hatte,  wer  da  lag. 

Nun  stand  er  oben  mit  den  Freunden; 
zwischen  zwei  der  mächtigen  Zinnen  führte 
der  Weg  in  die  glitzernde,  gähnende  Leere,  die 
schattenlos  in  der  Hitze  der  Nachmittags¬ 
sonne  loderte.  Man  hatte  ihm  und  allen  die 
Fesseln  abgenommen,  frei  mochte  er  reden, 
schrecklicher  Hohn  war  diese  Freiheit,  dann 
durfte  er  sterben,  knechtischer  Zwang  war 
dieser  Tod. 

„Beginne,  der  du  Mohammed  Chan  ge¬ 
heißen“,  sprach  der  Oberste  der  Häscher. 
„Vergiß  aber  nicht,  was  der  Emir  geboten!“ 


CAPRI 

Weiß  stürzt  der  Fels  in  blaue  Flut , 

Ein  Schiff  zieht  einsam  seine  Bahn , 

Es  schläft  in  hoher  Mittagsglut 
Im  Ginsterbusch  der  große  Pan. 

Lazerten  huschen  durchs  Gesträuch 
Im  Zauberschein  von  Gold  und  Grün, 

Vom  Meere  weht  es  sanft  und  weich. 

Im  Sonnenkuß  die  Felsen  gliihn. 

O  Duft,  o  Glanz,  o  trunkne  Schau, 

O  schweigende  Unendlichkeit, 

Durchs  unermeßlich  tiefe  Blau 
Sinkst  du  ans  Herz  der  Ewigkeit. 

Margarete  Gruber 

▲▲▲▲▲▲▲▲▲  ▲▲▲ 

Und  damit  wies  er  auf  die  Trommler,  die 
bereitstanden,  jede  Ungebühr  zu  ersticken, 
auf  den  Henker,  der  drohend  die  Zange  hielt. 
Knechte  standen  mit  Stricken  und  Ruten  be¬ 
reit,  falls  letzte  Verzweiflung  der  Verurteilten, 
wie  schon  öfters,  sich  empören  sollte. 

„Beginn  und  sprich  deine  Rede  zum  Lob 
des  Emirs“,  forderte  der  Oberste  der  Häscher 
zum  zweitenmal.  Mohammed  Chan  trat 
langsam  vor.  Er  stand  zwischen  den  Freunden 
und  dem  Weg,  der  zur  letzten  Freiheit  führte, 
die  er  sich  und  ihnen  erst  erstreiten  mußte. 
Dann  begann  er  zu  sprechen: 

„Lob  und  Preis  sei  dem  Fürsten,  der  eine 
Schandtat  straft  und  dessen  Hände  recht 
und  rein  Gerechtigkeit  und  Sünde  trennen. 
Diese  stößt  er  zur  Tiefe,  jene  glänzt  von  der 
Spitze  seines  Szepters!“  Die  Verurteilten 
und  die  Häscher  sahen  sich  an.  Hatte  er  den 
Verstand  verloren,  wollte  er  kriechen  und 
schmeicheln  vor  dem,  dessen  ungerechtes 
Wort  ihn  tötete.  Mohammed  Chan  lächelte 
leise  und  verachtungsvoll.  Was  kümmerte  ihn 
jetzt  noch  Zweifel  und  Irrtum?  „Ruhm  und 
Ehre  dem  gerechten  Fürsten,  Fluch  und  Ver¬ 
dammnis  dem,  der  rechtlos  Schuldlose  ver¬ 
dammt,  auf  deren  Seite  das  ewige  Recht  der 
Unterdrückten.  Von  ihm,  der  mein  eigenes 
Land  lenkt,  muß  ich  glauben,  daß  er  nur  das 
Gerechte  tut  und  das  Unedle  scheut.  So  wäre 
also  unser  die  Schuld,  die  wir  uns  wider  seine 
rechtmäßige  Macht  empörten.“  Ein  dunkles 
Metall  schwang  in  seiner  Stimme,  das  die 
Freunde  kannten,  vor  dessen  Klang  die 
Häscher  duckten.  „So  hätten  wir  glauben 
müssen,  wenn  in  der  Wüste  und  auf  den 
Bergen  nicht  nur  ein  Wort  lebte  und  riefe: 
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wer  befreit  uns  von  des  Ungerechten  Geißel. 
So  hätte  ich  glauben  müssen,  wenn  dort  unten 
nicht  schuldlos  erwürgt  die  Meinen  lägen, 
deren  Geist  sich  bald  mit  dem  unsern  vereinen 
wird.“  Die  Trommler  hoben  die  Stöcke.  ,,Ich 
glaube  aber  nicht  an  die  Ungerechtigkeit  des 
Emirs“,  die  Stöcke  sanken,  „denn  Gott,  der 
mehr  ist  als  Fürsten  und  Emire,  ist  wirklich 
gerecht.  Er  kennt  nicht  leidende  Völker,  ent¬ 
machtete  Edle,  kraftlose,  geschändete  Frauen 
und  kennt  auch  darum  den  Emir  nicht,  zu 
dessen  Ruhm  ich  rede!“  —  „Die  Wachen  vor! 
Reißt  ihm  die  Zunge  aus!“  schrie  eine 
gellende  Stimme  aus  den  Reihen  der  Häscher. 
„Er  hat  den  Emir  gelästert!“ 

Mohammed  Chan  warf  die  Arme  hoch  und 
breitend  weit,  daß  sein  zerrissener  Mantel, 
von  der  Flucht  grau  und  schmutzig  geworden, 
emporflog  wie  der  grüne  Mantel  des  Propheten. 
„Ich  hätte  gelästert,  wann,  mit  welchem 
Wort?“  Er  rief  es  mit  durchdringender 
Stimme,  daß  die  Menge  auf  den  Straßen 
scheu  zum  Turm  emporsah.  „Ich  preise  den 
Emir,  den  scheinbaren  Herrn  über  Leben  und 
Tod,  und  ich  rufe  Gottes  Größe  und  Barm¬ 
herzigkeit  an,  die  größer  ist  als  des  Emirs 
Haß  gegen  uns,  die  wir  ihn  stürzen  wollten. 
Dafür  werden  unsere  Häupter  da  unten  zer¬ 
schellen,  und  meiner  und  meiner  Freunde  Tod 
ist,  worauf  der  Emir  einzig  wartet.  Schwach 
wäre  meine  Rede  zum  Preis  eines  solchen 
Fürsten  in  dieser  Stunde.  Wenn  er  aber  die 
Rede  hören  will,  die  ihm  gebührt,  so  laden 
ich  und  meine  Freunde  ihn  binnen  Jahresfrist 
vor  Gottes  Thron  auf  die  Brücke  der  Gerech¬ 
tigkeit,  die  scharf  ist  wie  ein  Rasiermesser. 


Und  dort  will  ich  vor  Gott  verkünden,  was 
unsere  Schuld  und  sein  Verbrechen,  dem  der 
Engel  der  Vergeltung  das  Urteil  sprechen 
wird.  Ich  will  dies  ewige  Urteil  verlangen,  das 
die  Seele  zerbricht,  wie  er  den  freien  Nacken 
dieses  Landes  brechen  will.  Sagt  dem  Emir, 
er  herrsche  hier  in  dem,  was  er  Macht  nennt, 
wir  warten  seiner  mit  Ungeduld  an  dem 
Ort,  wo  seine  Macht  zu  Ende  und  die  ewige 
ihn  vor  Gericht  fordern  wird.“  Er  sah  von 
einem  zum  andern,  kein  Häscher  wagte  das 
Auge  zu  heben,  kühn  und  stolz  sahen  die 
Verurteilten.  Mohammed  Chan  warf  den 
Mantel  weg.  „Kommt,  Freunde,  zu  tun,  was 
noch  geendet  werden  muß.  Ich  gehe  euch  nur 
voraus,  kommt  rasch,  daß  wir  ihn,  zu  dessen 
Lob  ich  gesprochen,  bald  erwarten  mögen!“ 
Und  damit  warf  er  sich  kühn  von  der  Zinnen¬ 
höhe  in  die  zerschellende  Tiefe.  Einer  nach 
dem  andern  starb  ihm  nach.  Kein  Häscher 
wagte  Hand  an  einen  zu  legen. 

Wie  er  prophezeit,  binnen  Jahresfrist  hatte 
Volksempörung  und  Rebellenmacht  den  Emir 
vom  Thron  gestoßen,  und  er  selbst  stand  auf 
dem  Turm  des  Todes.  Ein  weinender,  beben¬ 
der  Feigling,  den  man  hinunterschleudern 
mußte,  da  er  nicht  selbst  zu  sterben  verstand. 
Aber  noch  immer  lebt  an  den  Feuern  der 
Wüste  und  im  freien  Gebirge  das  Lied  von 
Mohammed  Chan  und  von  seiner  Rede,  die 
er  zu  Lob  und  Vernichtung  seines  Feindes  ge¬ 
halten.  Sand  und  Fels  wissen  von  der  Kraft 
des  Mannes,  die  in  seiner  Seele  wurzelt.  Und 
immer  wird  der  Gewalttäter  durch  die  Gewalt 
fallen,  die  er  entfesselt  und  der  er  umsonst 
gedient. 


MARGARETE  NEIDL: 

Das  Stanitzel 


Es  waren  neun  Kinder,  und  der  Vater  war 
gestorben,  als  das  neunte  Kind  ein  Jahr  alt 
war.  Die  Mutter  war  eine  fromme  Frau  und 
arbeitete  fleißig,  und  wenn  auch  oft  Schmalhans 
Küchenmeister  war,  letzten  Endes  war  doch 
immer  genug  Essen  da,  und  wenn  es  not  tat, 
wieder  ein  Paar  Schuhe,  ein  Röcklein  oder 
eine  Hose  zu  kaufen,  wenn  die  alte  schon 
alle  Geschwister  abgewandert  war. 

An  jedem  Donnerstag  gab  es  beim  Fleisch¬ 
hauer  des  Dorfes  frische  Grammeln.  Tonerl, 


der  mittlere,  wurde  immer  ausgesandt,  drei 
Stanitzeln  Grammeln  zu  holen,  das  mußte 
für  alle  zum  Nachtmahl  reichen.  Nachdem 
aber  der  Fleischhauer  eine  besondere  Vorliebe 
für  den  Tonerl  hatte,  so  fielen  die  Stanitzeln 
meist  recht  gut  gefüllt  aus.  Der  Fleischhauer 
war  ein  guter,  aber  wortkarger  Mann,  und 
nie  wurde  ein  vertrauliches  Wort  gesprochen. 
An  einem  Donnerstag  hatte  der  Tonerl  einen 
großen  Hunger.  Der  Fleischhauer  hatte  ihm 
schon  die  Stanitzeln  gegeben  und  mußte 
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rasch  aus  dem  Geschäft.  Da  nahm  sich  der 
Tonerl  noch  einmal  so  ein  Sackerl  Grammeln 
für  sich.  Eine  Brotrinde  hatte  er  auch  noch 
im  Hosensack,  und  so  setzte  er  sich  in  einen 
Winkel  und  ließ  sich  diese  Grammeln 
schmecken.  Ach,  das  war  gut!  Zu  Hause 
lieferte  er  wie  gewöhnlich  die  drei  Sackerin 
mit  den  Grammeln  ab,  und  die  Mutter  teilte 
sie  unter  die  Kinder  wie  gewöhnlich  mit 
einem  großen  Stück  Brot  für  jedes  aus.  Daß 
die  Mutter  ihr  Brot  trocken  aß,  bemerkten 
die  Kinder  in  ihrem  Heißhunger  nicht,  sie 
hatten  es  nie  gemerkt. 

Da  kam  für  Tonerl  zu  Ostern  der  gewichtige 
Tag  der  ersten  heiligen  Beichte  und  der 
heiligen  Kommunion  heran.  Der  Onkel  hatte 
ein  neues  Gewand  versprochen,  die  Mutter 
Schuhe,  aber  all  diese  Geschenke  konnten 
den  Tonerl  nicht  trösten,  denn  er  war  in 
einem  schweren  Gewissenskonflikt.  Der  Herr 
Pfarrer  hatte  in  der  Religionsstunde  über  die 
Gewissenserforschung  gesprochen,  und  er 
erklärte  auch  das  Gebot:  „Du  sollst  nicht 
stehlen!“  Er  führte  ihnen  lebendig  vor  Augen, 
wie  häßlich  das  Stehlen  sei  und  daß  man  den 
gemachten  Schaden  gutmachen  müßte,  bevor 
man  zur  heiligen  Beichte  ging.  Das  fuhr  dem 
Tonerl  in  die  Glieder.  Woher  sollte  er  ein 
Sackerl  Grammeln  nehmen?  Das  war  un¬ 
möglich,  das  sah  er  ein.  Er  mußte  also  zum 
Fleischhauer  gehen,  seine  Schuld  eingestehen 
und  um  Verzeihung  bitten,  das  fiel  ihm 
reichlich  schwer  und  noch  dazu,  wo  es  der 
Traum  der  Mutter  war,  daß  er  ins  Priester¬ 
seminar  kommen  sollte,  um  einmal  ein  geist¬ 
licher  Herr  zu  werden.  Wenn  das  der  Pfarrer 
erfuhr. 

Aber  es  half  nichts,  am  Nachmittag  nahm 
er  sich  Mut  und  ging  direkt  zum  Laden  des 
Fleischhauers,  aber  immer  waren  Leute 
drinnen,  und  er  mußte  es  ihm  doch  allein 
sagen.  Endlich  war  das  Geschäft  leer.  Er  ging 
hinein,  grüßte  bescheiden  und  stellte  sich 
direkt  vor  den  Fleischhauer.  Als  dem  Tonerl 
noch  immer  die  Worte  fehlten,  sagte  der  Mann 
mürrisch:  „No,  waßt  net  was  d’  willst,  Bua?“ 
Da  nickte  der  Tonerl  eifrig,  schluckte  und 
sagte  rasch:  ,,I  hab’  .  .  .  i  hab’  .  .  .  i  hab’ 
amol  a  Stanitzel  Grammeln  gstohln  .  * 
Lange  Pause  —  ,,I  möcht’  den  Schadn  wieder 
guatmachn,  aber  mei  Sparbüchsn  hat  die 
Mutter  eingsperrt  und  morgen  is  heilige 
Beicht  .  .  Dem  Fleischhauer  schien  der 


Kragen  zu  eng  geworden,  er  kämpfte  mit  der 
aufsteigenden  Rührung,  das  wollte  er  sich 
aber  nicht  merken  lassen,  daher  sagte  er  fast 
rauh:  „Heute  ist  Donnerstag,  von  heut  an 
kriegst  du  immer  ein  Sackerl  Grammeln  für 
dich  allein,  daß  du’s  waßt.“  Damit  drehte  er 
sich  um,  packte  vier  Stanitzeln,  gab  sie  dem 
erstaunten  Tonerl  in  den  Arm  und  deutete 
ihm,  rasch  zu  verschwinden.  Eine  Zentnerlast 
war  Tonerl  von  der  Seele  gefallen. 

Der  Tonerl  ist  ein  braver  Geistlicher  ge¬ 
worden,  und  noch  in  seinen  alten  Tagen, 
wenn  er  gut  aufgelegt  war,  erzählte  er  seinen 
Pfarrkindern  vom  Stanitzel  Grammeln,  das 
ihm  soviel  Sorgen  gemacht  hatte. 


Triumph  der  Atombombe 


Man  sandte  sie  herab  vom  Himmel  sausend 
als  Blüte  der  Chemie  und  der  Physik  — 

Triumph!  schon  liegen  ihrer  hunderttausend 
im  Todesschlaf  im  gleichen  Augenblick! 

Triumph!  schon  wanken  traurig  schuldlos  Kranke 
am  Stab  des  Siechtums  durch  die  schöne  Welt, 
Triumph!  schon  dehnt  sich  giftig  eine  blanke 
Mondlandschaft  da,  wo  einstmals  Wald  und  Feld! 

Triumph!  schon  gibt's  nicht  mehr  die  freudenreiche 
Stadtsiedlung,  schön  durch  Tempel  und  Palast  — 
Triumph!  schon  gibt's  nur  mehr  die  Erdenleiche, 
die  stinkt  nach  ihrem  toten  Erdengast! 

Der  geile  Narr,  der  schon  mit  der  Rakete 
zum  Mond  fährt,  eh  er  noch  die  Erde  kennt, 
Triumph!  zerschießt  mit  seinem  Giftgeknete 
den  halben  Erdball  und  das  Firmament ! 

Oh,  haltet  aus  an  den  Verhandlungstischen 
und  lauert  nicht  auf  einen  Zwischenfall! 

Triumph  der  Macht  kann  nicht  das  Blut  verwischen, 
das  heiß  verströmt  beim  ersten  Büchsenknall! 

Der  schlechte  Staatsmann  hofft  von  dem  Gewiite 
Erlösung  von  dem  düstern  Kriegeswahn  — 
Triumph!  nehmt  ein  Atom  von  Geist  und  Güte! 

Mit  dieser  Energie  ist  mehr  getan! 

Deckt  eure  Karten  auf  und  eure  Trümpfe, 
beweist,  daß  ihr  nicht  mehr  gefährlich  seid! 
Triumph  der  Hinterlist  und  wüst'  Geschimpfe 
befreit  die  Menschheit  nicht  von  Angst  und  Leid. 

Doch  wollt  ihr  durchaus  nicht  der  Einsicht  weichen 
und  weiterzündeln  bis  zum  Weltenbrand  — 
Triumph!  dann  wird  euch  Gottes  Zorn  erreichen  — 
sogar  im  bombensichern  Unterstand! 

Hans  Jüllig 
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Sieg  des  Geistes  —  Sieg  des  Willens 


Es  kann  immer  wieder  unter  Beweis  gestellt 
werden,  daß  besonders  begabte  Blinde  auf 
Grund  ihrer  geistigen  Fähigkeiten  überdurch¬ 
schnittliche  Leistungen  erbracht  haben.  Hier 
sollen  nun  zwei  junge  Menschen  der  Gegen¬ 
wart,  die  Hervorragendes  trotz  ihrer  Blindheit 
leisten,  in  den  Vordergrund  gestellt  werden. 
Inge  Koutny,  die  mehrmals  im  Stenographen¬ 
wettbewerb  der  Gemeinde  Wien  hohe  Aus¬ 
zeichnungen  erhielt,  und  Erich  Herzer,  der 
bekannte  Quizliebling,  haben  durch  ihre  Tat¬ 
kraft  bewiesen,  daß  Blindheit  kein  Hindernis 
ist,  Leistungen  besonderer  Art  zu  vollbringen. 

Es  war  am  24.  März  d.  J.  im  Saal  des 
Bildungsreferates  der  Gewerkschaft.  Junge 
Menschen  saßen  an  ihren  Schreibmaschinen. 
Ein  kurzes  Gespräch  mit  Herrn  Oberamtsrat 
Wilhelm  Zorn  und  Herrn  Oberkommissär 
Friedrich  Baumgartner  verschaffte  mir  Klar¬ 
heit  über  die  Situation.  Es  gehört  zu  den 
vornehmsten  Aufgaben  der  Gemeinde  Wien, 
ihre  Bürokräfte  zu  schulen  und  anzueifern. 
Die  Gewerkschaft  der  Gemeindebediensteten 
hat  sich  dieser  Meinung  angeschlossen,  und 
es  wird  nun  alljährlich  ein  einvernehmlicher 
Wettbewerb  abgehalten. 


Inge  Koutny  (rechts  im  Bild) 


Besonders  fiel  mir  auf,  daß  unter  den  Teil¬ 
nehmern  des  höheren  Wettbewerbes  eine 
Nichtsehende  war.  Der  Leiter  des  Kurses, 
Herr  Baumgartner,  sagte  lächelnd:  „Ja,  das 
ist  unsere  Inge  Koutny,  sie  ist  schon  des 
öfteren  bei  uns  angetreten  und  hat  immer 
großartige  Leistungen  erbracht.“  Inge  Koutny 
ist  jung,  schlank  und  mittelgroß,  ihr  schmales 
Gesicht  wird  von  hellblondem  Haar  um¬ 
rahmt.  Sie  zeigt  keine  Spur  von  Nervosität, 
auf  ihrem  Antlitz  ruht  ein  sanftes  mildes 
Lächeln,  aber  auch  der  Wille,  Großes  leisten 
zu  wollen.  Am  17.  April  fand  die  Preis¬ 
verteilung  statt.  Zirka  1000  Arbeiten  wurden 
eingereicht  —  Inge  Koutny  erhielt  den  zweiten 
Preis.  Es  geht  hier  nicht  schlechthin  um  eine 
Leistung,  es  geht  um  eine  Leistung  qualifizierter 
Beamten.  Die  lichtlose  Inge  Koutny  erhielt 
mit  250  Silben  pro  Minute  den  zweiten  Preis ! 

Ich  besuchte  die  junge  Stenotypistin  im 
Jugendamt  des  10.  Bezirkes  in  ihrer  Dienst¬ 
stelle.  Vorbei  an  Leitern,  Gerüsten  und 
sonstigen  Hindernissen  war  es  mir  möglich, 
in  ein  großes,  geräumiges  und  helles  Zimmer 
einzutreten,  das  Arbeitszimmer  der  Steno¬ 
typistin  Inge  Koutny.  Ich  traf  sie  bei  ihrer 
Tätigkeit  an.  Sie  schrieb  vom  Diktaphon 
einen  Aufruf  ab,  betreffend  die  Impfungs¬ 
aktion  gegen  die  Kinderlähmung.  Kurz  ent¬ 
schlossen  stellte  sie  das  Diktaphon  ab,  und 
wir  setzten  uns  an  einen  Tisch,  um  gemütlich 
zu  plaudern.  Die  junge  Stenotypistin  wartete 
nicht  auf  meine  Fragen,  sie  erzählte  von  sich, 
sie  wußte  wohl,  was  ein  Reporter  von  ihr 
wissen  wollte:  „Ich  bin“,  so  sagte  sie,  „in 
früher  Jugend  erblindet,  trat  1945  als  Schülerin 
in  das  Blindenerziehungsinstitut  ein.“  Nach 
Absolvierung  der  Volks-  und  Hauptschule 
besuchte  Inge  im  gleichen  Institut  den  Steno- 
typistenkurs.  Das  Gesicht  des  jungen  Mäd¬ 
chens  wurde  plötzlich  sehr  lebhaft,  sie  unter¬ 
brach  meine  Fragen:  „Meinen  Erfolg  ver¬ 
danke  ich  unserer  Kursleiterin  Frau  Ober¬ 
studienrat  Prof.  Janda,  sie  war  uns  nicht  nur 
Lehrerin,  sondern  auch  eine  beratende 
Freundin.“  Inge  Koutny  lebt,  seit  sie  aus  der 
Schule  heraus  ist,  bei  ihrer  Mutter.  Ihr  Vater 
ist  im  Krieg  gefallen. 

Die  junge  Stenotypistin  weiß  ihre  Freizeit 
sehr  gut  auszunützen,  sie  besucht  einen  Kurs 
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für  die  Beamtenmatura,  wirkt  bei  einer 
Theatergruppe  mit  und  bildet  sich  weiterhin 
im  Klavierspiel  aus.  Junge  und  ältere  Men¬ 
schen  mögen  daraus  ersehen,  wie  man  seine 
Freizeit  gestalten  kann,  eine  blinde  Kollegin 
mag  ihnen  ein  Vorbild  in  Beruf  und  Freizeit 
sein. 

* 

In  Österreich  sind  die  Quizveranstaltungen 
verhältnismäßig  jung.  Die  Rätselrunden  mit 
ihren  etwas  seltsamen  und  heiteren  Namen 
sind  hinter  uns,  vorbei  ist  auch  die  Zeit,  in 
der  junge  Studenten  sämtliche  Hauptstädte 
auf  unserer  Erde,  die  bedeutendsten  Flüsse, 
die  höchsten  Berge  und  den  Rauschgift¬ 
verbrauch  in  den  einzelnen  Ländern  fließend 
heruntersagen  konnten.  Der  Quiz  ist  immer 
mehr  in  den  Vordergrund  getreten  und  hat 
wohl  in  dem  100.000-Schilling-Preisausschrei- 
ben  seinen  Höhepunkt  erreicht.  Von  Anbeginn 
wurde  diese  Veranstaltung  von  der  Be¬ 
völkerung  mit  größtem  Interesse  verfolgt. 
Walter  Nießner  verstand  es,  mit  feinsinnigem 
Humor  Leben  und  Spannung  in  die  Ver¬ 
anstaltung  zu  bringen.  Durch  die  Teilnahme 
des  vor  einigen  Jahren  erblindeten  Erich 
Herz  er  begann  für  die  Teilnehmer  und  Hörer 
gewissermaßen  ein  neuer  Abschnitt.  Je  höher 
Herzer  die  Leiter  der  , »Tausender“  empor¬ 
klomm,  desto  interessanter  und  spannender 
wurde  es  für  alle.  Überall  sprach  man  von 
ihm,  obwohl  man  sehr  wenig  von  ihm  wußte, 
man  sprach  von  ihm,  wußten  doch  alle,  daß 
er  blind  war.  ,,Der  Erich“,  wie  man  ihn 
schlechthin  nannte,  wurde  seines  Wissens 
wegen  geschätzt,  er  war  allseits  geachtet  und 
beliebt.  Der  Umstand,  daß  Erich  Herzer  des 
Augenlichtes  beraubt  ist,  hat  gewiß  auf  alle, 
die  mit  dem  Quiz  in  irgendeiner  Weise  ver¬ 
bunden  waren,  ergreifend  gewirkt. 

% 

Der  25.  April  war  wohl  der  Höhepunkt  in 
diesem  Unternehmen.  In  der  Stadthalle  wurde 
das  große  Turnier  ausgetragen,  auch  Erich 
Herzer  nahm  daran  teil,  ihm  wünschten 
Millionen  Menschen  den  vollen  Erfolg.  Das 
Schicksal  meinte  es  anders,  er  erhielt  den 
zweiten  Preis.  Das  Spiel  soll  immer  ein  Spiel 
bleiben,  und  in  ihm  wirkt  der  Zufall  oft 
mehr  als  überall  anders.  Erich  Herzer  hat 
bei  diesem  Quiz  nicht  nur  sein  persönliches 
Können  unter  Beweis  gestellt,  er  hat  darüber 
hinaus  gezeigt,  daß  auch  blinde  Menschen 


Der  blinde  Quizgewinner  Herzer 

imstande  sind,  geistige  Leistungen  auf  höchster 
Ebene  zu  bewältigen. 

Die  Begegnung  mit  Erich  Herzer  war 
interessant  und  aufschlußreich,  er  ist  voll  des 
sprühenden  Geistes  und  verfügt  über  einen 
äußerst  starken,  lebensbejahenden  Willen. 
Freilich  überschattet  die  vor  einigen  Jahren 
eingetretene  Blindheit  das  ganze  Wirken  des 
39jährigen.  Für  einen  optisch  eingestellten 
Menschen  ist  es  bestimmt  nicht  leicht,  wenn 
es  langsam  um  ihn  Nacht  wird  und  vielleicht 
Zeit  seines  Lebens  dunkel  bleiben  wird.  Den 
12.000  Besuchern  der  Stadthalle,  die  Herzer 
sahen,  den  Millionen  Hörern,  die  Erichs 
Stimme  durch  den  Lautsprecher  vernahmen, 
mag  es  bewußt  geworden  sein,  daß  Blindheit 
ein  hartes  Los  ist. 

Erich  Herzer  wurde  1920  in  Wien  geboren, 
hat  nach  der  Volksschule  das  Realgymnasium 
besucht,  nach  abgeschlossener  Matura  in¬ 
skribierte  er  auf  der  Technischen  Hochschule. 
In  den  letzten  Jahren  des  Zweiten  Weltkrieges 
fand  er  am  Institut  für  Mechanik  bei  Prof. 
Lechner  als  wissenschaftliche  Hilfskraft  Ver¬ 
wendung.  Später  gab  er  Privatunterricht,  hielt 
Kurse  ab  und  war  in  der  Privatindustrie 
tätig.  1949  begann  die  Minderung  seines  Seh- 
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Vermögens.  Die  Ärzte  erkannten  im  ,, Grünen 
Star“  die  Ursache  und  hatten  wenig  Hoffnung. 
Erich  Herzer  und  seine  fürsorglichen  Eltern 
waren  unglücklich,  aber  sie  hofften  noch 
zwei  lange  Jahre.  Dann  wurde  es  mit  dem 
Sehen  immer  schlechter  und  im  Jänner  1956 
war  es  soweit:  um  Erich  Herzer  war  Nacht. 
Ich  fragte  Herzer  nach  seinen  weiteren 
Plänen,  sie  sind  vielseitig  wie  er  selbst.  ,,Wenn 
ich  könnte,  würde  ich  auch  Ziegel  schupfen, 
ich  scheue  keine  Arbeit.  Ich  würde  alles 
machen,  nur  möchte  ich  einmal  aus  der 
kleinen  Welt  herauskommen  und  für  mich 
und  meine  Eltern  sorgen  können.“  Diese 
Worte  waren  mehr  als  ein  Bekenntnis,  sie  sind 
Zeugnis  eines  ungebeugten  Willens,  einer 
naturerfüllten  Verpflichtung.  Die  Hilfsgemein¬ 
schaft  wird  Erich  Herzer  auf  seinem  neuen 
Weg  behilflich  sein  und  alles  daransetzen, 
um  ihm  zu  seinem  Ziele  zu  verhelfen.  Wie  sehr 
der ,, Erich“  in  die  Herzen  seiner  Mitmenschen 
Eingang  gefunden  hat,  möge  nachstehende 


Pressestimme  veranschaulichen.  Dr.  Wolfgang 
Loibl  schreibt:  ,,Darf  ich  noch  einen  Wunsch 
und  eine  Hoffnung  zum  Ausdruck  bringen: 
daß  Herr  Erich  Herzer,  der  nun  durch 
Wochen  und  bis  zum  Abschluß  der  Sende¬ 
reihe  im  Rampenlicht  der  Öffentlichkeit  ge¬ 
standen  ist,  von  dieser  Öffentlichkeit  nicht 
vergessen  wird!  Für  ihn  ist  es  sicher  viel 
wichtiger  als  jeder  Geldpreis,  wenn  sich  eine 
Möglichkeit  für  ihn  findet,  seine  Kenntnisse 
und  Fähigkeiten  wieder  in  einem  geeigneten 
Rahmen  fruchtbar  verwerten  zu  können.“ 

/  * 

Zwei  Menschen  sind  trotz  ihres  fehlenden 
Augenlichtes  in  den  Lebenskampf  getreten, 
sie  haben  ihn  bestanden  und  wirken  beglückt 
unter  ihren  sehenden  Kameraden,  zwei 
Menschen  tragen  das  harte  Los  der  Blindheit, 
alle  Österreicher  aber  sollen  für  sie  und  alle 
anderen  Blinden  sorgen. 

Kurt  Klebert 


GERTA  PARZER: 

DAS  FEST  VON  SCHIRAS 


Es  war  einmal  ein  Kaufmann  in  Schiras,  der  mußte  seiner  Geschäfte  wegen  eine  Reise  nach 
Teheran  unternehmen.  Als  er  dort  ankam,  empfing  ihn  sein  Geschäftsfreund  auf  das  liebens¬ 
würdigste  und  brachte  ihn  gastfreundlich  in  seinem  Hause  unter.  Er  ließ  eine  festliche  Tafel 
bereiten  und  gab  sich  die  größte  Mühe,  dem  Gast  aus  der  fernen  Stadt  die  köstlichsten  Gerichte 
und  erlesensten  Leckerbissen  vorzusetzen  und  ihn  auch  sonst  auf  alle  mögliche  Weise  zu 
ergötzen.  Der  Kaufmann  aus  Schiras,  überwältigt  von  soviel  Aufwand,  verneigte  sich  dankend 
vor  seinem  Gastgeber  und  murmelte:  ,,Oh,  mein  Freund,  welch  ein  Fest  wird  das  sein  in  Schiras !“ 
Der  Mann  aus  Teheran  hörte  diese  Worte  gar  gern,  denn  schon  seit  Jahren  schlummerte 
heimlich  der  Wunsch  in  seinem  Herzen,  eine  Reise  nach  Schiras  zu  tun,  wenn  sich  nur  einmal 
ein  passender  Vorwand  dafür  finden  wollte.  So  strengte  er  sich  also  aufs  äußerste  an  und 
scheute  keine  Kosten.  Jeder  neue  Tag  wollte  den  vorhergegangenen  überglänzen,  immer  neue 
und  raffiniertere  Zerstreuungen  bieten  und  immer  größere  Überraschungen  bereithalten.  Der 
Fremde  aber  betrieb  gleichwohl  seine  Geschäfte  mit  Eifer  und  verabschiedete  sich  bald. 

Nicht  viele  Monde  waren  vergangen,  da  machte  sich  der  Mann  aus  Teheran,  von  Neugierde 
getrieben,  auf  den  Weg  zu  einem  Gegenbesuch.  Er  kam  in  Schiras  an  und  wurde  in  dem 
vornehmen,  wohlgepflegten  Hause  seines  Geschäftsfreundes  mit  Herzlichkeit  aufgenommen, 
erhielt  einen  Ehrenplatz  am  Tisch  der  Familie  und  teilte  deren  Mahlzeiten.  Es  wurden  aber 
keinerlei  Anstalten  gemacht,  dem  Gast  zuliebe  den  Lauf  des  Haushalts  oder  der  Geschäfte 
in  irgendeiner  Weise  zu  ändern  oder  zu  stören.  Der  Mann  aus  Teheran  konnte  seine  wachsende 
Enttäuschung  schlecht  verbergen.  „Betrüger!“  zischte  er  eines  Tages  seinen  Gastgeber  an, 
„sind  das  die  Feste,  die  du  mir  versprochen  hast?“ 

„Mein  lieber  Freund“,  sagte  der  andere  ernst,  „wenn  ich,  so  wie  du,  ein  Vermögen  opfern 
wollte,  um  dich  zu  unterhalten,  würde  ich  deiner  nach  drei  Tagen  überdrüssig  sein  und  wünschen, 
daß  du  schleunigst  dahin  zurückkehren  möchtest,  wo  du  hergekommen  bis.  Willst  du  aber 
mein  Leben  mit  mir  teilen,  so  wie  ich  es  lebe  und  meine  Feste  mit  mir  feiern,  so  wie  ich  sie 
feiere,  so  sollst  du  auch  für  ein  Jahr  ein  herzlich  willkommener  Gast  sein  in  meinem  Hause!“ 
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DELLA  ZAMPACH: 


DER  AUSWEG 


Ganze  zehn  Jahre  und  mehr  war  ich  nicht 
in  Wien  gewesen.  Nun  hatte  ich  endlich  dazu 
Gelegenheit  und  wollte  auch  alle  meine  lieben 
Freunde  von  früher  treffen.  Dazu  wollte  ich 
vor  allem  unsere  liebe  blonde  Elisabeth  auf¬ 
suchen,  die  wir  Else  nannten,  und  in  die  wir 
alle  damals  verliebt  waren.  Sie  war  ein 
schönes  Mädl,  und  ich  hatte  die  vielen  Jahre, 
die  ich  sie  nicht  gesehen  hatte,  oft  an  sie 
denken  müssen.  Wir  alle  waren  in  der  Welt 
verstreut,  und  nur  sie  war  zu  Hause  in  Wien 
geblieben,  wo  wir  früher  alle  auf  die  Uni¬ 
versität  gingen,  und  Else  auch.  Vielleicht  nicht 
so  sehr,  um  den  Doktor  zu  machen,  wie  um 
eine  gute  Partie  zu  finden,  und  die  hatte  sie 
auch  gefunden.  Denn  unser  dicker  Professor 
liebte  niemand  so  sehr  wie  die  blonde  Else, 
und  wir  alle  liebten  sie  auch.  Aber  sie  mochte 
jeden  von  uns  lieber  als  den  dicken  Professor, 
der  ihr  so  sehr  den  Hof  machte.  Nichts  half. 
Er  lief  hinter  ihr  her,  er  wartete  stundenlang 
auf  sie  in  einem  Kaffeehaus,  er  hätte  sie  sicher 
gern  geheiratet,  wenn  er  nicht  selbst  zum 
Kriegsdienst  eingerückt  wäre.  Aber  seither 
hatte  ich  weder  von  ihm  noch  von  Else  etwas 
gehört.  Sobald  ich  mit  einem  früheren 
Kollegen  irgendwo  zusammentraf,  sprachen 
wir  von  den  alten  Zeiten,  und  immer  von  der 
blonden  Else,  die  wir  alle  so  sehr  verehrt 
hatten. 

Nun  war  ich  wieder  im  schönen  Wien  und 
dachte  an  Else.  Sie  wohnte  natürlich  nicht 
mehr  in  ihrer  alten  Wohnung,  und  auch  Ihre 
Kostfrau  war  verstorben.  Alles  war  anders 
geworden,  und  Else? 

Ich  stand  an  der  Opernkreuzung  und  mußte 
mit  der  Rolltreppe  nach  unten  fahren,  dann 
wieder  nach  oben,  und  dort  standen  viele 
Menschen,  die  ebenfalls  hinunter  wollten, 
aber  auf  einer  andern,  als  ich  eben  gekommen 
war.  Da  stand  eine  Dame,  keine  zehn  Schritte 
von  mir,  blond,  blond  wie  Else  damals  war, 
und  wartete  auf  die  Rolltreppe.  Eben  schaute 
sie  sich  um,  und  ich  rief:  „Else,  liebe  Else, 
du  bist  es  doch!“  Sie  wandte  sich  um  und 
schaute  mich  an.  ,,Ja,  Kurt!  Du?“ 

Ich  hielt  sie  fest,  so  daß  sie  nicht  mit  der 
Rolltreppe  hinunterfahren  konnte,  zog  sie 


fort,  und  dann  gingen  wir  in  die  Kärntner¬ 
straße  ins  nächste  Kaffeehaus,  um  uns  erst 
einmal  ordentlich  anzusehen.  Else!  Es  war 
nicht  auszudenken!  Grad  so  blond  war  sie 
noch  wie  früher  und  ebenso  vergnügt!  Ein 
wenig  blonder  noch  als  früher,  und  ein  wenig 
älter  war  sie  auch  geworden.  Aber  es  stand 
ihr  gut.  Als  wir  gemütlich  in  einer  Ecke  Platz 
genommen  hatten  und  den  Kaffee  tranken, 
wußten  wir  nicht,  wo  anzufangen.  Ich  redete 
und  redete,  glücklich,  daß  sie  noch  da  war. 
Else  war  ein  wenig  schweigsam,  und  ich 
sprach  von  all  ihren  früheren  Verehrern, 
einer  war  heute  schon  Professor,  ein  anderer 
war  irgendwo  untergetaucht,  von  einigen 
hatte  ich  nichts  mehr  gehört  und  Fred  war 
Flieger  gewesen.  Es  ging  ihm  gut,  und 
schließlich  sprachen  wir  von  der  guten  alten 
Zeit,  da  mußte  ich  natürlich  auch  fragen, 
ob  sie  den  dicken  Professor  noch  gesehen 
hätte  und  was  aus  ihm  geworden  war. 
„Denkst  du  noch  an  ihn,  Else?  Es  war  so 

▼▼▼▼▼▼▼▼▼TTTTTTTTTTTTTTTTTT 

AN  EINEM  DICHTERGRAB 
IN  MÖDLING 

Was  für  ein  Grab ,  seht  doch,  es  liegt  vergessen! 

Nicht  doch,  es  wird  ja  betreut,  ein  Ehrengrab  ist's. 

Gepflegt  es  wird ,  so  heißt' s,  aber  vielleicht  im 

Vergangnen, 

denn  jetzt  sieht' s  gar  ärmlich  aus,  und  Ehre  macht 

nicht  dieses  Grab. 

Efeu  umrankt  den  Stein  und  deckt  die  Nacktheit 

des  Hügels, 

zärtlich  erbarmt  sich  das  Grün,  wenn  sich  kein 

Mensch  hier  erbarmt. 

Hier,  wenn  man  steht,  drängt  sich  auf  der  bittre 

Gedanke, 

daß  nichts  vergeßlicher  ist  als  das  menschliche  Herz, 

wie  auch  nichts  so  beweist,  daß  nie  ein  Dank  war 

von  Dauer, 

hilft  die  Liebe  nicht  mit,  bleibt  er  nur  lästige  Pflicht. 

Franz  S.  Gschmeidler 
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nett,  wie  er  hinter  dir  herlief,  immer  war  er 
eifersüchtig  auf  uns  alle,  immer  lief  er  hinter 
dir  her,  und  immer  saß  er  stundenlang  im 
Kaffeehaus  und  wartete  auf  dich,  wenn  wir 
mit  dir  ganz  woanders  waren.  Zu  komisch 
war  er  mit  seiner  Liebe!  Du  hattest  keine 
ruhige  Minute  vor  ihm,  erinnerst  du  dich 
noch ?“ 

Else  lachte:  „Ja“,  sagte  sie.  „Nun  bin  ich 
ihn  los!  Es  hat  lange  gedauert,  er  kam  ja 

schließlich  mit  einer  Blessur  aus  dem  Krieg, 

« 

und  ich  mußte  ihn  besuchen,  ja  sogar  pflegen. 
Nun  ist  er  nicht  mehr  eifersüchtig,  nun 
wartet  er  nicht  mehr  stundenlang  auf  mich. 
Es  war  ja  nicht  mehr  auszuhalten.  Er  ist  in 
Pension  gegangen,  und  weil  ich  ihn  doch  nicht 
anders  loswerden  konnte,  weißt  du,  so  hab’ 
ich  ihn  halt  —  geheiratet.  Ich  brauche  nicht 
mehr  auf  ihn  zu  warten,  und  er  nicht  auf 
mich.  Ich  komme  ja  doch  jedesmal  nach 
Hause,  und  er  braucht  nicht  mehr  eifersüchtig 
zu  sein  auf  euch  Jungen.  Ich  gehöre  ihm, 


WILHELM  FUCHS: 


wir  vertragen  uns  jetzt  ausgezeichnet,  denn 
jeder  geht  seine  eigenen  Wege.  Ich  bin  ihn 
auf  die  angenehmste  Art  los,  denn  er  muß 
ja  schließlich  auch  für  mich  sorgen,  weißt  du.“ 
Mir  schmeckte  der  gute  Kaffee  gar  nicht 
mehr,  und  ich  bestellte  mir  einen  Whisky, 
und  Else  trank  einen  Kognak,  und  dann 
verabschiedete  sie  sich.  Sie  müsse  nach  Hause; 
denn  der  Professor  käme  zum  Tisch  und 
pünktlich  müßte  sie  sein.  Ich  begleitete  sie 
zum  nächsten  Bus,  half  ihr  einsteigen  und 
sie  winkte  mir  noch  zu,  nachdem  sie  mich 
liebevoll  angesehen  hatte.  Ihr  blondes  Haar 
leuchtete,  und  ich  stand  da  und  winkte 
meinerseits  und  begrub  eine  lange  und  große 
Liebe  aus  meiner  schönen  Studentenzeit. 
Dann  mußte  ich  lächeln.  Wir  alle  liebten  Else, 
und  der  dicke  Professor  hatte  doch  schließlich 
über  uns  alle  den  Sieg  davongetragen  mit 
seiner  Ausdauer  und  großen  Liebe  —  obwohl 
Else  uns  alle  viel  lieber  hatte  und  den  dicken 
Professor  immer  loswerden  wollte. 


Eine  ernste  Betrachtung 

über  eine  heitere  Angelegenheit 


Wahrhaft  seriöse,  vollends  erwachsene, 
dazu  noch  meist  fremde  Menschen,  die  auf 
ihre  Art  sich  näher  bekannt  machen  möchten, 
drängen  einen  Harmlosen  in  Gesellschaft  oft 
gewaltsam  in  eine  Salonecke  und  sagen 
plötzlich  fast  ohne  Einleitung:  „Sie,  da  fällt 
mir  gerade  ein  fabelhafter  Witz  ein;  Sie 
müssen  mir  aber  sagen,  wenn  Sie  ihn  viel¬ 
leicht  schon  kennen,  nämlich  den  mit  dem 
Sorgen  träger  .  .  .“  Und  dann  muß  man, 
obwohl  man  hilfeflehend  dreinblickt,  jenen 
uralten  Scherz  zum  hundertsten  Male  über 
sich  ergehen  lassen,  daß  jener  Herr  X  sich 
so  einen  Sorgenträger  für  dreitausend  Schilling 
monatlich  engagiert  habe,  und  daß  die  Be¬ 
schaffung  dieser  Summe  seine  erste  Sorge 
sein  soll  ...  ja,  ja,  ich  höre  schon  auf, 
denn  ich  weiß,  daß  es  keinen  Europäer  mehr 
gibt,  der  diesen  Witz  nicht  schon  verges¬ 
sen  hat. 


„Grüß  Gott!“  wünscht  einer.  Wetten,  daß 
sofort  einer  schlagfertig  erwidert:  „Das  ist 
heute  mein  erster  Auftrag!“ 

Auf  die  Feststellung:  „Ich  habe  mich  halb- 
tot  gelacht“,  ertönt’s  alsogleich:  „Alles  machst 
du  nur  halb!“  Auf  die  Frage:  „Wohin  gehst 
du?“  antwortet  jener  Schwarm  von  Dauer¬ 
witzbolden  unter  Garantie:  „In  Konkurs!“ 
Oder:  „Wie  geht  das  Geschäft?“  —  „Auf 
den  Namen  meiner  Frau!“  Haha!  Hihi! 

Fragt  einer:  „Was  heißt  pourquoi ?“,  und 
entgegnet  ein  Harmloser:  „Warum?“,  so 
läßt  es  sich  bisher  kein  Sterblicher  entgehen, 
zu  antworten:  „Weil  ich’s  wissen  will!“  Auch 
auf  die  Neuigkeitsfrage:  „Weißt  du  schon, 
daß  der  Ferdl  ein  Geschäft  aufgemacht  hat  ?“, 
wollen  wir  nicht  mehr  fragen:  „Wo  und 
wann?“,  denn  wir  bekommen  sicher  zur 
Antwort:  „Heute  nacht  auf  der  Kärntner¬ 
straße  mit  einem  Stemmeisen!“ 
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Selbst  auf  die  Bekanntgabe,  daß  sich  ein 

I  Sparmeister  die  Haltung  eines  Wachthundes 
dadurch  erspart,  daß  er  bei  jedem  Geräusch 
in  seinem  Hause  selber  bellt,  wollen  wir  zum 
letztenmal  zur  Kenntnis  nehmen. 

Jene  Ausnützer  der  Geduld  friedfertiger 
Mitmenschen  reisen  gerne  auch  noch  mit 
folgenden  Apercus  in  der  Weltgeschichte 
herum:  „Weißt  du  schon,  daß  der  alte  Franz 
Joseph  gestorben  ist?“  Worauf  totsicher  die 
Antwort  kommt:  „Hab’  ja  gar  nicht  gewußt, 
daß  er  krank  war!“ 

Einer  hat  ein  gutes  Herz,  weil  er  alles  einem 
Waisenhaus  überlassen  hat,  nämlich  seine 
sechs  unmündigen  Kinder,  und  ein  anderer 
wieder  ist  nicht  zu  sprechen,  weil  er  gerade 
„Sprechstunde“  hat.  Wieder  ein  anderer 
„sitzt“,  weil  er  „gestanden“  hat,  und  bei 
einer  Beerdigung  erster  Klasse  wird  ständig 
gewitzelt:  „Ja  die,  die  Leute,  die  leben!“ 
Aber  Schwamm  drüber. 

Teilt  nach  der  Verhandlung  der  Verteidiger 
dem  Angeklagten  freudestrahlend  mit,  daß 
„die  gerechte  Sache“  gesiegt  hat,  heißt  es 
ganz  gewiß  nach  weißbärtigem  Brauch: 
„Sofort  Berufung  einlegen!“  Man  sollte 
ohne  vorheriger  Warnung  sogleich  von 
der  Schußwaffe  Gebrauch  machen,  wenn 
heute  einer  behauptet,  daß  Bismarck  von 
Freund  ermordet  wurde,  weil  unter  dem 
Bild  steht:  „Bismarck  nach  einem  Stich  von 
Freund.“ 

Rettet  uns  endlich  von  allen  Hei  rats witzen 
folgenden  Kalibers:  „Vater,  heiraten  Kamele 
auch?“  —  „Kind,  nur  Kamele  heiraten!“ 
Oder:  „Auf  Vergnügungsreise?“  —  „Nein, 
im  Gegenteil,  auf  Hochzeitsreise!“ 

Schleudert  auch  unerbittlich  die  rück¬ 
ständigsten  Schwiegermütterwitze  in  folgender 
Ausführung  endgültig  in  den  Orkus:  „Warum 
haben  Sie  denn  so  schwarze  Hände?“  —  „Ich 
habe  die  Lokomotive  gestreichelt,  mit  der 
meine  Schwiegermutter  fortreist!“  Wann  wird 
man  endlich  einsehen,  daß  dieser  einst  durch¬ 
gehechelte  Typ  heute  längst  eine  andere  Rolle 
spielt,  daß  in  den  Glanztagen  der  körper¬ 
lichen  Ertüchtigung  und  der  Verjüngung 
selbst  die  hausbackenste  Schwiegermutter 
niemals  als  so  brutaler  Drache  Unheil  stiftet, 
sondern  selbst  noch  im  hohen  Alter  den 
Haushalt,  in  welchem  beide  Eheteile  ge¬ 
zwungen  berufstätig  sind,  in  musterhafter 
Ordnung  hält. 


DER  WILDBACH 

Zwingend  durch  Gestein  und  Klüfte 
Tost  des  Bergbachs  wilde  Welle, 

Sprühend  glitzern  tausend  Tropfen, 

Blitzen  wie  Kristall  so  helle. 

Gischtend  stürmt  von  Gipfelhöhe 
Donnernd  in  das  Tal  hernieder 
Die  Kaskade  —  und  ihr  Brausen 
Rauscht  geheimnisvolle  Lieder. 

Hallt  vom  Spuk  der  Wassergeister, 

Von  des  Berges  Zwerggesinde, 

Ein  versprengtes  Weilchen  lispelt 

Leis ’  vom  holden  Nixenkinde. 

'  \ 

Vollmondnacht!  —  Im  Silberblinken 
Elfen  schemenhaft  erwachen  — 

Und  im  Gischt  reckt  sich  der  Körper 
Des  ver  st  einten  schwarzen  Drachen.  — 

Zeigt  sich  erster  Morgenschimmer 
An  des  Firmaments ’  Gewölbe, 

Schwinden  mit  den  Nebelschleiern 
Drach'  und  Nixe,  Zwerg  und  Elbe.  — 

Durch  die  Schlucht  stürzt  wild  der  Bergbach, 

Und  in  seinem  weißen  Schäumen 
Muntere  Forellen  tummeln;  — 

Schweigend  dunkle  Tannen  säumen 

Seines  Laufes  rasche  Welle.  — 

Aus  den  Wipfeln  hin  und  wieder 
Lockt  ein  Vöglein  —  und  der  Wildbach 
Rauscht  geheimnisvolle  Lieder. 

Therese  Lang 


Schweigt  desgleichen  auch  von  euren 
Scheidungswitzen,  die  sich  immer  noch  mit 
Problemen  längst  durchlittener  Tage  be¬ 
schäftigen,  wie  etwa:  „Ich  lasse  mich  scheiden, 
wegen  böswilligen  Döbleibens!“ 

Man  werde  unfreundlich,  wenn  einer  aus 
der  Kiste  seine  fidelen  Kriegswitze  auspackt, 
oder  wenn  einer  noch  vom  „zerstreuten 
Professor“  phantasiert,  oder  gar  vom  „kleinen 
Moritz“  berichten  will. 

Die  moderne  Zeit  erfordert  neben  neuen 
Menschen  auch  neue  Witze  —  keine  Kalauer 
—  mit  guten,  geistreichen  Pointen  und  vor 
allem  solche  Witze,  bei  denen  man  sich 
nachher  nicht  schämt,  darüber  gelacht  zu 
haben. 
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DER  FRIEDE  IST  EIN  OPFER  WERT! 


Wir  Blinden  haben  die  heilige  Pflicht , 

Des  Friedens  Diener  zu  sein. 

Uns  leuchtet  die  Strahlung  der  inneren  Sicht, 

Des  Herzens  wärmender  Schein. 

H.  Appenzeller 


CARL  JULIUS  HAIDVOGEL: 


DIE  LETZTE  ZIGARRE 


Von  allen  Erinnerungen,  die  mir  vom 
Alltäglichen  aus  dem  Leben  meines  Vaters 
treulich  verblieben  sind,  ist  die  anhänglichste 
die  an  seine  Leidenschaft  zu  rauchen.  Sein 
Bild  schwebt  gleichsam  in  einer  milden, 
blauen  Wolke  vor  mir  und  diese  Wolke  ist 
Tabakrauch. 

Am  liebsten  rauchte  er  Zigarren.  Wie  alle 
erfahrenen  Kenner  verschmähte  er  es  natür¬ 
lich,  zwischen  dem  nackten  Genuß  und  den 
Lippen  ein  Mundstück  einzuschalten.  Er  hielt 
es  damit  wohl  so  wie  der  Liebhaber,  der 
auch  nicht  gern  hinter  einem  Tüchlein  den 
Mund  seiner  Geliebten  sucht.  Und  er  war 
ein  treuer  Liebhaber.  Er  wählte  heute  nicht 
diese  und  morgen  jene  Sorte,  er  hatte  sich 
nur  einer  vom  ganzen  Herzen  ergeben,  der 
dem  Gewand  nach  nicht  sonderlich  ansehn¬ 
lichen,  ihrem  Gehalt  nach  aber  offenbar 
um  so  würzigeren  „Cuba“  der  Österreichi¬ 
schen  Tabakregie.  Ihr  Kauf  war  stets  von 
einer  kleinen  Zeremonie  begleitet.  Wenn  ihm 
in  der  schmalen  finsteren  Trafik,  wo  er  sein 
Rauchzeug  einzukaufen  pflegte,  die  Trafikantin 
die  Zigarrenschachtel  hinstellte,  trug  er  sie 
zärtlich  ans  Licht  der  Eingangstür  und  wählte 
lange  und  sorgfältig.  Er  legte  dabei  anscheinend 
keinen  besonderen  Wert  auf  die  äußere 
Gestalt  des  Glimmstengels,  auf  die  Formung 
oder  die  sauberste  Wicklung,  sondern  auf  die 
Farbe;  denn  ich  sah  ihn  nur  helle  Exemplare 
wählen  und  behutsam  beiseitelegen.  Und 
wenn  ich  einmal  die  Auszeichnung  genoß, 
für  ihn,  weil  er  etwas  müde  vom  Dienst 
heimgekommen  war,  eine  Zigarre  holen  zu 
dürfen,  dann  schärfte  er  mir  immer  besonders 
ein:  ,,Aber  eine  blonde,  Karli!“  Ich  nahm 
es  sehr  genau  mit  dieser  Ermahnung,  und 
einmal  mußte  die  Trafikantin  sehr  zu  ihrem 
Mißvergnügen  sogar  ein  neues  Paket  Zigarren 
öffnen,  weil  in  der  üblichen  Auswahlkiste  mir 
keine  einzige  blond  genug  war. 

Eines  Tages  aber  wollte  ihm  das  geliebte 
Rauchkraut  nicht  mehr  recht  munden.  Es 
lag,  zur  Hälfte  verbrannt  —  Schlimmeres 
hätte  man  Vater  als  Raucher  nicht  nach¬ 
sagen  können  — ,  in  der  Aschenschale  auf 
dem  Nachttisch  und  er  lag  daneben,  mit 
gerötetem  Gesicht  und  wand  sich  vor 


Schmerzen.  Man  brachte  ihn  tags  darauf  ins 
Spital,  wo  er  sich  sofort  einer  Operation 
unterziehen  mußte,  die  gerade  noch  das 
Schlimmste  verhüten  konnte.  Drei  Wochen 
lang  kämpfte  der  starke  Mann  in  Höllengluten 
mit  dem  Absterben,  die  große  Bauchwunde 
blieb  ungeschlossen,  denn  immer  wieder 
drang  der  ekle  Ausfluß  des  abgestorbenen 
Blutes  hervor.  Aber  schließlich  überstand 
seine  kräftige  Natur  auch  diese  Marter. 
Eines  Tages  stand  wieder  das  Lächeln  in 
seinem  mager  und  falb  gewordenen  Gesicht 
und  seine  Augen  umfaßten  mich  mit  der 
ganzen  Liebe,  deren  er  früher  fähig  war. 
Und  schon  nach  kurzer  Zeit  konnte  auch 
sein  sehnlichster  Wunsch  in  Erfüllung  gehen: 
er  durfte  mit  dem  Bett  in  den  Spitalsgarten 
gerollt  werden.  Wir  fanden  ihn  unter  einem 
mächtigen  Kastanienbaum,  er  winkte  uns 
schon  von  weitem  heran  und  war  vergnügt 
und  guter  Dinge.  Und  sofort  zog  er  “mich 
am  Arm  dicht  an  das  Bett,  drückte  mir  ein 
Geldstück  in  die  Hand  und  flüsterte,  so  daß 
es  Mutter  nicht  hören  konnte:  ,, Karli,  eine 
Blonde!“ 

Mein  Herz  erbrauste  vor  Glück:  Vater 
rauchte  wieder!  Was  die  niedere  Temperatur¬ 
kurve  auf  dem  Bett  zu  seinen  Häupten,  die 
ermunternden  Worte  der  Krankenschwester 
meiner  Mutter  gegenüber,  sein  fröhliches 
Antlitz  und  seine  heitere  Stimme  vielleicht 
nicht  vermocht  hätten,  dieser  verstohlen 
geflüsterte  Ausruf,  der  nur  drei  Worte  ent¬ 
hielt,  er  brachte  es  zustande:  ich  glaubte  nun 
wieder,  daß  er  ganz  gesund  würde.  Sein 
ungebrochener  Lebensmut  gab  sich  über¬ 
zeugend  kund :  er  bedurfte  keiner  guten 
Speise,  keines  stärkenden  Trankes,  keiner 
tröstenden,  aufmunternden  Worte;  er  wollte 
dem  Gotte,  der  ihm  über  das  Schwerste 
hinweggeholfen  hatte,  ein  Rauchopfer  dar¬ 
bringen;  den  starken  Ruch  unverwüstlicher 
Männlichkeit  wollte  er  um  sich  haben,  die 
Atemluft  des  Bewußtseins,  daß  er  es  nun 
wieder  mit  dem  Leben  aufnehme,  so  wie  er 
es  mit  dem  Tode  aufgenommen  hatte.  Und 
ich  durfte  ihm  dabei  behilflich  sein. 

Er  sollte  sich  auf  mich  verlassen  können. 
Als  ich  nächstesmal  wieder  zu  Besuch  kam, 
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MEIN  SEHNEN! 

Über  den  Sternen , 
da  wird  es  einst  tagen. 

Da  wird  mein  Sehnen, 
mein  Hoffen  gestillt. 

Was  ich  gelitten, 
was  ich  ertragen, 
dort  ein  allmächtiges 
Wesen  verbirgt. 

Einstens  glaubt ’  ich 
zu  verzagen, 
und  ich  glaubt ’ 
ich  trüg’’  es  nie, 

und  ich  haby  es  doch  getragen, 
aber  frag  mich 
nur  nicht 
wie. 

Maria  Ruzicka 


trug  ich  in  meiner  Rocktasche  ein  kleines, 
längliches  Päckchen.  Ich  schob  es  ihm,  ohne 
daß  er  und  Mutter  es  merkten,  unter  den 
Polster  und  freute  mich  im  stillen  auf  den 
Augenblick,  in  dem  er  es  entdecken  würde. 
Zwei  einzigschlanke,  honigblonde  Cuba- 
Zigarren,  Ausstellungsstücke  erlesener  Art, 
waren  darinnen,  ein  hübscher  Teil  meiner 
Sparbüchse  hatte  daran  glauben  müssen.  Aber 
ein  fremder  Besuch  zog  seine  Aufmerksam¬ 
keit  auf  sich  und  so  schien  ich  um  meine 
kleine  Freude  zu  kommen.  Ein  wenig  ent¬ 
täuscht  trat  ich  nächsten  Sonntag  wieder  an 
sein  Bett.  Und  da  griff  er  ganz  sachte  nach 
mir,  holte  mich  beim  Jackenknopf  heran  und 
hob  ganz  leise  und  wie  scherzhaft  drohend 
den  Zeigefinger.  Ein  dunkel  schwellendes 
Blau  stand  dabei  in  seinen  Augen.  Kein  Wort 
fiel  von  seinem  Munde,  kaum  daß  er  die 
Lippen  kräuselte,  denn  Mutter  sollte  ja  nicht 
wissen,  was  zwischen  uns  in  brennendem 
Einverständnis  bestand. 

Vaters  Wangen  färbten  sich  braun,  er  saß 
nun  bereits  aufrecht  im  Bett  (es  zu  verlassen, 
verbot  ihm  die  offene  Wunde),  er  lockte 
sogar  die  Vögel  in  ihrer  lieblichen  Sprache 
und  sein  Lächeln  blühte  schöner  denn  je 
um  seinen  Mund.  Und  doch  lag  manchmal 
etwas  Unerfülltes  in  seinem  Blick,  eine  leise 
Ungeduld,  und  vorübergehend  wohl  auch  ein 
ärgerlicher,  ja  grämlicher  Zug  um  seinen 
Mund:  denn  die  Wochen  verstrichen  und 


die  Ärzte  konnten  sich  nicht  dazu  finden,  ihm 
die  Wunde  zu  schließen,  „das  Fell  zu  flicken“, 
wie  er  sich  auszudrücken  pflegte.  Das  Miß¬ 
vergnügte,  Rastlose,  Vorauseilende  sah  man 

auch  seinem  Rauchen  an.  Er  schmeckte 

• 

nicht  mehr  wie  sonst  mit  zartem  Lippenschlag 
die  Würze  der  Zigarre  ab,  er  kaute  oft  das 
Kraut  im  heimlichen  Grimm  des  allzu  langen 
Wartens  und  schob  es  unruhig  von  einem 
Mundwinkel  in  den  anderen.  Woran  er 
damals  oft  minutenlang,  ohne  auf  uns  zu 
hören,  denken  mochte?  —  Ich  war  vierzehn 
Jahre  alt  und  meine  Mutter  war  eine  schwache, 
hilflose  Frau. 

Aber  da  kam  ein  Tag,  blau  und  voll  Sonne, 
wir  hatten  Mühe,  unter  den  vielen  Betten, 
die  im  Garten  standen,  seines  herauszufinden, 
als  plötzlich  in  unserem  Rücken  laut  und 
wohlbekannt  sein  starker  Pfiff  ertönte,  mit 
dem  er  früher  seine  Rückkehr  vom  Dienst 
schon  auf  der  Straße  anzukünden  pflegte. 
Sein  warmes  Lachen  scholl  uns  entgegen,  als 
wir  erstaunt  herumfuhren,  er  freute  sich  wie 
ein  Kind,  daß  er  uns  so  überrascht  hatte. 
Er  küßte  mich,  was  er  sonst  selten  tat,  auf 
beide  Wangen  und  küßte  auch  Mutter,  die 
nicht  viel  auf  Zärtlichkeiten  hielt,  für  die 
mitgebrachten  Leckerbissen  galant  die  Hand. 
Er  war  ganz  außer  sich  vor  Freude.  Und  als 
seine  ernste,  harte  Frau  ihm  das  Über¬ 
schwengliche  seines  Wesens  mit  leiser  Bitternis 
in  den  Worten  verwies,  da  hob  er,  übermütig 
wie  ein  grüner  Junge,  bedeutungsvoll  den 
Zeigefinger  upd  drückte  ihn  auf  ihren  Mund. 

„Morgen!“  sagte  er  dabei  und  ein  leiser 
Jubel  schwang  mit,  „morgen!“ 

Meine  Mutter  verstand  ihn  nicht  sogleich 
und  meinte,  es  sei  wieder  einer  seiner  lockeren 
Späße;  ich  aber  wußte  es,  und  es  hätte  gar 
nicht  der  vielen  folgenden  Worte  aus  seinem 
Munde  bedurft,  um  das  Geheimnis  hinter 
seinen  Worten  zu  erklären:  aus  dem  dunkel 
schwellenden  Blau  seiner  Augen  hatte  ich 
erkannt,  ehe  noch  die  Erklärung  kam: 
Morgen  „flickten“  sie  ihm  endlich  das  „Fell“, 
morgen  klappten  sie  ihm  eine  scheußliche 
Maske  vors  Gesicht,  morgen  schnitten  kalte 
Messer  in  sein  warmes  Fleisch,  und  er  freute 
sich  darauf  wie  ein  Kind.  Den  ganzen  Nach¬ 
mittag  war  Mutter  nicht  imstande,  ein  ver¬ 
nünftiges  Wort  mit  ihm  zu  reden.  Und 
schließlich,  nachdem  ihm  die  Kranken¬ 
schwester  den  Kaffee  ans  Bett  gebracht  hatte, 


griff  er  hinter  den  Polster,  holte  ein  Papier¬ 
säckchen  hervor  und  zog  langsam-feierlich 
eine  honigblonde  Zigarre  hervor.  Er  hielt 
sie  einen  Augenblick  mit  bedeutungsvoller 
Geste  mir  entgegen  und  legte  sie  dann  erst, 
offenbar  zu  rauchen  bereit,  an  die  Lippen. 
Mir  aber  schien  es,  als  gebiete  er  damit 
heimlich  Schweigen.  Wieder  erbrauste  mein 
Herz:  die  letzte  von  meinen  Zigarren!  Er 
hatte  sie  anscheinend  für  eine  besonders 
freudige  und  festliche  Gelegenheit  aufgehoben, 
und  diese  schien  nun  gekommen  zu  sein: 
der  Schritt  zur  völligen  Genesung.  Er  zog 
zwei  liebevolle  Schnitte  durch  die  Spitze  und 
drückte  mir  das  abgeschnittene  Stückchen  in 
die  Hand.  Dann  gab  er  dem  Stengel  Feuer, 
fürsorglich  führte  er  das  Zündhölzchen  herum, 
damit  der  Tabak  ja  nur  gleichmäßig  anbrenne. 
Schließlich  blies  er  den  ersten  Rauch  aus. 
Wer  hätte  beschreiben  können,  was  seine 
Augen  und  das  Schmunzeln  um  den  Mund 
dazu  sagten?  Er  drückte  an  der  Zigarre 
herum,  er  hätschelte  sie  geradezu  zwischen 
den  Fingern,  das  feine  Knacken  des  Deck¬ 
blattes  schien  ihn  köstlich  zu  vergnügen  und 
das  Abschmecken  des  Rauches  war  wie  eine 
heilige  Handlung.  Er  hielt  die  Zigarre  ganz 
sachte  zwischen  den  schwellenden  Lippen, 


er  liebte,  er  küßte  sie  und  versank  in  eine 
selige  innere  Stille,  an  der  auch  die  Worte 
der  Mutter,  die  von  der  Sorge  ihres  Alltags 
erzählten,  nicht  zu  rühren  vermochten. 

Als  der  Rest  der  Zigarre  kaum  noch  mit 
den  Fingern  zu  halten  war,  blies  er  langsam 
den  letzten  Rauch  aus.  Wie  der  verschwelende 
Dampf  eines  Opferfeuers  schieierte  er  über 
sein  glückliches  Gesicht.  Wem  hatte  er 
geopfert?  Dem  Gelingen  der  ärztlichen  Kunst 
am  morgigen  Tag?  Den  künftigen  Werken 
für  Weib  und  Kind  ?  Wer  wußte  es  ?  In  einem 
geruhsamen  Schwung  bewegte  er  seine  Hand 
seitwärts  über  den  Bettrand,  wie  ein  letztes 
Winken,  ein  Gruß  dem  scheidenden  Glück 
dieser  Stunde  und  dem  kommenden  des 
nächsten  Tages  war  es ;  dann  fiel  der  glimmende 
Zigarrenrest  funkend  in  den  Staub. 

Es  war  seine  letzte  Zigarre  gewesen.  Acht 
Tage  später  erlosch  auch  der  noch  glimmende 
Rest  seines  Lebens,  das  sich  bei  allem  Ent¬ 
setzen  über  das  Pfuschwerk  an  seinem  Leibe 
bis  zur  letzten  Stunde  mannhaft  gewehrt 
hatte.  Das  Zigarrenspitzchen,  das  er  mir  als 
letztes  Vermächtnis  seines  Glaubens  an  das 
Gute  in  die  Hand  gedrückt  hatte,  war  wohl 
schon  früher  in  der  Fahrigkeit  meiner  Freude 
verlo  rengegangen . 


LUDWIG  ZANT: 

AUSTRALIA  oder  AUSTRIA 


Immer  wieder  wissen  Österreicher,  die 
ferne  Länder  bereisen,  davon  zu  berichten, 
daß  man  in  Übersee  sehr  häufig  Austria  mit 
Australia  verwechselt.  Es  ist  dann  oft  sehr 
schwierig,  die  betreffenden  Ausländer  eines 
besseren  zu  belehren  und  mancher  mag  es 
trotz  aller  überzeugenden  Reden  unserer 
Landsleute  nicht  wahrhaben  wollen.  Diese 
Verwechslung,  die  übrigens  auch  schon  An¬ 
laß  zu  vielen  mehr  oder  minder  guten  Witzen 
gab,  erscheint  uns  als  rein  zufällig,  aber  genau 
genommen  basiert  sie  auf  einer  sehr  realen 
Grundlage  mit  historischem  Hintergrund  — 
und  davon  soll  nun  etwas  ausführlicher  die 
Rede  sein.  Wir  müssen  dabei  zum  besseren 
Verständnis  bis  auf  die  geographischen  An¬ 
schauungen  des  Altertums  zurückgreifen  .  .  . 


Ursprünglich  waren  die  Geographen 
Griechenlands  der  Ansicht,  daß  die  bekannten 
Festländer  —  also  Europa,  Asien  und  Afrika 
—  eine*  zusammenhängende  Insel  bildeten, 
die  von  einem  einzigen  Weltmeer,  dem  Oke- 
anos,  umgeben  werde.  Dieser  Anschauung 
trat  später  der  Gelehrte  Eratosthenes  ent¬ 
gegen,  der  im  Jahre  236  vor  unserer  Zeit¬ 
rechnung  die  weltberühmte  Bibliothek  in 
Alexandria  leitete.  Er  vermutete,  daß  es  noch 
eine  zweite  Welteninsel  geben  müsse,  auf  der 
unbekannte,  von  uns  Menschen  ganz  ver¬ 
schiedene  Geschöpfe  lebten. 

Der  alexandrinische  Geograph,  Astronom 
und  Mathematiker  Claudius  Ptolemäus  ging 
noch  weiter:  er  vertrat  die  Ansicht,  daß  sich 
das  Weltmeer  im  Osten  —  er  meinte  den 
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Indischen  Ozean  —  im  Süden  Afrikas  mit 
dem  abendländischen  Weltmeer  —  also  dem 
Atlantischen  Ozean  —  vereinige  und  daß  diese 
Meere  durch  einen  großen,  im  Süden  befind¬ 
lichen  Kontinent  begrenzt  würden.  Diesen 
sagenhaften  Erdteil  nannten  die  antiken 
Geographen  terra  australis  —  das  Südland.  Im 
weiteren  Verlauf  der  Geschichte  wurde  die  Be¬ 
zeichnung  auf  terra  australis  incognita  ausge¬ 
dehnt,  zu  deutsch  das  unbekannte  Südland.  Da 
auf  der  nördlichen  Halbkugel  große  Länder¬ 
massen  bestanden,  nahm  man  natürlich  an,  daß 
auch  das  Land  im  Süden  von  ungeheurer  Aus¬ 
dehnung  sein  müsse,  denn  im  gegenteiligen 
Falle  hätte  ja  die  Erdkugel  umkippen 
müssen ! 

Dank  dieser  ,, Erkenntnis“  zeichneten  die 
Kartographen  des  Mittelalters  und  der  be¬ 
ginnenden  Neuzeit  unbekümmert  darauf  los. 
Auf  dem  Globus  des  Nürnbergers  Johannes 
Schöner  —  er  wurde  1515  geschaffen  —  war 
dieses  Südland  von  Südamerika  nur  durch  eine 
schmale  Meerenge  getrennt  und  reichte  im 
Osten  fast  an  Afrika,  im  Westen  sogar  bis 
Java!  Als  schließlich  der  portugiesische  Ent¬ 
decker  Magellan  auf  seiner  kühnen  Fahrt  die 
der  Südspitze  Amerikas  vorgelagerten  Feuer¬ 
landinseln  sichtete,  wertete  man  sie  als  Nord¬ 
küste  der  bisher  unbekannten  terra  australis. 
Bald  darauf  erkannte  jedoch  der  Freibeuter 
Francis  Drake,  dessen  Schiff  in  der  unwirt¬ 
lichen  Magellanstraße  durch  ein  Unwetter 
abgetrieben  worden  war,  das  vermeint¬ 
liche  Südland  als  Inselwelt,  und  die  Kar¬ 
tographen  standen  weiterhin  vor  einem 
Rätsel  .  .  . 

Portugiesen  und  Spanier  versuchten  un¬ 
entwegt  von  Amerika  aus  auf  neuen  Wegen 
nach  den  im  Bereich  von  Asien  gelegenen 
Gewürzinseln  zu  gelangen,  denn  sie  wollten 
den  Zwischenhandel  der  Araber  ausschalten. 
Alle  Entdeckungsreisen  der  damaligen  Zeit 
gingen  nur  auf  die  Wirtschaftspolitik  zurück 
und  keineswegs  auf  die  geographische  For¬ 
schung!  Da  aber  alle  Entdecker  die  Südsee 
nur  in  nördlicher  Richtung  befuhren,  ent¬ 
deckten  sie  zwar  alle  möglichen  Inseln,  dafür 
aber  kein  festes  Südland. 

Die  Entdeckung  des  fünften  Erdteiles  blieb 
dem  Portugiesen  Manoel  Godinha  de  Eredia 
Vorbehalten.  Er  erreichte  im  Jahre  1601  die 
Nordküste  Australiens  im  Bereich  der  Mel- 
ville-Inseln.  Eredia  hatte  keine  Möglichkeit 


sich  über  die  neue  Küste  näher  zu  informieren, 
und  so  bagatellisierte  er  seine  Entdeckung. 
Er  bezeichnete  in  seinem  Bericht,  der  übrigens 
erst  im  vergangenen  Jahrhundert  in  einem 
Archiv  in  Brüssel  gefunden  wurde,  das  neue 
Land  als  Insel.  Tatsächlich  hatte  er  je¬ 
doch  das  sagenhafte  Südland  entdeckt  und 
begab  sich  selbst  des  Ruhmes,  als  Erster 
die  sagenhafte  terra  australis  gesichtet  zu 
haben ! 

Auf  diese  Weise  ging  also  die  Suche  weiter, 
und  so  erhielt  im  Jahre  1605  der  spanische 
Abenteurer  Pedro  Fernandez  Quiros  von 
Philipp  dem  Dritten,  dem  Enkel  des  spani¬ 
schen  Habsburgers  Karls  des  Fünften,  den 
Auftrag,  von  Peru  aus  das  Südland  zu  suchen. 
Quiros  bekam  als  Begleiter  den  Seefahrer 
Luis  Vaes  de  Torres,  der  ein  zweites  Schiff 
befehligte.  Und  so  begann  am  21.  Dezember 

1605  jene  denkwürdige  Reise,  die  quasi  an 
der  Verwechslung  zwischen  Austria  und 
Australia  schuldtragend  ist! 

Die  beiden  Spanier  segelten  zunächst  von 
Callao  aus  immer  weiter  nach  Osten.  Nach 
monatelangen  Fahrten  wurden  einige  Inseln 
entdeckt,  von  denen  man  heute  annimmt, 
daß  es  sich  um  Tahiti  und  seine  benachbarten 
Eilande  handelte.  Im  weiteren  Verlauf  wurden 
die  beiden  Schiffe  getrennt.  Lange  wurde 
behauptet,  Torres  hätte  seinen  Gefährten 
Quiros  böswillig  in  Stich  gelassen.  Da  aber 
alle  zeitgenössischen  Reiseberichte  als  Ge¬ 
heimdokumente  galten,  konnte  die  historische 
Wahrheit  oft  erst  in  unserer  Zeit  ergründet 
werden.  So  ergab  die  neuere  Forschung,  daß 
auf  dem  Schiffe  des  Befehlshabers  Quiros  eine 
Meuterei  ausgebrochen  war.  Die  Matrosen 
wollten  nicht  länger  ins  Ungewisse  fahren  und 
zwangen  den  Entdecker  zur  Umkehr.  Er 
mußte  also  in  östlicher  Richtung  nach  Amerika 
zurück.  Torres  aber  fuhr  westlich  weiter  nach 
unbekannten  Gestaden.  Beides  hatte  in  einem 
gewissen  Sinn  sein  Gutes  für  die  spätere  ernst¬ 
hafte  Forschung. 

Als  Quiros  gezwungenermaßen  die  Rück¬ 
kehr  antrat,  gelangte  er  am  1 .  Mai  des  Jahres 

1606  in  eine  über  acht  Meilen  breite  Bai.  Die¬ 
sem  Ausmaß  entsprechend  war  auch  das 
Land,  das  irgendwo  weiter  zu  gehen  schien. 
Quiros  nannte  den  Landstrich,  den  er  sah, 
Espiritu  Santo  und  war  im  übrigen  davon 
felsenfest  überzeugt,  endlich  die  Küste  des 
sagenhaften  Südlandes  erreicht  zu  haben! 
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Heute  wissen  wir  allerdings,  daß  er  lediglich 
auf  die  Hauptinsel  der  Neuen  Hebriden  ge¬ 
stoßen  war.  Als  Quiros  nach  Amerika  zu¬ 
rückkam,  verfaßte  er  seinen  ausführlichen 
Reisebericht,  der  einzig  und  allein  für  den 
König  und  dessen  Geheimarchiv  bestimmt 
war.  Den  Höhepunkt  des  Berichtes  bildete 
die  Entdeckung  des  bisher  vergeblich  auf¬ 
gesuchten  Südlandes. 

Und  nun  erwies  sich  Quiros  auch  als  Diplo¬ 
mat  und  höfischer  Liebediener.  Er  hätte  sich 
begnügen  können,  den  ,, neuen  Erdteil“  nach 
den  alten  Geographen  ,, terra  australis“  zu 
nennen,  Aber  hatte  nicht  ein  Sproß  des  spani¬ 
schen  Habsburgers  die  Entdeckung  durch 
seinen  Reisebefehl  ermöglicht?  Das  mußte 
also  in  Dankbarkeit  und  zugleich  auch  in 
Ergebenheit  vermerkt  werden.  Es  war  also 
eine  kleine  Änderung  in  der  Namensgebung 
vorzunehmen.  Waren  doch  auch  zu  Ehren 
des  Habsburgers  Philipp  einige  von  Magellan 
entdeckte  Inseln  Philippinen  genannt  worden ! 
So  etwas  konnte,  ja  mußte  er  auch  tun !  Und 
da  die  spanischen  Philipps  ahnenmäßig  aus 
Österreich,  also  aus  Austria  stammten,  ver¬ 
quickte  Quiros  die  Bezeichnung  terra  australis 
mit  dem  europäischen  Stammland  seines 
Herrschers  und  nannte  den  neuen  Kontinent 
Austrialia!  Diese  Bezeichnung  hätte  Welt¬ 
geltung  bekommen  —  wenn  es  der  spanische 
Herrscher  gewollt  hätte!  Die  Entdeckung 
Austrialias  mußte  aber  wegen  der  anderen 
seefahrenden  Mächte  geheim  bleiben.  Erst 
dem  österreichischen  Geographen  Oberhum¬ 
mer  gelang  es,  vor  etwas  mehr  als  zwanzig 
Jahren  diese  eigenartige  Namensgebung  auf¬ 
zudecken. 

Jetzt  bleibt  nur  noch  die  Frage  offen,  wieso 
der  fünfte  Kontinent  später  doch  Australia, 
also  Australien  genannt  wurde.  Genau  genom¬ 
men  hätte  Torres,  der  von  Quiros  getrennt 
worden  war,  seinem  „Entdeckerkollegen“ 
große  Schwierigkeiten  bereiten  können,  denn 
er  gelangte  wirklich  nach  Australien,  also 
nach  dem  tatsächlichen  Südkontinent.  Die 
Benennung  Torresstraße  erinnert  heute  noch 
daran.  Aber  gleich  Eredia  hielt  auch  Torres 
die  unbekannte  Küste  lediglich  für  den  Teil 
einer  großen  Insel  und  kam  damit  um  die 
Chance  seines  Lebens! 

Als  im  Verlauf  der  Entdeckungsfahrten 
schließlich  auch  die  Holländer  auf  den  Plan 
traten,  konzentrierten  sie  sich  vor  allem  auf 


die  westlichen  Inseln  des  Stillen  Ozeans,  und 
so  machten  sie  laufend  auf  dem  heutigen 
fünften  Kontinent  Entdeckungen.  Bald  fügte 
sich  für  sie  Küste  an  Küste  und  sie  erkannten, 
daß  diese  riesige  Insel,  die  Neu  Guinea  an 
Ausdehnung  übertraf,  in  Wahrheit  das  lang 
gesuchte  Südland  sein  müsse.  Aber  sie  be¬ 
hielten  ihre  Weisheit  lieber  für  sich  und  nann¬ 
ten  den  fünften  Erdteil  als  gute  Patrioten 
„Nova  Hollandia“  oder  Neuholland. 

Erst  im  Jahre  1817,  als  sich  die  Machtver¬ 
hältnisse  schon  längst  verschoben  hatten, 
erinnerten  sich  die  Engländer  an  den  ältesten 
Namen  des  Südkontinentes,  an  die  Bezeich¬ 
nung  „terra  australis“;  die  für  sie  Australia 
lauten  mußte  —  also  Australien.  Die  Bezeich¬ 
nung  Austrialia  jedoch  geriet  durch  die  Ge¬ 
heimniskrämerei  der  Spanier  in  Vergessenheit. 
Lediglich  durch  die  Verwechslung  der  Be¬ 
griffe  Austria  und  Australia  werden  wir  noch 
an  dieses  Kuriosum  der  Forschungsgeschichte 
erinnert. 


Berufsarbeit 


bei  Blinden  ist  das  beste  Mittel  zu  ihrer  psy¬ 
chischen  Gesundung.  Darum  tritt  die  Hilfs¬ 
gemeinschaft  für  Umschulung  und  berufliche 
Anlernung  ein.  Arbeit  gibt  neuen  Lebensmut. 


41 


OSKAR  HOLESCH: 


IDYLL  IM  URWALD 


Der  Urwald  vor  der  Tür 


Nur  noch  vierzig  Kilometer  sind  wir  von 
den  großen  Fällen  des  Rio  Iguazu  entfernt. 
Bei  Feststellung  dieser  Tatsache  sind  wir 
erstaunt,  daß  wir  dieses  als  ungangbar  ver¬ 
rufene  Gebiet  wirklich  durchquert  haben.  Vor 
Freude  über  das  gute  Gelingen  leisten  wir 
uns  einen  Abstecher.  Wir  zweigen  von  der 
östlich  führenden  Pikade  ab  und  folgen  einem 
schmalen,  eng  verwachsenen  Pfad  in  südlicher 
Richtung. 

Nach  mehrstündigem,  beschwerlichem  Vor¬ 
wärtsdringen  gelangen  wir  zu  einer  halb 
verfallenen  Hütte.  Allerlei  Anzeichen  weisen 
darauf  hin,  daß  ihre  Bewohner  längst  auf 
und  davon  sind.  Wandbretter,  Kistenteile, 
verbeulte  Blechbüchsen,  einige  faulende  Woll¬ 
decken,  zwei  zerrissene  Strohhüte  und  die 
Überreste  eines  Lassos  sind  die  verkommenen 
Zeugen,  daß  hier  einst  Leben  und  Betrieb¬ 
samkeit  geherrscht  hat. 

Das  Fleckchen  ist  geradezu  idyllisch.  Vor 
der  Hütte  stehen  vier  riesige  Mispelbäume, 
überreichlich  mit  Früchten  behängen,  hinter 
ihr  breitet  sich  ein  ganzer  Wald  von  Orangen¬ 
bäumen.  Eine  Unmenge  von  Früchten  leuchtet 
aus  dem  glänzenden  Grün  der  Blätter,  noch 
mehr  aber  liegen  auf  dem  Erdboden,  man 
kann  in  Orangen  waten.  Fünfzig  Schritte 
abseits  von  der  Hütte  entdecken  wir  eine 
stark  fließende  Quelle  mit  gutem  kaltem 
Wasser.  Neben  ihr  liegt  ein  vom  Rost  zer¬ 
fressener  alter  Blecheimer. 
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Einsam,  still  und  friedlich  ist  es  hier,  der 
richtige  Platz  für  uns.  Bequemer  als  hier 
kann  man  nicht  mitten  im  Urwald  leben. 
Lange  schon  haben  wir  uns  ein  Eigenheim 
gewünscht,  nun  hat  es  uns  das  Schicksal 
auf  den  Weg  gestellt.  Freudig  ergreifen  wir 
davon  Besitz. 

Unser  Haus  hat  keine  Tür  und  keine  Glas¬ 
fenster,  das  Dach  ist  zur  Hälfte  eingestürzt, 
die  andere  Hälfte  zerlöchert.  Die  Rückwand 
und  eine  Seitenwand  sind  schief,  nun,  ein 
Schloß  durften  wir  in  der  Wildnis  nicht 
erwarten. 

Mit  Feuereifer  gehen  wir  an  die  Instand¬ 
setzung  unserer  neuen  Wohnstätte.  In  kurzer 
Zeit  ist  die  Hütte  blankgefegt.  Wie  gut,  daß 
wir  in  Asuncion  beobachteten,  wie  sich  die 
Straßenkehrer  von  der  nächsten  Palme  ein 
Riesenblatt  pflückten  und  es  als  Besen  ver¬ 
wendeten.  Wir  machen  es  ihnen  nach.  Käfer, 
Ameisen,  Skorpione,  alles  herumkrabbelnde 
Insektenzeug  fliegt  in  hohem  Bogen  bei  der 
Türe  hinaus,  dazu  aller  alter  Unrat.  Mit 
Blättern  und  Zweigen  wird  das  Dach  aus¬ 
gebessert,  ein  herdartiges  Gebilde  konstruiert, 
aus  Kistenbrettern  und  Lianenstricken  eine 
Tür  gebastelt,  und  zum  Schluß  wird  in  die 
Ecke  mit  den  beiden  gerade  stehenden  Wänden 
das  Zelt  gebaut.  Als  Krönung  unseres  Werkes 
flechten  wir  rings  um  die  Hütte  einen  unserer 
bewährten  Zäune.  Wir  verwenden  dazu  viel 
dorniges  Gestrüpp,  reißen  uns  dabei  zwar 
Löcher  in  Haut  und  Kleider,  haben  dafür 
aber  die  Gewißheit,  unser  Heim  in  eine 
Festung  verwandelt  zu  haben.  Wenn  auch  die 
herumstreifenden  Cainguas  im  allgemeinen 
als  friedfertig  gelten,  so  weiß  man  doch  nie, 
wie  sich  die  mißtrauischen  Indios  bei  einem 
plötzlichen  Zusammentreffen  mit  Weißen  ver¬ 
halten. 

Am  Abend  sitze  ich  schon  wie  ein  richtiger 
paraguayischer  Ranchero  vor  dem  Haus, 
paffe  eine  dicke  Zigarre,  beobachte  die  Pferde 
beim  Grasen  und  sehe  zu,  wie  die  Frau 
arbeitet. 

So  lange  uns  Nahrungsmittel  in  aus¬ 
reichender  Menge  zur  Verfügung  stehen,  ist 
das  Leben  hier  einfach  und  schön.  Es  sind 


keine  Probleme  zu  wälzen,  wir  sind  zu  nichts 
verpflichtet,  haben  keine  Sorgen  und  sind 
keinerlei  Verdrießlichkeiten  ausgesetzt. 

Ab  sieben  Uhr  morgens  gibt  es  hellen 
Sonnenschein.  Dann  gehe  ich  mit  Seife, 
Rasierpinsel  und  Handtuch  zur  Quelle.  Ganz 
in  ihrer  Nähe  steht  ein  Honigbaum,  auf  dem 
einige  feuerrotgefiederte  Kardinäle  ihr  erstes 
Frühstück  einzunehmen  pflegen.  Wir  tauschen 
eine  kurze  Begrüßung  aus;  ich  pfeife  regel¬ 
mäßig  den  Radetzkymarsch,  die  Kardinäle 
machen  daraufhin  einen  artigen  Knix  und 
hüpfen  einen  Ast  höher.  Dort  bleiben  sie 
sitzen,  bis  ich  mit  meiner  Toilette  fertig  bin. 
Ich  fürchte,  ich  werde  nicht  so  bald  wieder 
Gelegenheit  haben,  mich  in  der  Gesellschaft 
von  Kardinälen  zu  waschen  und  zu  rasieren. 

Im  Laufe  des  Vormittags  stellen  sich  in  der 
Nähe  des  Ranchos  Papageien  und  Tukane 
ein.  Sie  sind  stets  sehr  beschäftigt  und  geben 
durch  Aufkreischen  und  Davonfliegen  deut¬ 
lich  zu  erkennen,  daß  sie  nicht  beobachtet 
sein  wollen.  Recht  häufig  hören  wir  auch 
den  metallisch  klingenden  Ruf  der  Glocken¬ 
vögel  und  zweimal  haben  wir  Gelegenheit, 
ihr  schneeweißes  Gefieder  aus  der  Nähe 
bewundern  zu  können. 

Das  stille  Sitzen  im  Gestrüpp  mit  der 
Kamera  ist  nicht  immer  ein  reines  Ver¬ 
gnügen.  Mehr  als  einmal  vertreibt  uns  das 
summende  und  stechende  Geschmeiß  aus 
unseren  Verstecken.  Aber  nicht  nur  von 
oben,  auch  von  unten  müssen  wir  uns  der 
Angreifer  erwehren.  Vor  allem  sind  es  die 
Soldatentrupps  der  Ameisen,  die  uns  mit 
ihren  höllisch  brennenden  Bissen  arg  zu 
schaffen  machen.  Als  ich  einmal  durchaus 
meinen  Beobachterposten  halten  will,  weil  ich 
mir  einbilde,  eine  Aufnahme  von  einem 
kosenden  Arapärchen  machen  zu  müssen, 
bezahle  ich  meinen  Eigensinn  mit  einer 
schlaflosen  Nacht.  Dreiundzwanzig  scharlach¬ 
rote,  wie  Feuer  brennende  Flecke  zähle  ich 
auf  meinem  Körper. 

Ein  unbeschreibliches  Vergnügen  bereitet 
es  uns,  die  Lufttänze  werbender  Kolibri - 
männchen  zu  beobachten.  Das  sind  nicht 
mehr  fliegende  Vögelchen,  das  sind  schwirrende 
und  zuckende  Feuerfunken,  ein  unvergeß¬ 
bares  Schauspiel!  Immer  wieder  fällt  uns  der 
tollkühne  Mut  der  Kolibris  auf.  Wir  sind 
Zeugen,  wie  so  ein  Vogelzwerg  einen  Riesen¬ 
kerl  von  Specht  wütend  anfällt  und  ihn  mit 


blitzschnell  geführten  Stößen  seines  winzigen, 
aber  nadelspitzen  Schnabels  in  die  Flucht 
schlägt. 

Der  Hund  Tapsy  unternimmt  unermüdlich 
auf  eigene  Gefahr  langausgedehnte  Jagdzüge. 
Wir  hören  ihn  sehr  oft  um  Hilfe  bellen,  wenn 
er  irgend  etw;as  gestellt  hat.  Da  wir  aber 
nicht  auf  Schießen  aus  sind,  lassen  wir  ihn 
seine  Händel  allein  austragen.  Meist  kehrt 
er  dann  nach  einer  längeren  Zeitspanne  mit 
hängendem  Schweif,  das  Fell  voller  Dornen 
und  Kletten,  „hundemüde“  in  den  Rancho 
zurück.  Sein  Kamerad  Negro  hält  sich  viel 
mehr  in  unserer  Gesellschaft  auf.  Er  ist  in 
jeder  Beziehung  ein  ruhiger,  vornehmer 
Hund,  der  jeder  unnötigen  Anstrengung 
sorgfältig  aus  dem  Weg  geht. 

Der  auf  dem  Erdboden  herumliegende 
Orangenvorrat,  der  anfangs  unerschöpflich 
schien,  nimmt  über  Nacht  rapid  ab,  als  eine 
Wildschweinherde  darüber  herfällt.  Wir  sind 
machtlos  gegen  die  Räuber.  Die  kleinen 
grauen  Borstentiere  sind,  zumal  in  größerer 
Anzahl,  nicht  ungefährlich.  Selbst  der  streit¬ 
lustige  Tapsy  vermeidet  einen  Zusammenstoß 
mit  ihnen.  Er  begnügt  sich,  die  Eindringlinge 
aus  sicherer  Entfernung  bis  zur  vollständigen 
Heiserkeit  zu  verbellen. 

Von  Nacht  zu  Nacht  wird  es  im  Umkreis 
des  Ranchos  lebhafter.  Merkwürdigerweise 
scheint  unsere  Anwesenheit  viele  Tiere  an- 


Besuch  in  Paris 


Kollegin  Blauensteiner  mit  Generalsekretär  Beäuge 
vor  dem  Grab  von  Louis  Braille 
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zulocken.  Nachtvögel  fallen  in  der  Nähe  ein 
und  lassen  stundenlang  ihre  Rufe  erschallen. 
Auf  dem  Lehmboden  in  der  Hütte  raschelt 
und  schlurrt  es  ständig,  draußen  mauzt  und 
blafft  es,  immer  unterdrückt  und  verstohlen, 
man  weiß  genau,  Raubgesindel  ist  unter¬ 
wegs. 

Einen  und  einen  halben  Tag  treibt  sich  in 
unserer  Umgebung  eine  Brüllaffenherde  her¬ 
um.  Die  Bande  scheint  auf  der  Wanderschaft 
zu  sein.  Am  Morgen  des  einen  Tages  hören 
wir  ihr  Konzert  weit  im  Süden,  am  Abend 
schon  bedeutend  näher  im  Westen.  Am 
nächsten  Morgen  kreuzen  sie  die  Pikade 
kaum  einen  Kilometer  von  der  Hütte  entfernt. 
Als  ich  die  Pferde  zur  Fütterung  treibe, 
huschen  rötliche  Gestalten  durch  die  hohen 
Baumwipfel.  Kurz  nach  Mittag  sind  sie  so 
nahe  der  Hütte,  daß  wir  ihr  Treiben  mit 
freiem  Auge  verfolgen  können.  Ungefähr 
fünfzehn  Stück  klettern  langsam  im  Geäst 
herum  und  tun  sich  gütlich  an  Blättern, 
Blüten  und  Früchten. 


Wie  von  ungefähr  kommt  die  schwarz- 
gesichtige  Gesellschaft  näher.  Voraus  ist 
immer  ein  großes  starkes  Männchen.  Alle 
anderen  hinter  ihm  nehmen  den  gleichen 
Weg,  machen  die  gleichen  Bewegungen  und 
greifen  nach  denselben  Zweigen,  nach  denen 
der  Führer  gegriffen  hat.  Anscheinend  haben 
sie  es  auf  unseren  Orangensegen  abgesehen. 
Die  kaum  wiederkehrende  Gelegenheit  ist  da, 
wandernde  Brüllaffen  zu  photographieren. 
Aufgeregt  beobachten  wir  ihr  Näherkommen. 
Das  Teleobjektiv  ist  in  die  Kamera  ge¬ 
schraubt,  vorsichtig  visiere  ich  den  nächsten 
freiragenden  Ast  an  —  da  bellen  die  Hunde 
los.  Blitzschnell  verschwinden  die  roten 
Gestalten  im  Blättermeer.  Einen  Augenblick 
lang  sehe  ich  noch  durch  das  Glas  das 
schwarze  Gesicht  des  Führers  durch  das 
Laubgewirr  auf  uns  niederstarren,  so  als  ob 
er  sich  vergewissern  wollte,  daß  wir  ihm 
nicht  folgen.  Dann  verschwindet  auch  dieses 
und  wir  sehen  und  hören  nichts  mehr  von 
„unseren  Brüdern  im  Walde“. 


HANS  WALTER: 

Einsame  Wanderung 


Gekräftigt  von  der  Landarbeit,  Hochgefühl 
in  der  Brust,  zog  ich  an  einem  lachenden 
Tage  heimwärts.  Und  ich  liebe  das  einsame 
Wandern  auch  in  einförmiger  Gegend. 
Während  sich  der  Körper  in  gleichmäßig 
angenehmer  Bewegung  befindet  und  die  Lunge 
reine  Lüfte  atmet,  die  das  Blut  erfrischen, 
kann  sich  der  Geist,  von  außen  unabgelenkt, 
frei  in  die  lichten  und  dunklen  Reiche  ewiger 
Wunder  vertiefen.  Ist  unser  Bewußtsein  in 
den  Wechselfällen  des  Alltagslebens  einem 
Instrument  vergleichbar,  dessen  Meister  Wille 
heißt,  so  schwingt  sich  jetzt  die  Seele  auf  und 
ragt  wie  eine  Äolsharfe  schimmernd  und 
erhaben  hoch  auf  sonnenbeschienenem  Felsen. 
Da  brausen  sie  entfesselt  heran,  die  Stürme 
der  Gefühle.  Kühne  Zukunftsträume,  bittere 
Erinnerungen  harten  Ringens  toben,  Wolken¬ 
fetzen  gleich,  um  die  Einsame  und  lassen  sie 
mächtig  erdröhnen,  daß  der  Felsen  bebt. 
Dann  wieder  siegt  die  milde  Liebessonne,  und 
linde  Zephyre  entlocken  ihren  silbernen  Saiten 


leise,  liebliche  Melodien.  So  wogte  es  auch 
diesmal  in  mir  auf  und  nieder.  Ich  durchlebte 
aufs  neue  die  leidenschaftlichen  Gluten  herr¬ 
licher  Dichtungen,  Goethes  „Braut  von 
Korinth“  und  andere  starke  Kunst. 

Da  kam  auf  einmal  ein  altes  Weiblein  mit 
einer  schweren  Butte  auf  dem  Rücken  des 
Weges.  Eine  Stimme  in  mir  sprach:  „Trag 
ihr  sie  ein  wenig!“  Zwar  war  da  etwas 
anderes,  was  nicht  gleich  wollte,  aber  ich 
ging  hin,  nahm  der  Frau  ihre  Bürde  ab  und 
fühlte  eine  tüchtige  Last  auf  meinen  Schultern. 
Die  Trägerin,  die  sich  anfangs  gesträubt 
hatte,  war  jetzt  voll  Freude,  lief  zu  einem 
Holzkreuz,  das  am  Straßenrand  stand,  und 
küßte  es  innig  einige  Male.  Sie  meinte  wohl, 
der  da  oben  hing,  habe  ihr  diese  Hilfe  ge¬ 
bracht.  Dann  ging  sie  mit  ihren  schweren 
Schritten  rüstig  neben  mir  her  und  plauderte 
zutraulich.  Ich  erfuhr  von  einem  Leben  in 
Armut  und  Arbeit.  Sechzig  Jahre  war  sie  alt, 
nicht  einmal  verheiratet  gewesen  und  ver- 
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diente  sich  jetzt  ihren  Unterhalt  durch  Boten¬ 
gänge  zwischen  zwei  Dörfern.  „Denn  der 
Gemeinde  will  ich  nie  zur  Last  fallen“,  sagte 
sie,  „so  lange  es  geht,  erhalt’  ich  mich  schon 
selber.“  Unter  Gesprächen  ging  mein  etwa 
zwei  Kilometer  langer  Gepäcksmarsch  zu 
Ende.  Wir  näherten  uns  dem  Ort,  in  dem 
die  Botin  die  Brote,  solche  waren  in  der 
Butte,  abzugeben  hatte.  Wie  drückte  sie  mir 
beim  Abschied  die  Hand,  und  ihr  Gesicht 
strahlte,  als  sie  rief:  „Heute  haben  Sie  schon 
sehr  viel  Gutes  getan!“ 

Jetzt  fühlte  ich  mich  so  frei,  und  mein 
Herz  jubilierte  auf  wie  ein  Nixlein,  das  seinem 
kristallenen,  reinen  Element  wiedergegeben  ist. 
Das  Element  des  Herzens  ist  die  Güte.  Ich 
hatte  einen  Menschen  erfreut,  ohne  daß  er 
es  mir  danken  konnte.  Da  war  meine  Brust 
so  voll  und  ich  pfiff  durch  das  Dorf  zum 
blauen  Himmel  auf,  daß  es  schallte.  —  Im 
Weitergehen  stellte  sich  aber  der  Frager  ein: 
„Was  ist  das  doch,  reiner  Genuß?“  Nun  ja, 
was  den  Nerven  angenehm  ist,  was  Leben 
erhaltend  wirkt.  „Aber  warum  lassen  uns  die 
Himmlischen  nur  das  als  Wonne  ohne  Reue 
empfinden,  was  gut  ist,  warum  strafen  sie 
jede  frevle  Lust  mit  doppeltem  Elend?“  Sie 
müssen  etwas  mit  uns  Vorhaben,  uns  zu  einem 
bestimmten  Zwecke  brauchen.  Reiner  Genuß 
ist  ein  leuchtender  Funken  über  dem  dunklen 
Meer  des  Leids,  an  dem  die  Überirdischen 
selbst  ihre  Freude  haben.  —  Es  gibt  in  der 
Welt  unendliche  Wunderreiche.  Wenn  unsere 
Hand  prüfend  in  sie  tastet,  dann  ist  es  ihr, 
als  fühlte  sie  in  lichtlose  Massen  ohne  Anhalts¬ 
punkte.  Und  wenn  wir  uns  eigensinnig  fest¬ 
saugen,  wenn  wir  mit  Gewalt  dem  Über¬ 
sinnlichen  sein  Geheimnis  entreißen  wollen, 
dann  fühlen  wir,  daß  wir  zu  schwach  sind, 
daß  uns  jene  unerschütterlich  thronenden 
Mächte  eher  zu  sich  hinüberziehen,  als  daß 
wir  sie  in  unser  kleines  Gehirn  fassen  könnten. 
Nur  Körnchen  für  Körnchen  vom  Gold  der 
Wahrheit  dürfen  wir  als  Lebendige  schürfen. 

Vor  der  Stadt  kam  ich  zum  Friedhof. 
Dort  war  einige  Wochen  zuvor  ein  junges 
Mädchen  begraben  worden.  Etwa  ein  Jahr 
früher  hatten  wir  beide  an  verschiedenen 
Schulen  maturiert.  Da  hatte  sie  von  ihrer 
Veranda  aus,  auf  der  sie  studierte,  manchmal 
zu  mir,  der  ich  auch  arbeitete,  ins  Fenster 
geblickt  und  mir  lachend  zugenickt.  Die 
Studentin  bestand  ihre  Prüfung  mit  Aus¬ 


zeichnung.  Aber  sie  hatte  sich  sehr  über¬ 
anstrengt,  eine  Erkältung  kam  hinzu,  sie 
wurde  lungenkrank  und  siechte  dahin.  Im 
heurigen  Herbst,  als  die  ersten  Blätter  fielen, 
trug  man  sie  hinaus.  Ich  war  auch  einer  von 
denjenigen  gewesen,  die  ihren  Sarg  begleitet 
hatten.  —  Da  verlangte  es  mich  nun  im 
Vorbeigehen,  ihr  Grab  aufzusuchen.  Auf  dem 
Kirchhof  lagen  die  Grüfte  im  hellsten  Sonnen¬ 
schein,  und  ich  dachte:  „Ihr  seid  ja  nicht  tot, 
ihr,  die  ihr  da  unten  liegt.  Ihr  seid  ein  unsicht¬ 
bares  Heer,  das  über  uns  hinzieht,  uns 
zuwinkt  und  deutet.  Euere  Sünden  rächen 
sich  noch  im  dritten  und  vierten  Glied,  euere 
Arbeit  wirkt  fort  zum  Heile  der  Mensch¬ 
heit.“  —  Den  frischen  Grabhügel  des  Mäd¬ 
chens  zierte  noch  kein  Mal,  nur  Kränze 
bedeckten  ihn.  Darunter  war  auch  einer  von 
ihren  Kameradinnen.  Die  üben  jetzt  stolz 
ihren  Beruf  aus,  zu  dem  auch  du  so  gut 
befähigt  warst,  genießen  vielleicht  die  ersten 
Liebeswonnen,  und  du,  armes  junges  Blut, 
mußtest  da  hinunter  in  die  kühle,  feuchte 
Erde. 

Hatte  ich  vorher,  beim  Wandern  mit  dem 
jubelnden  Herzen  in  der  Brust,  den  Menschen 
für  ein  bedeutendes  Wesen  gehalten,  dem  eine 
wichtige  Rolle  im  Kosmos  zugeteilt  wäre,  so 
überkam  mich  nun  ein  Gefühl  der  Kleinheit. 
Ich  hatte  die  dunkle  Empfindung,  daß  wir 
nur  Marionetten  sind  und  den  überirdischen 
Schauspielern  wenig  daran  liegt,  wenn  eine 
ihrer  unzähligen  Puppen  zerbricht.  In  der 
Nähe  war  ein  Bronzerelief  auf  einem  Grab¬ 
stein.  Das  stellte  eine  Frauengestalt  dar,  die 
mit  gleichmütiger  Miene  Rosen  von  einem 
blühenden  Strauche  brach.  —  Aber  ich 
richtete  mich  auf  in  dem  Bewußtsein:  so 
gering  der  Einzelne  auch  sein  mag,  ein  edles 
Menschendasein  ist  doch  eines  der  köstlichsten 
Kleinodien  in  dieser  Welt. 
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SEIN  UND  SCHEIN 

Wer  stets  die  Welt  von  innen  schaut 
und  sie  von  innen  her  erbaut, 
erkennt,  was  an  sich  nur  Schein 
und  doch  erschaut  soll  sein. 

Wer  stets  die  Welt  von  außen  schaut 
und  so  dem  äußern  Schein  vertraut, 
sieht  Dinge  zwar,  die  wirklich  sind, 
doch  für  ihr  Wesen  bleibt  er  blind. 

Heinz  Appenzeller 
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Pressestimmen  über  Ryszard  Gruszczynski 


ln  der  Mainummer  von  „Unser  Schaffen “ 
haben  wir  ein  Interview  unseres  Mitarbeiters  mit 
dem  berühmten  polnischen  Sänger  veröffentlicht. 
Wir  ergänzen  unsere  Darstellung  durch  einige 
Pressezitate ,  welche  die  Größe  des  blinden  Sängers 
illustrieren. 

DIE  REDAKTION 


Als  Ryszard  Gruszczynski  die  Bühne  betrat, 
erhob  sich  das  Publikum  von  den  Sitzen  und  be¬ 
grüßte  den  Sänger  mit  einem  ohrenbetäubenden 
Applaus.  Schon  mit  dem  ersten  Lied  (Ave  Maria 
von  Schubert)  gewann  der  Künstler  die  Herzen 
der  Zuhörer.  Seine  dämonische  Technik  ver¬ 
setzte  uns  immer  wieder  von  neuem  in  Erstaunen. 
Vom  saftigen  Forte  ging  Ryszard  Gruszczynski 
mit  größter  Leichtigkeit  zum  Mezza  voce,  zum 


delikaten,  wunderbar  klingenden  Pianissimo  über. 
Das  Publikum  sparte  nicht  mit  einem  lang¬ 
andauernden  Applaus  und  mit  Bravorufen  und 
zwang  den  Sänger  zu  oftmaligen  Draufgaben. 
Dieser  Abend  wird  sehr  lange  in  der  Erinnerung 
der  dankbaren  Zuhörer  bleiben. 

(New  York,  5.  2.  1947.) 


Der  polnische  Bariton  Ryszard  Gruszczynski, 
welchen  wir  schon  im  schwedischen  Rundfunk 
gehört  haben,  ist  in  der  Philharmonia  mit  seinem 
eigenen  Rezitat  aufgetreten.  Das  Programm  war 
sehr  reichhaltig.  Der  Künstler  brachte  auch 
Lieder  und  Arien,  die  heute  nur  noch  selten  auf¬ 
geführt  werden,  zum  Vortrag.  Als  Sänger  mit 
dramatischem  Charakter  operiert  er  sehr  gut  mit 
seiner  Stimme.  Feinsinnig  und  gut  durchgearbeitet 
vermochte  er  die  psychische  Situation  des  Rene 
aus  „Maskenball“  wiederzugeben.  Er  besitzt 
eine  ausgezeichnete  innere  Verwandlungsfähig¬ 
keit.  Humoristische  Arien  und  die  zarte  Feinheit 
Mozartscher  Partien  sind  ihm  nicht  minder  ge¬ 
legen.  Mit  einem  Wort,  er  beherrscht  eine  weite 
Skala  im  Bereiche  der  Oper.  Die  Wiedergabe  alt¬ 
italienischer  Lieder  im  Stile  Caccinis  und  Scar- 
lattis  fand  allgemein  wegen  ihrer  ausgeprägten 
Charakteristik  besondere  Bewunderung.  Es  steht 
fest,  daß  er  ein  idealer  Sänger  ist. 

(Stockholm  Tidingen,  10.  12.  1949.) 

Die  slawischen  Völker  haben,  auf  bauend  auf 
zahlreich  vorhandene  Naturtalente,  im  Laufe  der 
Musikgeschichte  phänomenale  Sänger  hervor¬ 
gebracht,  und  es  zeigt  sich,  daß  diese  Kunst 
auch  heute  noch  besonders  gepflegt  wird.  Der 
von  der  Österreichisch-Polnischen  Gesellschaft 
zu  einem  Liederabend  nach  Wien  eingeladene 
Warschauer  Bariton  Ryszard  Gruszczynski  ver¬ 
fügt  über  große  innere  Resonanz  und  faszinierte 
durch  das  betont  slawische  Timbre,  allerdings 
machte  sich  der  fremdländische  Akzent  bei  den 
deutsch  gesungenen  Liedern  auch  störend  be¬ 
merkbar.  Nach  anfänglichen  Einsingschwierig¬ 
keiten  gelangte  —  von  der  Begleiterin  Tatjana 
Wojtaszewska  sicher  geführt  —  sein  sympathisches, 
viele  Klangregister  umfassendes  Organ  zu  schöner 
Entfaltung.  Wie  bei  vielen  blinden  Künstlern  fiel 
auch  bei  Gruszczynski  sein  nach  innen  gekehrtes 
und  nach  außen  strebendes,  einen  sehr  guten 
Nährboden  für  musische  Empfindungen  bildendes 
Wesen  auf.  Das  Publikum  spendete  liebevollen 
Beifall. 

(Wiener  Zeitung,  25.  2.  1958.) 
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Unsere  Nähstube  —  eine  Entlastung 
für  die  blinde  Hausfrau 


Obwohl  es  viele  sehr  geschickte  blinde  Frauen  gibt,  denen  es  möglich  ist,  ihren  Haushalt 
mit  größter  Umsicht  selbst  zu  versorgen,  so  bleiben  immer  noch  verschiedene  Arbeiten,  welche 
gerade  der  nichtsehenden  Frau  große  Schwierigkeiten  bereiten.  Dazu  gehören  vor  allem  die 
Näh-  und  Flickarbeiten.  Was  hilft  es,  wenn  manche  unserer  Schicksalsgefährtinnen  vor  der 
Erblindung  Näherinnen,  Schneiderinnen,  Weißnäherinnen  usw.  waren.  Jetzt  können  sie  nicht 
mehr  die  Farben  voneinander  unterscheiden.  Man  kann  nicht  gut  einen  schwarzen  Zwirn 
nehmen,  um  ein  weißes  Wäschestück  zu  flicken,  und  die  Stiche  sollen  auch  gleichmäßig  und  die 
Naht  gerade  werden. 

Stundenlang  ist  schon  manche  blinde  Frau  über  ihrer  Arbeit  gesessen,  und  dann  mußte  sie 
sich  doch  wieder  vertrauensvoll  und  hilfesuchend  an  die  Nachbarin  wenden.  Der  Riß  im  blauen 
Kleidchen  ihrer  kleinen  Helga  hat  sich,  mit  roter  Seide  genäht,  gar  nicht  gut  ausgenommen. 
,,Nur  nicht  den  Mut  verlieren“,  hat  sich  Mutti  immer  wieder  gesagt  und  hat  Hilfsmittel  aus¬ 
gedacht.  Für  jede  Zwirnfarbe  eine  andere  Schachtel.  Eine  lange  für  den  schwarzen  Zwirn, 
denn  das  ,,a“  in  Schwarz  ergibt  eine  Übereinstimmung  mit  dem  ,,a“  in  lang,  sowie  eine  kleine 
Schachtel  für  den  weißen  Zwirn,  wobei  das  ,,ei“  von  klein  mit  Weiß  übereinstimmt.  Was  hat 
dies  alles  ihr  aber  genützt?  Da  ist  die  Tochter  gekommen,  hat,  weil  sie  selbst  auf  diese  Hinweise 
nicht  angewiesen  ist,  alles  durcheinander  gebracht,  und  die  Mutter  mußte  wieder  von  vorne 
beginnen. 

Diese  und  viele  andere  Schwierigkeiten  kennend,  haben  wir  schon  vor  1 1  Jahren  die  Näh¬ 
stube  für  Blinde  geschaffen.  Diese  Einrichtung  steht  allen  blinden  Frauen,  aber  auch  Männern 
zur  Verfügung.  Sehende  Näherinnen  sind  jahraus,  jahrein  damit  beschäftigt,  Wäsche  und 
Kleidungsstücke,  welche  von  den  Blinden  gebracht  werden,  wieder  in  Ordnung  zu  bringen. 
Die  sauber  gewaschenen  Stücke  werden  abgegeben,  erhalten  eine  Vormerknummer,  und  der 
Reihe  nach,  wie  sie  eingelangt  sind,  werden  sie  von  der  Leiterin  der  Nähstube,  Kollegin  Maria 
Frank,  vorgenommen  und  den  Näherinnen  überreicht. 

Ist  der  Inhalt  eines  Paketes  fertig,  wird  alles  gebügelt  und  verpackt.  Jetzt  kann  unsere  blinde 
Hausmutter  zu  dem  vereinbarten  Termin  ihre  Sachen  wieder  abholen,  legt  die  Gegenstände  zu 
Hause  in  den  Wäschekasten  und  darf  sich  nun  des  gleichen  guten  Rufes  einer  tüchtigen  Haus¬ 
frau  erfreuen  wie  die  sehende.  Da  unsere  Nähstube  für  ihre  ,, Kunden“  vollkommen  kostenlos 
arbeitet,  stellt  sie  eine  wertvolle  materielle  Hilfe  dar.  Darüber  hinaus  jedoch  bedeutet  es  eine 
große  seelische  Entlastung,  da  sie  die  Nichtsehenden  von  großen,  von  diesen  selbst  oft  nicht  zu 
bewältigenden  Aufgaben  befreit. 

Die  Näherinnen  stehen  im  Angestelltenverhältnis'  das  Flick-  und  Nähmaterial  muß  immer 
wieder  neu  nachgeschafft  werden.  Die  Nähstube  wird  ausschließlich  aus  Spenden  erhalten, 
welche  von  der  gutherzigen  Bevölkerung  auf  Postsparkassenkonto  67.000  überwiesen  werden. 
Die  Nähstube  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  wird  von  in-  und  aus¬ 
ländischen  Besuchern  immer  sehr  bewundert  und  hat  da  und  dort  im  Ausland  auch  schon 
Nachahmung  gefunden.  Sie  darf  tatsächlich  für  sich  in  Anspruch  nehmen,  die  erste  derartige 
Einrichtung  zu  sein,  welche  jemals  für  Blinde  geschaffen  wurde. 

Unsere  Nähstube  bedeutet  praktische  Hilfe  für  Menschen,  die  sich  nur  sehr  schwer  selbst 
helfen  können.  Sie  ist  ein  Werk  echter  Nächstenliebe  und  verdient  daher,  von  allen  Gut¬ 
gesinnten  gefördert  zu  werden.  Ein  wenig  die  Augen  schließen  und  daran  denken,  wie  glück¬ 
lich  man  ist,  diese  Einrichtung  nicht  in  Anspruch  nehmen  zu  müssen,  und  jeder  wird  gerne 
bereit  sein,  sein  Scherflein  zur  Erhaltung  dieser  für  die  Blinden  so  wertvollen  Einrichtung  bei¬ 
zutragen.  Herzlichen  Dank  allen  Freunden  der  Blinden,  welche  unser  Postsparkassenkonto 
,, Nähstube  für  Blinde  Nr.  67.000 “  nicht  vergessen. 
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ÜBER  DEN  KREBS 


Auf  der  Ausschau  nach  dem,  was  in  dem 
schicksalschweren  Krebssektor  zwischen 
Sorge  und  Hoffnung  vorangeht,  Sorge  und 
Hoffnung  für  den  Leser,  seine  Angehörigen 
und  Freunde,  Sorge  und  Hoffnung  für  die 
unbekannten  Menschen  um  uns,  Sorge  und 
Hoffnung  für  das  Werden  der  Therapia  magna 
der  Zukunft,  sind  zwei  anscheinend  bedeu¬ 
tungsvolle  neue  Wendungen  zu  erkennen,  über 
die  hier  berichtet  werden  soll. 

Wahrheit  und  Weg 

,,Die  Wahrheit  über  den  Krebs“  heißt  der 
Titel  des  vielbemerkten  hochpatronisierten 
offiziellen  Krebs-Aufklärungsbuches  von 
Cameron  (Präs.  d.  Amer.  Krebsgesellschaft), 
1956  im  Econ-Verlag  deutsch  erschienen.  Wir 
haben  unsere  Verwunderung  ausgedrückt, 
daß  darin  an  der  in  Deutschland  so  ernst  er¬ 
arbeiteten  und  verheißungsvollen  biologi¬ 
schen  Grundbehandlung  der  Krebskrankheit 
ohne  Eintreten  vorbeigegangen,  daß  die 
Leser  mit  krasser  Ängstigung  in  Selbst¬ 
beobachtung  und  Frühdiagnose  hineinge¬ 
trieben  und  daß  dafür  als  Trost  ihnen  ein 
Anstieg  der  Heilungserfolge  durch  chirurgi¬ 
sche  und  Strahlen-Behandlung  (von  18)  auf 
25%  als  Tatsache  serviert  wird.  Diese  Zahlen 
—  einziger  Lichtblick  in  einem  sonst  er¬ 
schreckend  enggeistigen  und  angstmachenden 
Publikumsbuche  —  erstaunten  uns.  Es  schien 
trotz  feinerer  Bestrahlungstechnik  und  etwas 
früherer  Erfassung  ein  deutliches  Fragezeichen 
dahinter  zu  warten,  ohne  daß  dieses  Frage¬ 
zeichen  genauer  begründet  werden  konnte. 

Diese  Begründung  wird  nun  geliefert 
durch  eine  im  ,,Hippokrates“  placierte  Arbeit 
von  Loeckle,  Frankfurt.  Es  zeigt  sich  jetzt, 
daß  der  Fortschritt  der  Heilerfolge  leider  nur 
scheinbar,  nicht  wirklich  ist  und  daß  wir  von 
den  offiziellen  Methoden  allein  die  erhoffte 
weitere  Lösung  offenbar  nicht  erwarten 
dürfen.  Camerons  Aufklärungsbuch  war 
doppelt  verfehlt;  so  viel  Angst  machen  und 
dann  ein  Plus  zu  zeigen,  das  keines  ist,  das 
dürfen  wir  uns  in  so  ernster  Angelegenheit 
nicht  leisten. 

Die  Heilerfolgsziffer  von  25%  durch 
Messer  und  Strahl  beruht  zwar  auf  wissen¬ 


schaftlich  statistischer  Team- Arbeit  mit  mathe¬ 
matischen  Formeln  und  griechischen  Buch¬ 
staben,  aber,  wie  so  oft  in  der  Statistik,  un¬ 
genügenden  Grundlagen.  Die  frühere  Er¬ 
fassung  und  Behandlung  des  Krebses  stützte 
sich  auf  mikroskopische  Gewebsprüfungen, 
die  (auf  Grund  von  Probeexzisionen)  zu 
einem  Zeitpunkt  vorgenommen  werden,  wo 
der  Krebs  in  klinischer  Untersuchung  noch 
nicht  festgestellt  werden  kann.  Man  hielt 
diese  histologischen  Diagnosen  für  gesichert 
und  schritt  zu  Operation  oder  Bestrahlung. 
Aber  diese  Frühdiagnosen  haben  sich  in¬ 
zwischen  als  „weich“  und  unzuverlässig  er¬ 
wiesen.  Sie  entbehren  der  beweisenden  Kraft! 

Sie  erfassen  zwar  jene  schwerbelasteten 
Gewebszustände,  aus  welchen  eigentliche 
Geschwulstbildungen  hervorgehen,  die  dann 
meistens,  aber  nicht  immer,  in  jenem  „bös¬ 
artigen“  Wachstum  um  sich  zu  greifen  be¬ 
ginnen,  das  unter  allgemeinem  Kräfteverfall 
zum  vorzeitigen  Ende  geführt  und  Krebs 
genannt  wird;  aber  ob  aus  dem  schwer¬ 
belasteten  Zustand  oder  aus  der  beginnenden 
Geschwulst  auch  wirklich  Krebs  wird,  oder 
ob  beides  gutartig  bleibt  oder  sogar  wieder 
gänzlich  zurückgeht,  das  kann  mit  diesen 
mikroskopischen  Gewebsuntersuchungen  kei¬ 
neswegs  sicher  festgestellt  werden,  und  gerade 
darauf  kommt  es  an!  „Infiltrierendes  Wachs¬ 
tum“,  „örtliche  Rückfallneigung“,  „Metasta¬ 
sierung“,  „Aufbau  aus  undifferenzierten  Zel¬ 
len“,  „Polymorphismus  der  Zellkerne“, 
„Reichtum  an  Kernteilungsfiguren“  und  was 
sonst  an  Merkmalen  faßbar  schien,  kommt 
auch  bei  gutartigen  Geschwülsten  vor  und 
nicht  bei  allen  bösartigen.  Man  hat  21  be¬ 
stimmte  Gewebspräparate  je  24  verschiedenen 
Pathologen  in  5  Ländern  vorgelegt,  und  sie 
ergaben  große  Verschiedenheiten  der  Auf¬ 
fassung.  Es  kann  kein  Zweifel  mehr  daran 
bestehen,  daß  in  den  letzten  Jahren  viele 
„Krebse“  operiert  und  bestrahlt  worden  sind, 
die  gar  nicht  sicher  Krebse  waren.  Aber  als 
Heilerfolge  der  offiziellen  Krebsbehandlung 
hat  man  sie  trotzdem  gebucht.  Damit  hat 
man  sich  selbst  unabsichtlich  genau  das  er¬ 
laubt,  was  man  den  Vertretern  der  Ganzheits¬ 
medizin  so  sehr  als  „Fehler“  vorgeworfen 
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hat.  Bei  diesen  war  ja  jede  Heilung  ungültig, 
weil  die  Krebsdiagnose  als  nicht  sicher  genug 
nachgewiesen  galt,  weil  es  „kein  Krebs  ge¬ 
wesen  sein  konnte“.  Diese  krasse  Ungleich¬ 
heit  des  Maßstabes  kam  zu  der  nicht  weniger 
krassen  Ungleichheit  der  Behandlungs¬ 
chancen  hinzu:  man  behielt  der  exklusiven 
Messer-  und  Strahlungsbehandlung  alle  „bes¬ 
seren  Risiken“  vor  und  überließ  den  biologi¬ 
schen  Therapien  nur  die  „schlechtesten 
Risiken“,  die  hoffnungslosesten  Fälle. 

Seltsam,  wie  sich  nun  die  Sicherheiten, 
Konturen  und  Maßstäbe  auflösen,  die  man 
in  der  Hand  zu  haben  glaubte.  Während  etwa 
auf  Grund  der  histologischen  Diagnose 
30 — 40%  der  über  fünfzigjährigen  Männer 
einen  Prostata,, krebs“  beherbergen  (nach 
anderen  Angaben  sogar  65  %),  sterben  in 
Wirklichkeit  nur  4  %,  nach  anderen  Angaben 
sogar  nur  1  %  von  ihnen  an  Prostatakrebs. 
Wäre  die  Diagnose  sicher,  so  müßten  ja  alle 
daran  sterben.  Und  während  bei  2 — 3% 
aller  gänzlich  krebsunverdächtig  untersuchten 
schwangeren  Frauen  histologisch  Uterus- 
„krebs“  konstatiert  wurde,  kommt  wirklicher 
(klinischer)  Uteruskrebs  nur  zehnmal  seltener 
vor. 

Die  schwerste  Unterlassungsrüge  Loeckles 
gegenüber  den  Erfolgsstatistikern  betrifft 
aber  den  vergessenen  Vergleich  mit  den  Un¬ 
behandelten.  Park  und  Lees  (Surg.  Gyn. 
Obst.  93:  129,  1951)  fanden  nämlich  beim 
Brustkrebs,  daß  die  Fünfjahresüberlebensrate 
auf  jeden  Fall  rund  20  %  betrug,  gleichgültig, 
ob  die  Patientinnen  behandelt  wurden  oder 
unbehandelt  blieben.  Ähnlich  beim  Rektum¬ 
karzinom.  Wenn  man  das  auch  nicht  verall- 
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gemeinem  darf,  so  ist  der  Unterschied  doch 
zweifellos  sehr  viel  geringer,  als  man  glauben 
machen  wollte,  vor  allem  dann,  wenn  auch 
noch  die  vielfache  Fragwürdigkeit  berück¬ 
sichtigt  wird,  die  sich  bei  der  Anwendung  des 
„Fünf-Jahre-Überlebens“  als  Maßstab  des 
Heilerfolges  ergibt  und  welcher  Loeckle  einen 
interessanten  Abschnitt  widmet. 

Nun  steht  ja  der  Krebsgefährdete  glück¬ 
licherweise  nicht  grundsätzlich  vor  der  Alter¬ 
native:  schulmedizinische  oder  ganzheits¬ 
medizinisch-biologische  Behandlung,  sondern 
die  letztere  soll  ihm  als  umfassende  Grund¬ 
behandlung  auf  jeden  Fall  als  Hauptchance  zu¬ 
teil  werden,  und  die  Chirurgie,  vielleicht 
auch  die  Bestrahlung,  kommt  unterstützend 
hinzu,  wenn  immer  dies  möglich  und  ange¬ 
zeigt  ist.  Die  Forderung  nach  einer  möglichst 
frühzeitigen  Behandlung  bleibt  selbstver¬ 
ständlich  gültig,  nur  darf  die  Unsicherheit  der 
Diagnosen  viel  eher  der  „klassischen  Messer¬ 
und  Strahlenbehandlung“,  welche  den  Orga¬ 
nismus  des  Patienten  in  jedem  Falle  belastet, 
entgegengehalten  werden  als  der  biologischen 
Ganzheitsbehandlung,  welche  vor  allem  die 
Heilungs-  und  Abwehrkräfte  fördert.  In 
jenen  früheren  Stadien,  die  mit  der  histologi¬ 
schen  Diagnose  erfaßt  werden,  ist  die  Schick¬ 
salsweiche  offenbar  noch  nicht  so  endgültig 
oder  überhaupt  noch  nicht  gestellt,  und  gerade  i 
da  liegen  die  großen  Chancen  der  Ganzheits-  l] 
medizin.  Jeder  einzelne  mag  sich  bewußt  | 
werden,  daß  er  selbst  mit  großer  Wahrschein-  I 
lichkeit  als  Mensch  mittleren  Alters  bereits 
einen  Vor-  oder  Früh„krebs“  in  sich  beher¬ 
bergt,  der  aber  keineswegs  zum  tragischen 
Ende  führen  muß.  Das  braucht  ihn  nicht  zu 
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ängstigen,  denn  er  hat  sein  Schicksal  weit¬ 
gehend  in  der  eigenen  Hand:  wenn  er  weit¬ 
sichtig  und  tatkräftig  genug  ist,  kann  er  die 
Gefahr  des  Krebs-Grauens  nach  allem,  was 
man  heute  weiß,  praktisch  von  sich  halten. 

Das  Mittel  besteht  in  einem  Leben  im  Reiche 
der  Ordnungen,  wie  es  in  jener  Zeitschrift 
seit  Jahrzehnten  gelehrt  wird,  in  frischkost¬ 
reicher,  knapper  Vollwertkost,  möglichst 
frei  von  kanzerogenen  Fremdstoffen,  in 
einem  entspannten  frischluft-  und  bewegungs¬ 
reichen  schöpferischen  Lebensstil  mit  aus¬ 
reichendem  Frühschlaf  in  guter  Luft,  in  der 
Sanierung  der  verborgenen  Infektherde  (an 
Zähnen,  Mandeln,  Lymphdrüsen,  Cervix, 
Darm  usw.).  Es  braucht  ihn  dann  nicht  zu 
kümmern,  daß  man  seinem  krebsfrei  bleiben¬ 
den  Lebensschicksal  entgegenhalten  wird, 
er  hätte  eben  auch  sonst  zu  jenen  gehört,  die 
den  Krebs  nicht  bekommen  hätten.  Er  tut 
das  Menschenmögliche  und,  nach  heutigem 
Wissen,  Richtige  und  hat  davon  über  die 
Krebsverhütung  hinaus  reichen  Gewinn.  Am 
umfassendsten  sichert  er  sich  und  die  Seinen, 
wenn  er  jene  Lösung  der  Familienexistenz 
verwirklicht,  der  ich  mein  Buch  „Lebens¬ 
werte  Gegenwart“  gewidmet  habe. 

Denn  er  wird  damit  nicht  nur  die  kanzero¬ 
genen  Faktoren  fernhalten,  sondern  auch  jene 
anderen  tiefsten  Impulse  berücksichtigen, 
die  von  einzelnen  Klinikern  in  der  Krebsent¬ 
stehung  und  -Überwindung  am  Werk  ge¬ 
sehen  werden,  jene,  die  aus  dem  tiefsten 
Kern  der  Persönlichkeit  kommen  und  den 
inneren  Widerstandswillen  des  Menschen 
bestimmen.  So  schreibt  z.  B.  Schulz  van 
Treeck  (Zschr.  Laryng.  33:  385,  1954,  u.  Tsch. 
Gesdwes.  1273,  1955):  „Wenn  es  gelingt,  eine 
Änderung  der  Wesensstruktur  des  Patienten 
und  eine  Auflösung  seiner  inneren  Notsituation 
herbeizuführen,  so  ist  die  Prognose  auch  aus¬ 
gedehnter  und  oft  im  Gesunden  gar  nicht 
mehr  zu  exzidierenden  Tumoren  günstiger 
als  die  eines  frisch  erfaßten  Plattenepithel¬ 
karzinoms,  dessen  Träger  sich  aus  jener 
inneren  Situation  nicht  befreien  läßt.“ 

Aussicht  auf  grundsätzlich  neue  Krebsheilung 

Unterstützt  von  zwei  Prominenzen  der 
Krebsforschung  —  Prof.  Dr.  Hans  Lettre, 
Heidelberg  (Institut  für  Krebsforschung)  und 
Prof.  Dr.  A.  Lacassagne,  Paris  (Institut 


Pasteur)  —  wirft  Dr.  A.  Berglas,  Mitglied  der 
Cancer  Research  Foundation,  eine  neuartige 
Auffassung  über  Wesen,  Ursachen  und  Hei¬ 
lung  des  Krebses  in  die  Fachwelt.  Angesichts 
der  Starrheit  der  Meinungsfronten  und  der 
ideenarmen  Massenangriffe  der  Krebsfor¬ 
schung  auf  das  ungelöste  Problem  wirkt  das  wie 
eine  Befreiungstat.  Das  Buch  heißt:  „Cancer, 
Nature,  Cause  and  eure  by  Alexander  Berglas“, 
154  Seiten,  Institut  Pasteur,  Paris  1957. 

Nirgends  scheint  die  „offizielle“  Haltung 
enger  und  starrer  zu  sein  als  in  der  Krebs¬ 
frage,  und  nirgends  hat  die  biologisch  den¬ 
kende  Medizin  einen  schwereren  Stand  als 
in  der  Krebsfrage.  In  dieser  Lage  scheint  mir 
der  Berglas’sche  Aufbruch  von  größtem 
Interesse  zu  sein. 

„Auf  der  einen  Seite“,  so  kennzeichnet  er 
das  Dilemma,  „besteht  die  Tatsache,  daß 
der  Krebs  trotz  aller  Fortschritte  der  ört¬ 
lichen  Behandlung  und  der  wachsenden 
Propagandabemühungen  um  Frühbehandlung 
rasch  zunimmt,  auf  der  andern  steht  der  voll¬ 
ständige  Mißerfolg  aller  Forschersuche  nach 
einer  allgemeinen  Krebstherapie  (bislang 
einzig  auf  Krebszellzerstörung  durch  direkten 
Angriff  bedacht).“  Der  neue  Vorstoß  tut 
nämlich  das  genaue  Gegenteil  aller  bisherigen 
Bemühung:  nicht  hemmen  will  er  das  Krebs¬ 
wachstum,  sondern  es  überstürzen  durch  Ver¬ 
kürzung  des  Lebenszyklus  der  Zellen,  so  daß 
diese  nicht  ausreifen  können  und  zugrunde 
gehen. 

Keine  Theorie  hat  bisher  die  vielen  Krebs¬ 
formen  auf  einen  gemeinsamen  Ursprung 
zurückführen,  noch  irgendwelche  Ordnung 
in  die  Erkenntnis  des  bösartigen  Zellwachs¬ 
tums  bringen  können.  So  erklärt  Lettre 
(Heidelberg)  in  seiner  Einleitung  zu  Berglas’ 
Werk:  „Die  scharfe  Krebszunahme  und  die 
begrenzten  Möglichkeiten  der  klassischen 
Methoden  zur  Krebsbehandlung  (Chirurgie 
und  Bestrahlung)  machen  eine  intensive 
Forschung  auf  der  neuen  Linie,  die  hier  ge¬ 
zeigt  wird,  nötig.“ 

Berglas  richtet  den  Blick  auf  die  Wund¬ 
heilung,  als  dem  gemeinsamen  Urgrund  allen 
Krebswachstums  —  eine  zentrale  Idee,  die 
Cameron  in  seinem  Hyperorthodoxen  Krebs¬ 
buch  gänzlich  umgangen  hat,  die  mir  aber 
an  der  denkwürdigen  Berchtesgadener  Krebs¬ 
tagung  immer  deutlicher  in  den  Mittelpunkt 
zurücken  schien. 
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Wundheilung  ist  selbstverständlich  ein  an 
sich  gesunder,  normaler  Heilungsvorgang, 
eine  der  wunderbarsten  Leistungen  des 
lebenden  Organismus.  Wird  aber  das  Be¬ 
streben,  eine  Wunde  (entzündete  Stelle)  zu 
heilen,  dauernd  durchkreuzt,  sei  es  durch 
immer  wiederholte  Reizung  oder  durch  un¬ 
genügende  Verfügbarkeit  von  Vitalstoffen 
(wozu  auch  der  Sauerstoff  gehört),  so  kann 
der  Wundheilungsprozeß  schließlich  zum 
Krebswachstum  entarten.  Wenn  man  aus 
dieser  Sicht  die  bisherigen  Forschungsergeb¬ 
nisse  betrachtet,  ordnen  sie  sich  tatsächlich 
in  einer  Weise,  welche  mehr  befriedigen 
kann  als  alles  Bisherige.  Hier  scheint  in  der 
Tat  der  gemeinsame  Urgrund  aller  Krebs¬ 
entstehung  zu  sein.  „Wo  immer  der  Körper 
endlos  sich  hinziehende  Abwehr  und  Heilungs¬ 
operationen  gegen  chronische  Reizung  unter¬ 
halten  muß,  da  kann  der  Heilungsprozeß  im 
Lauf  der  Zeit  überintensiviert  werden  und 
zum  Krebs  führen.“  Anders  ausgedrückt: 
,,Wenn  versuchte  Heilung  durch  ständig 
unterhaltene  Reizung  verhindert  wird,  zeigt 
es  sich,  daß  aus  normalem  Gewebe  sogenann¬ 
tes  bösartiges  Gewebe  gebildet  wird.“  Mit 
Recht  scheint  mir  Berglas  (gleich  A.  Hoff) 
darauf  aufmerksam  zu  machen,  daß  der  Be¬ 
griff  ,, krebserzeugend“  oder  „karzinogen“ 
nicht  die  Bedeutung  haben  kann,  die  man 
ihm  beigelegt  hat.  Es  gibt  so  viele  Stoffe  und 
Faktoren,  die  zum  Krebse  reizen,  daß  es  nicht 
an  der  Besonderheit  der  Stoffe  liegen  kann, 
sondern  an  der  Reizung  selbst:  alles  durch 
Unangemessenheit  an  die  menschliche  Natur 
Reizende  ist  „karzinogen“.  Das  einzig  Ge¬ 
meinsame  an  allen  karzinogenen  Faktoren 
ist,  daß  sie  chronische  Reizung  erzeugen. 
Das  gilt,  wie  Berglas  zeigt,  auch  hinsichtlich 
der  vielfachen  Möglichkeiten  ständiger  Rei¬ 
zung  im  Gebiete  der  Ernährung  und  der 
Genußmittel.  Und  nun  ist  es  leider  so,  meint 
Berglas,  daß  wir  dann,  wenn  das  Krebs¬ 
wachstum  einmal  zu  einer  ausgesprochenen 
bösartigen  Geschwulst  geführt  hat,  also  dann, 
wenn  wir  es  normalerweise  mit  der  Aufgabe, 
einen  Krebs  zu  heilen,  zu  tun  haben,  die 
Möglichkeiten  der  unspezifischen  Therapien, 


insbesondere  der  Ernährungsbehandlung,  zur 
Wiederherstellung  der  verlorenen  Regula¬ 
tionen  meist  zu  spät  kommen  und  daß  wir 
einen  Weg  finden  müssen,  um  dem  wild¬ 
gewordenen  Wachstum  beizukommen.  Diesen 
Weg  einer  sehr  viel  eleganteren  und  erfolg¬ 
reicheren  Art,  als  Chirurgie  und  Bestrahlung 
es  sind,  zu  weisen,  anerbietet  sich  Berglas. 

Intensives  Studium  der  Regulationssysteme 
(Organ  der  Selbstheilfähigkeiten !)  rückt  in 
den  Mittelpunkt  der  Krebsentstehungsfor¬ 
schung.  Aufhebung  der  Mesenchym-Blockade 
als  Ursache  der  Lähmung  eines  hauptsäch¬ 
lichen  Regulationsorganes,  mit  Hilfe  aller 
diätetischen  und  unspezifischen  Heilbehand- 
lungen  wird  zur  zentralen  Aufgabe  in  der 
Vorbeugung,  Früh-  und  Nachbehandlung; 
aber  die  direkte  Geschwulstüberwindung  muß 
hinzukommen,  und  sie  ist  in  jedem  Falle 
auf  eine  neue  Art  „von  innen“  her  möglich! 

Berglas  hat  nun  zeigen  können,  und  er 
belegt  es  mit  vielen  prächtigen  Laborauf¬ 
nahmen  und  Diagrammen  aus  seinem  For¬ 
scherlaboratorium  am  Institut  Pasteur,  daß 
die  Teilungsgeschwindigkeit  der  Krebszellen 
tatsächlich  so  stark  beschleunigt  werden  kann, 
daß  die  Zellen  sich  gleichsam  zu  Tode  teilen, 
lebensunfähig  oder  doch  harmlos  werden. 
Die  Verdoppelungszeit  der  Zellzahl  wird 
(chemisch)  derart  verkürzt,  ohne  gleich¬ 
zeitig  die  Wachstumsgeschwindigkeit  zu  be¬ 
schleunigen,  so  daß  die  Zellteilung  zu  früh 
eintritt,  die  Zellen  immer  kleiner  und  schließ¬ 
lich  lebensunfähig  werden.  Indem  außerdem 
noch  die  Nahrungszufuhr  stark  eingeschränkt 
wird,  geht  eine  steigende  Zahl  von  Krebszellen 
ein  und  der  Tumor  zugrunde.  Welche  Stoffe 
nun  für  die  Teilungsbeschleunigung  in  der 
Krebstherapie  am  Menschen  am  geeignetsten 
sind,  das  ist  das  Ziel,  auf  welches  Lettre, 
Lacassagne  und  Berglas  die  Forschung  len¬ 
ken  wollen.  Es  wird  einigen  Forscherfleißes 
bedürfen,  bis  diese  Aufgabe  gut  gelöst  sein 
wird ;  aber  diese  Suchrichtung  erscheint 
auf  den  ersten  Blick  als  viel  aussichtsreicher 
als  die  bisherige,  und  es  könnte  wohl  sein, 
daß  Berglas  sich  als  ein  Meister  der  Krebs¬ 
forschung  erweisen  wird. 


Auch  Sie  können  einem  Blinden  Arbeit  geben , 

wenn  Sie  die  BLINDENWAREN  unserer  Hilfsgemeinschaft  kaufen. 
Wir  erbitten  Ihre  geschätzte  schriftliche  oder  telephonische  Bestellung. 
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An  unsere  Leser  und  Abonnenten ! 

Die  Zeitschrift  ,, Unser  Schaffen“  entwickelt  sich  vorwärts.  Neue  Leser  und 
Mitarbeiter  werden  im  In-  und  Ausland  ständig  dazugewonnen.  ,, Unser  Schaffen“ 
liegt  in  vielen  Redaktionen,  in  Wartezimmern  von  Ärzten  und  Rechtsanwälten, 
in  den  Familien  der  verschiedensten  Schichten  unseres  Landes  auf.  Der  Wunsch 
nach  mehr  Lesestoff,  nach  einer  noch  größeren  Auswahl  interessanter  Beiträge 
in  jeder  Nummer  wächst. 

Daher  hat  sich  die  Redaktion  von  „Unser  Schaffen“  entschlossen,  den  bis¬ 
herigen  Umfang  von  32  Seiten  auf  40  Seiten  zu  erhöhen.  Vom  1.  September  1959 
an  wird  „Unser  Schaffen“,  bei  gleichbleibendem  Einzel-  und  Abonnementpreis,  im 
Umfange  von  40  Seiten  pro  Nummer  erscheinen. 

Wir  danken  unseren  Abonnenten,  Lesern  und  Freunden  für  ihre  Treue  und 
Hilfe.  Wir  werden  den  beschrittenen  Weg  so  wie  bisher  fortsetzen. 

Die  Redaktion. 


HERBERT  STRUTZ: 

DER  ARA 


Von  einer  entfernt  Verwandten,  die  mir 
wegen  meines  schriftstellerischen  Berufes  be¬ 
sonders  zugetan  war,  erbte  ich  eines  Tages 
völlig  unerwartet  eine  Vitrine  im  Biedermeier¬ 
stil,  eine  Rosenholzkassette  mit  eingelegten 
Perlmutterornamenten,  eine  Rolle  blauen 
Damast  und  —  offenbar  wegen  meiner  Tier¬ 
liebe  —  einen  Ara  oder  —  wie  diese  süd¬ 
amerikanische  Papageienart  auch  genannt 
wird  —  Arara.  Dieser  Ara  war  unter  seines¬ 
gleichen  eine  seltene  Ausnahme:  ein  Tier 
nämlich,  das  sich  zum  Unterschied  von 
seinen  Gattungsgenossen,  die  zumeist  nur 
arge,  unartikulierte  Schreilaute  ausstoßen, 
als  überaus  sprechgelehrig  erwies.  Sein  Ein¬ 
zug  in  mein  Haus  freute  mich  daher  aufrichtig. 

Die  Vitrine  kam  meiner  Sammlung  alter 
Gläser,  Pokale,  Kelche  und  Schalen  zustatten. 
Schmuckschatulle  und  Damast  schenkte  ich 
weiter.  Der  Ara  jedoch  wurde  neben  meinem 
Schreibtisch  auf  einem  hohen  Messing¬ 
gestänge  postiert,  von  dem  herab  er  meine 
Arbeit  mit  possierlichen  Gebärden  begleitete. 
Dann  und  wann  ahmte  er  in  stoischer  Hal¬ 
tung  das  Geklapper  meiner  Schreibmaschine 
mit  leisem  Schnabel geknabber  nach.  Zwi¬ 
schendurch  fiel  es  ihm  auch  ein,  gelegentlich 
mit  flinkem,  listigem  Wurf  einige  Körner  aus 
dem  Futternapf  auf  meine  Papiere  zu  streuen 


oder  mich  mit  eindringlich  kreischender 
Stimme  zu  mahnen:  „Jetzt  ist  es  aber  genug.“ 
Es  war  eine  Redewendung,  die  ich  nach  langer 
Arbeit  mitunter  gebrauchte  und  die  mir  der 
schlaue  Vogel  abgelauscht  hatte.  Auch  einige 
andere  Sätze  verstand  er  mir  nachzusagen. 
Am  häufigsten  jedoch  erklang  sein  „Genug 
.  .  .  genug  .  .  .  genug  .  .  .“. 

Hörte  ich  den  ergötzlich  geknarrten  Befehl, 
gehorchte  ich  ihm  zumeist  gerne.  Ich  lehnte 
mich  dann  in  meinem  Armstuhl  zurück  und 
streifte  mit  dankbarem  Blick  die  Schätze 
meiner  Vitrine,  die  hochgestielten  gläsernen 
Lilien  und  Tulpen,  den  kristallenen  Schliff 
zierlicher  Rosen,  schimmernder  Glocken¬ 
blumen  und  anderer  Gefäße,  die  schlank, 
gebaucht  oder  gebirnt  in  einem  zarten  email¬ 
haften  Glanz  erstrahlten  und  das  Licht  in 
feurig  glutenden  Linien  brachen.  Erst  hernach 
wendete  ich  mich  dem  liebenswürdigen 
Mahner  zu.  Ich  sprach  ihn  freundlich  an, 
hörte  zu  guten  Zeiten  meine  Rede  auch  be¬ 
reitwillig  beantwortet  oder  wurde  für  die  Auf¬ 
merksamkeit,  die  ich  ihm  schenkte,  mit  aller¬ 
lei  drolligen  Gebärden  und  Wendungen  be¬ 
lohnt.  Das  Kettchen,  das  den  Ara  mit  der 
Messingleiste  verband,  gewährte  ihm  reiche 
Bewegungsmöglichkeiten ;  und  so  turnte  er  — 
sich  abwechselnd  mit  den  Krallen  und  dem 
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HERBERT  LIEGL 

(St.  Pölten) 

verstorben. 

Ein  Held  des  Lebens  ist  von  uns  gegangen. 

Am  Freitag,  dem  14.  August  1959,  ist  unser 
Schicksalsgefährte  Herbert  L  iegl,  Leitungs¬ 
mitglied  der  Hilfsgemeinschaft  der  später 
Erblindeten  Österreichs  und  Mitarbeiter 
von  „Unser  Schaffen“,  nach  langem 
schwerem,  mit  beispielgebender  Geduld 
ertragenem  Leiden  völlig  unerwartet  an 
den  Folgen  einer  Gehirnblutung  im  34. 
Lebensjahr  verschieden.  Wir  erleiden 
durch  sein  Hinscheiden  einen  unersetz¬ 
lichen  Verlust.  Den  Lesern  von  „Unser 
Schaffen“  ist  Herbert  Liegl  durch  seine 
interessanten  Beiträge  bekannt.  In  der 
Oktober-Nummer  unseres  Blattes  werden 
wir  dem  Leben  und  Wirken  dieses  tapferen 
Blinden  einen  Gedenkartikel  widmen. 

Der  Vorstand  der  Hilfsgemeinschait 
der  später  Erblindeten  Österreichs 


hakenförmigen,  dicken  und  harten  Schnabel 
an  das  Gestell  oder  dessen  Ring  klammernd  — 
vor  mir  herum,  als  ahnte  er,  welches  Ent¬ 
zücken  dieses  Spiel  in  mir  erweckte.  Denn 
der  schöne,  weiche  Balg  des  Tierchens  kam 
dabei  herrlich  zur  Geltung.  In  das  grelle 
Rot  der  Federn  tuschte  sich  am  Rücken 
ein  dunkles,  schweres  Weinrot,  das  sich  zu 
einem  zarten,  kupfernen  Leuchten  vereinigte. 
Wangen  und  Kopf  waren  blau  geflaumt 
und  die  Schwungfedern  mit  einer  Farbe  ge¬ 
ziert,  die  an  das  taufrische  Grün  einer  Wiese 
gemahnte.  Eulenäugig  klug  zwinkerte  mich 
zwischen  den  einzelnen  Turnübungen  der 
rätselhaft  undurchdringliche  Blick  des  selt¬ 
samen  Paradiesgeschöpfes  an,  als  sagte  es 
mir,  daß  wir  uns  verstanden  und  einander 
nicht  entbehren  konnten.  Der  Ara  war  mir, 
dem  still  und  zurückgezogen  Lebenden,  auf 
geheimnisvolle  Weise  an  das  Herz  gewachsen. 
Allein  das  Schicksal  duldete  unsere  Eintracht 
nicht. 

Eines  Nachts  schreckte  mich  das  laute 
Gekreisch  meines  Papageis  aus  dem  Schlaf. 
Zuerst  undeutlich  krächzend,  rief  er  plötzlich 
einige  Male  in  kurzen  Abständen  hinterein¬ 
ander:  „Bitte,  nur  einzutreten  und  Platz 
zu  nehmen.“  Er  hatte  sich  das  angewöhnt, 
wenn  ein  Besuch  das  Zimmer  betrat.  Und 
einige  Augenblicke  später  fügte  er  hinzu: 
„Bedienen  Sie  sich.“ 


Der  Ruf  zu  so  ungewöhnlicher  Stunde  und 
offenbar  durch  irgendeinen  besonderen  Um¬ 
stand  angeregt,  störte  mich  auf.  Ich  schlüpfte 
in  meinen  Schlafrock  und  in  meine  Haus¬ 
schuhe,  um  in  das  Arbeitszimmer  zu  gehen, 
das  durch  ein  Kabinett  von  meinem  Schlaf¬ 
raum  getrennt  war. 

Indes  erhob  der  Ara  wieder  seine  Stimme. 
Er  räsonierte:  „Jetzt  ist  es  aber  genug  .  .  . 
Jetzt  ist  es  aber  genug  .  .  .  genug  .  .  .  genug.“ 
Gleich  darauf  kreischte  er  wütend  auf.  Und 
da  sagte  mir  auch  schon  ein  bald  stärkerer, 
bald  schwächerer  Lichtschimmer,  der  durch 
den  unteren  Spalt  der  in  das  Arbeitszimmer 
führenden  Tür  fiel,  daß  ein  ungebetener  Gast 
in  den  Raum  eingedrungen  sein  mußte.  Rasch 
drehte  ich  daher  den  Schlüssel  im  Schloß. 
Ich  versperrte  die  Tür,  während  hinter  ihr 
eine  dunkle  Stimme  hastig  einen  undeutlichen 
Fluch  knurrte.  Dann  rief  ich  aus  dem  Fenster 
einem  späten  Passanten  zu,  die  Polizei  zu 
verständigen  und  wartete  ungeduldig  auf  das 
Eintreffen  der  Wache.  Indes  stürzte  im  Zim¬ 
mer  ein  Schrank  um,  sprangen  Gläser  klir¬ 
rend  in  Scherben. 

War  es  meine  Vitrine?  Der  Gedanke  ließ 
meinen  Atem  rascher  gehen.  Ich  lauschte 
angestrengt,  ließ  meine  Augen  keine  Sekunde 
von  der  Tür.  Die  Klinke  wurde  vorsichtig  be¬ 
wegt.  Vergeblich.  Der  Eingeschlossene  merkte, 
daß  er  hier  nicht  entwischen  konnte.  Daher 
stemmte  er  sich  gegen  die  Flügel,  um  die 
Füllung  zu  sprengen  oder  die  Angeln  aus  dem 
Holz  zu  reißen.  Doch  das  knarrende  Bretter¬ 
gefüge  widerstand.  Der  vergebliche  Versuch 
trieb  den  Eindringling  in  das  Zimmer  zu¬ 
rück,  um  einen  anderen  Fluchtweg  zu  er¬ 
wägen.  Offenbar  störte  den  Ertappten  dabei 
jedoch  das  Gekreisch  des  Papageien,  weil  er 
dessen  Gestell  plötzlich  mit  einem  hörbar 
wütenden  Fußtritt  bedachte. 

Unermüdlich  lärmte  und  wiederholte  der 
Ara:  „Jetzt  ist  es  aber  genug!  Jetzt  ist  es 
aber  genug!  Jetzt  ist  es  aber  genug!“  Sein 
unerschrockenes  Schreien  brach  jäh  ab,  ver- 
gurgelte,  erstickte  röchelnd.  Endlich  erschie¬ 
nen  zwei  Polizeibeamte  und  drangen  mit 
vorgehaltenen  Pistolen  in  das  Zimmer  ein. 
Der  Anblick,  der  sich  uns  darin  bot,  war 
schmerzerregend . 

Der  Dieb  —  ein  junger  Bursche,  der  sich 
willenlos  festnehmen  ließ  —  kauerte  blaß 
hinter  der  umgestürzten  Vitrine,  deren  Gläser, 
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Pokale,  Kelche  und  Schalen  zersplittert  am 
Boden  lagen.  Seine  Finger  und  Handballen 
hatte  der  Ara  mit  dem  harten  Schnabel 
blutig  gerissen.  Die  Laden  des  Schreibtisches 
waren  aufgebrochen  und  ihr  Inhalt  war  wüst 
durcheinander  geworfen.  Der  Papagei  aber  — 
samt  seinem  Gestell  zu  Boden  geschmettert  — 
zuckte  auf  dem  Teppich  sein  Leben  aus.  Sein 
bunter  Balg  zitterte  gesträubt  um  seinen  klei¬ 
nen  Körper.  Das  dünne  Kettchen,  das  eine 
schmale  Goldfessel  an  seinen  Fuß  heftete, 
verband  ihn  noch  mit  dem  Messinggestänge, 
dessen  Futterschalen  die  Reste  zerbröselter 


Früchte  und  Sämereien  um  ihn  gestreut 
hatten. 

Vorsichtig  nahm  ich  das  Tierchen  auf.  Als 
ich  es  in  meinen  Händen  barg  und  mit  meinem 
Atem  zu  erwärmen  trachtete,  sickerte  ein 
dünner  Blutfaden  aus  seinem  Schnabel. 
Halb  schoben  sich  die  Lider  über  die  gläsernen 
Augen,  die  das  paradiesische  Leuchten  der 
glänzenden  Federn,  den  schönen  Mantel 
um  das  eigene  Herz,  nicht  mehr  sehen  konn¬ 
ten.  Der  Dieb  hatte  dem  Papagei,  nachdem 
er  sich  durch  das  Tier  verraten  sah,  den  Hals 
umgedreht. 


HERTHA  ROMANA: 


DIE  BEFREIUNG 


Klein-Gerti  saß  auf  der  aus  rohem  Holz 
gezimmerten  Bank  in  der  Gartenlaube.  Auf 
dem  ebenfalls  primitiven  Tisch  hatte  sie  ihr 
Märchenbuch  und  ein  Zeichenheft  liegen.  In 
einer  oberen  Laubenecke  hatte  eine  Spinne 
aus  feinsten  Fäden  ein  kunstvolles  Netz  ge¬ 
sponnen.  Verträumt  sah  Gerti  zu  dem 
Spinnennetz  hinauf,  denn  sie  wollte  es 
zeichnen,  sosehr  war  sie  von  dem  kleinen 
Wunderwerk  begeistert.  Die  Spinne  saß  dick 
und  sattgefressen  in  der  Ecke  und  glotzte  auf 
Gerti  herab. 

Da  flog  plötzlich  eine  Fliege  auf,  geradezu 
in  das  Netz,  wo  sie  hängenblieb.  Summend 
bemühte  sie  sich,  sich  aus  dem  Netz  zu  be¬ 
freien,  was  ihr  aber  nicht  gelang.  Je  mehr  sich 
die  Fliege  wand  und  drehte,  um  so  fester 
zogen  sich  die  Fäden  um  ihren  Körper.  Ihr 
Summen  klang  wie  ein  Hilferuf.  Triumphierend 
sah  die  Spinne  auf  ihr  Opfer.  Nun  hing  ,die 
Fliege  schon  ganz  ermüdet  in  dem  Netz  und 
konnte  sich  nicht  mehr  rühren.  Die  Fäden 
des  Netzes  hatten  ihren  Leib  ganz  ein¬ 
gesponnen. 

Gerti  tat  die  arme  Fliege  leid,  und  sie  war 
fest  entschlossen,  sie  aus  dem  Netz  zu  be¬ 
freien.  Sie  lief  zu  ihrer  Mutter  und  bat  diese 
um  ihre  Beihilfe.  Die  Mutter  war  gerne  dazu 
bereit.  Sie  nahm  eine  kleine  spitze  Schere 
aus  der  Nähkassette.  Dann  stieg  sie  auf  die 
Bank  und  durchschnitt  den  Teil  des  Netzes, 
in  dem  sich  die  Fliege  befand.  Da  lag  nun  die 
Fliege  auf  dem  Tisch,  die  Fühler  wie  bittend 
gefaltet.  ,, Halte  dich  ganz  ruhig,  du  armes 


Ding“,  sagte  die  Mutter,  ,,wir  wollen  dir  die 
Fesseln  lösen.“  Gerti  mußte  die  Fliege  mit 
einem  Finger  leicht  niederhalten,  während 
die  Mutter  vorsichtig  die  Scherenspitze 
zwischen  den  Körper  der  Fliege  und  die 
Netzfäden  zwängte.  Sodann  schnitt  sie  die 
Fäden  mittendurch. 

Mit  erhitzten  Wangen  folgte  Gerti  der 
Rettungsarbeit.  Die  zappelnden  Füßchen  der 
Fliege  schoben  sich  stets  in  die  Schere  und 
hätten  dadurch  leicht  abgeschnitten  werden 
können.  Endlich  gelang  es  der  Mutter,  einen 
Faden  durchzuschneiden.  Das  ist  gut  ge¬ 
gangen,  jubelte  Gerti.  Ein  Flügel  war  aber 
noch  eingesponnen.  Es  dauerte  längere  Zeit, 
bis  die  Mutter  die  Schere  zuzwicken  konnte. 
Endlich  waren  alle  Fäden  durchschnitten. 
Die  Fliege  lag  frei  auf  dem  Tisch  und  zappelte 
mit  den  Beinchen.  Nach  einer  Weile  drehte 
sie  sich  um  und  stellte  sich  schwankend  auf. 
Wohlig  streckte  sie  sich  und  strich  sich  mit 
den  Vorderbeinen  die  Flügel  glatt.  Sodann 
zerrte  sie  an  ihrem  Kopf,  als  wollte  sie  sich 
ihn  abreißen.  Wahrscheinlich  war  der  Hals 
versteift.  Vorsichtig  probierte  sie  zu  trippeln. 
Mit  einem. dankbaren  Blick  zu  Gerti  erhob 
sie  sich  auf  einmal  und  flog  freudig  summend 
zur  Laube  hinaus,  geradezu  auf  den  Kirsch¬ 
baum.  Dort  setzte  sie  sich  auf  ein  Blatt  und 
putzte  ihre  Flügel  glatt,  bevor  sie  weiterflog. 

Gerti  umarmte  jauchzend  ihre  Mutter. 
,, Diese  Fliege  wird  sicherlich  in  kein  Spinnen¬ 
netz  mehr  fliegen“,  sagte  die  Mutter  und  um¬ 
armte  ihr  gutes  Kind. 
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„Unsere  Arbeit  hat  schon  einige  Erfolge  gezeitigt“ 


Blinde  Arbeiter  nach  getaner  Arbeit 


Als  wir  die  Nachricht  erhielten,  daß  unser 
Schicksalsgefährte  Kantonsrat  Gebhard  Karst, 
der  auch  vielen  österreichischen  Blinden  kein 
Unbekannter  ist,  zum  Präsidenten  des  Schwei¬ 
zerischen  Zentralblindenverbandes  gewählt 
wurde,  erinnerte  ich  mich  sogleich  des  Be¬ 
suches  in  seinem  vorbildlich  geführten  In¬ 
dustriebetrieb  in  Zürich-Langnau.  Wieder 
sehe  ich  mich  im  Geiste  in  die  Büroräumlich¬ 
keiten  versetzt,  wo  wir  mit  Direktor  Karst 
ein  sehr  interessantes  und  anregendes  Ge¬ 
spräch  führten. 

Bei  einem  Rundgang  durch  die  mit  modern¬ 
sten  Maschinen  ausgestattete  Seifenfabrik 
,,Blidor“  vermochten  wir,  Kollege  Appen¬ 
zeller  und  ich,  uns  von  den  imponierenden 
Leistungen  blinder  Menschen  wieder  einmal 
zu  überzeugen.  Direktor  Karst  erzählte  uns 
bei  dieser  Gelegenheit,  daß  er  aus  dem  Be¬ 
streben  heraus,  einer  Reihe  von  blinden  Men¬ 
schen  Arbeit  und  Verdienst  zu  schaffen,  im 
Jahre  1939  den  Betrieb  ins  Leben  gerufen 
habe.  Die  einzelnen  Räume,  welche  jeweils 
einen  poetischen  Blumennamen  tragen,  be¬ 
sitzen  modernst  eingerichtete  Maschinen,  die 


mit  den  größtmöglichen  Schutzvorrichtungen 
versehen  sind,  so  daß  sie  auch  von  Blinden 
ganz  gefahrlos  bedient  werden  können.  Es 
werden  fast  in  jeder  Abteilung,  mit  Aus¬ 
nahme  des  Seifensiedesaales,  Blinde  be¬ 
schäftigt,  wobei  auch  Sehende  mitwirken.  Im 
Seifensiedesaal  können  allerdings  nur  Sehende 
verwendet  werden.  Im  Betriebe,  in  welchem 
rund  27  Blinde,  darunter  auch  etliche  Frauen, 
tätig  sind,  befinden  sich  ungefähr  zwei 
Drittel  Nichtsehende,  die  zur  vollsten  Zu¬ 
friedenheit  ihre  Obliegenheiten  zu  vollbringen 
vermögen.  Auch  sind  im  Außendienst  rund 
33  blinde  Reisende  tätig.  Es  haben  sich  auch 
andere  Großfirmen  dafür  interessiert,  wie 
sich  die  Verwendung  von  Blinden  und  stark 
Sehbehinderten  auswirkt;  so  z.  B.  entsandte 
auch  die  Firma  Brown-Boveri  sowie  die 
Schuhfabrik  Bally  Vertreter  in  den  Betrieb 
der  Seifenfabrik  ,,Blidor“.  In  den  einzelnen 
Abteilungen,  wo  vor  allem  Blinde  tätig  sein 
können,  werden  nebst  Seifen  verschiedener 
Art,  feine  Parfüms,  weiters  auch  alle  Wasch¬ 
mittel  und  Waschpulversorten,  Seifenflocken, 
Shampoos  usw.  hergestellt.  Besondere  Aus¬ 
lieferungsstellen  und  Kundenbetreuungen 
dienen  dem  regen  Betriebsschaffen  als  not¬ 
wendige  Hilfsfaktoren. 

Direktor  Karst  bezeichnete  außerdem  noch 
als  ein  interessantes  Experiment  die  im  Jahre 
1951  gegründete  chemische  Waschanstalt 
,,Silavya“,  womit  er  den  Versuch  unternahm, 
einen  neuen  Blindenberuf  zu  schaffen.  Tat¬ 
sächlich  wird  gegenwärtig  bereits  in  der 
Schweiz  von  einem  Blinden  und  dessen  Frau 
ein  derartiges  Unternehmen  betrieben.  Auch 
in  Italien  kann  man  bereits  ebenfalls  diese 
Betriebsart  mit  einem  Blinden  als  Leiter  vor¬ 
finden.  In  seinem  rastlosen  Bemühen  um  die 
Besserstellung  der  Lage  seiner  Schicksals¬ 
gefährten  hat  Gebhard  Karst  auch  eine  kleine 
Bürstenfabrik  errichtet,  in  der  drei  Blinde 
direkt  sowie  zwölf  Blinde  als  Heimarbeiter 
und  einige  blinde  Reisende  beschäftigt  werden. 

Es  haben  sich  schon  zahlreiche  prominente 
Gäste  aus  Europa  und  Übersee  bei  Direktor 
Karst  eingefunden,  um  die  Arbeitsweise  mit 
Blinden  in  seinen  Betrieben  zu  studieren  und 
gegenseitige  Erfahrungen  in  fördernder  Weise 
auszutauschen.  Die  Konkurrenz  der  ins¬ 
gesamt  60  vorhandenen  Seifenerzeugungs- 
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unternehmen  in  der  Schweiz  setzt  allerdings 
dem  Bemühen  eine  gewisse  Grenze,  noch 
vielen  anderen  Blinden  in  dem  Unternehmen 
Betätigung  zu  geben,  doch  ist  es  um  so  er¬ 
freulicher  zu  konstatieren,  daß  trotz  dieser  so 
zahlreichen  Konkurrenzunternehmen  der  Ge¬ 
samtbetrieb  bei  Verwendung  von  einer  Mehr¬ 
heit  blinder  Arbeitskräfte  eine  solche  Höhe 
und  Erweiterung  erfahren  konnte,  was  in 
erster  Linie  dem  zielstrebigen  Wirken  seines 
Gründers  zu  verdanken  ist. 

Die  Arbeiter  in  seinem  Betriebe  haben 
auch  eine  Stätte,  wo  sie  in  der  Freizeit  durch 
Basteleien  verschiedener  Art  ihren  Interessen 
nachgehen  können.  Auch  werden  im  Winter 
Kurse  veranstaltet,  die  dem  Teilnehmer  die 
Möglichkeit  geben,  im  Betriebe  die  erworbe¬ 
nen  Kenntnisse  im  Bedarfsfälle  in  Anwendung 
zu  bringen,  so  z.  B.  werden  Samariterkurse 
abgehalten  sowie  auch  Vorträge,  die  den 
Teilnehmern  alles  Wissensnötige  vermitteln. 
Auch  in  sozialer  Hinsicht  wurden  wesentliche 
Verbesserungen  erzielt,  seitdem  Direktor 
Karst  durch  seine  Beschäftigung  blinder 
Menschen  den  Beweis  erbracht  hat,  daß  diese 
vollwertige  Leistungen  zu  vollbringen  ver¬ 
mögen;  seither  werden  auch  sie  im  Falle 
einer  Nichtbeschäftigung  in  die  staatliche 
Arbeitslosenhilfe  einbezogen.  Es  sind  aus¬ 
gezeichnete  soziale  Einrichtungen  vorgesehen, 
die  dazu  beitragen,  auch  die  Sicherstellung 
von  blinden  Werktätigen  zu  gewährleisten, 
so  z.  B.  sind  die  Leute  in  der  Betriebskranken¬ 
kasse,  die  rückversichert  ist,  für  27  Tage  im 
Monat  versichert.  Blinde  außerdem  noch  in 
der  Blindenkrankenkasse,  wobei  hundert 
Prozent  sämtlicher  Kosten  gedeckt  erscheinen. 
Ferner  sind  alle  Unfall  versichert  sowie  auch 
in  die  Alters-  und  Hinterbliebenen  Versicherung 
einbezogen.  Im  Betriebe  besteht  die  soge¬ 
nannte  Fünftagewoche,  so  daß  alle  Arbeits¬ 
kräfte  den  Samstag  für  ihre  Freizeit  erübrigen 
können.  In  dem  so  ausgezeichnet  geführten 
Unternehmen  befindet  sich  auch  eine  Werks¬ 


küche,  die  für  eineinhalb  Franken  jedem 
Beschäftigten  und  damit  auch  jedem  blinden 
Betriebsangehörigen  eine  gute  und  ausge¬ 
zeichnete  Mahlzeit  bietet. 

Präsident  Karst  hat  auch  in  zahlreichen 
Ländern  das  Blindenwesen  studiert  und  unter¬ 
hält  auch  ständigen  Kontakt  mit  ausländi¬ 
schen  Blindenorganisationen,  wodurch  für 
eine  erfolgreiche  Zusammenarbeit  auf  inter¬ 
nationaler  Ebene  ein  fruchtbarer  Boden  ge¬ 
schaffen  ist.  Durch  die  bereits  erwähnte 
Bürstenerzeugung  durch  Blinde  bemüht  sich 
Direktor  Karst,  vereinsamte  Menschen  mit 
einer  nützlichen  und  auch  den  Lebensunter¬ 
halt  sichernden  Heimarbeit  zu  versehen.  Er 
hat  auch  durch  die  Bemühung,  den  Betrieb 
mit  einem  Stanzautomaten  auszustatten,  die 
maschinelle  Herstellung  von  Bürsten  durch 
Blinde  gefördert.  Es  ist  kennzeichnend,  daß 
in  seinem  Betriebe  Blinde  genau  so  entlohnt 


Achtung!  Achtung!  Achtung! 

Im  September  1959  übersiedelt  die  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten 

Die  neue  Adresse: 
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werden  wie  Sehende,  denn  auch  Direktor 
Karst  konnte  die  Erfahrung  machen,  daß  die 
Leistungen  Blinder  nicht  hinter  denen  der 
Sehenden  zurückstehen.  In  erweiterter  sozialer 
Betreuung  ist  für  die  Blinden  und  Sehenden 
ein  Wohlfahrtsfonds  geschaffen  worden,  der 
an  das  Betriebspersonal  sowohl  Unter¬ 
stützungen  als  auch  Prämien  erteilt.  Weiters 
besteht  ein  Blindenfonds,  der  nur  Erblindeten 
dienlich  ist,  aber  nicht  nur  Blinden  des 
Unternehmens  von  Direktor  Karst,  sondern 
auch  Blinden  der  ganzen  Schweiz,  nebst  den 
anderen  Einrichtungen  wie  Blinden-Caritas, 
Reformierte  Blindenpflege  usw.  Die  Über¬ 
schüsse  aus  dem  Betriebe  speisen  die  Fonds 
und  maschinellen  sowie  baulichen  Verbesse¬ 
rungen  in  der  Fabrik  selbst. 

Direktor  Karst,  welcher  bereits  mit  16  Jah¬ 
ren  erblindete  und  vorher  noch  die  Handels- 

i 

schule  absolvieren  konnte,  brachte  schon  da¬ 
mals  dem  kommerziellen  Beruf  großes  Inter¬ 
esse  entgegen.  Daher  gestaltet  sich  sein 


Wirken  so  segensreich  und  befähigt  ihn  in 
hohem  Maße,  sein  Unternehmen  so  muster¬ 
gültig  zu  leiten.  Auch  bei  der  Schaffung 
des  Eidgenössischen  Invalidengesetzes  hat  er 
in  der  letzten  Zeit  Bahnbrechendes  geleistet. 

Die  stets  zur  Hilfe  geneigte  Güte  und  auch 
die  Bescheidenheit  von  Gebhard  Karst 
spiegeln  sich  unter  anderem  auch  in  seinen 
Worten  „Unsere  Arbeit  hat  schon  einige 
Erfolge  gezeitigt“.  Diese  Worte  bezeugen  aber 
vor  allem,  daß  er  es  selber  war,  welcher 
durch  nie  ermüdenden  Eifer  das  Beste  aus 
allem  herauszuholen  bemüht  ist,  um  noch 
mehr  und  noch  besser  als  bisher  gerade  auch 
den  Erblindeten  dienlich  zu  sein.  Direktor 
Karst  steht  mit  der  Hilfsgemeinschaft  der 
später  Erblindeten  Österreichs  in  freund¬ 
schaftlicher  Verbindung  und  hat  das  Be¬ 
streben,  das  in  der  Zeitschrift  „Unser  Schaf¬ 
fen“  zum  Ausdruck  gebracht  wird,  in  höchst 
lobender  Weise  hervorgehoben. 

Y.  B. 


KATHARINE  CORNELL: 

Ich  traf  Helen  Keller 

% 

Katharine  Cornell,  die  „First  Lady“  des  amerikanischen  Theaters,  ist  eine  der  besten  und  beliebtesten 
Schauspielerinnen  der  Vereinigten  Staaten.  Mit  Helen  Keller  ist  sie  seit  ihrem  ersten  Zusammentreffen 
im  Jahre  1934  gut  befreundet.  In  dem  Film  „Das  Leben  Helen  Kellers“,  der  1956  mit  einem  „Oscar“ 
ausgezeichnet  wurde,  sprach  sie  die  verbindenden  Worte. 


Niemals  vergesse  ich  den  Augenblick,  da 
ich  Helen  Keller  das  erste  Mal  getroffen 
habe;  denn  dieser  Augenblick  änderte  mein 
ganzes  Weltbild  und  meine  Einstellung  zum 
Leben  überhaupt. 

Es  war  Anfang  Juni  1934.  Ich  hatte  gerade 
eine  Theatertournee  durch  77  Städte  der 
Vereinigten  Staaten  beendet,  in  der  unsere 
Truppe  „Die  Barretts  von  Wimpole  Street“, 
„Candida“  und  „Romeo  und  Julia“  spielte. 

Wir  kamen  von  Boston  und  wollten  nach 
Brooklyn,  unserer  letzten  Station  in  dieser 
Saison.  Auf  Tournee  sein,  ist  unendlich  an¬ 
strengend  —  immer  wieder  neue  Gesichter, 
neue  Städte  und  endloses  Ein-  und  Aus¬ 
packen  in  immer  wieder  anderen  Hotel¬ 
zimmern.  Ich  war  müde  und  tat  mir  selber  leid. 

Verdrossen  ging  ich  den  Zug  entlang  zum 
Speisewagen.  Da  näherten  sich  uns  zwei 
Frauen.  „Das  ist  Helen  Keller“,  sagte  meine 
Kollegin.  Ich  aber  hatte  sie  schon  erkannt. 
Ich  kannte  ihr  Lächeln  von  tausend  Photo¬ 


graphien.  Das  also  war  die  Frau,  die  seit 
ihrer  Kindheit  blind  und  taub  war,  die  über 
ihr  Leiden  und  ihre  körperliche  Unzuläng¬ 
lichkeit  gesiegt  hatte  und  zum  Symbol  und 
zur  Hoffnung  von  Millionen  Menschen  in 
aller  Welt  geworden  war. 

Meine  Kollegin,  die  Helen  Keller  kannte, 
stellte  mich  ihr  und  ihrer  Gesellschafterin, 
Frau  Polly  Thompson,  vor.  Die  beiden 
kamen  gerade  von  einer  Orientreise  —  aber 
kein  Zeichen  der  Erschöpfung  war  ihnen  an¬ 
zumerken.  Besonders  Helen  Keller  schien 
eher  verjüngt  und  erfrischt.  Sie  hatte  offen¬ 
sichtlich,  ganz  im  Gegensatz  zu  mir,  keine 
Ursache,  sich  selbst  zu  bedauern. 

An  diesem  Abend  spielte  ich  mit  neuer 
Kraft.  Und  seither  hat  Helen  Keller  mein 
Leben  bereichert.  Wenn  ich  jetzt  einmal  ver¬ 
zagt  bin,  dann  denke  ich  an  den  weisen 
Spruch  der  Hindu:  „Ich  war  betrübt,  weil 
ich  keine  Schuhe  hatte,  aber  nur  solange, 
bis  ich  einen  Mann  sah,  der  keine  Füße  hatte.“ 
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MAX  MELL: 


Die  schlimme  Meisterin 

KLEINE  GRAZER  ÜBERLIEFERUNG 


Friedlicher  Rauch  zur  Mittagszeit  über 
alten  Dächern  hinschleiemd :  wer  in  dem 
schönen  Graz  vom  Schloßberg  hinab  auf  die 
Altstadt  sieht,  in  die  enge  Führung  der 
Ziegeldächer  mit  den  Stückchen  von  Höfen 
und  Fenstern,  in  denen  der  kleine  Alltag  sich 
ausstellt  und  sein  Treiben  verrät,  eben  wie 
solcher  Rauch  es  tut:  der  nimmt  dieses  Bild 
leicht  und  gern  mit  sich.  Ich  sprach  einmal 
jemand,  der  künstlerisch  zu  sehen  wußte  und 
bekannte,  dies  vor  allem  von  diesem  Ausblick 
dankbar  behalten  zu  haben.  Von  solcher  Art 
schien  mir  der  Blick,  den  mich  die  alte  Frau 
in  das  Leben  eines  steirischen  Handwerker¬ 
hauses  zu  ihrer  Jugendzeit  tun  ließ.  Sie  er¬ 
zählte  von  den  Ihrigen,  sie  erzählte  die 
Dinge,  die  den  Stolz  des  Hauses  ausmachten 
oder  an  denen  sie  ihr  Behagen  hatten,  und 
die  Gegenstände  ringsum  in  ihrer  Wohnung 
erzählten  mit.  Oh,  schon  den  eintretenden 
Besucher  sprachen  sie  an  und  machten  ihr 
eigentümliches  Leben  in  ungewohnter  Weise 
geltend. 

Da  gab  es  sogleich  im  ersten  Raum  eine 
Standuhr,  die  es  darauf  angelegt  hatte,  die 
Aufmerksamkeit  des  Eintretenden  zu  er¬ 
zwingen.  An  ihrem  Kasten  war  oberhalb  des 
Zifferblattes  in  mehr  als  Mannshöhe  ein 
Dreieck  ausgeschnitten;  in  dem  Ausschnitt 
aber  erschien  mit  jedem  Pendelschwung  ein 
Augapfel  und  sah  einen  an.  Die  Seiten  des 
Dreiecks  waren  auf  dem  Uhrgehäuse  mit 
Strahlenbündeln  verziert,  denn  dieses  Auge 
lehrte :  zu  jeder  Zeit  sieht .  dich  das  Auge 
Gottes,  Man  mag  über  den  altväterischen 
Geschmack  darin  denken  wie  man  will,  aus¬ 
zuweichen  war  dem  derben  Blick  nicht,  der 
da  ruhelos  erschien.  Ein  Zettelchen  in  der 
Uhr  teilte  mit,  daß  sie  im  Jahre  1838  erworben 
worden  war.  Ein  ähnliches  Zeugnis  besaß 
auch  der  schwere  eirunde  Tisch  im  Neben¬ 
raume,  an  dem  wir  dann  saßen.  Die  alte 
Frau  griff  unter  die  eichene  Platte;  dort  war 
ein  papierener  Umschlag  angeklebt,  er  ver¬ 
wahrte  den  Zettel,  auf  dem  von  alter  Hand 
geschrieben  stand:  ,, Vinzenz  Vonihr,  bgl. 
Schlossermeister  in  Graz,  hat  diesen  Tisch 
für  seine  Frau  Aloysia  machen  lassen  am 


27.  Juni  1813  zu  ihrem  Namenstag  und  kostet 
in  Einlösscheinen  25  fl.“ 

Mit  der  eigenartigen  steirischen  Laune 
führte  die  fünfundachtzigjährige  Enkelin 
dieses  Schlossermeisters  das  Gespräch  und 
erzählte,  wie  er  begonnen  und  wie  es  ihm 
wohlgeraten  war.  Da  hatte  im  selben  Hause 
in  der  Marschallgasse  ein  Hofrat  gewohnt, 
und  zu  dem  kam  ein  junges  Mädchen,  eine 
Doktorstochter  aus  Kärnten,  zu  Besuch. 
Der  Vater  Vonihr  und  der  Sohn  Joseph 
sahen  aus  dem  Fenster,  wie  sie  sich  drüben 
in  der  Küche  flink  bewegte,  und  nachdem 
der  Blick  des  Vaters  eine  Weile  ihrem  Tun 
gefolgt  war,  sagte  er  zu  seinem  Sohn:  ,,Die 
g’fallt  mir,  die  sollst  du  heiraten.“  Der  Sohn 
antwortete  nicht.  Er  sagte  zu  sich  selber 
nichts  anderes,  aber  er  hätte  sich  um  nichts 
in  der  Welt  vor  dem  Vater  bloßstellen  wollen, 
wenn  er  abgewiesen  würde.  Es  glückte  ihm, 
mit  dem  Mädchen  bekannt  zu  werden,  und 
als  er  ihre  Neigung  erworben  hatte,  ging  er 
zum  Vater  und  sagte,  er  habe  nach  seinem 
Wort  gehandelt. 

Nun,  und  er  hatte  eine  prächtige  Meisterin 
gewonnen.  Wenn  er  hinaufkam,  der  Joseph, 
und  die  Werkstatt  des  Vaters  dahin  brachte, 
daß  sie  als  die  erste  von  Graz  galt,  so  hatte 
sie  den  Anteil  daran,  wie  er  davon  kommt, 
wenn  ein  Weib  einen  Mann  begleitet  und 
seinem  Walten  mitwaltet,  und  wie  er  nicht 
fehlen  kann  in  einem  richtig  aufgebauten 
Werk  und  durch  nichts  ersetzt  werden  kann. 
Die  Meisterin  galt  immer  mehr;  der  Meister 
war  die  gute  Stund’  selber.  Jedermann 
kannte  ihn,  und  er  stand  in  gutem  Ansehen; 
die  bedeutenden  Häuser  der  Stadt,  die 
Reinighaus  und  die  Kleinoscheg,  gaben  ihm 
ihre  großen  Aufträge,  und  als  er  einmal 
krank  lag,  besuchte  ihn  kein  Geringerer  als 
der  Erzherzog  Johann.  Der  Haushalt  ver¬ 
langte  nicht  wenig  Arbeitskraft;  es  waren 
fünfzehn  Lehrbuben  da,  die  auch  die  Kost 
im  Hause  erhielten,  die  Familie  wuchs  auf 
acht  Köpfe  an,  und  so  war  es  ein  großer 
Tisch,  für  den  die  Meisterin  tagaus,  tagein 
selber  kochte.  Aber  gerade  in  der  großen 
Wirtschaft  war  ihr  wohl.  Besondere  Sorgfalt 


13 


widmete  sie  den  Schweinen,  die  sie  hielt,  und 
auch  am  Sonntag,  wenn  sie  von  der  Messe 
kam,  schlüpfte  sie  in  ihrem  großen  Seiden¬ 
kleid,  noch  das  Gebetbuch  in  der  Hand,  in 
den  Schweinestall,  um  nachzusehen,  ob  sie 
ihr  Futter  gefressen  hätten.  Das  freilich  war 
etwas,  was  der  Meister  gar  nicht  gern  sah,  und 
er  war  heilfroh,  als  ein  Erlaß  von  der  Behörde 
kam,  der  das  Halten  von  Schweinen  in  der 
Stadt  verbot.  Viel  Ländliches  bestand  noch 
neben  dem  Städtischen,  auch  in  den  Sitten 
und  in  der  Lebensführung.  Als  Erzherzog 
Johann  den  kranken  Meister  besuchen  kam, 
saß  dessen  jüngster  Sprößling  gerade  auf  dem 
Topf,  und  dieser  stand  auf  dem  großen  ei¬ 
runden  Tisch  im  Wohnzimmer.  Die  Meisterin 
erschrak  mächtig,  packte  schnell  den  Topf 
mit  dem  Buben  darauf  und  eilte  zur  nächsten 
Türe.  Jedoch  der  Erzherzog  sprang  ihr  nach, 
nahm  ihr  Topf  und  Buben  wieder  ab  und 
stellte  beide  gewichtig  auf  den  Tisch  zurück. 
Und  er  saß  lange  an  dem  Tisch  bei  dem 
kranken  Meister. 

Sie  hieß  bei  den  Lehrbuben  die  schlimme 
Meisterin.  Wenn  sie  aber  nicht  bei  den  fünf¬ 
zehn  Buben  Zucht  und  Ordnung  hielt,  so  wie 
der  Meister  es  in  der  Werkstatt  tat,  sie  hätten 
ihr  wohl  das  Haus  auf  den  Kopf  gestellt. 
Zogen  die  Lehrbuben  zur  Mahlzeit  in  das 
Eßzimmer,  so  mußten  sie  zuerst  an  der  Uhr 
vorbei,  die  ihnen  mit  dem  Pendel  ihren  un¬ 
heimlichen  Blick  zuwarf,  und  danach  an  der 


Die  Nähstube 


der  Hilfsgemeinschaft  ist  ein  wahrer  Segen  für 
die  blinden  Frauen  und  Männer,  die  sie  benützen. 


Küche;  da  sah  die  Meisterin  bei  einem  Fenster 
heraus,  musterte  den  Zug  und  sagte  zu  dem, 
der  sich  etwas  hatte  zuschulden  kommen 
lassen:  „Du  mußt  heut  stehn  beim  Essen!“ 
Das  war  eine  harte  Strafe,  und  sie  prägte 
sich  den  Burschen  gar  sehr  ein.  Nachmals 
kamen  oft  Lehrbuben  und  Gesellen  von  einst 
zu  der  Tochter  und  sagten,  wie  gut  und  heil¬ 
sam  es  gewesen  sei,  daß  die  Meisterin  so 
„schlimm“  war. 

Und  unter  diesen  Lehrbuben  wurde  ein¬ 
mal  auch  einer  aufgenommen,  der  war  mit 
seinen  dreizehn  oder  vierzehn  Jahren  der 
Lustigste  von  allen  im  Haus,  stak  voller 
Späße  und  lächerlicher  Grimassen,  sang  und 
wußte  alle  zu  unterhalten.  Natürlich  konnte 
es  nicht  ausbleiben,  auch  er  mußte  mitunter 
beim  Essen  stehen,  und  er  war  ganz  zer¬ 
knirscht.  Aber  wie  er  dann  den  Dummen 
spielte,  den  Löffel  vom  Suppenteller  vorsichtig 
bis  zum  Mund  hinaufbrachte  und  Miß¬ 
geschick  und  Unsicherheit  vortäuschte,  das 
brachte  alle  zum  Lachen  und  machte  ihn 
zum  Mittelpunkt  der  Mahlzeit.  Die  Meisterin 
sagte  verdrießlich:  „Du  machst  uns  ein 
Theater  vor,  setz  dich  lieber  gleich  wieder.“ 
Der  Meister  aber  meinte:  „Wieder  einmal 
sagst  du  das  Rechte.  Ich  glaube  schon,  er 
wird  ein  braver  Schlosser  werden.  Aber  viel¬ 
leicht  trifft  er  es  wirklich  beim  Theater 
besser.“  So  ist  es  auch  gekommen.  Der  Lehr¬ 
bub  hieß  Alexander  Girardi.  Sein  Vater  war 
Schlossermeister  in  derselben  Stadt,  und  der 
wußte  wohl,  zu  wem  er  den  Buben  in  die 
Lehre  schickte. 

Das  Unternehmen  des  Meisters  vergrößerte 
sich  immer  mehr.  Es  liefen  zwei  Dampf¬ 
maschinen,  die  Verköstigung  der  Lehrbuben 
im  Hause  hörte  auf,  es  war  eine  Firma.  Dann 
war  es  Zeit,  daß  der  alte  Meister  das  Geschäft 
seinem  Sohn  übergab.  Nun  war  der  aber  ein 
Träumer  und  Plänemacher  und  brachte  nichts 
vorwärts.  So  sah  der  alte  Meister  mit  Kum¬ 
mer,  daß  es  mit  dem  Hause  bergab  ging.  Er 
war  achtzig,  da  fiel  ihm  beim  Betreten  des 
Hofes  ein  Rad  auf  den  Fuß;  das  wurde  nicht 
mehr  gut,  doch  lebte  er  noch  zehn  Jahre.  Die 
Meisterin  wurde  zweiundsiebzig.  Ein  Bild 
aus  ihrem  Alter  zeigt  feine  Züge  eines  schön 
geschnittenen  schmalen  Gesichts  mit  dem 
wohl  nun  schärfer  gewordenen  Schwung  der 
Nase,  und  das  Adelige  der  Älplerin  ver¬ 
einigt  sich  in  ihr  mit  dem  fest  in  sich  beruhen- 
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den  Wesen,  wie  wir  es  in  den  Zügen  unserer 
Voreltern  gern  wahrnehmen.  So  hat  sie  aus¬ 
gesehen,  als  sie  einmal  nach  einer  Vorstellung 
im  Stadttheater  unter  vielen  anderen  beim 
Bühnenausgang  auf  Alexander  Girardi  war¬ 
tete.  Sie  hätte  den  Abend,  den  sie  mehr  in 
stiller  Verzauberung  als  in  der  lärmenden 
Lust  ihrer  Umgebung  verbrachte,  Schwerlich 
so  beschlossen.  Aber  eine  junge  Nichte,  die 
schon  einem  andern  Geschlecht  angehörte, 
hatte  sie  dazu  genötigt.  Sie  war  es  auch,  die 
ihr  im  Gedränge  die  Aufmerksamkeit  des 
Künstlers  erkämpfte.  Als  er  den  Namen 
hörte,  zog  er  die  Augenbrauen  hoch  und 


lachte  übers  ganze  Gesicht.  ,,Aber  natürlich!“ 
rief  er.  ,,Das  sind  ja  ihre  Augen!  Ich  kenn  s’ 
schon,  haha!  Und  die  Uhr?  Geht  sie  noch?“ 
Die  Meisterin  bejahte  es  lächelnd  mit  leiser 
Stimme.  „Dös  waren  Zeiten!“  lachte  er. 
„Wie  wir  da  vorbeimarschiert  sind,  vor  den 
Augen  da!  Z’erst  an  dem  von  der  Uhr,  dann 
an  denen  aus  dem  Kuchelfenster !  Aber  wissen 
S’,  alles,  was  recht  is:  die  Ihrigen  hab’  i 
braucht.  Das  andere“,  setzte  er  in  vertrau¬ 
lichem  Ton  hinzu,  „das  hab’  i  da  drin!“ 
Und  er  zeigte  auf  seine  Brust  und  schien  in 
diesem  Augenblick  ganz  der  treuherzige  und 
schalkische  Schlosserbub  von  einst. 


Hohe  Auszeichnung  einer  Blindendruckerei 


Der  Prager  Blindendruckerei  und  -bücherei 
wurde  vom  Präsidenten  der  Republik  auf 
Antrag  der  Regierung  ein  hoher  Orden  für 
„Verdienste  auf  dem  Gebiete  der  Kultur¬ 
arbeit“  verliehen.  Diese  Auszeichnung  wurde 
der  Druckerei  und  deren  Angestellten  vom 
Stellvertreter  des  Ministers  für  Unterricht  und 
Kultur  auf  einer  Festveranstaltung  über¬ 
reicht. 

Worin  liegen  die  Leistungen  dieses  Be¬ 
triebes?  Jede  Blindendruckerei  und  -bücherei 
hat  die  Aufgabe,  Zeitschriften  und  Bücher  in 
Punktschrift  zu  drucken,  Bücher,  für  welche 
nicht  genügend  Abnehmer  vorhanden  sind, 
handschriftlich  in  Blindenschrift  zu  über¬ 
tragen  und  in  den  Bestand  der  Bücherei 
einzureihen  und  schließlich  individuellen 
Wünschen  gewisser  Interessenten  —  Studenten, 
Berufstätigen  usw.  —  um  die  Abschrift  ge¬ 
wisser  Bücher  Rechnung  zu  tragen.  Dasselbe 
gilt  für  das  Gebiet  der  Punktschriftnoten. 

Die  Prager  Blindendruckerei  und  -bücherei, 
welche  im  tschechoslowakischen  Blinden¬ 
verband  eingegliedert  ist,  erfüllt  zu  diesen 
allgemein  üblichen  Tätigkeiten  noch  drei 
weitere,  nicht  weniger  bedeutungsvolle  Auf¬ 
gaben,  welche  sie  mit  dem  normalen  Stande 
von  31  internen  und  8  externen  Angestellten, 


von  denen  die  Hälfte  blind  oder  sehbehindert 
ist,  bestreitet.  Zum  erstenmal  in  der  Ge¬ 
schichte  des  tschechischen  Blindenschulwesens 
werden  da  im  Aufträge  des  staatlichen 
pädagogischen  Verlags  Lehrbücher  in  Punkt¬ 
schrift  gedruckt,  welche  bisher  nur  vereinzelt 
handschriftlich  übertragen  wurden.  Die  zweite 
Aufgabe  ist  —  so  glaube  ich  wenigstens  — 
eine  Besonderheit  unserer  Republik.  Es  gibt 
hier  ungefähr  120  blinde  Musiklehrer,  von 
denen  über  100  an  öffentlichen  Musikschulen 
angestellt  sind.  Um  diese  in  die  Lage  zu 
versetzen,  mit  ihren  sehenden  Kollegen  Schritt 
halten  zu  können,  ist  es  notwendig,  sie  mit 
viel  Notenmaterial  in  Punktschrift  zu  ver¬ 
sorgen.  Dieses  Ziel  ist  bisher  erfüllt  worden 
und  wird  weiterhin  systematisch  verfolgt. 
Die  dritte  zusätzliche  Tätigkeit  besteht  im 
Druck  einer  allwöchentlichen  Übersicht  der 
tschechoslowakischen  Rundfunkprogramme 
für  etwa  1000  Abnehmer.  Im  ganzen  wurden 
im  Jahre  1958  viereinhalb  Millionen  Seiten 
mit  Punktschrift  bedruckt  und  42.000  Seiten 
handschriftlich  übertragen.  —  Daraus  ist  zu 
ersehen,  daß  die  Prager  Blindendruckerei  und 
-bücherei  einen  wichtigen  Beitrag  zur  kulturel¬ 
len  Betreuung  der  etwa  9000  organisierten 
tschechoslowakischen  Blinden  leistet. 


Einen  tüchtigen  blinden 

KLAVIERSTIMMER 

Bitte  rufen  Sie  uns  an 

erhalten  Sie  durch  uns.  (Tel.  54-31-92) 
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JOSEF  KREITZ: 


HARALD  THILANDER 


Harald  Thilander,  der  in  aller  Welt  be¬ 
kannte  schwedische  Blindendruckverleger, 
der  unerschrockene  Kämpfer  für  den  Fort¬ 
schritt  im  Blindenwesen,  sehr  wahrscheinlich 
der  Welt  berühmtester  Zeitgenosse  unter  uns 
Blinden,  ist  am  13.  Dezember  1958  im  82. 
Lebensjahr  plötzlich  an  einem  Herzschlag 
gestorben. 

,, Unser  Harald  Thilander“,  wie  die  Blinden 
aller  Welt  ihn  nannten,  wurde  am  25.  Ok¬ 
tober  1877  als  Sohn  eines  Volksschullehrers 
in  einem  kleinen  Ort  der  schwedischen  Pro¬ 
vinz  Halland  geboren.  Bereits  im  Alter  von 
viereinhalb  Jahren  konnte  er  fließend  lesen, 
und  es  ist  ganz  natürlich,  daß  der  Vater  auf 
seinen  begabten  Sohn  die  größten  Hoffnungen 
setzte.  Mit  sieben  Jahren  erkrankte  der  kleine 
Harald  an  Scharlach  mit  anschließender 
Kinderlähmung.  Eines  Tages  war  er  sogar 
scheintot;  aber  der  Vater  wollte  es  nicht 
glauben  und  hielt  die  Nachbarn  zurück,  die 
im  Begriff  waren  zur  Kirche  zu  eilen,  um  für 
seine  Seele  zu  läuten.  Wie  recht  doch  der 
Vater  hatte;  denn  kurz  darauf  kehrte  das 
Leben  in  den  scheinbar  leblosen  Körper  zu¬ 
rück.  Körperliche  Schwäche  und  völlige 
Erblindung  waren  die  Folgen  der  Krankheit, 
und  niemand  glaubte  daran,  daß  aus  diesem 
schwächlichen  Wesen  einmal  ein  tüchtiger 
Mensch  werden  könne.  Da  er  für  zu  schwach 

HERBST 

Sonne  kriecht  mit  müden  Schritten 
Langsam,  still  den  Berg  hinan. 

Hält  am  steilen  Scheidewege 
Dann  und  wann  zur  Rast  noch  an. 

Steht  —  und  weiß  auch  nicht  mehr  weiter  — , 
Taucht  noch  einmal  tief  inmitten 
Allen  Glanzes,  den  sie  reifte. 

Steigt  noch  einmal  auf  den  Dom, 

Küßt  die  bluterfüllte  Traube 
Und  versinkt  im  weiten  Strom. 

Auf  die  müdgespannten  Fäden 
Legt  der  Wind  das  abgestreifte 
Blatt  von  einem  Rosenfächeln, 

Sinnt  verspielt  den  Abschiedssang, 

Streift  mit  zarten  Kinderhänden 
Über  den  entfärbten  Hang. 

Berg  und  Täler  sind  verkleidet 
Traumhaft  mit  dem  friedlich  Lächeln. 

Kurt  Klebert 


gehalten  wurde,  in  einer  Blindenanstalt  unter¬ 
richtet  zu  werden,  überwies  man  ihn  als 
Neunjährigen  in  ein  Heim  für  Körperver¬ 
sehrte.  Sein  Wissensdrang  aber  lebte  fort  in 
ihm.  Da  war  es  zunächst  die  Punktschrift, 
die  er  mit  Begeisterung  erlernte;  aber  leider 
sollte  auch  dieses  Glück  nicht  von  langer 
Dauer  sein,  denn  die  Folgen  der  Krankheit 
waren  noch  immer  nicht  ausgeheilt;  es  stellte 
sich  Knochenfäulnis  an  den  Händen  ein,  und 
schließlich  nahm  sein  Gehör  immer  mehr  ab. 
Eines  Tages  erfuhr  er,  man  wolle  ihm  die 
linke  Hand  amputieren.  Bitterlich  weinend 
flehte  er  zu  Gott,  daß  er  ihm  die  Hand  er¬ 
halten  möge. 

Als  er  in  den  Operationssaal  gebracht 
wurde,  weinte  er  laut,  wodurch  er  die  Auf¬ 
merksamkeit  des  Chefarztes  auf  sich  zog, 
welcher  nach  längerer  Untersuchung  schließ¬ 
lich  sagte:  „Hör  mal  mein  lieber  Junge,  du 
wirst  deine  Hand  nicht  verlieren!“  Kein 
Wunder,  daß  Harald  darin  eine  göttliche 
Fügung  erblickte.  Man  brachte  ihn  wieder  ins 
Heim  zurück,  wo  er  der  einzige  Blinde  im 
Besitz  seiner  geistigen  Fähigkeiten  war.  Mit 
den  anderen  wurde  er  hauptsächlich  in 
Religion  unterrichtet,  doch  niemand  kam 
auf  den  Gedanken,  aus  ihm  ein  nützliches 
Glied  der  menschlichen  Gesellschaft  zu 
machen,  bis  er  im  Alter  von  18  Jahren  sein 
Schicksal  persönlich  zu  meistern  suchte.  Zu¬ 
fällig  bekam  er  eine  Zeitschrift  für  Blinde 
in  die  Hand,  und  diese  Zeitschrift  weckte  sein 
ganz  besonderes  Interesse  für  seine  Schick¬ 
salsgenossen,  die  —  wie  ja  auch  er  —  zu 
Tausenden  in  der  Finsternis  herumtasten 
mußten  und  sich  nach  dem  Licht  des  Geistes 
sehnten.  Es  müßte  möglich  sein,  so  meinte 
er,  etwas  für  seine  Schicksalskameraden 
zu  tun,  ihnen  zu  helfen,  um  den  Lebenskampf 
durchzu  stehen. 

Zunächst  befaßte  er  sich  eingehend  mit 
fremden  Sprachen,  geleitet  vielleicht  von 
dem  unbewußten  Wunsch,  mit  Blinden  an¬ 
derer  Länder  in  Verbindung  zu  treten,  die 
wie  er  die  gleichen  Schwierigkeiten  zu  über¬ 
winden  und  den  gleichen  Kampf  um  das 
Dasein  zu  bestehen  hatten.  Er  ruhte  nicht, 
bis  er  Lehrbücher  für  Deutsch,  Französisch 
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und  Englisch  in  Punkteschrift  übertragen 
hatte.  Tag  für  Tag,  Monat  für  Monat,  in 
einem  Zeitraum  von  12  Jahren,  verbrachte  er 
seine  Zeit  damit,  Bücher  aus  allen  Sparten 
des  Wissens  abzuschreiben,  die  ihm  immer  der 
gleiche  sehende  Kamerad  diktierte.  Beim 
Lesen  der  schwedischen  Blindenschrift  kam 
er  auf  den  Gedanken,  wie  herrlich  und 
wunderbar  es  doch  wäre,  wenn  sich  die 
Blinden  der  ganzen  Welt  in  einer  einheitlichen 
Sprache  verständigen  könnten,  hätten  sie  dann 
ja  Gelegenheit,  ihre  Gedanken  auszutauschen 
und  sich  gegenseitig  zu  beraten  und  zu  helfen. 

Durch  einen  Zufall  stieß  er  1901  auf 
Esperanto,  die  von  dem  Warschauer  Augen¬ 
arzt  Dr.  Zamenhof  entwickelte  internationale 
Hilfssprache.  Für  diese  Idee  hat  Harald 
Thilander  zeitlebens  gearbeitet  und  gerungen. 
Im  Jahre  1904  konnte  die  erste  Blindenzeit¬ 
schrift  in  Esperanto  erscheinen,  und  seit 
1911  lag  die  Schriftleitung  in  seinen  Händen. 
Dank  der  Unterstützung  seiner  vielen  Freunde 
gelang  es  ihm,  eine  kleine  Blindendruckerei 
einzurichten,  und  bereits  1908  wurde  ihm 
der  Druck  und  die  Schriftleitung  der  schwe¬ 
dischen  Wochenschrift  für  Blinde,  die  vom 
Staat  gefördert  wird,  übertragen. 

1919  wurde  seine  treue  Gehilfin,  eine  blinde 
Musiklehrerin,  seine  Frau.  Nach  und  nach 
konnte  er  seine  Druckerei  vergrößern  und 
modernisieren,  so  daß  er  in  die  Lage  versetzt 
wurde,  nicht  nur  die  Esperanto-Zeitschrift  für 
Blinde,  sondern  auch  eine  ganze  Anzahl 
Zeitschriften  für  schwedische  Blinde  sowie 


Schulbücher  für  die  schwedische  Blinden¬ 
anstalt  in  Punktdruck  herauszugeben.  Seit 
1919  ging  er  —  nach  seinen  eigenen  Worten  — 
in  das  ,, Reich  des  Schweigens“  ein,  d.  h.  er 
ertaubte  gänzlich  auf  beiden  Ohren.  Trotz 
dieses  Gebrechens  vermochte  er  sogar  tech¬ 
nische  Mängel  an  seinen  Druckmaschinen  zu 
beseitigen. 

Seine  erste  Lebensgefährtin,  Karin  Höjer, 
wurde  schon  1927  durch  den  Tod  von  seiner 
Seite  gerissen.  Varma  Järvenpää  aus  Finn¬ 
land  war  vom  Schicksal  dazu  ausersehen, 
ihn  auf  seinem  weiteren  Lebensweg  bis  an 
sein  Ende  zu  begleiten  und  sein  Werk  nach 
Möglichkeit  weiterzuführen. 

In  Anerkennung  seiner  Verdienste  für  das 
gesamte  Blindenwesen  wurden  dem  großen 
Kämpfer  von  der  schwedischen  Regierung 
der  Orden  „Riddare  av  Vasa“  und  von 
dem  polnischen  Staatspräsidenten  der  Orden 
,,Polonia  Restituita“  verliehen.  Der  Weltrat 
für  Blindenwohlfahrt  ernannte  ihn  zum 
Ehrenmitglied. 

Um  Thilander,  den  großen  Taubblinden, 
trauert  die  ganze  Welt  der  Blinden,  besonders 
aber  die  blinden  Esperantisten,  denn  sie 
haben  in  ihm  den  Mann  verloren,  der  sich 
mit  voller  Kraft  für  ihre  Ideale  eingesetzt 
hat.  Möge  Thilander  allen,  die  da  glauben, 
vom  Schicksal  am  härtesten  betroffen  zu  sein, 
als  Vorbild  dienen  und  ihnen  die  Kraft 
geben,  tapfer  zu  bleiben  und  nie  den  Mut 
zu  verlieren  im  Gedenken  an  diesen  großen 
Vorkämpfer  für  das  Blindenwesen. 


Der  unanständige  Witz 

Wenn  der  Augenblick  gekommen  ist,  in  dem  der  sorgsam  aufgespeicherte  Gesprächsstoff 
versiegt  —  und  er  kommt  unweigerlich  — ,  dann  bleibt  als  Lückenbüßer  das  Erzählen  von  älte¬ 
ren  und  neueren  Witzen,  wobei  die  neuen  meist  Abkömmlinge  der  alten  sind.  Dann  geht  ein 
Raunen  bei  den  Besuchern  und  den  Besuchten  um,  und  der  Schlaf  wird  für  eine  Weile  ver¬ 
scheucht.  Man  setzt  sich  zurecht. 

Herr  Bacher  hielt  es  nicht  anders.  Er  sah  seinen  Gästen  förmlich  an,  wie  ihre  Gehirnfalten 
sich  noch  mehr  falteten  und  sie  ein  paar  gute,  meist  auch  saftige  Scherze  loswerden  wollten. 
Bei  solchen  Gelegenheiten  sind  die  Kinder  im  Wege. 

„Kennt  ihr  den  neuesten  von  der  Dame  am  Gartenzaun“,  fragte  er  und  tat,  was  schicklich 
war.  „Aber  ihr  müßt  hinausgehen  und  draußen  spielen,  Trude  und  Erni,  was  kommt,  ist  nichts 
für  euch!“ 

Die  entzückenden  kleinen  Mädchen  —  das  Lob  ist  nicht  übertrieben  —  setzten  sich  zur  Wehr. 
„Den  hast  du  schon  dreimal  vor  uns  erzählt“,  maulte  Trude  und  Erni  bestätigte:  „Ja,  dreimal!“ 
Worauf  Herr  Bacher  in  sein  Taschentuch  hustete  und  kategorisch  mit  dem  Finger  zur  Türe 
wies.  Robert  Knotek 
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MARIA  BRUNNER: 


Die  Überflüssige 


Natürlich  sagte  man  ihr  nicht:  du  bist  das 
Hindernis  für  alles,  was  ich  noch  in  meinem 
Leben  machen  könnte.  Man  war  auch  nicht 
betont  rücksichtslos.  Nichtbeachtung  —  war 
die  einzige  Entschädigung  für  das  Opfer, 
welches  man,  beinahe  in  jeder  seiner  Lebens¬ 
stunden,  bringen  mußte  —  und  seufzende 
Duldung. 

Schließlich  war  man  auch  nur  ein  Mensch 
und  hatte  als  solcher  seine  Zuchtrute  —  die 
Nerven.  Die  gingen  einfach  durch,  wenn  alles 
unzählige  Male  gesagt  und  getan  werden 
mußte.  Zweifellos  war  sie  die  Bedauerns¬ 
werte,  ihres  so  mangelhaften  Erfassungsver¬ 
mögens  wegen,  aber  trotzdem  konnte  man  sie 
nicht  immer  bedauern.  ,,Es  ist  ein  Kreuz  mit 
dir“,  hörte  die  Überflüssige  in  allen  Schat¬ 
tierungen  zwischen  Auflehnung  gegen  diese 
Belastung,  gereizter  Ungeduld  und  ganz, 
ganz  leisem  Mitleid  für  ihre  Unfähigkeit. 
Hörte  sie  das  überhaupt?  Leider  nur  selten 
nicht ! 

Und  das  ist  die  Grausamkeit  des  Schicksals, 
in  die  Begleiterscheinungen  des  Alterns  auch 
das  Bewußtwerden,  im  Wege  zu  sein,  ein¬ 
zuschließen!  Warum  kann  dieses  Bewußt¬ 
werden  nicht  auch  so  versinken  wie  die  an¬ 
deren  Wahrnehmungen  und  Fähigkeiten? 
Warum  muß  es  wie  ein  Stachel  in  das  sonst 
so  nebelhafte  Weiterleben  hineingebohrt  sein. 
Denn  wäre  mit  dem  Bewußtwerden,  im 
Wege  zu  sein,  auch  das  Erkennen  der  leider 
bestehenden  Unzulänglichkeit  verbunden, 
bliebe  den  Betroffenen  viel  Bitterkeit  erspart. 
Und  anstatt  Empörung  über  die  Undank¬ 
barkeit,  Schmerz,  weil  man  für  sie  nicht  mehr 
empfand  als  das  Mitleid  der  verwandtschaft¬ 
lichen  Zusammengehörigkeit,  der  oft  zum 
Haß  wird,  weil  man  glaubte,  mehr  verdient 


zu  haben,  würde  das  Einsehen,  doch  umsorgt 
zu  sein,  noch  Lebensfreude  geben. 

Die  sich  steigernde  Dumpfheit  der  Auf¬ 
nahmsfähigkeit  dämpfte  auch  bei  ihr  das 
Empfinden  der  ihr  entgegengebrachten  Ge¬ 
fühle.  Aber  es  blieb  wach  in  ihr  —  niemandem 
zur  Freude  zu  leben. 

Da  begannen  zwei  Regungen  immer  mehr 
sie  zu  beherrschen.  Verschlagenheit  und  die 
Sucht,  sich  zu  rächen.  In  dem  Nebel  ihrer 
Hilflosigkeit  zerrannen  diese  Regungen  mei¬ 
stens,  wurden  nur  irgendwie  Tat  in  Zorn¬ 
anfällen.  Am  häufigsten  in  geheimen  Zorn¬ 
anfällen.  Böse  Wünsche  waren  dann  ihre 
Erleichterung. 

Trotz  ihrer  Liebe  zu  den  Kindern  verfiel 
sie  gerade  über  diese  in  oft  unverständlichen 
Zorn.  Denn,  um  sich  irgendwie  zu  behaupten, 
versuchte  sie,  die  Kinder  zu  beherrschen.  Das 
gelingt  mühelos,  wenn  man  selbst  vorbildlich 
ist,  niemals  aber,  wenn  man  versagt.  Also 
gehorchten  die  Kinder  ihren  Weisungen 
immer  weniger,  je  mehr  sie  erkannten,  wie 
unklug  sie  waren.  Und  bei  Kindern  führt  das 
dann  rasch  dazu,  alles  nur  dumm  zu  finden, 
was  sie  sagte.  So  saß  sie  wohl  noch  nach  wie 
vor  bei  den  Kindern,  aber  sie  war  trotzdem 
für  diese  nicht  vorhanden.  Und  jeden  Tag 
geschah  dasselbe.  Müde  geworden  von  ihren 
unbeachteten  Weisungen,  schlief  sie  ein.  Die 
Kinder  bemerkten  das  erst,  wenn  sie  zu 
schnarchen  begann.  Oft  erheiterte  es  sie, 
öfter  aber  gingen  sie  auch  darüber  hinweg. 

Auch  heute  war  sie  eingeschlafen.  Aber 
plötzlich  schreckte  sie  auf,  als  hätte  jemand 
sie  herausgerissen  aus  ihrem  Versunkensein 
in  die  Bewußtlosigkeit  des  Schlafes,  rück¬ 
sichtslos,  brutal.  Sie  sah  verstört  um  sich,  er¬ 
faßte  lange  nicht  —  wo  —  was  —  um  sie  war. 


Achtung!  Achtung!  Achtung! 

Im  September  1959  übersiedelt  die  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten 

Die  neue  Adresse : 

WIEN  XX.  TREUSTRASSE  9  •  TELEPHON  35  36  81  SERIE 
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In  der  Nähe  des  Ofens  —  zwei  Kinder  — 
ja  —  wieso  denn  Kinder  —  ah,  richtig  — 
unsere  Kinder  —  und  —  und  —  ist  dort  nicht 
Feuer  hinter  dem  Mäderl  — ja  —  natürlich  — 
der  Ofen  brennt  ja  —  der  Ofen  —  brennt 
der  so  —  so  hell  flackert  es  hinter  dem  Mäderl 
—  das  ist  wie  —  wie  —  mein  Gott  — ! 

Sie  riß  sich  aus  dem  Lehnstuhl  auf,  taumelte 
zu  den  Kindern  hin,  faßte  nach  dem  Mäderl, 
riß  sein  Röckchen  herunter,  zerpreßte  die 
Gluten  in  ihren  Händen. 

Nun  schrien  die  beiden  Kinder,  die  vor 
Schreck  wie  erstarrt  waren,  als  sie,  wie 
schon  seit  Jahren  nicht  mehr,  rasch  auf  sie 
zugekommen  war.  Da  kam  aufgeregt  die 
Oma  herbei,  aber  die  Gefahr  war  schon  ge¬ 
bannt.  Auch  das  glimmende  Kohlenstück  auf 
der  Ofentasse  hatte  sie  bereits  zertreten.  Aus 
dem  Aschentürl  war  es  dorthin  gefallen,  hätte 
das  ahnungslose  Kind  in  Flammen  eingehüllt, 
wäre  sie-  nicht  gewesen,  sie  —  die  über¬ 
flüssige  Hüterin  der  Kinder. 

Doch  nun  saß  sie  inmitten  der  verkohlten 
Reste,  hielt  das  verbrannte  Röckchen  in  den 
Händen,  wußte  nicht  mehr,  wieso  sie  zu 
diesem  gekommen  war  und  fühlte  auch  kaum, 
daß  sie  am  ganzen  Körper  bebte.  Verständnis¬ 
los  sah  sie  auf  die  erregt  weinenden  Kinder, 
begriff  auch  nicht,  was  sie  erzählten,  spürte 
nur  plötzlich  Schmerzen  in  den  Hand¬ 
flächen. 

Nein,  sie  konnte  nicht  sagen,  was  gewesen 
war.  Sie  wußte  es  weder  jetzt,  noch  kam  ihr 
die  Erinnerung  später,  als  sie  ihre  eingebun¬ 
denen  Hände  betrachtete,  die,  gottlob,  nicht 
arg  verletzt  waren,  wie  man  ihr  sagte.  Aber 
weinen  mußte  sie  nun  sehr  viel.  Freudentränen 
verströmte  ihr  Herz,  weil  plötzlich  alle  nur 
gut  zu  ihr  waren  —  besonders  aber  —  die 
Kinder ! 


WIEN 

Es  weht  der  silberne  Frühlingshauch 
Um  Straßen ,  Strom  und  durch  Enge; 

Über  den  Dächern  im  Großstadtrauch 
Die  fernen  Hügel  und  Hänge. 

So  bist  du  geworden.  Was  immer  geschah. 

Noch  immer  Geltung  hat. 

So  schwebst  du  auch  dem  Entfernten  nah, 

Wien,  du  geliebte  Stadt! 

So  bist  du,  so  bleibst  du,  was  immer  du  warst , 
Fülle  und  Wirkung  in  einem: 

So  bist  du  geworden,  was  du  bewahrst. 

Jedem  gehörend  und  keinem. 

So  wurdest  du  älter,  so  bliebst  du  jung. 

Die  Dauernde  immer  zu  sein; 

So  schließt  du  in  der  Erinnerung 
Das  Große,  das  Ganze  mit  ein. 

Das  Große,  das  sich  in  dir  begab. 

Und  das  du  selber  gewesen  — 

Die  Großen  in  dir,  von  Geburt  bis  zum  Grab, 

Von  denen  wir  wissen  und  lesen; 

Die  Vielfalt  der  Töne,  die  dich  umrauscht , 
Bereichernd  und  verehrt, 

Zwiesprach,  die  du  mit  dem  Ew'gen  getauscht. 

Mit  allem,  was  Schöpfung  und  Wert. 

Über  dir  ging  wahrlich  der  Himmel  auf. 

Du  wurdest,  die  herrlich  beharrte; 

Der  doch  in  der  Jahrhunderte  Lauf 
Das  Schicksal  nichts  ersparte. 

So  sankst  du  tief,  so  stiegst  du  empor. 

Hast  hundertfach  oft  gebüßt. 

So  grüßt  du  das  Auge,  so  klingst  du  dem  Ohr, 
So  sei  in  dir  selber  gegrüßt! 

Es  weht  der  silberne  Windeshauch 
Um  Straßen,  Strom  und  durch  Enge; 

Über  den  Dächern  im  Großstadtrauch 
Die  fernen  Hügel  und  Hänge. 

So  bist  du  geworden.  Was  immer  geschah, 

Noch  immer  Geltung  hat. 

So  bleibst  du  dem  Heute,  dem  Künftigen  nah, 
Wien,  du  geliebte  Stadt! 

Hans  Nüchtern 


Die  Hilfsgemeinschaft  im  Rundfunk  und  im  Fernsehen 

Anläßlich  der  am  6.  Juni  1959  erfolgten  feierlichen  Inbetriebnahme  der  Elektroanlagen  im  Blinden¬ 
erholungsheim  „Harmonie“  in  Unterdambach  vermittelte  das  Fernsehen  den  vielen  Freunden  der 
Hilfsgemeinschaft  am  12.  Juni  1959  einen  aufschlußreichen  Bildbericht. 

Von  dem  am  5.  Juli  1959  in  der  „Harmonie“  stattgefundenen  Sommerfest  brachte  der  bekannte 
Reporter  Ludwig  Zant  vom  Österreichischen  Rundfunk  in  der  Sendung  „Reporter  unterwegs“  am 
6.  Juli  1959  einen  interessanten  Augenzeugenbericht. 
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Sommerfest  in  der  „Harmonie“ 

Nun  hat  es  doch  stattgefunden,  das  so  ersehnte  Sommerfest  im  Blindenerholungsheim 
,, Harmonie“  in  Unterdambach !  Ein  wunderschöner  Sonntag,  der  5.  Juli  1959,  führte  Hunderte 
von  Gästen,  sowohl  Blinde  als  auch  deren  Betreuer  nebst  vielen  geladenen  Gönnern  und  För¬ 
derern  der  Blindensache,  dem  Heime  zu.  Zwei  Quartette  aus  Mitgliedern  der  Philharmonie 
waren  in  bewundernswürdiger  Weise  und  Ausdauer  bemüht,  allen  Anwesenden  durch  heimat¬ 
liche  Weisen  das  innere  Frohgefühl  zu  erhöhen,  und  Lautsprecher  sorgten  dafür,  daß  alle  Teil¬ 
nehmer  des  Festes  die  Musik  sowie  die  humorvollen  Darbietungen  des  Amtsrates  Rudi  Mayer 
als  begleitender  Sänger  eines  Quartetts  vernahmen. 

Der  Obmann  der  Hilfsgemeinschaf c  der  später  Erblindeten  Österreichs,  Robert  Vogel, 
begrüßte  frohgestimmt  alle  Erschienenen,  darunter  auch  Reporter  Zant  vom  Österreichischen 
Rundfunk,  ferner  Sektionsrat  Dr.  Kainrath  vom  Bundesministerium  für  Finanzen,  Gemeinde¬ 
rätin  Stefanie  Hofmann  vom  Wiener  Landtag,  Ing.  Paul  Meihsl  vom  Arbeiter-Samariterbund 
sowie  Hochwürden  Pfarrer  Wildschko  von  St.  Christophen  und  viele  andere,  die  durch  ihr 
Erscheinen  zum  Ausdruck  brachten,  daß  sie  mit  dem  Herzen  an  dem  Gedeihen  der  erstrebten 
Fortschritte  zur  Besserstellung  der  Blinden  regen  Anteil  nehmen. 

In  humorvoller  Weise,  aber  auch  vom  Ernste  der  Feier  getragen,  hatten  sowohl  der  Jubilar 
Vogel,  zu  dessen  50.  Geburtstage  das  Fest  arrangiert  wurde,  als  auch  andere  Gäste  den  Sinn  der 
schönen  Feier  allen  Anwesenden  dargelegt,  wobei  Obmann  Vogel  auf  das  Erholungsheim  für 
Blinde  mit  berechtigtem  Stolz  hinweisen  durfte.  Im  besonderen  wurde  auch  der  Leiterin  des 
Heimes,  Frau  Frank,  für  ihre  opferbereite  Mühe  und  Sorgfalt,  mit  welcher  sie  dieses  Fest  mit 
ihren  Helfern  vorbereitete,  gedankt,  und  es  war  wahrlich  erstaunlich,  wie  fürsorglich  Frau  Frank 
darauf  bedacht  war,  im  Verlauf  des  Festes  allen  Anwesenden  das  Beste  zu  bieten.  Für  reich¬ 
liches  und  äußerst  bekömmliches  Essen  und  Trinken  war  vollauf  gesorgt.  Eine  Tombola,  die 
für  jeden  Loserwerber  einen  Gewinn  bereit  hatte,  verschönerte  und  belustigte  obendrein  die 
festliche  Stimmung.  Obmann  Vogel  war  unermüdlich  bemüht,  die  Gäste  in  Gruppen  in  die 
Räumlichkeiten  des  Heimes  einzuweihen  und  allen  zu  zeigen,  was  das  Heim  seinen  Erholung¬ 
suchenden  zu  bieten  vermag.  Es  war  ergötzlich  zu  hören,  wie  eine  Stimme  sich  vernehmen  ließ: 
,,Alle  kommen  vor  die  Haustür.  Der  , Führer4  wartet  dort!“  —  Der  „Führer“,  in  unserem 
Falle  Obmann  Vogel  als  Führender  der  Gäste  durch  die  Räumlichkeiten  des  Hauses,  wurde  nicht 
müde,  immer  wieder  neu  Hinzugekommene  mit  den  Einrichtungen  des  Hauses  vertraut  zu 
machen. 

Eine  besondere  Ehrung  des  Jubilars  Vogel  darf  nicht  unerwähnt  bleiben.  Hochwürden 
Pfarrer  Wildschko  von  St.  Christophen  beglückwünschte  ihn  zu  seinem  50.  Geburtstage  sowie 
zu  den  erzielten  Erfolgen  seiner  rastlosen  Bemühungen  und  Bestrebungen  zum  Wohle  der 
Blinden.  Die  Leitung  der  Hilfsgemeinschaft  ehrte  Obmann  Vogel  durch  Überreichung  einer 
Urkunde,  welche  ihm  zeitlebens  das  Ehrengastrecht  des  Heimes  verlieh. 

Im  Blindenerholungsheim,  welches  derzeit  zirka  45  erholungsbedürftige  Blinde  zur  Betreu¬ 
ung  hat,  fühlt  man  sich  in  der  Tat  von  froher,  innerlicher  Bewegtheit  getragen  und  möchte  man 
wünschen,  wohl  länger  als  einen  kurzen  Festtag  verweilen  zu  können.  Die  herrliche  Lage 
und  die  mütterliche  Fürsorge,  welche  allen  dort  Weilenden  entgegengebracht  wird,  können  nur 
mit  freudigem  Dankgefühl  in  den  Herzen  aller  empfunden  werden.  Der  sehnlichste  Wunsch 
des  Jubilars  Vogel,  ein  Altersheim  für  Blinde  zu  schaffen,  wird  sicher  ebenso  Wirklichkeit 
werden,  wie  es  das  Blindenerholungsheim  geworden  ist.  Die  Feier  vom  5.  Juli  wird  allen  An¬ 
wesenden  in  schöner  Erinnerung  bleiben! 


Links  oben:  Obmann  Vogel  begrüßt  Ing.  Schubert  Mitte  links:  Ein  weiblicher  Schnappschuß 

Links  unten:  Elisabeth  Rawitz  und  Sektionsrat  Rechts  unten:  Oberregierungsrat  Dr.  Edhofer 
Dr.  Kainrath  (niederösterreichische  Landesregierung) 
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Die  „Harmonie“  —  vollelektrifiziert 


Bilder  vom  6.  Juni  1959 


fiti 


*  «***&**. 


Photo  J.  Cerny 
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EIN  WORT  DES  DANKES 

Da  ich  außerstande  bin,  den  vielen  lieben  Freunden,  welche  mir  anläßlich  meines 
50.  Geburtstages  herzliche  Glückwünsche  übermittelten,  einzeln  zu  danken,  erlaube 
ich  mir,  auf  diesem  Wege  meinen  tiefempfundenen  Dank  zu  entbieten  und  der 
Hoffnung  Ausdruck  zu  verleihen,  daß  alle  guten  Wünsche  in  Erfüllung  gehen  mögen. 

Robert  Vogel 


KARIN  RÖTZER: 

Der  Spazierstock 


Der  fesche  Hugo  war  ein  flotter,  junger 
Kavalier,  der  die  Annehmlichkeiten  des 
irdischen  Daseins  zu  schätzen  wußte.  Er 
war  ein  ausgezeichneter  Tänzer  und  Schar- 
meur  und,  da  er  nebstbei  auch  stets  über  eine 
wohlgefüllte  Brieftasche  verfügte,  ohne  an¬ 
gesichts  dieser  Vorzüge  blasiert  zu  sein,  mit 
und  ohne  Romantik  Troubadour  und  Abgott 
der  Frauen  und  Mäderln,  und  was  Raffinement 
betraf,  ein  Don  Juan  gefährlichster  Sorte. 

Den  modernen  Spazierstock  trug  er  im 
Sommer  zum  leichten  Panamahut  und  im 
Winter  zum  vornehmen  Stadtpelz  und  Zylin¬ 
der.  Der  elegante  Stock  geleitete  ihn  immer 
und  überallhin.  Er  kam  mit  ins  Kaffeehaus, 
in  den  Wienerwald,  zum  Turf,  in  den  Stadt¬ 
park  und  wurde,  je  nach  Stimmung  und 
Temperament,  leicht,  schwungvoll  oder  wuch¬ 
tig  in  fester  Hand  getragen;  und  wenn  man 
jungen  Mädchen  nachgestiegen  war,  trug 
man  den  Spazierstock  ganz  besonders  flott, 
wie  ein  richtiger,  übermütiger  Draufgänger. 

Allmählich  aber  begann  der  geschmeidige 
Salonheld  ernster  zu  werden,  bis  er  schließlich 
eines  Tages,  den  Annehmlichkeiten  des 
Gar^ons  müde,  allen  seinen  Liebchen  und 
Amouren  Valet  sagte  und  die  blonde  Hilde 
heimführte.  Mit  viel  Temperament  und 
großem  Schwung  zog  er  mit  seinen  Jung¬ 
gesellenschätzen  in  sein  neues  Heim,  und  auch 
der  Spazierstock  mußte  mitkommen. 

Die  Zeiten  aber  haben  sich  geändert.  Steh¬ 
kragen  und  Panamahut  sind  aus  der  Mode 
gekommen;  Salonrock  und  Zylinder  hatten 
den  letzten  Dienst  getan  am  Hochzeitstag, 
und  die  einstmals  so  imposante  Kopfbe¬ 
deckung  ruhte  seither  in  einem  Karton.  Auch 
der  Spazierstock  hatte  an  Wert  eingebüßt, 


denn  man  konnte  ihn  nicht  mehr  tragen, 
wollte  man  nicht  unliebsam  auffallen  oder 
gar  altmodisch  scheinen.  Unbeachtet  und 
einsam  lehnt  er  nun  in  einer  dunklen  Schrank¬ 
ecke.  Von  Zeit  zu  Zeit  nur  wird  er  ans  helle 
Tageslicht  gebracht,  entstaubt  und  unter 
heimlichen,  zärtlichen  Reminiszenzen  wieder 
beiseitegestellt. 

Langsam  und  unmerklich,  doch  unerbitt¬ 
lich  und  stet  verrinnen  die  Jahre  und  spinnen 
graue  Fäden  ins  einstmals  dunkle  Haar. 
Bis  man  plötzlich  gewahr  wird,  daß  man  nicht 
nur  viel  hinter  sich  gebracht  hat,  sondern  bei¬ 
nahe  alles,  und  daß  man  eigentlich  kein 
Feschak  mehr  ist.  Das  Haar  dünn  und  silber¬ 
weiß;  die  schlanke  Figur,  der  elastische 
Schritt,  die  unwiderstehliche  Wirkung  des 
kecken  Schnurrbärtchens  —  dahin!  Und  daß 
die  blonde  Hilde  nicht  mehr  an  seiner  Seite 
geht,  wie  all  die  Jahre  —  macht  einsam  und 
müde. 

So  ist  der  Augenblick  gekommen,  da  der 
einst  so  schöne  Hugo  den  Schrank  öffnet,  um 
den  bisher  verschmähten  Spazierstock  an 
sich  zu  nehmen.  Wie  doch  bei  seinem  An¬ 
blick  plötzlich  all  die  frohen  Erinnerungen 
auffliegen  an  Jugend  und  Sturmzeit!  An 
Mädelköpfe,  flatternde  Rosabänder!  An 
Frauenlippen  und  geheimnisvolles  Rascheln 
seidener  Röcke!  Vorbei! 

Der  Spazierstock  aber  wird  in  alter  Ver¬ 
bundenheit  nunmehr  auf  allen  Wegen  als 
treuer  Freund  und  stummer  Begleiter  seine 
endgültige  Erfüllung  finden.  Er  hat  ja  nichts 
anderes  gewollt  und  wird  dies  gern  und  be¬ 
dingungslos  tun,  denn  er  hat  all  die  Jahre 
geduldig  und  voll  Zuversicht  auf  diese 
Stunde  gewartet. 
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GESEGNET  SEI  DAS  LICHT 

DAS  WERK  DES  BLINDEN  DÄNISCHEN  DICHTERS  KARL  BJARNHOF 


Wenn  Karl  Bjarnhof  mit  seinem  ersten 
Erinnerungsbuch  ,, Frühe  Dämmerung“  den 
großen,  erwarteten  Erfolg  erzielte,  so  war 
dies  nicht  bloß  dem  zuzuschreiben,  daß  er 
einen  außergewöhnlichen  Stoff  vorzulegen 
hatte.  Die  ergreifende  Wirkung  des  Werkes 
beruhte  in  hohem  Maße  auf  der  stilistischen 
Eigenart,  auf  der  bewußt  einfachen  Erzähl¬ 
weise,  die  in  vollkommener  Übereinstimmung 
mit  den  Bedingungen  steht,  unter  denen  ein 
begabter  Junge  mit  geschwächtem  Sehver¬ 
mögen  in  armer,  wenig  verständnisvoller 
Umgebung  aufwachsen  mußte. 

Im  zweiten,  abschließenden  Band  seines 
Erinnerungswerkes  hat  Bjarnhof  den  schlich¬ 
ten  Stil  und  die  Technik  der  Nachdenklich¬ 
keit  beibehalten,  die  für  den  ersten  Band  be¬ 
zeichnend  waren.  Gleichzeitig  jedoch  wurde 
der  Stil  beinahe  unmerklich  geprägter  mit 
der  Entwicklung  vom  Kind  zum  Erwachsenen. 
(Vgl.  die  Besprechung  in  der  Juninummer 
von  „Unser  Schaffen“.) 

Man  begegnet  in  „Das  gute  Licht“  („Det 
gode  lys“)  einem  jungen  Manne,  dem  es 
darum  zu  tun  ist,  sich  seiner  Eigenart  und 
künstlerischen  Bestimmung  bewußt  zu  werden, 
der  sich  jedoch  nicht  gutwillig  in  die  Existenz¬ 
verhältnisse  eines  Bürstenmachers  oder  Korb¬ 
flechters  einfügen  ließ,  welche  damals  in  den 
Blindenanstalten  bestanden,  als  Bjarnhof 
dorthin  verbracht  worden  war.  Er  wurde  zum 
Aufrührer,  zum  Widerstreiter.  Und  so  ge¬ 
langte  er  vermittels  geduldigen  Pedaltretens 
von  den  Bürsten  zur  Musik.  Er  erzielte  diesen 
Fortschritt  auf  Grund  seiner  unbestreit¬ 
baren  Talente,  jedoch  auch  dank  seiner 
unbeirrbaren  Beharrlichkeit,  ohne  die  er  es 
wohl  kaum  fertiggebracht  hätte,  Tag  für 
Tag  dazusitzen  und  Bürsten  zu  machen.  Das 
Verständnis  für  die  Begabungen  der  Zög¬ 
linge  war  in  den  Blindenanstalten  damals 
nämlich  sehr  begrenzt.  Sie  wurden  bisweilen 
mit  empörender  Stumpfsinnigkeit  behandelt. 

Man  sieht  Bjarnhof  vor  sich,  wie  er  auf  dem 
Rasenplatz  der  Anstalt  im  Kreise  herum¬ 
spaziert,  „graue  Schatten,  die  nie  anzuhalten, 
nie  still  zu  stehen  wagen,  sondern  die  ihren 
Traumweg  fortzusetzen  haben  in  der  Richtung 
auf  das  Nichts“.  Es  ist  einem  bei  diesen 


Heinz  Appenzeller , 
der  Verfasser  des  Artikels 

Schilderungen,  als  ob  man  eine  gehetzte,  hilf¬ 
lose  Herde  von  Menschen  vor  sich  sehe, 
welche  von  pedantischen  Lehrmeistern  stän¬ 
dig  überwacht  oder  mit  unerhörter  Takt¬ 
losigkeit  behandelt  wird,  wofern  sie  sich  dann 
und  wann  in  die  unerreichbare,  jedoch  inner¬ 
lich  ersehnte  Welt  der  Sehenden  hinauswagt. 
Mitunter  fällt  es  dem  Nichtinfirmen  merk¬ 
würdig  schwer,  sich  gegenüber  dem  Behin¬ 
derten  natürlich  zu  verhalten.  Manchmal 
scheint  es,  als  ob  sich  die  Gesundheit  der¬ 
maßen  arrogant  zu  gebärden  vermöchte, 
daß  sie  an  sich  schon  geradezu  taktlos  wirkt. 

Wiewohl  in  der  Beschreibung  der  Zustände 
in  den  Blindenanstalten  sowie  der  Lebens¬ 
verhältnisse  der  Blinden  außerhalb  der  An¬ 
stalten  eine  deutliche,  soziale  Anklage  liegt, 
wäre  es  doch  falsch,  in  diesem  Zusammen¬ 
hang  von  Verbitterung  zu  sprechen.  Bjarnhof 
vergißt  keinen  Augenblick  jene  Menschen,  die 
er  mit  warmer  Sympathie  zu  umarmen  ver¬ 
mag.  Von  den  Kameraden  des  Blinden¬ 
instituts  war  es  vor  allem  der  einbandagierte 
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AM  ZIEL 

Deine  Augen  —  Märchenseen , 

Träumerisch  und  still  besinnlich , 

Gold-  und  edelsteindurchfunkelt 
Von  versunknen  Königskronen. 

Deine  Lippen  —  Zaubergärten , 

Duftgefüllt  und  blütenprangend, 
Rosenwunder,  purpurn  leuchtend. 

Dem  Verzagten  Labung  spendend. 

Deine  Stirne  —  himmelragend 
Eine  Feenburg,  hehr  und  einsam. 
Sonnengoldumstrahlt  und  herrlich. 
Zinnenfroh  und  lichtumflossen. 

Vor  dem  Schlosse,  in  den  Gärten, 

An  der  Märchenseen  Ufern 
Wandl'  ich,  weltentrückt  und  selig  — 

Hier  hab ’  ich  das  Glück  gefunden! 

E.  Komorzynski 

▲  A  A.A  A  A.  *  A  A  *  ^  ▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲  A  •  -A.AA 

kleine  Jens,  den  sein  häufiges  Kranksein 
jene  Weisheit  gelehrt  hat,  die  Dankbarkeit 
heißt,  und  der  primitive  Thomas,  der  daran 
zerbrach,  daß  man  ihn  nie  gelehrt  hatte,  wie 
sich  die  mit  dem  Blindsein  verbundenen  Be¬ 
gleitumstände  meistern  lassen,  welche  für 
manch  einen  die  Hauptangelegenheit  bleiben. 
Ein  warm  empfundenes  Bild  gibt  uns  der 
Dichter  auch  von  dem  eigenartigen,  ver¬ 
schlossenen  Leiter  des  Instituts,  mit  dessen 
Sohn,  dem  Maler  Johann  Plesner,  Bjarnhof 
eine  höchst  bedeutsame  Freundschaft  schloß. 
Von  Plesner  wurde  er  in  die  Welt  der  Kunst 
eingeführt  und  durch  ihn  lernte  er  eine  An¬ 
zahl  Maler  kennen,  unter  ihnen  Wilhelm 
Lundström,  den  die  jungen  Leute  auf  der 
Insel  Refshale  aufsuchten,  wo  er  als  Maler¬ 
lehrling  arbeitete. 

Nach  und  nach  wird  das  Leben  außerhalb 
der  Anstalt  für  Bjarnhof  das  eigentliche  Dasein. 
Hier  reift  er  inmitten  seiner  Gefährten  aus 
den  verschiedensten  Verhältnissen  heran. 
Er  wächst  frei  und  ungebunden  im  Kreise 
von  alten  Bekannten  auf.  Da  ist  z.  B.  Onkel 
Anton,  der  leider  ein  braver  Abstinent  und 
dennoch  der  Freund  eines  wenig  sittsamen 
Mädchens  war.  Da  ist  sodann  Fräulein 
Lydia,  mit  der  ihn  ein  zärtlich-verschämtes 
Verhältnis  verbindet,  bis  sie  eines  schönen 
Tages  ihre  Kehrseite  zeigt,  und  so  kommt  es 
zu  einem  jener  bitteren  Abschiede,  wie  man 
sie  nie  mehr  vergißt.  Und  da  ist  auch  noch 
der  Außenseiter  Wedell  mit  seiner  patholo¬ 


gischen  Charakterveranlagung,  der  immer 
tiefer  in  seiner  Vereinsamung  versinkt. 

Das  wesentliche  Moment  des  Buches  bildet 
Bjarnhofs  Begegnung  mit  der  Musik  und 
ihren  Spielern.  In  Freud  und  Leid  läßt  ihn 
der  bedeutende  Violinist  aufleben,  den  man 
den  Professor  nannte,  wiewohl  er  keiner  war. 
Eine  abenteuerliche  Gestalt,  die  zwar  der 
Welt  der  Sehenden  angehörte,  die  jedoch  ins 
Blindeninstitut  kam,  weil  sie  sich  jenen  ver¬ 
bunden  fühlte,  die  es  nicht  so  gut  fertig 
brachten,  wie  sie  selbst.  Reiche  Erlebnisse 
wurden  dem  Autor  in  einem  kleinen,  unter 
dem  Bühnenboden  des  königlichen  Theaters 
gelegenen,  „Das  Loch“  („Hollet“)  genannten 
Lokal  zuteil.  Hier  sitzt  er  zusammen  mit 
seinen  Kameraden  vom  Blindeninstitut,  um 
Opern  und  Schauspielen  zu  lauschen.  Mit  der 
Zeit  kann  er  die  Werke  auswendig.  Mit  be¬ 
wundernswertem  Können  schildert  er  diese 
innere  Aneignung. 

Am  Schluß  des  Buches  erzählt  Bjarnhof, 
wie  die  Vernebelung  seiner  Sicht  bleibenden 
Charakter  annahm,  und  wie  er  einging  in  eine 
Alleinheit,  in  der  es  kein  Licht  und  kein 
Dunkel  gibt.  Bei  der  Schilderung  des  Heran¬ 
nahens  der  Blindheit  läßt  sich  läuternder 
Schmerz  vernehmen,  der  weit  entfernt  ist  von 
aller  Sentimentalität  und  Selbstbemitleidung 
und  der  deshalb  um  so  ergreifender  wirkt. 
Ein  Nachwort  ist  angefügt,  das  man  schwer¬ 
lich  trockenen  Auges  zu  lesen  vermag. 

Man  begegnet  hier  einem  verhaltenen 
Pathos,  einer  Lebensweisheit  und  einer  Sinn- 
haftigkeit  im  Verein  mit  ins  Wort  gebannter 
Erhabenheit:  „Von  nun  an  war  es  Abend. 
Und  ich  ging  auf  und  ab  den  Pfad  zwischen 
den  Pappeln.  Und  ich  dachte,  dies  könne 
sehr  wohl  ein  Weg  längs  des  Meeres  sein. 
Und  da  war  es  auch  ein  Weg  längs  des 
Meeres.  Und  so  vermochte  es  auch  ein  Weg 
unter  Sternen  zu  sein.  Und  sofort  war  es  da 
auch  ein  Weg  unter  Sternen.  Oder  ein  Weg 
zwischen  Sternen.  Die  Milchstraße  .  .  .  Einer 
nannte  sie  einmal  die  Winterstraße.  Mein 
Vater  war  es  .  .  .  Aber  das  war  gestern.  Da¬ 
mals  war  es  Abend.  Nun  ist  es  Morgen  ge¬ 
worden.  Es  ist  bereits  ein  neuer  Morgen. 
Ein  neuer  Tag  ist  es  mit  Rieseln  vom  Regen 
in  den  Pappeln  oder  mit  sich  erhebender 
Sonne.  Bald  will  ich  aufstehen.  Ich  will 
mich  erheben  und  ausgehen  und  das  Licht 
entgegennehmen  und  den  Blumen  lauschen, 
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wie  eine  auf  ihrem  Stengel  steht  und  mit 
winzig  kleinem  Glöckchen  inmitten  des  Taus 
der  Sonne  entgegenläutet.  Und  diese  eine 
soll  für  viele  stehen  und  läuten.  Für  hundert! 
Für  tausend!  Auf  daß  ein  zartes  Läuten  des 
Taus  von  Nah  und  Fern  ertöne!  Auf  daß 
die  Kirchenglocken  weit  in  der  Ferne  ein¬ 
fallen  und  sich  mit  ihrem  Klang  anschließen 
und  das  Licht  grüßen  und  die  Sonne  empor¬ 
läuten  und  ihre  neun  Gebetsschläge  erklingen 
lassen.  Drei  Schläge  für  die  vergangene 
Nacht.  Drei  für  den  kommenden  Tag.  Und 
drei  für  die  Menschen,  die  Kinder  des  Tages 
und  der  Nacht.  Gesegnet  sei  das  Licht,  sage 
ich.  —  Gesegnet  jedes  Licht.  Das  gute 
Licht!“ 

Karl  Bjarnhof  hat  es  vorgezogen,  seine 
Erinnerungen  mit  diesem  zweiten  Band  ab¬ 
zuschließen.  Er  hätte  ja  an  sich  noch  genug 
Stoff  für  einige  weitere  Bände  gehabt.  Gerne 
hätte  man  ja  zu  lesen  bekommen,  wie  er 
mutterseelenallein  nach  Paris  reiste  und  wie 
er  während  einiger  Jahre  das  Musikkonser¬ 
vatorium  besuchte,  wie  er  im  vorderen  Orient 
herumreiste,  auf  Kamelen  ritt  und  dann 
heimfuhr,  um  vermittels  der  Zeitungswelt 
Kopenhagens  ans  Radio  und  die  Television 
zu  gelangen  und  ganz  Dänemark  eine  ver¬ 
traute  Gestalt  zu  werden.  Einiges  von  diesem 
Stoffreichtum  hat  er  in  einigen  Skizzen  ver¬ 


wendet,  die  sich  ,, Briefe  aus  dem  Grenzland“ 
betiteln,  sowie  im  Roman  ,, Freunde  des 
Lebens“.  (,, Brevet  fra  en  grenseegn“  sowie 
,,Livets  elskere“.)  Seine  Wahrheitsliebe  sollte 
ungeschwächt  bleiben.  Es  hätten  sich  Kom¬ 
plikationen  einstellen  können  bei  diesen  Be¬ 
richten  von  der  Laufbahn  eines  Siegreichen, 
eines  Überwinders. 

Mit  diesen  zwei  Büchern  hat  uns  Bjarnhof 
ein  Geschenk  gemacht,  das  seinen  Reichtum 
und  Glanz  nie  verlieren  wird.  Im  Epilog  zum 
,. Guten  Licht“  erzählt  er  von  seinem  Enkel- 
chen,  das  ihn  bat,  ihm  kein  Märchen,  sondern 
etwas  aus  der  Erinnerung  zu  berichten,  aus 
der  Zeit,  ,,da  du  lebtest“.  Und  eines  Tages 
wird  der  kleine  Kerl  das  Buch  übers  „gute 
Licht“  lesen  und  erkennen,  daß  es  von  einem 
der  lebendigsten  Menschen  geschrieben  wurde, 
die  je  gelebt  haben,  von  einem  Menschen, 
dem  man  die  längste  Zeit  hatte  weismachen 
wollen,  er  vermöchte  kein  selbständiges  Leben 
zu  führen,  der  jedoch  aufstand,  um  sich  frei 
zu  machen  von  dem  übermäßigen  Druck  seiner 
Umgebung,  frei  von  Armut  und  Angst.  Er 
bewies  damit,  daß  er  imstande  war,  mehr  als 
die  meisten  fertigzubringen.  Er  hat  so  be¬ 
wiesen,  daß  er  ein  großer  Dichter  war,  der 
den  Sehenden  den  Weg  zu  zeigen  vermochte, 
den  Weg  zur  Lust  am  Leben  und  zu  der 
Segnung  des  Lichts.  H.  A. 


MAN  ZIEHT  WEITER  .  .  . 


Tief  unten  im  Süden  auf  einer  kleinen  dal¬ 
matinischen  Insel  lebte  ein  Kapitän,  der  sich 
als  blutjunger  Mensch  zur  Kriegsmarine  eines 
befreundeten  Staates  gemeldet  hatte  und  nach 
zwanzig  Jahren  wieder  in  die  Heimat  zurück¬ 
gekehrt  war. 

Wettergebräunt,  von  geschmeidiger  Gestalt 
und  umwoben  von  der  Romantik  der  Gefahren 
und  Stürme  des  Meeres,  war  er  das  heißum- 
schwärmte  Ideal  der  Backfische,  aber  auch  der 
erklärte  Liebling  aller  Frauen  bis  zur  weiß¬ 
gescheitelten  Großmutter.  Und  selbst  die  Männer 
gaben  zu,  daß  das  Gesicht  des  Kapitäns  von 
klassischer  Schönheit  sei. 

In  mehreren  Sprachen  konnte  er  über  die  Alter¬ 
tümer  und  Kunstwerke  seiner  Heimat  sprechen 
und  wurde  nie  müde,  den  Sommerurlaubern  all 
die  Wunder  seiner  Insel  zu  zeigen:  so  die  alte 
Kathedrale,  die  noch  von  den  Venezianern  er¬ 
baut  worden  war,  mit  gotischen  Fenstern  und 
einem  herrlichen  Blick  auf  das  inselreiche  Meer, 
den  Leuchtturm  und  die  verfallene  Burg,  die  das 
Eiland  krönte. 


Im  Schwimmen  war  ihm  niemand  überlegen, 
und  einmal,  als  mich  die  Brandung  in  bedrohliche 
Nähe  der  Felsenküste  geschleudert  hatte,  wäre 
ich  ohne  seine  rettende  Hilfe  sicher  verloren 
gewesen. 

Seit  dieser  kühnen  Tat  hatte  er  restlos  mein 
Herz  erobert,  und  ich  liebte  ihn  heimlich,  bis  er 
mir  in  der  Abschiedsstunde  glückliche  Reise 
wünschte. 

Nach  Jahren  sah  ich  ihn  wieder.  Der  einstige 
Liebling  der  Frauen  hatte  einen  kleinen  Kauf¬ 
mannsladen  auf  der  Insel  eröffnet.  Blaß  und  gleich¬ 
gültig  stand  er  hinter  dem  Pult.  Wo  war  der 
Zauber  der  Seemannsromantik? 

„Wie  geht  es  Ihnen?“  fragte  ich  bewegt  und 
ergriffen.  „Man  zieht  weiter“,  war  sein  See¬ 
mannswort.  Und  als  ich  dann  am  Ufer  dahin¬ 
schritt  und  über  die  weite  Fläche  des  Meeres 
blickte,  wo  noch  am  fernsten  Horizont  Schiffe 
sichtbar  waren,  da  mußte  auch  ich  denken: 
Ja,  man  zieht  weiter,  aber  keiner  weiß,  wohin! 

Anna  Laube 
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DR.  LOTHAR  RING: 


Der  Regenschirm 


In  China  lebte  einst  ein  weiser  Mann,  der, 
was  gleichfalls  als  ein  Zeichen  seiner  Weisheit 
gedeutet  werden  mag,  in  einem  kleinen 
Häuschen,  fernab  dem  Treiben  der  großen 
Stadt,  sein  beschauliches  Dasein  verbrachte. 
Aber  gerade  diesem  Umstand  hatte  es  der 
Weise  zu  danken,  daß  einst  der  Glanz  eines 
hohen  Gastes  seine  armselige  Wohnung  er¬ 
hellte.  Luteng,  der  kaiserliche  Prinz,  war  eines 
Tages  auf  einer  Landpartie,  die  ihn  in  die 
Nähe  der  Behausung  des  Weisen  brachte,  von 
einem  Gewitter  überrascht  worden. 

Strahlend  schön  war  der  Morgen  gewesen, 
wie  die  Augen  Chiris’,  der  Lieblingsfrau  des 
kaiserlichen  Prinzen.  Wer  denkt  bei  solcher 
Schönheit  an  Gewitter  und  Sturm?  So  kam 
es,  daß  der  kaiserliche  Jüngling,  von  einem 
wilden  Regenguß  durchnäßt,  in  dem  nahen 
Häuschen  des  Weisen  Zuflucht  fand.  Der 


Hausherr  bewirtete  seinen  hohen  Gast  mit 
einem  bescheidenen  Mahl,  trocknete  dessen 
Kleider  und  würzte  das  Gespräch  mit  den 
köstlichen  Früchten  seiner  Weisheit.  Ein 
Satz  war  es,  der,  mit  Rücksicht  auf  die  ge¬ 
gebene  Situation,  dem  jungen  Mann  be¬ 
sonders  treffend  erschien:  „Besorge  dir  stets 
einen  Regenschirm,  o  Herr,  bevor  noch  die 
bösen  Wolken  am  Horizont  aufsteigen“, 
hatte  der  Weise  geraten.  „Denn  nachher  ist 
es  zu  spät.“ 

Die  Logik  dieses  Ausspruches  war  derart 
überzeugend,  daß  sie  der  kaiserliche  Jüngling 
sofort  begriff  und  seinen  Ratgeber  und 
freundlichen  Wirt  mit  einem  Geldstück  be¬ 
lohnte.  Des  öfteren  dachte  der  Prinz  noch 
über  die  erhaltene  Lehre  nach.  „Kaufe  dir 
einen  Regenschirm  bevor  es  zu  regnen  an¬ 
fängt“,  das  war  im  wesentlichen  der  simple 
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Sinn  dieser  Weisheit.  Für  einen  Weisen  etwas 
bescheiden,  aber  vermutlich  stak  noch  ein 
tieferer  Gedanke  dahinter.  Vielleicht  bedeutete 
es  so  viel  wie:  „Sei  vorsichtig  und  suche  dem 
Übel  vorzubeugen,  denn  auch  einem  Prinzen 
von  Geblüt  drohen  mancherlei  Gefahren!“ 
Und  als  Luteng  eines  Morgens  sein  Pferd  be¬ 
stieg  und  dieses  Spuren  von  Unruhe  zeigte, 
während  das  seines  Begleiters  lammfromm 
daneben  hertrabte,  fand  er  es,  eingedenk 
der  Ermahnung  des  Weisen,  für  angezeigt, 
die  Rosse  zu  tauschen.  So  kam  es,  daß  er 
noch  frohgemut  im  Sattel  saß,  während  sein 
Gefährte  in  unsanfte  Berührung  mit  Chinas 
gelber  Erde  geriet. 

Ein  anderes  Mal  bemerkte  der  Prinz,  daß 
Chiris’  schöne  Augen  ein  wenig  feucht 
schimmerten  und  nach  Tränen  aussahen. 
Sofort  erinnerte  sich  der  kaiserliche  Jüngling 
des  Regenschirmes  und  der  daran  geknüpften 
weisen  Lehre.  Er  nahm  einen  prächtigen 
Rubin  aus  seiner  Tischlade  —  Prinzen  von 
hohem  Rang  pflegen  solche  Requisiten  stets 
in  ihrer  Nähe  zu  haben  — ,  schenkte  ihn  mit 
großer  Gebärde  seiner  Lieblingsfrau,  und 
siehe  da:  das  drohende  häusliche  Gewitter 
verzog  sich.  Es  herrschte  wieder  strahlender 
Sonnenschein. 

Noch  einmal  wurde  der  Prinz  in  die  Not¬ 
wendigkeit  versetzt,  sich  des  weisen  Mannes 
und  dessen  Lehre  zu  erinnern,  damals,  als 
an  einem  Abend  das  Murren  des  Volkes  wie 
gefährliche  Meeresbrandung  gegen  die  stol¬ 
zen  Mauern  des  Palastes  wogte.  Der  kaiser¬ 
liche  Abkömmling  zitterte  ein  wenig,  als  er 
die  Stimmen  vernahm,  aber  nur  innerlich. 
Furcht  zu  zeigen,  wäre  seines  Ranges  un¬ 
würdig  gewesen.  Sein  Antlitz  blieb  starr  wie 
das  jener  elfenbeinfarbenen  Pagode,  die  von 
hohem  Piedestal  zu  ihm  herablächelte.  Als 
Taiku,  der  Führer  der  Unzufriedenen,  ihm 
mit  frech  verlangenden  Augen  gegenübertrat 
und  die  Forderungen  des  Volkes  unter 
Drohung  der  Absetzung  des  kaiserlichen 
Hauses  verlas,  war  Lutengs  Miene  noch  immer 
marmorkühl  und  abweisend.  Gelassen  be- 
schied  er  den  Aufrührer  für  den  nächsten 
Morgen  zu  sich.  Schon  frohlockte  sein  Herz, 
denn  immer  wieder  war  ihm  die  Ermahnung 
des  Weisen  in  den  Sinn  gekommen.  Der  Un¬ 
mut  des  Volkes  bedeutete  das  drohende  Ge¬ 
witter,  aber  alsbald  sah  er  im  Geiste  den 
rettenden  Regenschirm  vor  sich.  Er  berief 
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schleunigst  seinen  Schatzmeister,  Sareng,  und 
befahl  ihm:  „Hole  sofort  zehn  Pfund  Gold 
aus  den  Tiefen  der  Schatzkammer  meines 
Hauses.  Dazu  die  drei  größten  Krondiaman- 
ten.  Ich  will  sie  morgen  früh  den  Rebellen 
übergeben  und  ihm  ein  halbes  Jahr  später 
seinen  Kopf  vor  die  Füße  legen.“  Diese  Idee 
war  wirklich  nicht  schlecht.  Auch  Sareng 
teilte  die  Ansicht  des  hohen  Gebieters.  Lei¬ 
der  scheiterte  die  Ausführung  dieses  aus¬ 
gezeichneten  Planes  an  einer  Kleinigkeit  .  .  . 

Tags  zuvor  war  nämlich  die  kaiserliche 
Schatzkammer  von  dem  Rebellenführer  bis 
auf  den  Grund  geleert  worden.  Nun  wußte  der 
Prinz  wirklich  keinen  Rat.  Aber  wozu  lebte 
denn  der  Weise?  Nur  um  weise  zu  sein? 
Nein  —  er  mußte  helfen! 

Heimlich  schlich  sich  Luteng  zu  seiner 
Behausung  und  sprach  ihn  mit  folgenden 
Worten  an:  „Dein  Rat,  edler  Freund,  hat 
mir  sehr  wertvolle  Dienste  geleistet.  Er  hat 
mich  vor  einem  lebensgefährlichen  Sturz  vom 
Pferde  bewahrt,  er  hat  die  schöne  Stirn 
meiner  Lieblingsfrau  geglättet  und  den  Frie¬ 
den  meines  Hauses  erhalten.  Nun  aber  stehe 
ich  vor  einer  neuen  Schwierigkeit.  Meine 
Schatzkammer  ist  ausgeraubt.  Ich  brauche 
Geld,  um  einen  Elenden  zu  bestechen.  Sage 
mir,  woher  ich  es  nehmen  soll?“ 

Da  riß  der  Befragte  seine  Augen  weit  auf 
und  war  furchtbar  empört,  denn  jetzt  war 
er  am  Ende  seiner  Weisheit  angekommen. 
„Wenn  ich  eine  Antwort  auf  diese  Frage 
wüßte,  mein  Prinz,  dann  hätte  ich  es  nicht 
notwendig,  ein  Weiser  zu  sein!“ 

Und  nun  erkannte  Luteng,  daß  Geld  und 
Weisheit  zwei  Begriffe  sind,  die  einander  aus¬ 
schließen.  Er  überließ  dem  Rebellenführer 
die  geraubten  Reichtümer  mitsamt  Chiris, 
der  Lieblingsfrau,  und  zog  sich  in  die  Ein¬ 
samkeit  der  großen  Wüste  zurück.  Dort 
wartete  er  den  Tag  ab,  an  dem  sein  Wider¬ 
sacher,  dem  es  nun  nicht  mehr  an  Geld, 
wohl  aber  an  Weisheit  gebrach,  eine  Dumm¬ 
heit  machen  würde,  die  ihm  gleich  seinem 
Vorgänger  den  Thron  kosten  sollte. 
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YVONNE  BLAUEN STEINER-STEPAN 

„Grüne  Insel“  im  Großstadtmeer 


„Eh  bien,  Madame  Yvonne,  wie  wäre  es, 
wenn  wir  gleich  nach  dem  Essen  in  den  Bois 
de  Boulogne  hinausfahren?“  fragte  mich 
unser  Freund  Beäuge  zwischen  Torte  und 
Mokka.  Ich  stimmte  sogleich  vergnügt  zu, 
denn  ein  Ausflug  an  diesem  strahlenden 
Sonntagnachmittag  in  den  „Bois“  versprach 
einige  angenehme  Stunden.  Kurze  Zeit  da¬ 
nach  wurde  ich  sorglich  im  Auto  „verstaut“, 
und  dann  sausten  wir  los.  Wieder  einmal 
kreuzten  wir  die  fürstliche  Weite  des  Place 
de  la  Concorde  mit  dem  Obelisk  von  Luxor, 
der  ständig  von  vielen  Fremden  umdrängt 
und  photographiert  wird,  flitzten  vorüber  am 
Triumphbogen,  um  alsbald  in  dem  schatten¬ 
spendenden  Wipfelgewirr  dieses  ungeheuren 
Parkes  unterzutauchen. 

Wir  stiegen  aus,  verließen  die  Autostraße, 
um  das  Gebiet  dieses  bei  Einheimischen  und 
Fremden  so  beliebten  Ausflugszieles  ein 
wenig  zu  durchstreifen.  Mein  geringer  Seh¬ 
rest  sowie  die  Schilderungen  unseres  Be¬ 
gleiters  ließen  mich  von  den  verschiedenen, 
farbenleuchtenden  Blumenbeeten,  den  male¬ 
rischen  Baumgruppen  sowie  von  den  immer 
wieder  elegant  vorbeisprengenden  Reitern 
und  Reiterinnen  einen  lebendigen  Eindruck 
gewinnen.  Wir  stiegen  auch  zum  Seeufer 
hinab  und  erfreuten  uns  an  dem  majestäti¬ 
schen  Anblick  eines  Schwanenpaares,  das, 
begleitet  von  seinen  sieben  „Kindern“,  an 
uns  vorüberzog.  „Wir  wollen  auf  die  Insel 
am  jenseitigen  Ufer  hinüberfahren“,  schlug 
Kamerad  Jaques  Beäuge  vor.  Doch  war 


Erholungsheim  des  französischen  Blindenverbandes 


dieser  Plan  nicht  einfach  auszuführen,  da 
die  vielen  kleinen  Schifflein  bereits  besetzt 
waren.  „Dann  fahren  wir  eben  mit  dem 
großen  Boot“,  entschied  Freund  Beäuge. 
Wenige  Minuten  später  legte  ein  riesenhaft 
scheinender  Kahn,  der  ungefähr  fünfzig 
Personen  zu  fassen  vermochte,  am  Ufer  an. 
Wir  kletterten  in  diesen  vorsintflutlichen 
Nachen,  welcher,  von  zwei  Ruderern  ge¬ 
steuert,  nach  wenigen  Minuten  das  jenseitige 
Ufer  erreichte.  Bei  der  Landung  erwies  sich 
wieder  einmal  an  uns  die  außerordentlich 
blindenfreundliche  Einstellung  der  Bevölke¬ 
rung.  Nicht  nur,  daß  uns  die  beiden  Ruderer 
in  nettester  Weise  behilflich  waren,  als  eine 
etwas  unachtsame  Person  an  uns  anstieß, 
sagte  der  eine  von  ihnen  bei  seinem  Hilfs¬ 
bemühen:  „Sehen  Sie  nicht,  daß  diese  Dame 
und  dieser  Herr  blind  sind?“  Jene  Unacht¬ 
same  murmelte  verwirrt  eine  höfliche  Ent¬ 
schuldigung,  und  ich  mußte  daran  denken, 
daß  ich  während  meines  Aufenthaltes  stets 
die  Hilfsbereitschaft  der  Menschen  kennen- 
gelernt  hatte,  die  sich  immer  wieder  bei  ver- 
schiedentlichen  Anlässen  zeigte.  Oftmals, 
wenn  ich  in  der  Zeit,  als  der  Wagen  herbei¬ 
geholt  wurde,  allein  auf  der  Straße  stand, 
trat  jemand  herzu  und  fragte  in  liebens¬ 
würdigem  Ton:  „Darf  ich  Sie  vielleicht  über 
die  Straße  führen  oder  sonst  etwas  für  Sie 
tun?“  Diese  wohlwollende  Einstellung  macht 
der  sprichwörtlichen  Zuvorkommenheit  der 
„Grande  Nation“  alle  Ehre. 

„Ich  weiß  ein  schönes  stilles  Plätzchen 
hier“,  sagte  unser  Begleiter  und  führte  uns 
zu  einer  im  Inneren  der  Insel  gelegenen  Bank 
unter  einem  riesigen  Stechpalmenbaum.  Wir 
hatten  uns  kaum  niedergesetzt,  als  eine  der 
Wildenten  zu  uns  heran  watschelte.  Wir 
fütterten  das  zutrauliche  Tierchen  mit 
Aschantinüssen,  welche  sich  unsere  gefiederte 
Freundin  vorzüglich  schmecken  ließ.  Als  sie 
dann  satt  war,  kehrte  sie  uns  kurzerhand  den 
Rücken  und  spazierte  fröhlich  schnatternd 
davon. 

Wir  schwiegen  alsbald,  und  jeder  von  uns 
hing  seinen  eigenen  Gedanken  nach.  Es  war 
so  wundersam  schön  und  friedlich  hier,  und 
ich  fühlte  mich  glücklich.  Ich  glaube,  ich 


wäre  bis  in  die  sinkende  Nacht  hinein  dort 
geblieben,  wenn  mich  nicht  Jaques’  Stimme 
gemahnt  hätte:  ,,Nun  müssen  wir  aber  doch 
endlich  gehen,  Madame  , Globetrotter4!“ 
Diese  Bezeichnung  wurde  mir  von  meinen 
französischen  Freunden  taxfrei  verliehen. 
„Wir  wollen  doch  noch  Kaffee  trinken“, 
setzte  er  fort.  „Und  dann“,  meinte  er, 
„besuchen  wir  heute  Abend  auch  die  große 
Oper.“ 

Wieder  glitt  unser  Riesenboot  über  die 
silbrig  schimmernden  Wellen  des  Sees  im 
Bois  de  Boulogne.  Vorbei  an  vielen  fröh¬ 
lichen  und  lachend  plaudernden  Menschen 
strebten  wir  unserem  Wagen  zu.  Beim  Heim¬ 
weg  war  nur  ein  Schrittfahren  möglich,  denn 
die  vielen  Wagen  und  Fußgänger  usw.  er¬ 
laubten  kein  schnelleres  Tempo.  Jaques 
und  ich  sprachen  über  die  sich  ständig  stei¬ 
gernde  Verkehrsdichte  in  Paris.  Dabei  er¬ 
innerten  wir  uns  in  dieser  Hinsicht  an  eine 
Äußerung  von  Andre  Maurois:  „Alexander 
Dumas,  der  jüngere,  war  gleich  mir  Mitglied 
der  Akademie  und  wohnte  auch  in  meinem 
Stadtviertel“,  hatte  uns  der  Meister  lächelnd 
erzählt.  „Er  legte  den  Weg  in  die  Akademie 
auf  seinem  Reitpferd  zurück  und  brauchte 
dazu  eine  halbe  Stunde.  Ich  brauche  mit 
meinem  Wagen  heute  für  denselben  Weg  eine 
Stunde  und  manchmal  noch  länger!“ 

Der  Abend  war  mittlerweile  hereingebro- 
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Frau  Y.  Blauensteiner  wird  bei  ihrer  Rückkehr 
aus  Paris  am  Wiener  Westbahnhof  von  Obmann 
R.  Vogel  begrüß ,  photo  H  Vogel 


chen,  als  uns  der  Lärm  und  die  Brandung 
der  Großstadt  wieder  umfingen. 

Die  freudvollen  Stunden  im  Bois  de 
Boulogne  gehören  nun  wohl  der  Vergangen¬ 
heit  an,  aber  die  Erinnerung  daran  wird  diese 
strahlenden  Bilder  nie  zum  Verblassen 
bringen. 


FRIEDRICH  WALLISCH : 

Der  Affe  Toll 


f' 

Dr.  Martins  hatte  einen  kleinen  Gorilla 
mit  der  Milchflasche  aufgezogen.  Da  Martins 
oft  genug  zu  hören  bekam,  daß  es  ein  toller 
Gedanke  von  ihm  war,  sich  zu  all  seinen 
Arbeiten  und  Sorgen  noch  die  um  dieses 
Urwaldbaby  aufzuhalsen,  nannte  er  den 
jungen  Affen  „Toll“.  Übrigens  schien  der 
Doktor  mit  seiner  Zuneigung  für  das  Tier 
recht  zu  behalten.  Der  Gorilla  wurde  ein 
vielgesuchter  Gesellschafter.  Es  gab  ja  so 
wenig  Zerstreuung  in  dieser  Siedlung,  vier 
Grad  vom  Äquator,  daß  die  paar  Weißen, 
die  hier  lebten,  bald  darin  wetteiferten,  mit 
Toll  zu  spielen  und  Beobachtungen  über  sein 


Wesen  und  seine  Entwicklung  anzustellen. 
Schön  war  der  Affe  allerdings  nicht,  mit 
seinem  fratzenhaften  Gesicht,  der  niedrigen 
Stirn,  den  gewaltigen  Augen  Wülsten,  der 
platten  Nase  und  dem  breiten  Maul.  Als  er 
das  Jünglingsalter  erreichte,  war  er  beinahe 
so  groß  wie  ein  Mensch.  Dr.  Martins  hatte 
ihm  einen  festen  Käfig  bauen  lassen.  Manch¬ 
mal  führte  er  Toll  an  einer  Halskette  spazie¬ 
ren,  beinahe  wie  einen  Bernhardinerhund. 
Der  Affe  lief  viel  lieber  auf  vier  als  auf  zwei 
Beinen. 

Es  war  wirklich  ein  Spaß,  den  zottigen 
Kerl  zu  beobachten.  Er  konnte  Pfötchen 
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BEIM  FRISEUR 

Lang  die  Haare  oder  kurz , 
wie  wünschen  Sie  es  denn,  mein  Herr  ? 
Umgebunden  schnell  den  Schurz, 
und  was  ist  sonst  noch  Ihr  Begehr? 

Aha,  verlaufend  im  Genick! 

Und  möchten  Sie  die  Tagespresse? 

Es  ist  ein  wahres  Mißgeschick 

jetzt  mit  dem  Wetter!  Nichts  als  Nässe. 

Hab'  ich  Sie  vielleicht  gerissen, 
weil  Sie  mit  den  Augen  zucken? 

Oder  steckt  vom  Haar  ein  Bissen 
in  der  Kehle,  weil  Sie  schlucken  ? 

Ach,  der  starke  Rauch  im  Zimmer! 

Aber  sind  Sie  guten  Mutes! 

Das,  was  mich  erregt  ist  schlimmer, 
denn  vom  Osten  kommt  nichts  Gutes! 

Die  Chinesen  und  die  Inder! 

Oh,  wenn  die  einmal  marschieren 
—  Gott  schenkt  ihnen  nichts  als  Kinder  — 
Gnade  uns,  da  heißt' s  krepieren! 

Ach  verzeihn.  Sie  wollen  lesen! 

Doch  zuvor,  daß  es  nicht  sticht, 
entfern  ich  mit  dem  kleinen  Besen 
Abfallhaare  vom  Gesicht! 

So  jetzt  nur  noch  fassonieren! 

Soll  ich  dann  das  Haar  befeuchten 
oder  es  mit  Fettcreme  schmieren? 

Glänzend  wird  es  nachher  leuchten! 

Nichts  genehm  von  beiden  Dingen  ?! 

Ganz  nach  Ihrem  Wunsch,  mein  Herr! 
Niemals  soll  man  Kunden  zwingen, 
nun  der  Nächste,  bitte  sehr! 

Karl  Kainrath 


geben,  Purzelbaum  schlagen,  auf  Befehl 
salutierte  er  stramm,  und  wenn’s  sein  mußte, 
aß  er  sogar  ganz  manierlich  mit  Löffel  und 
Gabel.  Das  Merkwürdigste  war  vielleicht, 
daß  er  mit  seinen  kurzen  klobigen  Fingern 
die  Seiten  eines  Buches  umblättern  konnte. 
Er  tat  dies  mit  soviel  zarter  Sorgfalt,  als  wäre 
er  ein  Ästhet,  der  einen  Band  Lyrik  genießen 
würde.  Ein  wertvolles  Buch  durfte  man  ihm 
jedoch  nicht  in  die  Hände  geben.  Denn  Toll 
hatte  Launen.  Er  konnte  die  längste  Zeit 
Seite  für  Seite  sorgfältig  umwenden,  und 
plötzlich  riß  er  mit  einer  einzigen  zornigen 
Bewegung  das  ganze  Buch  samt  dem  Ein¬ 


band  entzwei.  In  dem  Kerl  steckte  die  ge¬ 
bändigte  Kraft  eines  Riesen. 

Ob  Toll  die  Urwaldfreiheit  seines  Ge¬ 
schlechts  vermißte,  das  ließ  sich  schwer  sagen. 
Aus  eigener  Anschauung  kannte  er  sie  nicht, 
denn  man  hatte  ihn  ja  als  Säugling  aus  den 
Armen  seiner  erschossenen  Mutter  genom¬ 
men.  Die  ersten  deutlichen  Zeichen  seelischen 
Schmerzes  äußerte  Toll,  als  sein  Herr, 
Dr.  Martins,  dem  er  sehr  zugetan  war,  nach 
Europa  auf  Urlaub  ging.  Es  dauerte  lange, 
bis  er  sich  an  den  Wärter  gewöhnte,  der  ihn 
einstweilen  betreuen  sollte.  Nach  acht  Mo¬ 
naten  kehrte  Martins  zurück.  Er  hatte  in 
Europa  geheiratet  und  brachte  seine  Frau  mit. 
Tolls  Freude  über  das  Wiedersehen  mit 
seinem  Herrn  äußerte  sich  in  rührender  Zärt¬ 
lichkeit.  Eva  Martins,  des  Doktors  junge 
Gattin,  hatte  als  erste  Regung  beim  Anblick 
des  Tieres  Ekel  und  Abscheu  empfunden. 
Wie  sie  nun  aber  sah,  mit  welcher  stürmi¬ 
schen  und  wahrhaft  menschlich  anmutenden 
Hingabe  der  Affe  seinen  Herrn  begrüßte, 
war  sie  bis  zu  Tränen  gerührt. 

Allein  die  schönste  Zeit  in  Tolls  jungem 
Leben  war  vorbei.  Martins  widmete  sich 
jetzt  dem  Affen  viel  weniger  als  früher.  Und 
als  Helga,  das  Töchterchen  des  jungen  Ehe¬ 
paares,  zur  Welt  gekommen  war,  wurde  das  Tier 
vollends  von  seinem  Herrn  vernachlässigt. 

Eines  Abends,  ungefähr  eine  Stunde  vor 
Sonnenuntergang,  vernahm  man  Frau  Evas 
gellende  Hilferufe.  Es  waren  so  furchtbare 
Schreie  der  Todesangst,  daß  von  allen  Seiten 
Weiße  und  Eingeborene  herbeiliefen.  Auf 
dem  flachen  Dache  des  Bungalows  der  Mar¬ 
tins  hockte  Toll,  in  seiner  Linken  hielt  er 
die  kleine  Helga.  Sie  war  einige  Tage  vorher 
sechs  Monate  alt  geworden.  Der  Affe  hatte 
das  Kind  beim  Hemdchen,  dem  einzigen 
Kleidungsstück,  gefaßt  und  schwenkte  es 
hin  und  her.  Er  gab  dazu  unheimlich  gurrende 
Laute  von  sich,  die  wie  ein  Kichern  klangen. 
Das  Kind  hing  in  dem  Hemdchen,  es  wim¬ 
merte  leise.  Jeden  Augenblick  konnte  die 
Kleine  aus  dem  Hemd  herausgleiten  und  von 
der  Höhe  des  Daches  herunterstürzen.  Es 
ließ  sich  weder  jetzt  noch  später  feststellen, 
wie  es  Toll  gelungen  war,  sich  aus  dem  Käfig 
zu  befreien,  ob  ein  Eingeborener  aus  Bosheit 
eine  Stange  gelockert  hatte  oder  ob  der  Affe 
selbst,  dessen  Kräfte  ja  noch  wuchsen,  die 
Stange  herausgerissen  hatte. 
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Eine  unbeschreibliche  Aufregung  erfaßte 
die  Siedlung;  Dr.  Martins,  leichenblaß  und 
kaum  eines  Wortes  fähig,  hatte  seinen 
Mauserstutzen  geholt.  Der  alte  Baron  Stein 
riß  ihm  die  Waffe  aus  der  Hand.  „Sind  Sie 
wahnsinnig  geworden,  Doktor?“  —  „Ich 
schieße  sicher“,  stammelte  Martins.  „Aber 
was  haben  Sie  davon,  wenn  Sie  die  Komödie 
eines  Tellschusses  aufführen  ?  Erschießen 
Sie  den  Affen,  so  läßt  er  das  Kind  doch  um 
so  eher  fallen.“  Toll  turnte  eben  gurrend  und 
kichernd  die  Dachkante  entlang,  immer  das 
Kind  schwenkend,  das  er  nur  beim  Hemd¬ 
zipfel  hielt. 

„Massa,  ich  auf  Dach  steigen!“  rief  der 
Boy  Peter,  ein  braver,  verläßlicher  Bursch. 
„Toll  Banana  hinhalten.  Und  fangen.“  — 
„Nein,  Peter!“  schrie  Frau  Eva.  „Wenn  Toll 
die  Banane  sieht,  läßt  er  die  Kleine  erst 
recht  fallen.  Er  wirft  doch  immer  ein  Ding 
fort,  sobald  er  ein  anderes  findet,  das  ihm 
im  Augenblick  wichtiger  ist.“  Martins  rief 
den  Affen  an.  Es  war  ein  qualvolles  Schau¬ 
spiel,  wie  er  sich  zu  heiteren  und  zärtlichen 
Worten  zwang,  obwohl  seine  Brust  vor  Wut 
und  Verzweiflung  zu  bersten  schien. 

Toll  sah  mit  breit  geöffnetem  Maul  auf 
seinen  Herrn  herab.  Man  hätte  meinen  kön¬ 
nen,  er  koste  lachend  seinen  Triumph  aus. 
Dabei  hielt  er  mit  schlenkernden  Bewegungen 
das  Hemd  der  Kleinen,  die,  den  Kopf  nach 
unten,  baumelnd  darin  hing  und  unablässig 
wimmerte. 

Frau  Eva  verfiel  in  einen  Schreikrampf. 
Sie  lief  auf  und  ab,  raufte  sich  die  Haare  und 
schlug  sich  wie  eine  Irrsinnige  an  die  Brust. 
„Eine  Leiter!“  rief  Martins.  „Ich  muß  es 
versuchen.“  —  „Was  willst  du  tun?“  —  „Ich 
weiß  es  selbst  noch  nicht!“  keuchte  er.  „Aber 
man  kann  nicht  von  mir  verlangen,  daß  ich 
untätig  zusehe,  wie  diese  Bestie  mein  Kind 
ermordet.“ 

Er  nahm  den  Mauserstutzen  um  die 
Schulter  und  stopfte  sich  die  Taschen  mit 
Bananen  voll.  Peter  mußte  ihm  auch  ein 
Buschmesser  bringen.  Der  Bungalow  besaß 
keine  Innentreppe  zum  Dach.  Als  die  Boys 
die  Leiter  holten,  zeigte  es  sich,  daß  sie 
morsch  und  unbrauchbar  geworden  war,  von 
Termiten  zerfressen.  Sie  war  lange  Zeit  un¬ 
benutzt  im  Vorratshaus  gelegen.  Man  mußte 
vom  Bungalow  des  Barons  eine  andere 
Leiter  holen. 


Inzwischen  ging  die  Sonne  unter.  Es  kam 
die  kurze  Dämmerung  und  die  Nacht.  Nun 
brauchte  Martins  auch  noch  eine  Laterne.  Er 
band  sie  sich  an  den  Gürtel.  Man  sah  Toll 
nur  mehr  wie  einen  Schatten  die  Dachkante 
entlang  huschen,  bloß  das  Hemdchen  des 
Kindes  bildete  einen  hellen  Fleck  in  der  her¬ 
einbrechenden  Dunkelheit. 

Als  Martins  endlich  hinaufsteigen  konnte, 
war  es  völlig  Nacht  geworden.  Und  nun 
bewegte  sich  der  blaßgelbe  Lichtschein  der 
Laterne  suchend  über  das  Dach.  Die  Men¬ 
schen  unten  schwiegen  in  atemloser  Spannung, 
man  vernahm  nur  Evas  Schluchzen  und  ganz 
leise  die  Schritte  des  Doktors  auf  dem  Dache. 
Manchmal  rief  er:  „Toll!  Toll! 

Dann  erschien  Martins  wieder  an  der  Dach¬ 
kante,  oberhalb  der  Leiter.  „Toll  ist  fort!“  — 
„Und  das  Kind?“  rief  Eva.  „Mit  dem  Kinde.“ 
Martins  kam  vom  Dach  herunter.  Er  lehnte 
sich  an  die  Wand  des  Hauses,  man  sah  deut¬ 
lich,  daß  er  sich  nur  mehr  mit  äußerster  An¬ 
spannung  des  Willens  aufrecht  halten  konnte. 

Toll  war  mit  dem  Kinde  im  Schutze  der 
Dunkelheit  verschwunden,  er  war  wohl  über 
die  Dachröhren  an  der  Rückwand  des  Hauses 
herabgeglitten.  Mit  Laternen  und  mit  Waffen 
aller  Art  begann  man  die  Suche  nach  dem 
Affen.  An  den  Bungalow  der  Martins  schloß 
sich  ein  Wald  von  Dumpalmen  an,  ein  gutes 
Versteck  für  Toll,  der,  wie  alle  meinten,  mit 
Helga  nur  dorthin  geflohen  sein  konnte. 
Stunde  um  Stunde  währte  die  verzweifelte 
Suche  im  Gewirr  des  Waldes. 

Und  plötzlich  kamen  vom  Hause  her  die 
Schreie  der  schwarzen  Kinderfrau:  „Helga 
da!  Helga  da!  Massa,  Massa!  Kommen  ins 
Haus!“  Die  kleine  Helga  lag  in  ihrem  Bett- 
chen  —  niemand  hatte  sie  gerade  dort  ver¬ 
mutet  und  gesucht.  Das  Kind  lag  verkehrt, 
das  Köpfchen  am  Fußende  des  Bettes,  aber 
die  Kleine  war  wohlauf  und  unversehrt. 

Kein  Zweifel,  Toll  hatte  Helga  zurück¬ 
gebracht.  Hatte  es  ihm  plötzlich  Spaß  gemacht, 
Mutter  und  Kinderfrau  nachzuahmen?  Oder 
gab  es  einen  anderen  Beweggrund  für  sein 
Tun?  War  es  irgendein  Gefühl,  so  menschen¬ 
ähnlich,  daß  man  sich  scheut,  es  einem  Tiere 
zuzubilligen?  Wie  dem  auch  sei,  den  Affen 
selbst  fand  man  nach  dieser  aufregenden 
Nacht  nicht  wieder.  Er  war  in  den  Palmen¬ 
wald  geflohen,  von  den  Menschen  fort  zu 
seinesgleichen. 
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Blinde  in  aller  Welt 


Erreger  der  ägyptischen  Augenkrankheit  entdeckt 

Eine  Entdeckung  von  großer  medizinischer 
Bedeutung,  vor  allem  für  die  Bevölkerung  Nord¬ 
afrikas  und  des  Nahen  Ostens,  ist  einer  Gruppe 
britischer  Forscher  gelungen.  Sie  hat  den  Erreger 
der  gefürchteten  ägyptischen  Augenkrankheit, 
des  Trachoms,  das  bei  vielen  Menschen  zu  Blind¬ 
heit  führt,  isoliert. 

Die  Entdeckung  des  Erregers,  eines  Virus, 
krönt  ein  1956  aufgestelltes  Forschungsprogramm. 
Die  Wissenschaftler  arbeiteten  ursprünglich  in 
Verbindung  mit  der  Augenklinik  und  dem 
Trachom-Forschungsinstitut  des  Johanniterordens 
in  Jerusalem.  In  letzter  Zeit  war  ihre  Tätigkeit 
dann  hauptsächlich  in  London  konzentriert, 
während  klinische  Aufgaben  in  der  britischen 
Kolonie  Gambia  bearbeitet  wurden. 

Mit  der  Isolierung  des  Trachom-Virus  ist  vor¬ 
erst  nur  ein  Schritt  auf  dem  Wege  zu  einer  aus¬ 
sichtsreichen  Bekämpfung  dieser  Krankheit  getan. 
Das  Trachom,  auch  Körnerkrankheit  genannt, 
wird  durch  direkte  Berührung  und  vor  allem 
durch  Fliegen  übertragen.  Es  beginnt  mit  einer 
Bindehautentzündung,  bei  der  sich  grauglasige 
Körner  bilden.  Schließlich  greift  die  Entzündung 
auf  die  Hornhaut  über.  Ihre  Folgen  führen  häufig 
zur  Erblindung. 

*  *  * 

Sehvermögen  bei  hohen  Geschwindigkeiten 

Aufschlußreiche  Zahlen  über  die  hohen  Be¬ 
lastungen  beim  Autofahren  gibt  Dr.  Lejeune  an: 
In  völliger  Ruhe  umfaßt  das  Gesichtsfeld  des 
Menschen  nahezu  180  Grad.  Es  wird  bereits 
bei  einer  Geschwindigkeit  von  45  km/h  auf 
104  Grad,  bei  95  bis  100  km/h  sogar  auf  45  Grad 
eingeengt.  Fahrer,  die  in  solchem  Tempo  — 
meist  aber  noch  schneller  —  über  die  Autobahn 
jagen,  sind  nicht  in  der  Lage,  die  Vorgänge  am 
Fahrbahnrand  zu  beobachten.  Während  der 
Nacht  ist  die  Kontrolle  des  Gesichtsfeldes  bei 
hoher  Geschwindigkeit  besonders  anstrengend  und 
ermüdend.  Büsche  und  Bäume  werfen  ihre 
Schatten  auf  die  Fahrbahn,  die  auf  der  Strecke 
vor  dem  Schwerpunkt  des  Sehens  nur  vage  wahr¬ 
genommen  werden.  Im  Licht  der  Scheinwerfer 
entstehen  Bewegungsbilder  dieser  Schatten,  die 
zu  Sinnestäuschungen  Anlaß  geben.  Welcher 
Fahrer  hat  es  bei  schneller  nächtlicher  Autobahn¬ 
fahrt  nicht  erlebt,  daß  er  plötzlich  scharf  bremste, 
weil  er  vor  sich  ein  unbeleuchtetes  Fahrzeug  oder 
gar  einen  Fußgänger  vermutete!  Die  Wahr¬ 
nehmung  von  Verkehrsschildern  wird  bei  wach¬ 
sender  Geschwindigkeit  ebenfalls  stark  ver¬ 
mindert.  Vor  allem  Schilder,  die  einen  Text  ent¬ 
halten,  bleiben  oft  unbeachtet,  denn  schon  bei 
der  keineswegs  überhöhten  Autobahn-Geschwin¬ 
digkeit  von  90  km/h  vermag  der  Fahrer  nicht 
mehr  als  drei  Wörter  zu  erfassen.  Er  wird  zudem 
belastet  durch  die  Vibration  des  Fahrzeuges, 
durch  Abgase,  verbrauchte  Luft  im  Inneren  des 


Wagens  und  durch  den  anhaltenden  Lärm,  der 
bei  80  km/h  in  einem  Fahrzeug  mittlerer  Größe 
ungefähr  84  Phon  beträgt.  Bekanntlich  wirkt 
der  Schall,  der  über  70  bis  80  Phon  hinausgeht, 
mit  der  Zeit  schädigend  auf  den  Menschen. 

*  *  * 

Erfolgreicher  Ausbildungsabschluß 

Sechs  blinde  Schüler,  die  als  Pensionäre  im 
Blindenheim  Lausanne  wohnten,  haben  mit  Er¬ 
folg  während  des  Jahres  1958-59  die  Höhere 
Handelsschule  in  Lausanne  besucht.  Drei  dieser 
Schüler  haben  nach  zweijährigem  Studium  das 
Abgangszeugnis  und  den  Preis  als  Auszeichnung 
für  guten  Fleiß,  der  den  besten  Schülern  zu¬ 
gestanden  wird,  erhalten. 

*  *  * 

Diplomierte  Fürsorgerin 

Fräulein  Marti  Wyrsch  aus  Neuhausen  am 
Rheinfall  hat  am  23.  März  1959  als  Vollblinde 
an  der  Schule  für  soziale  Arbeit  in  Zürich  (Kurs 
1957-1959)  ihre  Ausbildung  mit  bestem  Erfolg 
abgeschlossen.  In  ihrer  Diplomarbeit  stellt 
Fräulein  Wyrsch  zunächst  die  Eignung  des 
Hundes  zum  Gesellen  des  Menschen  überhaupt 
und  zum  Führer  des  Blinden  im  besonderen  dar. 
Der  Hund  hat  ursprünglich  nicht  vereinzelt,  son¬ 
dern  stets  in  der  Meute  gelebt.  Aus  dieser  Her¬ 
kunft  erklärt  es  sich,  daß  er  als  geselliges  Tier  den 
Anschluß  an  den  Menschen  suchte,  nach  seiner 
Liebe  verlangte  und  ihm  auch  gerne  dienstbar 
wurde.  Es  werden  dann  die  verschiedenen  Hunde¬ 
rassen  und  besondere  Individuen  besprochen,  die 
zur  Führhundaufgabe  geeignet  sind. 

Dann  geht  Fräulein  Wyrsch  zur  eigentlichen 
Problemstellung  ihrer  Arbeit  über:  Was  be¬ 
deutet  der  Führhund  im  Leben  des  Blinden? 
Zuerst  wird  festgestellt,  daß  der  Verlust  der  Be¬ 
wegungsfreiheit  die  schmerzlichste  Hemmung 
im  Geschick  des  Blinden  ist.  Wahrscheinlich 
ist  dies  richtig,  besonders  wenn  es  sich  um  aktive, 
in  die  Zukunft  lebende  Menschen  handelt.  Es 
sind  etwa  sechs  Blinde,  deren  Wesenheiten  und 
Lebensverhältnisse  wir  in  dieser  Schrift  kennen¬ 
lernen.  Man  sieht,  wie  diese  Menschen  beglückt 
und  erleichtert  sind  bei  ihrer  ersten  Begegnung 
und  Arbeit  mit  ihrem  vierbeinigen  Kameraden. 
Durch  den  Verlust  der  Bewegungsfreiheit  wird 
auch  die  Persönlichkeit  des  Blinden  gefährdet. 
Die  Verfasserin  zeigt  an  verschiedenen  Beispielen, 
wie  durch  die  zurückgewonnene  Selbständigkeit 
die  seelische  Sicherheit  neu  gefunden  wird.  Der 
Hund  erleichtert  die  Kontaktnahme  bei  der  Be¬ 
gegnung  mit  den  Sehenden.  Das  naheliegende  Ge¬ 
spräch  über  den  Begleiter  bricht  bei  dem  Sehenden 
das  Gefühl  der  Fremdheit,  mit  dem  er  meist  dem 
Blinden  gegenübersteht.  Das  problemlose  Schen¬ 
ken  und  Empfangen  von  Zuneigung  zwischen 
Herr  und  Hund  löst  im  Blinden  oft  Hemmungen 
und  Verbitterung.  Zum  Schluß  weist  Fräulein 
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Wyrsch  auf  die  vielversprechenden  Versuche  zur 
Versorgung  der  schweizerischen  Blinden  mit 
Führhunden  hin. 

Das  Ansprechende  an  der  Diplomarbeit  von 
Fräulein  Wyrsch  ist  der  klare  intellektuelle  Auf¬ 
bau,  der  abstrakte  Gedanke  bleibt  stets  nahe  bei 


ROBERT  VOGEL: 

„Aus  dunkler  Nacht 

Wir  sangen  gerne,  wenn  auch  nicht  immer 
schön.  Es  ging  aber  bei  unserem  Männerchor 
auch  mehr  um  die  Befriedigung  der  gesell¬ 
schaftlichen  Bedürfnisse  erblindeter  Menschen 
als  um  die  hohe  Kunst.  Als  ich  das  erste  Mal 
an  einer  Probe  teilnahm,  empfand  ich  größte 
Bewunderung  für  die  Sangesbrüder.  Manche 
von  ihnen  schienen  mir  sehr  musikalisch  zu 
sein,  hatten  aber  Schwierigkeiten  mit  dem 
Auswendiglernen  der  Texte.  Blinde  Sänger 
müssen  ja  auf  das  Notenblatt  verzichten. 
Bevor  die  Probe  begann,  räusperte  sich  der 
Obmann,  eine  kräftige  Baßstimme,  und  be¬ 
grüßte  die  Erschienenen,  auch  den  Chor¬ 
meister,  der  bereits  am  Klavier  saß.  Alle 
standen  auf,  der  Chormeister  schlug  einen 
Akkord  an  und  der  Chor  sang  das  Motto 
des  Vereines:  ,,Aus  dunkler  Nacht  zu  lichten 
Höh’n  soll  freudig  unser  Lied  ersteh’n.“ 

Dann  setzten  sich  alle  wieder,  und  mein 
Herz  begann  heftiger  zu  schlagen,  denn  in 
wenigen  Augenblicken  sollte  über  meine 
Sängerlaufbahn  entschieden  werden.  Coram 
publico  wurde  meine  Stimme  geprüft.  Es  ist 
doch  merkwürdig,  wenn  man  allein  ist,  singt 
man  so  leicht  und  nicht  einmal  so  schlecht, 
überhaupt,  wenn  man  in  einem  Baderaum 
ist.  Dann  möchte  man  am  liebsten  mit  Josef 
Schmied  singen:  ,,Heut’  ist  der  schönste  Tag 
in  meinem  Leben!“ 

Hier  aber  steht  man  da  als  armer  Prüfling, 
die  Kehle  schnürt  sich  zusammen.  Der  Chor¬ 
meister  sagt:  ,,Nur  heraus  mit  dem  Ton,  der 
darf  nicht  da  hinten  steckenbleiben,  singen 
Sie  weiter  vorne!  Also,  noch  einmal,  und 
jetzt  singen  Sie  bitte  diesen  Ton  nach.  Gleich 
werden  wir  es  haben.“  Er  nimmt  einen 
kräftigen  Schluck  aus  dem  Krügelglas,  das 
ihm  der  Ober  knapp  vor  Beginn  der  Probe 
noch  schnell  ins  Extrazimmer  gebracht  hatte. 
„Jetzt  probieren  wir  noch,  ob  Sie  diese  Terz 
treffen.“  —  „Bitte,  was  ist  das,  eine  Terz?“ 
wage  ich  zu  fragen. 


der  Anschauung.  Man  fühlt  immer  die  Nähe  der 
Erlebniswärme.  Die  Schrift  wird  allen  jenen,  die 
mit  Blinden  zu  tun  haben,  empfohlen,  wegen  des 
tiefen  seelischen  Verständnisses  für  die  Situation 
der  Blinden. 

Übersetzt  von  Ing.  Rudolf  Scholz 


zu  lichten  Höh’n...!“ 

„Haben  Sie  noch  keinen  Kuckuck  ge¬ 
hört?“  —  „Ach,  so!“  —  „Und  jetzt  singen 
Sie  bitte  diese  Quart!“  Eine  Quart?  denke 
ich  mit  Bangen.  Mein  gestrenger  Prüfer  hat 
mich  aber  durchschaut  und  greift  ein.  „Wenn 
es  brennt,  wer  kommt  denn  da?“  —  „Die 
Feuerwehr“,  sage  ich  und  er  fragt  weiter. 
„Und  wie  blasen  die  dann,  damit  jeder  weiß, 
daß  es  brennt?“  —  „Nun,  trara,  trara!  Und 
das  ist  eine  Quart?“ 

Nachdem  mich  der  Chormeister  für  würdig 
befunden  hat,  den  zweiten  Tenor  zu  ver¬ 
stärken,  wahrscheinlich  weil  dieser  zu  jener 
Zeit  am  schwächsten  besetzt  war,  nehme  ich 
den  mir  zugewiesenen  Platz  ein. 

„Meine  Herren,  bitte,  aufgepaßt,  wir 
nehmen  noch  einmal  den , Lindenbaum4  durch. 
Der  neue  Herr  soll  sich  ein  wenig  bei  seinem 
Nachbarn  anlehnen.“  Mir  gefällt  das  Singen 
und  ich  strenge  mich  auch  an,  mitzukommen. 
„Und  jetzt  bitte  als  nächstes  ,Die  Poeten  auf 
der  Alm4.“ 

Da  legt  sich  der  Tenor  kräftig  ins  Zeug. 
Einiges  muß  wiederholt  werden,  denn  der 
Chormeister  ist  sehr  genau.  In  wenigen 
Wochen  gibt  es  eine  Liedertafel  bei  Wim¬ 
berger,  und  da  muß  alles  flott  gehen. 

In  der  Pause  werde  ich  zum  Vorstellen 
herumgereicht.  Es  herrscht  eine  sehr  gute 
Stimmung,  und  ich  merke  den  Sängern  an, 
daß  diese  Chorproben  eine  sehr  willkommene 
Abwechslung  in  ihrem  Leben  sind.  Alle 
haben  sie  einmal,  wie  ich,  gesehen  und  jetzt 
bilden  sie  in  zweifacher  Hinsicht  eine  Gemein¬ 
schaft.  Sie  sind  Schicksalsgefährten  und 
Sangesbrüder.  Aus  den  verschiedensten  Be¬ 
rufen  kommend,  hat  sie  die  Erblindung  hier 
zusammengeführt.  Da  sitzt  der  Taxichauffeur 
neben  dem  Straßenbahner,  der  Schneider 
neben  dem  Verkäufer,  der  Tapezierer  neben 
dem  Straßenkehrer  und  der  Monteur  des 
E-Werks  neben  dem  Gaskassier. 

Der  Notenarchivar  bringt  mir  einen  ganzen 
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Packen  Liedertexte.  Ich  solle  sie  zu  Hause 
vorlesen  lassen  und  dann  auswendig  lernen. 

Sehr  lustig  geht  es  in  der  Pause  zu,  und 
der  Kellner  hatte  es  eilig,  den  Durst  der 
Sängerkehlen  zu  löschen.  Manche  Sanges¬ 
lustige  sind  allein,  andere  mit  Begleitung 
gekommen.  Nach  der  Pause  werden  leichte 
Chöre  und  Volkslieder  gesungen.  ,,Ännchen 
von  Tarau“  und  ,,Schweflehölzle“,  ein  altes 
schwäbisches  Volkslied,  bilden  den  Abschluß. 
Am  Heimweg  habe  ich  dann  versucht,  alle 
an  diesem  Abend  gesungenen  Chöre  in  mein 
Gedächtnis  zurückzurufen. 

* 

Jede  Woche  freute  ich  mich  schon  auf  die 
Probe  und  das  Zusammentreffen  mit  den 
Schicksalsgefährten,  mit  denen  ich  mich 
immer  besser  verstand.  Da  ich  noch  einen 
kleinen  Sehrest  hatte,  fiel  mir  die  Aufgabe 
zuteil,  den  Führer  zu  jenem  Orte  zu  spielen, 
an  dem  die  Freimachung  für  neues  Bier 
erfolgen  konnte.  Ich  werde  jenen  Abend  nie 
vergessen,  da  ich  von  Peppi  Krenn,  dem 
,, Heldentenor“,  ersucht  wurde,  ihn  hinaus 
zu  führen.  Beim  rückwärtigen  Ausgang  des 
Gasthauses  führte  uns  der  Weg  an  einigen 
Türen  vorbei.  Der  Geruch  war  dort  überall 
gleich  intensiv.  Ich  öffnete  die  Tür,  wo  ich 
den  berühmten  Ort  zu  wissen  glaubte  und 
schob  Peppi  hinein.  Das  Bier  ging  seines 
Weges.  Da  plötzlich  hörte  ich  eine  aufgeregte 
Stimme:  ,, Hallo,  was  ist  denn  los?  Schau, 
daß  d’  raus  kommst  aus  meiner  Wohnung!“ 
Peppi  stürzte  aus  dem  Gangkabinett,  dessen 

DER  BUCHENWALD 

Harmonisch  fügst  du  dich  dem  Bilde  ein 
von  sanften  Hügeln  und  besonnten  Weiten, 
in  ihrem  Fließen  und  in  ihrem  Gleiten 
des  hellen  Lebens  Schattenreich  zu  sein. 

Gestützt  von  tausend  Stämmen,  stiller  Hain, 
verfärbt  dein  Anblick  mit  den  Jahreszeiten, 
vom  ersten  Grünen  bis  zum  fallbereiten 
und  matten  Gold  sich  unterm  Sonnenschein. 

Der  muntre  Bach,  das  moosige  Gestein, 
der  Pfad  mit  seinen  tiefen  Heimlichkeiten, 
die  Lichtung  und  der  beerenrote  Rain. 

Der  Sang  der  Vögel  und  die  lichtgeweihten 
Demanten  Taus  auf  jedem  Blumensein. 

Dem  Schöpfer  Dank  für  all  die  Herrlichkeiten! 

Friedrich  Winkelmüller 


Bewohner  schon  geschlafen  hatten,  hinaus. 
Ich  hatte  irrtümlich  diese  Tür  mit  der  Toilette 
verwechselt.  Wir  machten  uns  eilig  davon. 
In  unser  Probelokal  zurückgekehrt,  brachen 
wir  in  schallendes  Gelächter  aus. 

Ein  anderes  Mal,  ich  war  inzwischen  zum 
Funktionär  vorgerückt,  lud  mich  der  Obmann 
ein,  mit  ihm  einen  Weg  zu  machen.  Es  war 
wieder  einmal  knapp  vor  der  alljährlich  statt¬ 
findenden  Liedertafel  und  da  gab  es  viele 
Vorbereitungen.  Der  Verkehr  war  damals  in 
Wien  noch  nicht  so  lebhaft  wie  heute,  und 
mein  kleiner  Sehrest,  von  mir  geschickt  aus¬ 
genützt,  genügte  uns.  Wir  gingen  in  ein  Haus 
und  kamen  in  den  ersten  Stock.  Ich  flüsterte 
meinem  Sangesbruder  zu,  daß  vor  mir  eine 
Gestalt  stünde,  die  ich  fragen  werde,  wo  wir 
den  von  uns  gesuchten  Herrn  finden  könnten. 
Höflich  wie  ich  war,  machte  ich  eine  leichte 
Verbeugung  und  einen  Schritt  vor.  Die 
Gestalt  machte  ebenfalls  einen  Schritt  vor 
und  auch  eine  leichte  Verbeugung.  Ich  sagte 
„Guten  Tag!“  und  verbeugte  mich  nochmals. 
Die  Gestalt  vor  mir  verbeugte  sich  auch, 
sagte  aber  nichts.  „Der  Mann  ist  stumm!“ 
flüsterte  ich  meinem  Sangesbruder  zu.  „Da 
wird  es  aber  schwer  sein,  sich  mit  ihm  zu 
verständigen!“  meinte  er.  „Wo  wir  nichts 
sehen  und  er  nicht  sprechen  kann.“  Plötzlich 
wegzugehen  wäre  mir  in  dieser  Situation 
viel  zu  unhöflich  erschienen.  Ich  machte  mit 
der  Hand  eine  Bewegung,  aber  die  Gestalt 
schien  mich  nun  zum  besten  halten  zu  wollen, 
denn  auch  sie  machte  eine  Bewegung. 

„Vielleicht  ist  er  nur  schwerhörig“,  meinte 
ich  leise  und  begann  mit  lauter  Stimme. 
„Bitte,  sagen  Sie  mir  doch,  wo  können  wir 
Herrn  Fruda  sprechen?“  Und  mich  vom 
Arm  meines  Sängerobmanns  lösend,  machte 
ich  einen  größeren  Schritt  als  vorher  auf  die 
Gestalt  zu.  Da  schlug  ich  mit  meinem  Gesicht 
gegen  eine  glatte  Fläche,  die  ich  nun  unter 
hellem  Gelächter  des  von  mir  Geführten  als 
einen  Spiegel  erkannte.  So  hatte  mich  mein 
winziger  Sehrest  derart  getäuscht,  daß  ich 
mich  selbst  für  jene  andere  Gestalt  hielt. 

* 

Die  meisten  der  Sänger  unseres  Chores 
von  damals  —  die  Zeit  liegt  schon  dreißig 
Jahre  zurück  —  weilen  nicht  mehr  unter  den 
Lebenden.  Wie  gerne  plaudern  wir,  die 
übriggeblieben  sind,  von  jener  Zeit,  da  es 
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Achtung!  Achtung!  Achtung! 

Im  September  1959  übersiedelt  die  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten 

Die  neue  Adresse : 

WIEN  XX.  TREUSTRASSE  9  •  TELEPHON  35  36  81  SERIE 


den  Männerchor  des  „Bundes  der  später 
Erblindeten“  gegeben  hat.  Wieviel  glückliche 
Stunden  haben  wir  bei  Gesang,  Scherz,  Bier 
oder  Kracherl  verbracht! 

Wie  hatte  der  erblindete  Monteur  des 
E-Werks,  Josef  Rinsa,  gestrahlt,  wenn  er  als 
Obmann  des  Chores  seine  Sangesbrüder 
begrüßen  konnte! 

Jeder  Donnerstag  war  mit  seiner  Probe  und 
dem  Beisammensein  mit  den  Schicksals¬ 
gefährten  ein  Erlebnis,  auf  das  man  sich  eine 
ganze  Woche  wieder  freuen  durfte  und  von 


dem  man  wieder  so  viele  Tage  zehren  konnte. 
Wir  haben  nicht  immer  sehr  schön  und 
manchmal  auch  nicht  ganz  richtig  gesungen. 
Wir  haben  aber  gerne  gesungen  und  am 
liebsten  unsere  schlichten  Volksweisen.  Die 
Proben  wurden  immer  mit  dem  Motto  be¬ 
schlossen.  Und  25  bis  30  kräftige  Stimmen 
von  Männern,  denen  ein  grausames  Schicksal 
das  Kostbarste  geraubt  hatte,  was  ein  Mensch 
verlieren  kann,  sangen  wie  um  sich  selbst 
zu  trösten:  „Aus  dunkler  Nacht  zu  lichten 
Höh'n  soll  freudig  unser  Lied  ersteKn /“ 


Ein  berühmter  Künstler 

C.  L.  MARTIN:  „FERDINAND  SCHMUTZER“ 

25  x  33cm,  96  Seiten  mit  36  Schwarz-  und  4  Farbtafeln, 

Ganzleinen  S  185. —  Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung. 

Erschienen  im  Verlag  Brüder  Rosenbaum  Wien 


Ferdinand  Schmutzer,  1870  in  Wien  ge¬ 
boren,  gestorben  1928,  entstammt  einer  be¬ 
rühmten  Künstlerfamilie,  die  durch  mehr  als 
zweihundert  Jahre  bedeutende  Maler,  Bild¬ 
hauer  und  Graphiker  hervorgebracht  hat. 
Der  berühmteste  unter  seinen  Vorfahren  ist 
jener  Jakob  Schmutzer,  der  zur  Zeit  Maria 
Theresias  erst  Begründer  einer  Kupferstecher¬ 
schule  und  dann  Rektor  der  Akademie  war. 

Aus  der  Werkstatt  seines  Vaters,  eines 
Bildhauers,  kommend,  arbeitet  Ferdinand 
Schmutzer  kurze  Zeit  als  Plastiker,  um  dann 
bei  Trenkwald  an  der  Akademie  zu  studieren. 
Nachdem  er  hier  kurze  Zeit  bei  William 
Unger  die  Technik  der  Radierung  erlernt 
hat,  geht  er,  mit  dem  „Rompreis“  aus¬ 
gezeichnet,  auf  zwei  Jahre  nach  Holland, 
später  nach  Paris,  wo  er  bei  Professor  Cormon 
arbeitet.  Aber  kaum  sein  Lehrer,  sondern 
vielmehr  die  künstlerische  Atmosphäre  von 
Paris  übt  den  entscheidenden  Einfluß  auf 
Schmutzer  aus.  Die  recht  bescheidenen  An¬ 
fänge  waren  bald  überwunden.  Als  einige 
Blätter  die  Aufmerksamkeit  des  Verlegers 


Artaria  fanden,  kam  der  materielle  Erfolg. 
Auch  die  Ausstellungstätigkeit  Schmutzers 
stand  unter  einem  glücklichen  Stern.  Schon 
1898,  in  der  Secession,  erregten  seine  Radie¬ 
rungen  Aufsehen  sowohl  durch  die  Be¬ 
handlung  der  Licht-  und  Schattenkontraste, 
besonders  im  Porträt,  wie  durch  das  damals 
neue  große  Plattenformat.  Der  Höhepunkt 
war  aber  wohl  die  Sonderausstellung  auf 
der  Leipziger  „Burga“  1914. 

Schmutzers  Liebe  zur  Natur,  sein  großes 
zeichnerisches  Können  und  das  Ringen  um 
das  Stoffliche  in  der  Wiedergabe  sind  für 
ihn  charakteristisch.  Ein  klares,  unkompli¬ 
ziertes  Wesen,  gepaart  mit  einer  außerordent¬ 
lichen  Arbeitskraft,  zeichnen  ihn  aus.  All  die 
künstlerischen  Anlagen  seiner  Vorfahren 
scheinen  sich  in  ihm  wie  in  einem  Brenn¬ 
punkt  zu  vereinen.  Trotz  aller  nachhaltenden 
künstlerischen  Einflüsse,  die  Paris  auf  den 
jungen  Künstler  ausübt  und  die  in  einer 
Reihe  von  freieren  Arbeiten  ihren  Ausdruck 
finden,  weiß  er  sich  seine  in  der  Wiener  Ab¬ 
stammung  gelegene  Eigenart  zu  erhalten. 
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VÖGLEIN  IM  TRAUM 

Vöglein ,  was  träumst  du  in  schweigender  Nacht? 
Pieptest  so  zart,  als  ich  heute  erwacht, 
pieptest  im  Nestlein,  dort  oben  im  Baum, 
sag  an,  war's  ein  erquickender  Traum  ? 

War  es  ein  Brünnlein  im  sonnigen  Hain, 
das  dich  erfreut,  du  lieb  Singvögelein? 

War  es  der  Bach  wohl,  so  silbern  und  hell, 
labtest  du  dich  an  dem  munteren  Quell? 

War  es  die  Sonne,  so  golden  und  warm, 
oder  der  Mücken  verlockender  Schwarm, 
war  es  ein  Bienchen,  ein  Falter  so  bunt, 
oder  ein  Würmlein  im  erdschwarzen  Grund? 

War  es  ein  Häuschen  im  eisigen  Schnee, 
das  dich  errettet  vor  Hunger  und  Weh, 
oder  des  Frühlings  erfreuende  Pracht, 
wo  du  dein  herrlichstes  Lied  dir  erdacht  ? 

War  es  der  Sonne  vergoldeter  Schein, 
der  dich  erfreut,  du  lieb  Singvögelein  ? 

Ach,  ich  errate  wohl  nie  deinen  Traum, 
den  du  gehabt  dort  im  schützenden  Baum! 

Traude  Singer 


Als  Maler  schafft  er  Werke  oft  kleineren 
Formates,  die  sehr  fein  in  der  Farbe  an  den 
von  ihm  verehrten  Pettenkofen  erinnern. 
Sie  entstehen  —  außer  in  seiner  Frühzeit  in 
Holland  —  später,  meist  wie  seine  Land- 
schaftszeichnungen  in  den  Sommermonaten, 
auf  Reisen  in  Deutschland,  Frankreich, 
Italien  und  besonders  in  seiner  geliebten 
Wachau.  Dort  in  Dürnstein  hatte  er  neben 
seinem  in  Wien  geschaffenen  Künstlerheim 
eine  zweite  Heimat  gefunden.  Das  Donautal 
mit  seinen  an  Italien  gemahnenden  Wein¬ 
hängen,  seiner  wundervollen  Barockarchitek¬ 
tur,  mit  den  Städten  Stein  und  Krems  und 
ihrer  alten,  in  den  Bauten  zum  Ausdruck 
kommenden  Kultur  zogen  ihn  immer  wieder 
an.  Auch  in  Guasch  und  Aquarell  kommt 
ihm  sein  feines  Farbempfinden  sehr  zu¬ 
statten.  Blätter  wie  Siena  oder  Trient  zeigen 
große  Meisterschaft  auch  auf  diesem  Gebiet. 


Am  wenigsten  bekannt,  aber  vielleicht 
am  bedeutendsten  neben  seinem  graphischen 
Werk,  sind  seine  Zeichnungen.  Meist  Kreide¬ 
zeichnungen  kleinen  Formates,  oft  leicht 
gewischt  und  mit  außerordentlichem  Können 
hingeschrieben,  dabei  von  einer  Beobach¬ 
tungsgabe,  einem  Stimmungsgehalt  und  einer 
Innigkeit,  wie  wir  in  ihrer  Art  nichts  Gleich¬ 
wertiges  besitzen.  Es  ist  eigenartig,  wie  gerade 
diese  Seite  seines  Schaffens  fast  unbekannt 
bleiben  konnte,  und  vielleicht  ist  es  nur  da¬ 
durch  zu  erklären,  daß  diese  Arbeiten  von 
seinem  graphischen  Werk  überschattet  wurden 
und  auf  Ausstellungen  kaum  aufschienen. 

Zweifellos  liegt  aber  im  Graphiker  Fer¬ 
dinand  Schmutzer  die  Einmaligkeit  seiner 
Persönlichkeit  begründet.  Wenn  wir  uns  dieses 
sein  Werk  vor  Augen  halten,  so  ist  das  eben 
erwähnte  große  zeichnerische  Können  wohl 
eine  der  Voraussetzungen,  aber  nur  eine 
Wurzel  desselben.  Aus  seiner  künstlerischen 
Abstammung  ist  zu  ersehen,  welch  große 
Rolle  die  Kupferstecher  unter  seinen  Vor¬ 
fahren  spielen,  was  sich  vielleicht  unbewußt 
ausgewirkt  haben  mag.  Sicher  aber  ist,  daß 
dieser  Beruf  wie  kaum  ein  anderer  vom 
Handwerklichen  nicht  zu  trennen  ist.  Es  ist 
bezeichnend,  mit  welcher  Lust  und  Begei¬ 
sterung  er  sich  den  vielen  technischen  Ar¬ 
beiten  hingibt,  die  nun  einmal  mit  allen 
graphischen  Künsten  verbunden  sind  und 
aus  deren  genauer  Kenntnis  erst  eine  solche 
Arbeit  entstehen  kann. 

Die  Persönlichkeit  und  das  Schaffen  Fer¬ 
dinand  Schmutzers  findet  in  der  Herausgabe 
vorliegenden  Werkes  und  in  der  vor  einiger 
Zeit  durchgeführten  Ausstellung  seiner  Schöp¬ 
fungen  in  der  Akademie  der  bildenden  Künste, 
anläßlich  seines  dreißigsten  Todestages,  einen 
nachhaltigen  Ausdruck.  Der  Verlag  Brüder 
Rosenbaum  hat  einen  Künstler,  der  in  der 
heutigen  Zeit  etwas  vernachlässigt  wurde, 
wieder  in  die  erste  Reihe  gerückt  und  sein 
Schaffen  in  die  Gegenwart  gehoben. 

Kurt  Klebert 


Beachten  Sie  die  Verkaufsabteilung  der  Hilfsgemeinschaft 

(derzeit  noch  Wien  XII.  Singrienergasse  19),  in  der  es  viele  preiswerte,  von  Blinden 
erzeugte  Gebrauchsartikel  gibt.  Ihr  Anruf  genügt  für  die  Bestellung  (Tel.  54  31  92) 
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PA  VEL  LES: 


Ein  Wort  an  die  Sehenden 


Unser  Mathematikprofessor  pflegte  bei 
Fehlern,  die  durch  Nachlässigkeit  und  Flüch¬ 
tigkeit  entstanden  waren,  die  Randbemerkung 
zu  notieren:  „Augen!“  Damit  wollte  er  uns 
zu  bewußtem  und  zweckdienlichem  Gebrauch 
des  Sehorgans  ermahnen.  Ebenso  wie  dieser 
Pädagoge  seinen  Schülern  rufen  auch  wir 
Blinde  unseren  sehenden  Mitmenschen  zu: 
„Augen!“ 

Wir  möchten  ihnen  ins  Bewußtsein  ein¬ 
prägen,  welch  kostbares  Juwel  dies  Sinnes¬ 
organ  im  wunderbaren  Komplex  des  mensch¬ 
lichen  Organismus  darstellt.  Die  Mehrzahl 
der  Menschen  benutzt  die  Augen  mit  einer 
solchen  Selbstverständlichkeit  und  Routine, 
wie  etwa  Kinder  von  ihren  Eltern  die  tägliche 
Nahrung  entgegennehmen.  Sie  sind  sich 
nicht  bewußt,  welche  Vorrangstellung  in 
ihrem  Leben  die  Sehkraft  spielt.  In  der  Haupt¬ 
sache  wird  der  gesamte  äußere  Ablauf  allen 
menschlichen  Tuns  vom  Sehvermögen  diri¬ 
giert  und  kontrolliert.  Zunächst  sind  es  die 
Augen,  die  den  Sehenden  mit  der  Umwelt  in 
Kontakt  bringen.  Welcher  Reichtum  ist  dem 
gesunden  Auge  beschieden!  Bedenken  wir, 
was  es  erfassen  und  verfolgen,  was  durch 
sein  Augenlicht  ein  Mensch  vollbringen  kann ! 
Kaum  ist  es  auszurechnen,  was  Sie  mit 
Ihren  Augen,  liebe  sehende  Mitbürger,  alle 
Tage  vom  ersten  Sonnenstrahl  bis  in  den 
späten  Abend  leisten. 

Welch  großen  Einfluß  hat  das  Sehver¬ 
mögen  auf  das  menschliche  Gefühlsleben? 
Ist  Ihnen  schon  einmal  bewußt  geworden, 
welchen  Anteil  Ihr  Auge  an  dem  steten 
Wechsel  von  angenehmen  und  unangenehmen 
Gefühlen  hat,  die  doch  einen  wesentlichen 
Bestandteil  des  gesamten  Seelenlebens  aus¬ 
machen?  Denken  Sie  nur  an  die  freudigen 
Gefühle,  die  ein  einziger  Blick  aus  einem 
lieben  Antlitz  bei  Ihnen  hervorruft,  oder  an 
die  Gefühle  der  Ergriffenheit,  mit  denen  Sie 
die  vielfältigen  Erscheinungen  der  Natur  be¬ 
wundern.  Sagen  Sie  nicht,  liebe  sehende 
Freunde,  daß  Ihnen  in  der  Hast  des  Tages 
keine  Zeit  bleibt  für  solche  Gedanken.  Es 
kostet  nicht  mehr  Zeit,  bewußt  sein  Auge  zu 
gebrauchen.  Wie  viele  wertvolle  Augenblicke 


vergeuden  Sie  alltäglich  dadurch,  daß  Sie  die 
Buntheit  der  Farben,  die  Vielfalt  der  Formen 
und  die  Harmonie  der  Bewegungen  nicht 
bewußt  erleben!  Wie  berauben  Sie  sich  auf 
diese  Weise  selbst  um  viele  Eindrücke,  die  nie 
mehr  wiederkehren !  Die  bildhafte  Erinnerung, 
die  geistige  Vorstellung  einmal  gesehener 
Ereignisse  sind  eine  Folge  solcher  Eindrücke. 
Je  bewußter  und  intensiver  diese  Eindrücke 
erlebt  wurden,  desto  lebendiger  wird  die  Er¬ 
innerung  bleiben. 

Eine  alte  Erfahrung  lehrt,  daß  der  Mensch 
seinen  Besitz  erst  dann  zu  schätzen  weiß,  wenn 
er  ihn  verloren  hat.  Wir  Blinde  wissen  das 
am  besten.  Deshalb  haben  wir  das  Recht,  ja 
vielleicht  sogar  die  Pflicht,  Ihnen,  liebe 
sehende  Freunde,  in  Erinnerung  zu  bringen, 
welch  herrliches  Sinnesorgan  das  Auge  ist.  Die 
Natur  selbst  zeichnete  das  Auge  besonders 
aus,  indem  sie  es  mit  farbiger  Schönheit 
zierte  und  es  mit  einem  besonderen  Schutz 
versah.  Denken  Sie  daran,  wie  rasch  Sie 
beim  Erschrecken  die  Augenlider  schließen, 
weil  Ihnen  das  Unterbewußtsein  befiehlt,  die 
Augen  zu  schützen!  Und  denken  Sie  noch 
daran  zurück,  wie  krampfhaft  Sie  die  Lider 
schlossen,  wenn  Sie  einen  Fall  oder  eine 
Detonation  erwarteten  ? 

Nehmen  Sie  also,  liebe  sehende  Freunde, 
von  uns  diese  Gedanken  entgegen.  Ängstigen 
Sie  sich  nicht  um  Ihr  Augenlicht.  Schonen 
und  schützen  Sie  es  mit  Sorgfalt.  Bedienen 
Sie  sich  dieses  kostbaren  Besitzes  bewußt 
und  freudig!  All  dies  aber  bedeutet  nicht,  daß 
Sie  einem  Menschen  gegenüber,  dem  der 
Gesichtssinn  mangelt,  in  passivem  Mitleid 
verharren  sollen.  Ganz  im  Gegenteil.  Vielleicht 
hilft  Ihnen  gerade  der  bewußte  Gebrauch 
Ihrer  Augen,  die  besondere  Lage  und  die 
Bestrebungen  der  Blinden  richtig  zu  würdigen. 
Vielleicht  kann  auf  diese  Weise  eine  neue 
und  bessere  Brücke  entstehen  zwischen  Ihrer 
Welt,  verehrte  sehende  Mitmenschen,  und 
der  unsrigen,  damit  Ihr  Lied  von  den  Freuden 
des  Lebens  auch  unser  Lied  werde! 


Abonniert  „Unser  Schaffen“ 
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Kuriositäten  vom  Käse 


Wie  bei  allen  Nahrungsmitteln,  deren  Ver¬ 
wendung  auf  urdenkliche  Zeiten  zurückgeht, 
gibt  es  tatsächlich  auch  eine  ganze  Kultur¬ 
geschichte  des  Käses,  aus  der  hier  nur  einiges 
besonders  Bemerkenswerte  über  seine  Rolle 
im  Brauchtum  und  Aberglauben  mitgeteilt 
werden  soll. 

Schon  bei  Homer  wird  der  Käse  als  etwas 
durchaus  Bekanntes  erwähnt.  Von  Käse 
strotzen  die  Körbe  in  der  Höhle  des  Poliphem, 
und  Käse,  zusammen  mit  Mehl  und  Honig 
mischte  die  Zauberin  Circe  in  den  Wein  des 
Vergessens,  den  sie  für  die  Genossen  des 
Odysseus  bereitete.  Das  Vermischen  des  Käses 
mit  Honig  war  noch  im  deutschen  Frühmittel¬ 
alter  Sitte,  wie  wir  aus  den  Tischsegen  (Bene- 
dictiones  ad  mensas)  des  berühmten  St.  Gal- 
lener  Mönches  Ekkehart  nachweisen  können. 

In  weiterer  Folge  lernte  man  den  Käse 
mehr  und  mehr  schätzen.  Er  beginnt  als  Speise 
eine  Bedeutung  zu  gewinnen,  gegen  die  der 
heutige  Verbrauch  weit  zurücksteht.  So  ent¬ 
nehmen  wir  erhalten  gebliebenen  Witschafts- 
büchern  des  Stiftes  Admont  im  steirischen 
Ennstal,  daß  im  Zeitabschnitt  1178  bis  1189 
die  26  Mönche  und  höheren  Angestellten 
dieses  Klosters  jährlich  an  die  800  kg  Käse 
verzehrten.  Das  ergibt  je  Kopf  31  Käse  oder 
nach  dem  ermittelten  Durchschnittsgewicht 
umgerechnet,  35  kg  je  Kopf  und  Jahr. 

Die  dem  Käse  innewohnend  gedachten 
magischen  Kräfte,  von  denen  wir  soeben  bei 
Homer  gehört  haben,  lassen  sich  durch  alle 


Ein  Blindenhund  —  ein  treuer  Freund 


Jahrhunderte  weiter  verfolgen.  Gab  es  doch 
sogar,  wie  der  hl.  Augustinus  berichtet,  eine 
christliche  Sekte,  die  anstatt  des  Brotes  neben 
dem  Wein  Käse  als  Abendmahlselement  kon- 
sekrierte.  Aber  auch  aus  der  mittelalterlichen 
Kirche  sind  uns  eine  Reihe  Segensformeln, 
die  über  Käse  und  Butter  gesprochen  wurden, 
bekannt. 

Als  offenbare  Kuriosität  ist  im  Jahre  1491 
von  einem  italienischen  Dichter  ein  Buch 
,, Beschreibung  des  Vaterlandes  des  Käses 
und  der  Stätte  eines  unsagbaren  Glückes“ 
erschienen,  wo  ein  Schlaraffenland  geschildert 
wird,  dessen  Mittelpunkt  ein  großer  Berg  aus 
Käse  ist.  Auf  dieses  Buch  beziehen  sich  noch 
die  1606  in  Paris  erschienenen  ,, verblüffenden 
Lobsprüche  über  den  Käse“  eines  gewissen 
Bartholomäus  Bolla,  der  sehr  überzeugend 
darzustellen  versteht,  daß  Hektor  niemals 
von  Achilles  überwunden  worden  wäre,  wenn 
er  sich  mehr  an  den  Käse  gehalten  hätte,  und 
schließlich  versichert,  daß  Nestor  und  Methu¬ 
salem  ihr  berühmt  hohes  Alter  nur  dem  Käse 
zu  verdanken  gehabt  hätten.  Der  an  sich 
richtige  Grundgedanke,  daß  wir  im  Käse 
eben  ein  ganz  besonders  gesundes  und  zu¬ 
trägliches  Nahrungsmittel  besitzen,  dringt 

auch  in  dieser  uns  heute  komisch  anmutenden 

»  • 

Ausdrucksweise  durch.  Aber  vom  Nährwert 
oder  gar  einer  bewußt  hygienischen  Ernäh¬ 
rung  wußten  diese  Leute  natürlich  noch 
nichts.  Und  deshalb  verknüpften  sie  den  Käse, 
dessen  Wert  für  die  menschliche  Ernährung  sie 
instinktiv  erfaßten,  auch  mit  dem  Wunder¬ 
glauben  ihrer  Zeit.  So  wird  der  Käse  dazu 
benützt,  um  etwas  Verborgenes  zu  erfahren. 
So  werden  in  England  nach  einer  glücklichen 
Geburt  kleine  Stücke  eines  bestimmten  Käses 
der  Hebamme  in  die  Schürze  gebröckelt. 
Junge  Mädchen,  die  solche  Stücke  aus  der 
Schürze  nehmen  und  unter  den  Polster  legen, 
träumen  von  ihrem  Schatz.  Und  weil  schon  von 
der  Liebe  die  Rede  ist:  in  Süddeutschland  läßt 
der  Bursche  dem  Mädchen,  das  er  zur  Frau 
nehmen  möchte,  ein  Stück  Käse  geben.  Läßt 
sie  die  Rinde  daran,  gilt  sie  für  unsauber,  und 
für  verschwenderisch,  wenn  sie  sie  weg¬ 
schneidet.  Er  wird  erst  diejenige  wählen, 
welche  die  Rinde  mit  dem  Messer  abschabt 
und  so  den  Beweis  für  Sauberkeit  und  Spar¬ 
samkeit  gleicherweise  erbringt. 
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Ein  Motor  im  Blindenwesen  Österreichs 

Am  11.  Oktober  1959  führen  die  Mitglieder  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten 
ihre  Jahresversammlung  durch,  wobei  sie  Gelegenheit  haben  werden,  den  Bericht  über  die 
Tätigkeit  ihres  Vereines  im  abgelaufenen  Jahre  entgegenzunehmen.  Es  handelt  sich  dabei 
um  die  jährlich  durchgeführte  Rückschau,  um  die  Bilanz  ihres  Wirkens.  So  wie  in  den  ver¬ 
gangenen  Jahren,  zeigen  auch  in  diesem  Jahr  die  Tatsachen,  daß  diese  Organisation  einzigartig 
ihrem  Wesen  nach  dasteht.  Aus  dutzenden  Zuschriften  aus  den  verschiedensten  Bevölkerungs¬ 
kreisen,  von  Politikern,  Wissenschaftlern,  Künstlern,  aber  auch  von  einfachen  Arbeitern  und 
Angestellten  spricht  die  tiefempfundene  Wertschätzung  für  die  erfolgreiche  Tätigkeit  der 
Hilfsgemeinschaft.  Die  Zeitschrift  „Unser  Schaffen“  hat  viele  dieser  Beiträge  veröffentlicht. 
Und  wahrlich,  es  gibt  keinen  emstzunehmenden,  sozialdenkenden  und  kulturell  empfinden¬ 
den  Menschen,  der  beim  Studium  der  Tätigkeit  der  Hilfsgemeinschaft  und  beim  Lesen  ihres 
Organs,  der  Zeitschrift  „Unser  Schaffen“,  ihr  die  höchste  Anerkennung  versagen  würde. 

In  sozialpolitischer  Hinsicht  tritt  die  Hilfsgemeinschaft  für  die  Gleichheit  aller  Körper¬ 
behinderten  vor  dem  Gesetz  ein.  Ausgehend  von  dem  Grundsatz  „Blind  ist  blind“,  verlangt 
sie  die  Gleichstellung  aller  Blinden,  die  Schaffung  eines  bundeseinheitlichen  Blindenversorgungs¬ 
gesetzes.  An  dieser  Stelle  wurde  im  abgelaufenen  Jahre  mehrere  Male  darauf  verwiesen,  daß 
eine  kleine  verfassungsmäßige  Änderung,  durch  Aufnahme  der  Worte  „Fürsorge  für  Körper¬ 
behinderte“  in  das  Bundesverfassungsgesetz,  genügen  würde,  um  diesem  demokratischen 
Gesichtspunkt  Genüge  zu  tun.  Die  Hilfsgemeinschaft  war  und  ist  bereit,  in  jeder  Weise  mit¬ 
zuwirken,  daß  die  volle  Gleichstellung  aller  Blinden  Österreichs  vollzogen  wird.  Gleiche  Unter¬ 
stützungssätze  für  alle  Blinden,  gleichgültig,  ob  es  sich  um  Zivilblinde  oder  Kriegsblinde, 
um  Jugendblinde  oder  später  Erblindete  handelt,  Schaffung  von  Berufsmöglichkeiten  für  alle 
Sehbehinderten  —  das  sind  Aufgaben,  die  sich  die  Hilfsgemeinschaft  im  Interesse  der  öster¬ 
reichischen  Blindenschaft  nach  wie  vor  stellt. 

Die  Hilfsgemeinschaft  hat  sich  in  diesem  Jahre  wieder  an  die  Wiener  Landesregierung 
gewendet  und  für  die  Wiener  Blinden  gefordert,  daß  die  bestehende  Ungerechtigkeit  und 
Einschränkung  bei  der  verbilligten  Benützung  der  Wiener  Verkehrsmittel  aufgehoben  wird. 
Es  geht  doch  nicht  an,  daß  ein  Blinder  gegenüber  anderen  Menschen  benachteiligt  wird  und 
für  eine  Fahrt  zwei  Fahrscheine  lösen  muß,  weil  er  auch  eine  Begleitperson  benötigt!  Deshalb 
verlangt  die  Hilfsgemeinschaft  von  der  Stadt  Wien:  Freie  Fahrt  für  alle  Blinden  auf  allen  j 
Wiener  Verkehrsmitteln,  und  zwar  für  den  Blinden  und  seine  Begleitperson. 

Die  Hilfsgemeinschaft  betrachtet  es  als  eine  ihrer  Hauptaufgaben,  eine  feste  Verbindung 
zwischen  Blinden  und  Sehenden  herzustellen,  für  die  Blinden  die  volle  soziale,  kulturelle  und 
wirtschaftliche  Selbständigkeit  und  Gleichberechtigung  zu  erkämpfen.  Daher  empfindet  es  die  ! 
Leitung  der  Hilfsgemeinschaft  als  einen  großen  Mangel,  daß  es  in  Österreich  noch  immer 
mehrere  voneinander  getrennte  Interessenorganisationen  der  Blindenschaft  gibt  und  daß  es 
noch  immer  nicht  möglich  war,  einen  gemeinsamen  Nenner  für  alle  diese  Gruppen  zu  finden, 
was  die  Voraussetzung  für  ein  einheitliches  Auftreten  der  gesamten  Blindenschaft  wäre.  Die 
Hilfsgemeinschaft  wird  daher  auch  in  Zukunft,  so  wie  sie  es  in  der  Vergangenheit  getan 
hat,  überall  und  immer  für  das  einheitliche  Vorgehen  aller  Blinden  eintreten.  Es  wäre  an  der 
Zeit,  daß  alle  Gruppen  Zusammenkommen  und  die  Schaffung  eines  gemeinsamen  öster¬ 
reichischen  Blindenrates  vorbereiten! 

Daß  die  sozialpolitische  Tätigkeit  der  Hilfsgemeinschaft  eine  vorrangige  Bedeutung  hat, 
zeigt  die  emsige  Arbeit  des  Fürsorgereferates  der  Organisation,  welches  von  Kollegen  Pechar 
geleitet  wird.  In  vielen  Vorsprachen,  Eingaben  und  Interventionen  konnte  den  hilfesuchenden 
blinden  Kollegen  geholfen  werden.  Von  ebensolchem  sozialem  Charakter  ist  die  von  Kollegin 
Frank  geleitete  Nähstube  der  Blinden,  welche  seit  Jahren  eine  segensreiche  Arbeit  leistet. 

Von  besonderer,  man  kann  sagen  internationaler  Bedeutung  ist  das  Blindenerholungs¬ 
heim  in  Unterdambach,  die  „Harmonie“,  geworden.  Mit  ihrer  diesjährigen  Erholungsaktion, 


2 


die  mehr  als  4000  Verpflegstage  umfaßte,  hat  die  Hilfsgemeinschaft  eine  beachtenswerte  Leistung 
vollbracht.  Die  ,, Harmonie“  ist  eines  der  modernsten  Erholungsheime  Österreichs  und  mit 
ihrer  vollelektrischen  Küche  ein  Wunderwerk  der  Technik.  Zahlreiche  Persönlichkeiten  des 
öffentlichen  Lebens  haben  in  den  letzten  Monaten  dieses  Heim  bewundert.  Ihr  übereinstimmendes 
Urteil  ist  das  der  höchsten  Anerkennung  für  die  Errichtung  und  Führung  dieses  Heimes.  Die 
„Harmonie“  gereicht  Österreich  zur  Ehre.  Und  viele  ausländische  Besucher,  aus  Holland  und 
aus  der  Schweiz,  aus  der  Deutschen  Demokratischen  Republik  und  Frankreich,  haben  dieses 
Heim  schätzen  gelernt. 

I  I 

Mit  der  Zeitschrift  „Unser  Schaffen“  hat  die  Hilfsgemeinschaft  ihre  Tätigkeit  auf  Kunst 
und  Wissenschaft  erweitert.  Diese  Zeitschrift,  in  ihrem  Charakter  einmalig  in  Österreich, 
hat  sich  im  internationalen  Zeitschriftenbereich  einen  Namen  gemacht.  Leser  und  Abonnenten 
aus  vielen  Ländern  Europas  und  aus  Übersee  bestätigen  immer  wieder,  daß  das  Niveau  und 
der  Inhalt  dieser  Zeitschrift  wertvoll  sind.  „Unser  Schaffen“  war  als  eine  der  wenigen  öster¬ 
reichischen  Zeitschriften  auf  der  Brüsseler  Weltausstellung  vertreten.  Der  Bundespressedienst 
hat  all  diesen  Tatsachen  Rechnung  getragen  und  sendet  die  Zeitschrift  über  seine  Pressestellen 
in  viele  Länder.  So  geht  aus  einer  kürzlich  erfolgten  Mitteilung  des  österreichischen  Bundes¬ 
pressedienstes  hervor,  daß  „Unser  Schaffen“  auf  Wunsch  an  zwei  amerikanische  und  an  vier 
ägyptische  Blindenorganisationen  sowie  an  die  Blindenorganisation  Italiens  geschickt  wurde. 
Damit  wird  ein  lange  gehegter  Wunsch  der  Hilfsgemeinschaft  erfüllt,  die  Verbindung 
der  österreichischen  Blindenschaft  mit  den  ausländischen  Bruderorganisationen  enger  zu 
gestalten.  Schon  heute  gibt  es  enge  persönliche  und  organisatorische  Beziehungen  zu  den 
Blindenorganisationen  der  Schweiz,  Hollands,  Frankreichs,  Italiens,  zur  DDR  und  zur  West¬ 
deutschen  Bundesrepublik,  zur  Tschechoslowakei  und  zur  Sowjetunion,  zu  Amerika  und 
anderen  Staaten.  Die  Zeitschrift  „Unser  Schaffen“  stellt  ein  wichtiges  Bindeglied  zwischen 
Blinden  und  Sehenden  dar. 

f 

Im  vergangenen  Jahr  ist  die  Hilfsgemeinschaft  auf  kulturellem  Gebiet  unmittelbar  tätig 
gewesen.  Durch  Abhaltung  musikalischer  und  literarischer  Abende,  durch  Förderung  blinder 
Autoren  und  Künstler,  durch  die  Anlegung  einer  Hörbibliothek  wild  das  kulturelle  Gut  unseres 
Landes  und  das  der  ganzen  Welt  verbreitet.  Diese  Tätigkeit  soll  im  folgenden  Jahr  in  noch 
verstärktem  Umfang  weitergeführt  werden. 

Wenn  man  schließlich  die  Tätigkeit  der  Verkaufsabteilung  der  Hilfsgemeinschaft,  welche 
vielen  Blinden  Arbeitsmöglichkeiten  vermittelt,  zu  all  dem  Genannten  hinzufügt,  so  ergibt 
sich  ein  Bild  umfassenden  Wirkens  dieser  Organisation,  welches  die  verschiedensten  Lebens¬ 
gebiete  umfaßt.  So  ist  die  Jahresversammlung  der  Hilfsgemeinschaft  Rückblick  und  Vorschau. 
Die  Gutheißung  des  Geleisteten  ist  zugleich  Versprechen  und  Auftrag  für  die  Tätigkeit  des 
kommenden  Jahres. 

Dr.  Ludwig  Berg 


An  die  Mitglieder  und  Freunde  der  Hilfsgemeinschaft  — 
an  die  Leser  von  „Unser  Schaffen“. 

Die  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  übersiedelt  auf  die  Adresse: 

Wien  XX.,  Treustraße  9  (Telephon  35  36  81  Serie). 

Da  die  Adaptierungsarbeiten  der  neuen  Vereins-  und  Redaktionsräume  aus  technischen 
Gründen  etwas  mehr  Zeit,  als  angenommen,  in  Anspruch  nahmen,  kann  die  end¬ 
gültige  Übersiedlung  erst  am  1.  Oktober  1959  erfolgen.  Wir  ersuchen  alle  Freunde, 

sich  ab  Oktober  an  die  neue  Adresse  zu  wenden. 
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IM  ZEICHEN  DER  FREUNDSCHAFT 


Forsthaus  Christianental 

* 


Wir  waren  mit  Freude  der  Einladung  des 
Allgemeinen  Deutschen  Blindenverbandes 
(A.D.B.V.)  gefolgt,  um  im  Rahmen  einer 
Austauschaktion  einige  Wochen  im  Blinden¬ 
genesungsheim  Wernigerode  im  Harz  zu  ver¬ 
bringen.  Zur  gleichen  Zeit  weilten  mehrere 
deutsche  Gäste  in  unserem  Blindenerholungs¬ 
heim  „Harmonie“  in  Unterdambach  bei 
Neulengbach. 

Ausgerüstet  mit  einem  Magnetophon  und 
guter  Laune  machte  ich  mich  am  22.  Juli, 
begleitet  von  meiner  Frau  und  einigen  Mit¬ 
arbeitern  der  Hilfsgemeinschaft  auf  die  Reise. 
In  den  späten  Abendstunden  bestiegen  wir  in 
Nürnberg  den  Interzonenzug  und  erreichten 
in  den  frühen  Morgenstunden  des  23.  Juli  die 
Messestadt  Leipzig.  An  der  Grenze  waren 
die  Kontrollen  rasch  abgewickelt,  schließlich 
kamen  wir  ja  als  Gäste  und  hatten  die  Ein¬ 
reisebewilligung  des  Deutschen  Außen¬ 
ministeriums  in  der  Tasche. 

Am  Leipziger  Hauptbahnhof  empfingen 
uns  Spitzenfunktionäre  des  A.D.B.V.,  hießen 
uns  herzlich  willkommen  und  überreichten 
mir  als  Vorsitzenden  der  Hilfsgemeinschaft 
der  später  Erblindeten  einen  riesigen  Blumen¬ 
strauß.  Ständig  lief  mein  Magnetophon  und 
hielt  alles  Gesprochene  fest.  Nach  einem 
Frühstück  im  Hotel  Astoria,  dem  vornehmsten 
Hotel  in  Leipzig,  bei  dem  Kollege  Hiller  aus 
Berlin  und  Kollege  Jakob,  Direktor  der 
Deutschen  Zentralbücherei  in  Leipzig,  Be¬ 
grüßungsworte  an  uns  richteten,  setzten  wir 
im  Laufe  des  Vormittages  unsere  Reise  fort. 


In  Halberstadt  mußten  wir  nochmals  um¬ 
steigen.  Dort  begrüßte  uns  bereits  der  blinde 
Leiter  des  Genesungsheimes  Wernigerode, 
Klaus  Brehme.  Überall  wurde  für  uns  bestens 
gesorgt. 

Gemeinsam  mit  Freunden  aus  Holland, 
Polen,  Ungarn  und  der  Deutschen  Demo¬ 
kratischen  Republik  verbrachten  wir  im  Harz 
drei  unvergeßliche  Wochen.  Es  gab  schöne 
Ausflüge  in  die  nähere  und  weitere  Umgebung, 
und  auf  dem  Brocken  (1140  m)  lernten  wir 
die  Romantik  des  mitteldeutschen  Raumes 
kennen.  Wir  besuchten  Schlösser  und  Museen 
und  fuhren  zum  Bodethalwerk,  einem  ge¬ 
waltigen  Stausee.  ,,Es  wird  hier  keine  Über¬ 
schwemmungen  mehr  durch  Hochwasser 
geben,“  erzählte  uns  der  Reiseleiter  „und 
außerdem  werden  wir  gutes  Trinkwasser  für 
das  ganze  mitteldeutsche  Gebiet  gewinnen.“ 

Wir  wohnten  gut  besuchten  Gottesdiensten 
in  protestantischen  und  katholischen  Kirchen 
bei,  und  führten  viele,  sehr  interessante  Ge¬ 
spräche  nicht  nur  mit  unseren  blinden  Freun¬ 
den,  sondern  auch  mit  sehenden  Arbeitern 
und  Gewerbetreibenden. 

Mit  Begeisterung  berichteten  uns  die  deut¬ 
schen  Schicksalsgefährten  von  den  vielen 
sozialen  Maßnahmen,  welche  der  Staat  zu 
ihren  Gunsten  getroffen  hat.  So  erhält  jeder 
Blinde  in  der  DDR,  unabhängig  von  seinem 
oder  seiner  Familie  Einkommen,  ein  monat¬ 
liches  Blindengeld  von  120  DM.  Hat  ein 
Blinder  fünf  Jahre  lang  gearbeitet,  bekommt 
er  eine  Invalidenrente,  deren  Höhe  auf  Grund¬ 
lage  des  Durchschnittseinkommens  dieser 
fünf  Jahre  festgesetzt  wird,  jedoch  mindestens 
115  DM  beträgt.  Daneben  kann  er  verdienen 
soviel  er  -will,  ohne  daß  von  der  Invaliden¬ 
rente  auch  nur  ein  Pfennig  in  Abzug  gebracht 
wird.  Auf  der  Straßenbahn  und  in  Autobussen 
werden  die  Blinden  und  ihre  Begleitpersonen 
frei  befördert.  Diese  Begünstigung  erstreckt 
sich  auf  das  ganze  Gebiet  der  DDR  und  nicht 
nur  auf  die  Stadt,  in  welcher  der  betreffende 
Blinde  wohnhaft  ist. 

Die  Einkommen  der  Blinden  sind  praktisch 
steuerfrei,  da  alle  Einkommen  von  Blinden 
bis  zu  400  DM  steuerfrei  sind.  Die  Schulaus¬ 
bildung  ist  für  die  Eltern  blinder  Kinder  voll¬ 
kommen  kostenlos,  ebenso  die  Berufsaus- 
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bildung  der  jugendlichen  Blinden.  Nach  voll¬ 
endeter  Ausbildung  als  Telephonisten  oder 
Stenotypisten  erhalten  die  Berufsanwärter 
sofort  einen  geeigneten,  gut  bezahlten  Posten, 
und  der  Staat  stellt  ihnen  außerdem  eine 
normale  Schreibmaschine,  eine  Blinden¬ 
schreibmaschine  und  eine  Blindensteno¬ 
maschine  kostenlos  zui  Verfügung.  Bürsten¬ 
binder  und  Korbmacher  erhalten  nach  der 
abgeschlossenen  Schulung  das  für  ihren  Beruf 
erforderliche  Werkzeug  und  außerdem  einen 
Barbetrag  von  1.000  DM.  Besonders  aufgefal¬ 
len  ist  uns,  daß  blinde  Telephonteilnehmer 
keine  Grundgebühr  zu  entrichten  haben. 

Der  Allgemeine  Deutsche  Blindenverband 
erhält  große  Summen  vom  Staat  zur  Verfügung 
gestellt,  welche  er  für  die  kulturelle  Betreuung 
seiner  17.000  Mitglieder  verwendet.  Bei  der 
Anschaffung  von  Radioapparaten  und  Mag- 
netophonen  erhalten  Mitglieder  des  Ver¬ 
bandes,  deren  Einkommen  unter  DM  400 
monatlich  liegt,  einen  Zuschuß  von  DM  200 
und  können  den  Restbetrag  in  kleinen  Teil¬ 


beträgen  abzahlen.  Einen  großen  Fortschritt 
erblickten  wir  darin,  daß  es  in  der  DDR  nur 
eine  einzige  Blindenorganisation,  und  zwar  den 
Allgemeinen  Deutschen  Blindenverband,  gibt. 
Kriegs-  und  Zivilblinde  haben  sich  zu  gemein¬ 
samer  fruchtbringender  Arbeit  zusammen¬ 
gefunden  und  werden  vom  Staat  in  gleich 
großzügiger  Weise  betreut. 

Unsere  Abende  in  Wernigerode  waren  aus¬ 
gefüllt  mit  künstlerischen  Darbietungen  nam¬ 
hafter  Musiker  und  Sänger.  Unsere  Gruppe 
veranstaltete  einen  Wiener  Abend  und  erntete 
für  ihre  Vorträge  reichen  Beifall.  Die  Ver¬ 
pflegung  im  Genesungsheim  Wernigerode  war 
zwar  anders  als  wir  sie  in  Österreich  gewohnt 
sind,  war  aber  ausgezeichnet  und  bildete  für 
uns  eine  willkommene  Abwechslung. 

Mit  vielen  Gesprächen  vergingen  die  Tage 
und  da  war  auch  schon  der  Abschied  gekom¬ 
men.  Eine  große  Überraschung  wartete  noch 
auf  uns,  als  der  Präsident  des  A.D.B.V., 
Helmut  Pielasch,  und  der  Vizepräsident  Her¬ 
mann  Schmidt  nach  Wernigerode  kamen,  um 


Wernigerode  im  Harz ,  mit  Schloß  (jetzt  ein  Museum) 
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sich  mit  uns  zu  unterhalten.  Dann  kam  auch 
ein  Aufnahmewagen  von  Radio-DDR  und  die 
Leiter  der  einzelnen  Delegationen  erzählten 
dem  Reporter  mit  Freude  von  ihren  Ein¬ 
drücken  in  der  DDR. 

Am  12.  August  ging  es  wieder  zurück  nach 
Leipzig,  wo  wir  noch  Gelegenheit  bekamen, 
im  Lous-Braille-Haus  die  Blindendruckerei 
und  die  Hörbücherei  der  Deutschen  Zentral¬ 
bücherei  in  Leipzig  zu  besichtigen.  Voll  Stolz 
berichtete  uns  ihr  blinder  Direktor,  Kollege 
Jakob,  von  der  großzügigen  Förderung  durch 
den  Staat,  dank  welcher  die  Blinden  imstande 
sind,  die  in  dieser  Druckerei  hergestellten 
Bücher  zum  gleichen  Preis  zu  erwerben  wie 
die  Sehenden  ihr  Schwarzdruckbuch.  Dabei 
sind  die  Braillebücher  sehr  umfangreich  und 
die  Herstellungskosten  nicht  gering,  dennoch 
kostet  z.  B.  der  Große  Duden  in  Blindendruck 
mit  insgesamt  18  Bänden  nur  8.20  DM.  Das 
ist  auch  der  Preis  für  die  Schwarzdruckaus¬ 
gabe.  Benötigen  Blinde  für  Studienzwecke 
ein  Buch,  dann  wird  dieses  für  sie  in  Hand¬ 
schrift  angefertigt,  und,  obwohl  die  Kosten 
nicht  gering  sind,  erhalten  die  blinden  Stu¬ 
denten  alles,  was  ihnen  nur  behilflich  sein  kann . 

Wir  besuchten  das  Studio  und  die  techni¬ 
schen  Einrichtungen  der  Hörbücherei.  Be¬ 
kannte  Sprecher  von  Rundfunk  und  Bühne 
lesen  die  besten  Werke  der  Weltliteratur  vor, 
und  so  dürfen  auch  die  Blinden  teilhaben  am 
geistigen  und  kulturellen  Leben.  ,,In  diesem 
Jahr“,  berichtete  uns  Direktor  Jakob,  „er¬ 
halten  wir  vom  Staat  750.000  DM  und  im 
nächsten  wird  es  schon  eine  Million  sein.  Wir 


planen  den  Bau  eines  neunstöckigen  Gebäudes, 
um  alle  Abteilungen  und  vor  allem  die  Lager¬ 
räume  der  Bibliothek  und  der  Hörbücherei 
besser  unterbringen  zu  können.“ 

In  Leipzig  besuchten  wir  auch  die  Thomas¬ 
kirche,  die  berühmte  Stätte  des  Wirkens  von 
Johann  Sebastian  Bach.  Liebevoll  wurden 
wir  von  unseren  Freunden  empfangen,  herz¬ 
lich  gestaltete  sich  der  Abschied.  Wir  hatten 
neue  wertvolle  Freunde  gewonnen  und  über 
alle  Grenzen  und  politischen  Verhältnisse 
hinweg  wird  uns,  die  wir  das  gleiche  Schicksal 
zu  tragen  haben,  die  Freundschaft  verbinden. 
Unser  gemeinsamer  Wille  zur  Völkerverständi¬ 
gung  und  damit  zur  Erhaltung  des  Friedens 
in  der  Welt  wird  uns  die  Kraft  geben,  alle 
Hindernisse  zu  überwinden,  um  in  gemein¬ 
samer,  zielbewußter  Anstrengung  den  Blinden 
in  der  ganzen  Welt  ein  menschenwürdiges 
Leben  sichern  zu  helfen. 

Wir  möchten  allen  Freunden,  welche  zum 
guten  Gelingen  dieser  ersten  Austauschaktion 
beigetragen  haben,  herzlichst  danken.  Wir 
haben  uns  sehr  wohl  gefühlt  bei  unseren  Gast¬ 
gebern  und  wissen,  daß  auch  unsere  Gäste, 
welche  in  der  „Harmonie“  weilten,  unvergeß¬ 
liche  Erinnerungen  mit  in  ihre  Heimat  ge¬ 
nommen  haben.  Sie  haben  Mariazell  besucht 
und  den  Wiener  Prater  kennengelernt,  sie 
waren  in  Schönbrunn  und  auf  einer  Dampfer¬ 
fahrt  auf  der  Donau.  Es  gab  für  sie  eindrucks¬ 
volle  Erlebnisse. 

Wir  hoffen  und  wünschen,  daß  diese  Ferien- 
Austauschaktion  fortgesetzt  und  auf  noch 
andere  Länder  erweitert  wird. 

Robert  Vogel 


Ehrung  für  Louis  Braille 

Wir  entnehmen  nachfolgenden  Artikel  der  Monatsschrift  „Ceux  qu'on  oublie “  aus  Nummer  46, 
Mai-Juni  1959.  Diese  Monatsschrift  wird  von  der  „Union  Generale  des  Aveugles  et  Infirmes  de  France“ 
herausgegeben.  Es  heißt  darin: 

„Am  Donnerstag,  30.  April  1959,  begleitete  eine  Abordnung  von  Blinden  des  Pariser  Gebietes  Frau 
Blauensteiner,  blinde  Journalistin,  Delegierte  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs 
zu  unserem  Nationalkongreß,  an  die  Gruft  von  Louis  Braille  im  Pantheon.  Vor  dem  Denkmal  der 
Konvention  und  im  Sinne  der  Tradition  erklärte  Kamerad  Robert  Donval  die  Bedeutung  und  die 
Beweggründe  der  Anwesenheit  dieser  Delegation.  Louis  Braille,  so  sagte  er,  der  Erfinder  der  Tastschrift, 
welche  von  den  Blinden  gebraucht  wird,  empfängt  heute  den  Besuch  einer  Delegierten  der  Blinden 
Österreichs.  In  dankbarer  Anerkennung,  welche  Frau  Blauensteiner  darzütun  wünschte,  im  Hinblick 
auf  diesen  Wohltäter  der  Blinden,  hat  die  Federation  von  Paris  auch  ihre  Anteilnahme  zum  Ausdruck 
gebracht,  indem  sie  einlud,  sie  zum  Grabe  von  Louis  Braille  zu  begleiten.  Die  Delegation  hat  hierauf 
Frau  Blauensteiner  bis  zur  Grabstätte  von  Louis  Braille  begleitet,  wo  sie  ein  Blumengewinde  mit  den 
Farben  der  österreichischen  Nation  Rot-Weiß-Rot  niederlegte.  Mögen  die  Blinden  Österreichs  unsere 
Danksagung  entgegennehmen  für  die  Sympathie,  die  einem  großen  Franzosen  damit  entgegengebracht 
wurde.“ 


6 


HERBERT  TICHY: 


Flüsse  und  Brücken  im  Himalaja 


Sollte  ich  jemals  in  Angstträumen  an  meine 
letzte  Nepalreise  zurückdenken,  werde  ich 
keine  Grate  oder  Lawinen  vor  mir  sehen, 
sondern  Flüsse  und  Brücken.  Und  sicher 
werde  ich  schweißbedeckt  und  zähneklap¬ 
pernd  aufwachen.  Diese  Hochachtung  ist 
begründet.  Der  einzige  Tote  des  Himalaja  im 
Jahre  1953  —  ein  Neuseeländer  —  stürzte 
nicht  ab,  er  ertrank. 

Aber  ich  will  erzählen,  wie  ich  den  Mar- 
syandi,  einen  der  großen  Flüsse  Nepals,  der 
sich  zwischen  der  Annapurna  und  dem 
Manaslu  —  beide  Berge  über  8000  m  hoch  — 
durchzwängt,  kennenlernte.  Die  vier  Sherpa 
und  ich  sind  seit  zwei  Wochen  unterwegs. 
Es  ist  Mitte  September,  und  ich  hatte  gehofft, 
der  Monsun  würde  um  diese  Zeit  enden. 
Aber  es  regnete,  und  von  den  Bäumen  und 
Felsen  fiel  das  Wasser  in  schweren  Tropfen. 
Wir  waren  bis  auf  die  Haut  naß. 

In  einer  kleinen  Ortschaft  warnten  uns 
die  Leute,  der  richtige  Weg  sei  zwar  an 
diesem  Ufer,  aber  während  der  Regenzeit 
schwierig,  vielleicht  ungangbar.  Am  anderen 
Ufer  könnten  wir  auf  einem  sicheren  Berg¬ 
rücken  gehen,  allerdings  ein  Umweg  von 
vier  Tagen.  Nein,  Proviant  könnten  sie  uns 
nicht  verkaufen,  nur  ein  paar  Reiskolben  und 
einen  Kürbis. 

Wir  entschieden  uns  für  den  kurzen  Weg. 
Er  war  wirklich  schwierig.  Das  Ufer  fiel  mit 
einer  feuchten  modrigen  Felswand  senkrecht 
zum  Fluß  ab.  In  diese  Felswand  waren  finger¬ 
dicke  Löcher  gebohrt,  aus  denen  entsprechend 
starke  Äste  und  Latten  waagrecht  heraus¬ 
ragten.  Auf  ihnen  lagen  Bretter  und  Äste  — 
das  war  der  Weg.  Der  ständige  Wasserstaub 
hatte  bewirkt,  daß  eine  dichte  Moosschicht 
das  Holz  bedeckte,  auch  neigten  sich  die 
Bretter  nach  außen  gegen  den  Fluß,  der  zehn 
Meter  tiefer  mit  unheimlicher  Schnelligkeit 
dahinschoß.  In  Reichweite  der  Hände  gab  es 
gelegentlich  Gras  oder  dünne  Schlingge¬ 
wächse,  die  von  weiter  oben  herabhingen. 
Häufig  genug  gab  es  nichts  außer  dem  griff¬ 
losen  Fels.  Es  gehörte  schon  sehr  viel  Ver¬ 
trauen  in  die  Kunstfertigkeit  der  Wegbauer, 
in  die  Stärke  der  Äste  und  letztlich  in  Gott 


dazu,  um  sich  auf  diesen  Wegen  auch  nur 
halbwegs  wohlzufühlen. 

Einmal  kam  ich  an  eine  Stelle,  vor  der  ich 
hilflos  stand.  Das  Brett,  auf  dem  ich  gegangen 
war,  endete,  und  das  nächste,  also  die  Fort¬ 
setzung  meines  Weges,  war  etwa  einen  Meter 
entfernt.  Es  wäre  nun  wirklich  nicht  schwer 
gewesen,  einen  weiten  Schritt  oder  kleinen 
Sprung  auf  das  andere  Brett  zu  wagen.  Nur  — 
das  einladende  Ende  des  Brettes  ragte  frei  in 
die  Luft,  der  erste  unterstützende  Keil  war 
drei  Meter  davon  entfernt,  und  die  Erbauer 
hatten  sich  damit  zufrieden  gegeben,  das 
Brett  ganz  einfach  auf  seine  Unterlage  zu 
rücken,  ohne  es  festzubinden.  So  weit  ich 
von  meinem  Standort  unterscheiden  konnte, 
war  auch  die  zweite  Verankerung  ähnlich 
filigran.  Ich  konnte  mir  sehr  gut  vorstellen, 
daß  das  Brett  unter  dem  Gewicht  meines 
Auf sprungs  —  ähnlich  wie  in  schrecklichen 
Träumen  und  bei  Mäusefallen  —  kippen 
und  mich  in  den  Marsyandi  gleiten  lassen 
würde.  Der  Fluß  schoß  zehn  Meter  tiefer 
mit  beängstigender  Schnelligkeit  dahin. 


VERBLASSENDER  HAG 

Müde  schimmern  Sommerfarben, 

Letzter  Schmuck  im  alten  Hag, 

Und  erinnern  sich  des  ersten 
Freudefrohen  Frühlingstag, 

Lauschen  ängstlich  leisem  Rufen 
Ihrer  Schwestern,  die  schon  starben. 

Und  der  Brunnen  murmelt  tiefer. 

Kennt  das  Glück  und  kennt  das  Leid, 

Er  hat  Farbenpracht  gesehen 
Und  das  fahle  Sterbekleid  — 

Schweigsam  furcht  er  diese  Trauer 
In  den  eingeschlafnen  Schiefer. 

Manchmal  ist  mir  doch,  als  käme 
Sacht  die  Trauer  in  mein  Herz 
Und  vertrüge  meine  Seele 
Endlos  ferne,  sonnenwärt s. 

Und  dann  greif  ’  ich  nach  dem  Schatten, 
Der  mich  still  ins  Dunkel  nähme. 

Kurt  Klebert 
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Ich  stand  völlig  ratlos.  Meine  Sherpa  und 
Träger  waren  vorausgegangen  und  waren 
nicht  zu  sehen.  Vielleicht  hatte  ihre  affen¬ 
artige  Geschicklichkeit  diese  Stelle  mit  solcher 
Selbstverständlichkeit  gemeistert,  daß  sie  es 
nicht  für  nötig  hielten,  auf  mich  zu  warten. 
Vielleicht  auch  —  und  es  gehörte  gar  keine 
große  Phantasie  dazu,  sich  das  vorzustellen  — 
hatte  die  Mäusefalle  Mann  für  Mann  in  den 
Marsyandi  gekippt,  und  meine  Expedition 
schwamm  schon  weit  im  Süden. 

Während  ich  diesen  trüben  Gedanken 
nachhing,  packte  eine  feste  Hand  plötzlich 
meinen  Arm.  Einer  unserer  Träger,  ein  Mann 
des  Marsyandi-Tales,  stand  vor  mir.  Das 
heißt  er  stand  nicht,  er  schwebte  wie  eine 
Fledermaus.  Mit  den  gegrätschten  Beinen 
suchte  er  je  an  einem  Brettrand  Halt;  die 
rechte  Hand  hatte  er  in  einem  Ast  verkrallt, 
den  er  von  hoch  oben  heruntergebogen  hatte. 
Er  lächelte  mich  sehr  beruhigend  an  und 
deutete  nach  meinem  Rucksack.  Ich  gab  ihm 
meine  Last,  er  hielt  sie  zwischen  den  Zähnen 
und  der  freien  Hand  fest  und  turnte,  ich  kann 
nur  wieder  sagen:  mit  affenartiger  Geschick¬ 
lichkeit,  über  das  Brett.  Gleich  war  er  wieder 
zurück,  holte  mit  einem  langen  Stock  den 
hilfreichen  Ast  nochmals  herunter,  gab  mir 
seine  Hand,  und  wir  hatten  es  geschafft.  Er 
trug  ein  grünes  Hemd  —  Grün  ist  seitdem 
meine  Lieblingsfarbe. 

Einige  Male  mußten  wir  den  Marsyandi 
queren.  Die  Brücken  sahen  gefährlicher  aus  als 
sie  waren.  Meist  waren  es  drei  Bambusseile, 


die  in  V-förmiger  Anordnung  über  den  Fluß 
hingen.  Auf  den  mittleren,  tiefsten  Seil  geht 
man,  die  beiden  höheren  dienen  den  Händen 
als  Halt.  Es  gibt  auch  andere  Brücken,  die 
als  U  konstruiert  sind,  Äste  und  Bambus¬ 
geflechte  bilden  einen  recht  beruhigenden  Pfad. 

Geht  man  langsam  über  diese  Brücken  und 
versetzt  sie  nicht  in  Schwingungen,  kann  man 
wenig  gegen  sie  einwenden  —  vorausgesetzt, 
man  ist  schwindelfrei.  Bekommt  man  es  aber 
mit  der  Angst  zu  tun  und  beeilt  sich,  möglichst 
rasch  ans  andere  Ufer  zu  kommen,  rächt 
sich  die  Brücke  für  dieses  Mißtrauen  an  ihrer 
Haltbarkeit  und  vollführt  die  Bewegungen 
eines  bösen  Pferdes.  Sie  windet  sich  in  selt¬ 
samen  Verdrehungen,  läßt  Wellen  der  Em¬ 
pörung  durch  ihre  gesamte  Länge  laufen,  und 
man  spürt  an  ihrem  Zittern,  daß  der  geringe 
Glaube  an  ihre  Festigkeit  sie  im  Innersten 
ihrer  Bambusseele  getroffen  hat. 

Ich  suchte  in  Erfahrung  zu  bringen,  wer 
für  die  Instandhaltung  dieser  Brücken  ver¬ 
antwortlich  war.  Die  Antwort  war  nicht  ganz 
klar,  aber  anscheinend  oblag  die  Fürsorge  den 
Bewohnern  der  nächstgelegenen  Ortschaften, 
die  ja  auch  persönlich  das  größte  Interesse 
daran  hatten.  Manchmal  unterhielt  ich  mich 
mit  ihnen  darüber,  in  welchen  Zeitabständen 
sie  die  Seile  erneuerten,  denn  auch  der  zäheste 
Bambus  hat  in  dieser  feuchten  Gegend  nur 
eine  beschränkte  Lebens-  beziehungsweise 
Haltbarkeitsdauer.  ,,Wir  erneuern  die  Seile, 
bevor  sie  reißen“,  sagten  die  Leute.  Was 
konnte  man  mehr  verlangen? 


An  unsere  Leser  und  Abonnenten ! 

Die  Zeitschrift  „Unser  Schaffen“  entwickelt  sich  vorwärts.  Neue  Leser  und  Mitarbeiter 
werden  im  In-  und  Ausland  ständig  dazugewonnen.  „Unser  Schaffen“  liegt  in  vielen 
Redaktionen,  in  Wartezimmern  von  Ärzten  und  Rechtsanwälten,  in  den  Familien  der 
verschiedensten  Schichten  unseres  Landes  auf.  Der  Wunsch  nach  mehr  Lesestoff,  nach 
einer  noch  größeren  Auswahl  interessanter  Beiträge  in  jeder  Nummer  wächst. 

Daher  hat  sich  die  Redaktion  von  „Unser  Schaffen“  entschlossen,  den  bisherigen 
Umfang  von  32  Seiten  auf  40  Seiten  zu  erhöhen.  Seit  1.  September  1959  erscheint 
„Unser  Schaffen“,  bei  gleichbleibendem  Einzel-  und  Abonnementpreis,  im  Umfange 
von  40  Seiten  pro  Nummer. 

Wir  danken  unseren  Abonnenten,  Lesern  und  Freunden  für  ihre  Treue  und  Hilfe 
und  bitten  alle,  das  Abonnement  für  1960  rechtzeitig  zu  erneuern.  Wir  werden  den 
beschrittenen  Weg  so  wie  bisher  fortsetzen. 

Die  Redaktion. 
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FRIEDRICH  SACHER: 

Der  Amarellenbaum 


„Mein  Heimatdorf“,  begann  einer  aus  der 
abendlichen  Runde  zu  erzählen,  nachdem  die 
Hausfrau  zum  Nachtisch  eine  große  Schüssel 
schwarzroter  Weichsein  aufgetragen  hatte, 
„war  mit  dem  Nachbarort  durch  eine  Land¬ 
straße  verbunden,  die  zu  beiden  Seiten  mit 
Kirschbäumen  bestanden  war.  Dieser  Baum¬ 
gang  reichte  bis  zur  Gebietsgrenze  unseres 
Dorfes,  bis  zu  einem  kleinen,  trägen  Flußlauf. 
Der  anrainende  Marktflecken  hingegen  hatte 
auf  seinem  Grund  Sommerlinden  ausgesetzt, 
die,  als  ich  jung  war,  bereits  stattliche  Kronen 
bildeten  und  einen  prächtigen  Schatten  gaben. 
Bis  zur  Brücke  also  hatte  unsere  Gemeinde 
Kirschbäume  angepflanzt,  und  diese  waren 
mithin  öffentliches  Gut. 

An  einem  Sonntag,  Mitte  oder  Ende  Mai, 
wurde  gewöhnlich  über  sie  Beschau  gehalten, 
ihr  künftiger  Fruchtertrag  geschätzt  und  im 
voraus  versteigert.  Baum  um  Baum  wurde 
dem  Meistbietenden  zugeschlagen.  Es  gab  da 
die  unterschiedlichsten  Sorten:  früh-  und 
spättragende,  solche  mit  gelben,  hellroten  und 
fast  schwarzen,  mit  kleinen  und  mit  mittel¬ 
großen  Früchten,  es  gab  Süß-  und  Sauer¬ 
kirschen,  und  ich  erinnere  mich  noch  gut  an 
zwei  besonders  begehrte  Bäume  mit  köst¬ 
lichen  Amarellen.  Einer  hievon  wurde  nämlich 
seit  Jahren  immer  wieder  von  dem  alten 
Ortspfarrer  erworben;  nicht  für  sich,  sondern 
für  die  Dorfkinder,  für  die  er  eine  allzeit 
offene,  milde  Hand  hatte.  Wer  von  ihnen  bei 
der  öffentlichen  Religionsprüfung,  die  in  der 
Regel  gegen  Ende  des  Schuljahres  abgehalten 
wurde,  am  vorzüglichsten  bestand,  dieses 
auserlesene  Dutzend  von  Mädchen  und  Buben 
führte  der  Pfarrer  dann  zur  Belohnung  in  die 
Allee  hinaus,  und  die  Kinder  durften  dort 
seinen  Amarellenbaum  nach  Herzenslust 
plündern. 

Wenn  es  an  der  Zeit  war  und  die  Früchte 
sich  zu  runden  und  zu  färben  begannen, 
wurde  Sommer  für  Sommer  gegen  die  diebi¬ 
schen  Amseln  und  Spatzen  und  natürlich  erst 
recht  gegen,  uns  Dorfrangen  eine  freiwillige 
Flurwache  aufgezogen,  von  den  jeweiligen 
Besitzern,  ihren  Söhnen  und  Knechten  ab¬ 
wechselnd  gestellt.  Sie  waltete  Tag  und  Nacht, 
ein  Trupp  den  anderen  ablösend,  umsichtig 


und  unerbittlich  ihres  Amtes.  Weder  für  die 
Vögel  noch  für  uns  Jungen  war  es  ein  Spaß, 
ihr  als  Obsträuber  etwa  vor  die  Flinte  oder 
unter  die  Fäuste  zu  geraten.  Gelang  es  den 
geschicktesten  Strauchbuben  auch  ab  und  zu, 
eine  rasche  Handvoll  der  verbotenen  Früchte 
mit  Arglist  und  mancherlei  Schlichen  und 
Finten  zu  erraffen,  so  blieb  das  doch  eine 
Ausnahme;  denn  weit  eher  und  viel  öfter 
endete  ein  solcher  Feldzug  mit  einer  derben 
und  tagelang  wie  Nesseln  brennenden  Tracht 
Prügel.  Und  wenn  einer  eines  Morgens  zur 
Zeit  der  Kirschenreife  einmal  besonders 
zausig,  und  als  hätten  ihn  da  und  dort  die 
Hummeln  gestochen,  in  die  Schule  kam, 
wußte  sogleich  die  ganze  Klasse,  woher  der 
Wind  wehte,  und  er  brauchte  nach  dem 
Schaden  keineswegs  mehr  für  den  Spott  zu 
sorgen. 

Ihr  müßt  nun  wissen,  daß  am  Rande  des 
benachbarten  Marktfleckens  ein  von  Alter 


'T”T-'T”T'Y'yr  -VT-  ’T”T"T’  ^ V'T'T’ 
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für  Blinde  wird  in  den  USA  ausexperimentiert: 
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und  Witterung  schon  ziemlich  hergenommenes 
Jagdschlößchen  stand,  das  ein  kleiner  und 
recht  mäßig  gepflegter  Naturpark  umgab.  Es 
gehörte  so  ganz  nebenbei  einem  reich¬ 
begüterten  adeligen  Großgrundbesitzer,  ~  der 
aber  nur  sehr  selten  und  dann  bloß  für  einige 
wenige  Tage  in  die  für  ihn,  einen  Liebhaber 
der  Berge,  gewiß  reizlose,  weil  völlig  ebene 
Gegend  kam.  Mithin  war  es  oft  Jahre  hindurch 
einzig  von  dem  Verwalter  bewohnt.  Diesem 
oblag  es  auch,  die  Jagd  zu  betreuen,  die  dort 
teilweise,  und  zwar  auf  dem  Boden  beider 
Gemeinden,  und  seit  alters  dem  Baron 
zustand.  In  so  flacher  und  waldloser  Felder¬ 
landschaft  —  die  winzigen  Gehölze,  die  als 
Restbestände  da  und  dort  wie  kleine  Inseln 
noch  die  Äcker  unterbrachen,  zählten  nicht 
viel  —  gab  es  natürlich  nur  ausgesprochene 
Niederjagd  auf  Rebhühner  und  Hasen. 
Bestenfalls  wurden  auch  etliche  Fasane  zur 
Strecke  gebracht,  und  ich  entsinne  mich  noch 
deutlich  des  Aufsehens  und  des  Auflaufes,  als 
nach  unvorstellbar  langer  Zeit  auch  wieder 
einmal  eine  Trappe  abgeschossen  worden 
war,  und  wie  wir  Buben  aufgeregt  und 
neugierig  den  plumpen,  schweren,  rostgelben 
Vogel  mit  den  zerschlissenen  Bartfäden  und 
den  wunderlich  langen  und  kräftigen  Läufen 
umstanden  und  als  ein  Weltwunder  be¬ 
staunten.  Nein,  also  wirklich,  es  war  dem 
Baron  nicht  zu  verdenken,  daß  er  demnach 
für  Schloß  und  Jagd  hier  nur  geringe  Anteil¬ 
nahme  aufbrachte. 

Um  so  angelegentlicher  und  beharrlicher 
aber  interessierten  die  Markt-  und  die  Dorf¬ 
bewohner  sich  für  ihn.  und  es  gingen  denn 
auch  über  den  gewiß  kauzigen  Freiherrn  die 
denkbar  und  undenkbar  tollsten  Geschichten 
um,  die  man  so  vom  Hörensagen  hatte.  Ein 
Volksmann,  der  weder  das  Leben  noch  sich 
selber  jemals  tragisch  nahm,  überließ  er  sich 
oft  den  sonderbarsten  Schrullen  und  Ein¬ 
fällen,  und  schon  wegen  seiner  großen, 
unwählerischen  Leutseligkeit  war  er  der 
Schrecken  seiner  adelsstolzen  Familie,  die 
hartnäckig,  aber  freilich  vergebens  sowohl 
auf  seine  Verehelichung,  die  ihn  abklären 
und  zähmen  sollte,  als  auch  auf  mehr  Abstand 
und  Haltung  drang.  Er  war  nämlich  so  gar 
kein  Umständemacher  und  schäkerte,  ein 
immer  frohgelaunter,  derber  Spaßvogel,  mit 
aller  Welt.  Auch  künstlerische  und  sportliche 
Neigungen  wurden  ihm  nachgesagt,  und  daß 


es  ihm  einen  Hauptulk  bedeutete,  irgendwo 
einen  kleinen  Unfug  und  im  Gehege  der 
Spießer  oben  und  unten,  mochten  sie  nun 
nieder-  oder  hochgeboren  sein,  ein  wenig 
Verwirrung  anzustellen,  welche  Passion  er 
sich  gelegentlich  auch  etwas  kosten  ließ.  So 
selten  er  also  kam,  wenn  er  einmal  da  war, 
durfte  man  auf  allerhand  Hallo  gefaßt  sein. 

Eines  Frühlings  nun  begab  es  sich,  daß  der 
Baron  für  eine  Woche  im  Markt  weilte.  An 
dem  Schloß  waren  nämlich  einige  unauf¬ 
schiebbar  gewordene  Ausbesserungsarbeiten 
vorzunehmen,  und  er  war  gekommen,  diese 
anzuordnen.  Sein  Aufenthalt  fiel  gerade  in 
die  Zeit,  da  bei  uns  die  Kirschbäume  ver¬ 
steigert  wurden.  Er  mochte  nun  gehört  haben, 
wie  obsthungrig  das  kleine  Volk  dieser 
Gegend  sei,  in  der  überhaupt  nur  wenige 
Fruchtgattungen  gediehen,  aber  auch,  wie 
streng  und  hart  die  Wächter  den  jungen 
Leuten  einen  so  raren  Leckerbissen  zu  ver¬ 
wehren  pflegten.  Und  so  erschien  der  Baron 
denn  bei  dem  Ausbot  und  erstand,  großzügig 
wie  er  war,  sogleich  die  Hälfte  des  gesamten 
Bestandes,  und  zwar  die  ganze  eine  Zeile  von 
der  Brücke  bis  zum  Dorf.  Hiefür  bezahlte 
er  einen  recht  ansehnlichen  Preis,  so  daß  die 
Gemeinde  hellauf  zufrieden  sein  konnte.  Zur 
allgemeinen  Überraschung  aber  stiftete  er 
den  Ertrag  den  Schulkindern  beider  Sied¬ 
lungen,  zu  gleichen  Teilen,  und  den  —  Vögeln. 
Er  gab  den  strengen  Auftrag,  daß  die  Flur¬ 
wache  die  einen  wie  die  anderen  gewähren 
lassen  müsse.  Daß  er  ausgerechnet  eine  Zeile 
der  ganzen  Länge  nach  erwarb,  war  boshaft; 
denn  den  Wächtern  der  anderen  Alleehälfte 
war  ihr  Amt  dadurch  unnötig  schwer  gemacht. 
Dieses  wäre  ihnen  bei  weitem  leichter  gefallen, 
wenn  er  den  halben  Baumbestand  beidzeilig 
gepachtet  hätte.  Ein  solcher  Vorschlag  wurde 
ihm  denn  auch  unterbreitet.  Jedoch,  er  lehnte 
ab.  Damit  es  aber  zwischen  den  Markt-  und 
den  Dorfjungen,  die  ohnehin  miteinander  auf 
gespanntem  Fuße  lebten,  nicht  zu  Rauf¬ 
händeln  käme,  bestimmte  er  den  ungefähr 
in  der  Mitte  seiner  Zeile  stehenden  Amarellen- 
baum  - —  der  des  Pfarrers  stand  diesem 
schräg  gegenüber  —  zur  unantastbaren 
Grenze,  und  das  Recht,  diesen  abzuernten, 
behielt  er  einzig  seinem  Verwalter  vor.  Über 
alle  anderen  Bäume  sollte  die  Jugend  hüben 
wie  drüben,  jede  auf  ihrer  Seite,  nach  eigenem 
Plan  und  Belieben  verfügen  können.  Er 
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menge  sich,  erklärte  er,  hierin  nicht  ein,  wie 
sie  ihr  Hab  und  Gut  betreuen  und  aufteilen 
wolle.  Bloß  den  Amarellenbaum  dürfe  diese 
wie  jene  nicht  berühren. 

Was  Wunder,  daß  der  Entschluß  des  Frei¬ 
herrn  bei  uns  Buben  und  Mädeln  anfänglich 
(später  kamen  dann  allerdings  die  Sorgen  an 
die  Reihe),  zunächst  also  hellen  Jubel  er¬ 
weckte!  In  einigen  Wochen  erwartete  uns  ja 
das  Paradies  —  in  dem  freilich  auch  eine 
Art  Baum  der  Erkenntnis  nicht  fehlte,  aus 
dem  heraus  die  Schlange  uns  versuchen  sollte. 
Denn  alle  Triebe,  alle  Laster,  alle  Leiden¬ 
schaften,  die  nun  einmal  mit  Besitz  und 
Eigentum  Zusammenhängen,  wurden  der 

Reihe  nach  auch  in  uns  Kindern  wach,  und 

* 

da  wir  jetzt  selbst  besaßen,  erhielt  die  Welt 
für  uns  Besitzende  sogleich  ein  anderes 
Gesicht.  So  beschlossen  wir  bald,  hüben  wie 
drüben,  uns  über  den  Wunsch  des  Barons, 
die  Vögel  mithalten  zu  lassen,  kühn  hinweg¬ 
zusetzen.  Ja,  es  kann  gesagt  werden,  daß  so 
wütig  und  so  grausam  das  stibitzende  kleine 
Federvolk  mit  Steinen,  Schleudern,  Luft¬ 
gewehren,  Bolzenbüchsen  und  anderem  noch 
niemals  verfolgt  worden  war  wie  gerade  in 
jenem  Jahr. 

Daß  es  nicht  angehe,  einem  jeden  von  uns 

i 

es  freizustellen,  wann  er  sich  etwas  und 
wieviel  er  sich  zu  holen  und  wild  und  planlos 
abzurupfen  gedenke,  war  uns  auf  beiden 
Seiten  sofort  klar,  und  wir  kamen,  aufeinander 
neidisch  und  mißtrauisch,  überein,  selber  nun 
auch  eine  Wache  auszustellen.  Jede  Seite 
wollte  überdies,  wieder  untereinander  eifer¬ 
süchtig,  gemeinsam  ernten  und  alles  unter 
strenger  Aufsicht  der  Lehrer  verteilen.  Wenn 
unser  Wohltäter  es  beabsichtigt  hätte,  uns 
von  der  Notwendigkeit  fester  Ordnung  inner¬ 
halb  des  menschlichen  Zusammenlebens  zu 
überzeugen,  uns  in  dem  Muß  einen  Begriff 
vom  Wesen  und  von  der  Funktion  des 
Staates  beizubringen,  so  hätte  er  mit  uns 
zufrieden  sein  können.  Und  fanatischer  wurde 
noch  nie  Posten  gestanden,  kleinlicher  und 
peinlicher  haben  noch  bei  keiner  Ernte  Augen 
darüber  gewacht,  daß  dem  Nächsten  auch 
nicht  ein  einziges  Beerlein  mehr  zufalle. 

Als  der  Verwalter  sah,  daß  wir  das  Gebot 
des  Barons,  die  Vögel  ungehindert  von  den 
Früchten  naschen  zu  lassen,  so  keck  miß¬ 
achteten  —  wir  gaben  ihm  unumwunden  zu 
verstehen,  solchen  Unsinn  nicht  mitzu- 
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machen  — ,  entschloß  er  sich,  ihnen  seinen 
eigenen  Baum  zu  opfern,  damit  wenigstens 
auf  diese  Weise  der  Wunsch  des  Spenders 
erfüllt  werde,  (Der  gute  Mann  von  Verwalter 
wird  sich  indes  gewiß  anderswie  schadlos 
gehalten  haben !)  Dieser,  schien  es,  hoch¬ 
herzige  Entschluß  versetzte  uns  in  eine  auf¬ 
regende  Lage.  Wir  konnten  ja  streng  ge¬ 
nommen  nichts  dagegen  einwenden  oder  gar 
tun,  der  Grenzbaum  war  tabu,  und  mochten 
ihn  also  die  Vögel  plündern!  Aber  nun  waren 
es  gerade  die  köstlichen  Amarellen,  und  wir 
sollten  zuschauen? 

Es  ließ  sich  hintennach  nicht  genau  fest¬ 
stellen,  welches  der  beiden  einander  aus 
großer  Nähe  belagernden  Lager  —  die 
meisten  der  übrigen,  frühertragenden  Bäume 
waren  schon  abgeerntet  —  eines  Abends,  als 
es  dämmerte,  zuerst  auf  den  Einfall  kam,  die 
Hand  nach  dem  verbotenen  Baum  raubend 
auszustrecken.  Kurzum,  alsogleich  begann 
um  die  Wette  eine  wilde  Kletterei,  daraus 
entstand  ein  von  Haß,  Neid  und  Habgier 
geschürtes  allgemeines  Kampfgewühl,  in 
dessen  Verlauf  ein  Junge  aus  dem  Dorf  mit 
einem  dicken  Knüppel  einen  so  heftigen  Hieb 
über  den  Schädel  bekam,  daß  er  zusammen¬ 
brach  und  bald  darauf  verschied.  Sosehr 
auch  die  letzten  Wochen  uns  innerlich  ver¬ 
roht  und  vergröbert  hatten,  nun  das  Furcht¬ 
bare  geschehen  war,  standen  wir  doch  be¬ 
troffen,  ja  ergriffen  und  schweigend  in  weiter 
Runde  um  den  Toten  herum.  Allein,  unsere 
Reue  kam  zu  spät. 

Als  wir  aber,  die  Schulkinder  von  da  und 
dort,  nach  ein  paar  Tagen  hinter  dem  kleinen 
Sarge  schritten,  da  wußten  wir,  so  jung  wir 
waren,  und  wohl  auch  der  Baron,  der  eigens 
hergekommen  war  und  mit  uns  hinterdrein 
ging,  tief  gebeugt  und  sehr  in  Gedanken, 
da  wußten  wir  alle  miteinander  um  die  Macht 
und  Übermacht  des  Bösen  in  dieser  Welt, 
und  das  ,Führe  uns  nicht  in  Versuchung!4 
hat  damals,  ich  muß  sagen,  recht  andächtige 
Beter  gehabt.“ 
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Vom  Sommerfest  in  der  Harmonie 


Mitte  links:  R.  Vogel ,  der  verstorbene  H.  Liegl  und  J.  Hanausek.  —  Rechts  oben:  Der  hl.  Christophorus , 
Schutzpatron  der  Autofahrer.  —  Rechts  unten:  Heiteres  Gespräch  mit  L.  Zant  vom  österr.  Rundfunk. 

Alle  Foto  Cemy 
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WILHELM  FUCHS: 


ERSTES  INTERVIEW 


Damals  war  es,  vor  vielen,  schon  allzu  vielen 
Jahren,  als  ich  noch  als  ganz  ungeübter  Reiter 
des  Pegasus  mir  die  ersten  Sporen  der  Jour¬ 
nalistik  verdienen  wollte  und  besagtes  be¬ 
flügeltes  Roß  mich  noch  gehörig  oft  aus  dem 
Sattel  warf.  Mit  letzterem  ist  natürlich  gemeint, 
daß  die  meisten  meiner  Poeme,  mit  denen  ich 
die  Redaktionen  sämtlicher  mir  bekannter 
Zeitungen  und  Zeitschriften  bombardierte, 
stets  prompt  —  teils  gelesen,  teils  ungelesen  — 
wieder  an  meine  Adresse  zurückkamen,  wenn 
sie  nicht  überhaupt  auf  Nimmerwiedersehen 
in  den  Orkus  —  Papierkorb  —  wanderten. 
Damit  will  nicht  gesagt  sein,  daß  mir  dies 
nicht  auch  heute  noch  gelegentlich  mit  meinen 
Musenkindern  passiert,  wenn  auch  nicht  gar 
so  häufig  wie  damals,  in  meiner  schriftstelleri¬ 
schen  Sturm-  und  Drangzeit. 

Nachdem  ich  nun  überdies  durch  persön¬ 
liche  Vorsprachen  bei  den  Herren  Zeitungs¬ 
gewaltigen  bereits  alle  mir  erreichbaren  Redak¬ 
tionen  ohne  Erfolg  abgeklappert  hatte,  gab 
mir  eines  Tages  der  Chefredakteur  eines 
damals  sehr  bekannten  Wiener  Blattes  endlich 
eine  kleine  Chance,  mein  bescheidenes  Kön¬ 
nen  unter  Beweis  zu  stellen.  —  Besagter  Herr, 
dessen  Artikel  wegen  ihres  Humors,  ihres 
Witzes  und  ihrer  Satire  bei  den  Lesern  äußerst 
beliebt  waren,  meinte  in  seiner  brummigen, 
bissigen  und  grantigen  Art ;  „Na,  versuchen  S’ 
amal  vom  alten  Blasel,  der  bald  sein’  neun¬ 
zigsten  Geburtstag  feiert,  a  Interview  z’kriegen. 
Ausführlich,  mit  a  paar  g’spassigen  Erlebnis¬ 
sen  garniert.  Wenn  Ihna  das  gelingt,  und  die 
G’schicht  gut  wird,  dann  können  wir  ja  mit¬ 
einander  weiterreden!“ 

Ich  war  selig,  hingerissen,  berauscht.  Ein 
Interview  mit  dem  berühmten  Schauspieler 
Karl  Blasel,  den  damaligen  Doyen  der 
Wiener  Operette,  welch  schönere  Aufgabe 
konnte  ein  junger  Journalist  noch  bekom¬ 
men?  Meine  Begeisterung  bekam  jedoch 
bald  einen  Dämpfer,  als  ich  darüber  nach¬ 
dachte,  wie  ich  eigentlich  die  Sache  anpacken 
sollte  ohne  Empfehlung  an  den  Meister, 
ohne  Beziehungen  zu  ihm,  und  ganz  ohne 
Richtlinien  wie  man  sich  den  Artikel  vorstellte. 
Überdies  hatte  ich  Karl  Blasel  nur  ein  einziges 
Mal  bei  einer  Wohltätigkeitsvorstellung  im 


Carl-Theater,  in  der  Operette  „Ein  Walzer¬ 
traum“  von  Oscar  Straus,  auf  der  Bühne  ge¬ 
sehen.  Wohl  hatte  ich  schon  über  Blasel  ge¬ 
hört,  daß  er  noch  Johann  Nestroy  kannte,  daß 
er  mit  seinen  Schauspielkollegen  Matras  und 
Knack  einst  ein  Komikertrifolium  bildete, 
über  das  sich  das  Publikum  königlich  unter¬ 
hielt,  ja  daß  sogar  folgendes  Bonmot  über 
dieselben  in  Wien  kursierte:  „Können  Sie  mir 
einen  Satz  sagen  wo  die  drei  beliebtesten  Ko¬ 
miker  Wiens  Vorkommen?“  ,, —  ?  ?  ? — “ 
„Wenn  der  Matras  am  Knack  a  Blasel  hat!“ 
—  Solcher  Art  waren  die  Witze  in  Alt-Wien. 

Mehr  aber  wußte  ich  wirklich  nicht  über 
Karl  Blasel  und  nun  sollte  ich  ein  Interview 
mit  dieser  Berümtheit  zustandebringen.  Aber 
wie,  wie,  wie?  —  Doch  halt!  —  Ist  nicht  einer 
seiner  Söhne  Besitzer  des  „Winzerhauses“  im 
Prater  ?  —  Natürlich !  Na,  dann  ist  ja  die  Sache 
ganz  einfach!  —  Also  gar  so  einfach  war  die 
Sache  wieder  nicht.  —  Der  hochbetagte  Lieb¬ 
ling  des  Wiener  Publikums  wurde  von  aller 
nur  erdenklichen  Kindesliebe  umgeben,  und 
man  wachte  mit  besonderer  Ängstlichkeit  dar¬ 
über,  daß  dem  geliebten  Vater,  Groß-  und 

▼  ▼  T”^T‘ TTTTTTTTTTTT 

GESPRÄCH  MIT  BÜCHERN 

Sage  Freund,  was  haben  wir 
Bücher  dir  getan  ? 

Etwa  leerer  Worte  Spiel, 
etwa  alten  Ruhmes  Ziel, 
oder  wahres  Leben  ? 

Und  vielleicht  noch  mehr  als  dies. 

Daß  in  tiefster  Stunde, 
edler  Dichtung  Phantasie, 
reinsten  Strebens  Harmonie 
eint  dich  unserem  Bunde?  . .  . 

Bücher,  liebe  Weggefährten, 
nimmer  will  ich  von  euch  lassen , 
euer  tröstliches  Verstehen 
leuchtet  meines  Lebens  Straßen. 

Löset  sacht ,  mit  sanften  Händen 
alles  Schwere,  jeglich  Mühen. 

Wohl,  nun  mag  sich  alles  wenden, 
neues  Hoffen  zart  erblühen. 

Aus  des  Buches  Quell,  dem  reinen, 
mag  die  Seele  Labung  trinken, 
niemals  kann  in  Nacht  versinken, 
wer  sich  mag  mit  euch  vereinen. 

Lothar  Ring 
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Urgroßvater  nichts  passiere,  was  ihn  irgend¬ 
wie  erregen  konnte.  Endlich  — -  nach  vielen 
Telephongesprächen  —  wurde  mir  von  seinen 
Angehörigen  versprochen,  daß  ich  heute  mit 
Karl  Blasel  Zusammenkommen  könne,  und 
auch  er  kennt  längst  den  Wunsch  meiner 
Zeitung,  daß  er  etwas  aus  dem  Wien  ,,von 
gestern“  erzählen  soll. 

Und  nun  kam  für  mich  der  große  Tag:  Es 
ist  Mittag;  goldene  Herbstsonne  liegt  über 
dem  Prater,  als  ich  auf  das  Winzerhaus  zu¬ 
steuere.  Blasel  junior  empfängt  mich;  er  ist 
gerade  damit  beschäftigt,  die  Speisekarte  zu¬ 
sammenzustellen,  als  ich  bitte,  dem  alten 
Herrn  gemeldet  zu  werden.  Man  sagt  mir,  daß 
er  heute  nicht  recht  in  Stimmung  sei.  In 
meinem  Gehirn  habe  ich  von  vornherein  das 
,,Memorier-Register“  gezogen.  In  mir  tobt 


die  Erwartung;  was  wird  mir  der  Altmeister 
nicht  alles  Interessantes  erzählen? 

Da  steht  Blasel  plötzlich  vor  mir  und  sagt: 
„Mei  liaber  Herr  Redakteur  —  es  tut  mir 
leid  —  aber  heut  kann  i  mi  auf  gar  nix  mehr 
erinnern!“  Sprach’s,  drückte  mir  die  Hand, 
drehte  sich  um,  und  verschwand  in  der  Tür 
zur  Wirtshausküche. 

Nachdem  ich  die  Schrecksekunden  einiger¬ 
maßen  überwunden  hatte,  war  mir  das  Heulen 
näher  als  das  Lachen,  trotzdem  ich  einem 
Komiker  begegnet  war.  —  Nun,  das  Interview 
kam  zwei  Tage  später  dennoch  zustande.  Alt¬ 
meister  Blasel  gab  mir  sogar  sein  Photo  samt 
Unterschrift,  und  der  diesbezügliche  Artikel 
von  mir  erschien  ebenfalls.  Doch  dieses,  mein 
allererstes  Interview  wird  mir  zeitlebens  in 
Erinnerung  bleiben. 


BLINDE  IN  ALLER  WELT 

Die  junge  und  treue  Heddy,  die  22  Monate  alte  Führhündin  von  Dr.  O.  Leonard  Larsen,  stattete 
ihrem  Herrn  in  Long  Island  College  Hospital,  wo  er  sich  als  Rekonvaleszent  nach  einer  Lungenent¬ 
zündung  befindet,  einen  Besuch  ab.  Heddy,  eine  wirkliche  Dame,  ignorierte  alle  anderen  Anwesenden 
im  Hospital. 

★ 

Charles  Spurgeon,  das  Oberhaupt  des  Henshaw  Institutes  für  die  Blinden  in  England,  schuf  ein 
Volksstück  „Ein  König  wird  geboren“.  Die  Besetzung  umfaßt  38  Kinder,  von  denen  alle  blind  sind. 

★ 

I.  Albert  Asenjo,  Berater  in  Berufsfragen  der  Amerikanischen  Blinden-Stiftung,  wurde  ein  Jahr 
Abwesenheitsurlaub  gewährt,  um  am  Programm  der  Internationalen  Arbeitsorganisation  in  Sao  Paulo, 
Brasilien,  mitzuarbeiten.  Mr.  Asenjo  wird  die  Brasilianische  Regierung  hinsichtlich  der  Probleme 
beraten,  die  die  Rehabilitation  solcher  Personen  der  Bevölkerung  betreffen,  welche  blind  sind. 

★ 

Als  Folge  der  guten  Resultate,  welche  die  Einstellung  blinder  Telephonisten  in  Italien  zeitigte,  hat 
nunmehr  die  Italienische  Union  der  Blinden  beschlossen,  in  Rom  einen  Staatskurs  für  Telephonie 
einzurichten. 

★ 

Blinde  zahlen  in  der  Schweiz  bei  Benützung  eines  Taxis  im  Abonnement  statt  Fr.  27.50  nur  Fr.  12.50, 
wobei  eine  Begleitperson  oder  ein  Führhund  gratis  mitgenommen  werden  kann. 

★ 

Vor  einiger  Zeit  fand  in  Oslo  die  zweite  Internationale  Blindenerziehungskonferenz  statt,  die  von 
etwa  250  Teilnehmern  aus  rund  35  Staaten  besucht  war.  Hinsichtlich  sehschwacher  Kinder  vertrat  die 
Konferenz  den  Standpunkt,  daß  der  Begriff  „sehschwach“  nicht  klar  definiert  sei  und  schlug  daher  vor, 
als  sehschwach  jene  Kinder  anzusehen,  die  zwar  im  Sinne  der  Schulung  blind  sind,  aber  doch  noch 
einen  nutzbaren  Sehrest  besitzen,  so  daß  sie  eher  als  „teilweise  blind“  (praktisch  blind)  zu  bezeichnen 
seien.  Die  Konferenz  empfiehlt,  daß  die  Erziehung  diesen  Sehrest  berücksichtigt  und  unter  Anleitung 
und  Mitarbeit  des  Augenarztes  weitere  Wege  für  die  Erziehung  und  bereicherte  Lebenserfahrungen 
erschließt.  Zu  diesem  Zweck  seien  weitere  Forschungen  über  die  Methoden  im  Gebrauch  des  Sehrestes 
notwendig.  Alle  an  der  Erziehung  des  Kindes  beteiligten  Personen  und  der  Augenarzt  müßten  Zusam¬ 
menarbeiten,  alle  geeigneten  Hilfsmittel  müßten  benützt  werden,  die  psychologischen  Faktoren,  die  des 
Kindes  Entwicklung  und  Orientierung  beeinflussen,  wären  zu  berücksichtigen,  ebenso  wären  Einrich¬ 
tungen  zu  schaffen,  die  den  Bildungsbedürfnissen  der  Blinden,  der  Sehrestier,  und  Halbblinden  (für  die 
eine  visuelle  Erziehung  erforderlich  ist)  voll  gerecht  werden. 

Ing.  Rudolf  Scholz 
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Zum  Welttierschutztag 


Eigentlich  ist  es  traurig,  daß  es  eines  Welt¬ 
tierschutztages  bedarf,  um  die  Menschen  an 
ihre  Pflichten  gegen  ihre  ,, kleineren“  Brüder 
zu  erinnern.  Der  Heilige  Franz  von  Assisi,  an 
dessen  Namenstag  die  ganze  Welt  ihren  Tier¬ 
schutztag  feiert,  nannte  sie  nur  seine  kleineren 
Brüder.  Einen  reißenden  Wolf  zähmte  er 
durch  die  Macht  seiner  Stimme  und  seine 
Furchtlosigkeit,  mit  der  er  ihm  begegnete.  Er 
bleibt  das  leuchtende  Vorbild  aller  Zeiten  in 
seiner  unendlichen  Liebe  zu  allen  Tieren.  Er 
konnte  stumme  Bitten  eingesperrter  Vögel, 
gemarteter  Hunde  und  Pferde  verstehn,  wäh¬ 
rend  im  20.  Jahrhundert  unzählige  Bitten  un¬ 
erfüllt  bleiben.  Einmal  haben  auch  die  Tiere 
Sonntag. 

Ein  Hund  bricht  dem  Menschen  die  Treue 
nie,  aber  der  Mensch  bricht  sie  dem  Hund  oft. 
Wie  viele  arme  Hunde  sind  im  Tierschutz¬ 
verein  und  warten  auf  einen  neuen  Herrn! 
Zwar  geht  es  ihnen  dort  oft  viel  besser  als  bei 
ihrem  eigenen  Herrn,  aber  trotzdem  denkt  der 
Hund  immer  an  seine  Pflicht,  und  diese  mahnt 
ihn  immer  wieder,  dem  ersten  Herrn  treu  zu 
bleiben.  Wie  der  Hund  und  so  manches  andere 
Tier  an  seine  Pflicht  denkt,  so  sollte  auch  der 
Mensch,  der  doch  Verstand,  Geist  und  Ver¬ 
nunft  besitzt,  noch  mehr  an  seine  Pflicht  dem 
Tiere  gegenüber  denken.  Am  Welttierschutz¬ 
tag  sollte  man  Einkehr  halten  in  sich  selbst, 
nachdenken  und  bereuen,  wie  oft  man  ein 
Tier  bewußt  oder  unbewußt  gequält  und  aus 
Bequemlichkeit  Tierquälereien  zugelassen  hat. 

Franz  von  Assisi  hatte  durch  innige  Natur- 
vefbundenheit  ein  stets  heiteres  Gemüt,  so 
daß  ihm  seine  Mitbrüder  den  schönen  Namen 
,, Immerfroh“  gaben.  „Immerfroh“  wird  jeder, 
der  Natur  und  Tier  wahrhaft  liebt  und  dadurch 
ein  heiteres  Gemüt  hat  und  für  Mensch,  Tier 
und  Natur  ein  offenes  Herz. 

Viele  große  Männer  und  Frauen  haben  sich 
als  geradezu  leidenschaftliche  Tierfreunde 
erwiesen,  denn  Tiere  enttäuschen  nie,  das  ist 
ein  besonderes  Vorrecht  der  Menschen,  die  es 
in  höchstem  Ausmaß  besorgen. 

Friedrich  der  Große,  der  scharfsinnige 
Zweifler  und  Grübler,  ist  unzertrennlich  von 
seinen  Windhunden  und  legt  an  der  Behand¬ 
lung  der  Tiere  den  Maßstab  für  die  Menschen 
an.  Er  sagt:  „Wer  gleichgültig  gegen  ein 


Frau  Dir.  Neidl  mit  drei  Lieblingen 


treues  Tier  ist,  wird  auch  für  seinesgleichen 
kein  Herz  haben.“ 

Goethe  schreibt  nicht  nur  das  wunderbare 
Tierepos  „Reinecke  Fuchs“  und  viele  Ge¬ 
dichte  über  Frühling,  Heideröslein,  Baum  und 
Strauch,  er  widmet  Natur  und  Tier  auch  einen 
besonderen  Sinnspruch: 

,,  Wer  Tiere  quält,  ist  unbeseelt, 

Und  Gottes  guter  Geist  ihm  fehlt. 

Mag  noch  so  vornehm  drein  er  schaun, 

Man  sollte  niemals  ihm  ver traun!“ 

Auch  der  Philosoph  Schopenhauer  hält  den¬ 
selben  Gedanken  fest  und  sagt:  „Mitleid  mit 
den  Tieren  hängt  mit  der  Güte  des  Charakters 
so  genau  zusammen,  daß  man  zuversichtlich 
behaupten  darf,  wer  gegen  Tiere  grausam  ist, 
könne  kein  guter  Mensch  sein.“ 

Mozart  besang  seinen  zahmen  Star,  Haydn 
erlebte  die  Jahreszeiten  in  Melodien,  und 
Schubert  hörte  das  Bächlein  rauschen,  die 
Lerche  trillern,  und  alles  Leben  der  Natur 
wurde  bei  ihm  zu  Tönen.  Beethoven,  der  All¬ 
gewaltige,  durchstreifte  den  Wiener  Wald  bei 
Sturm  und  Regen  und  sagte  selbst  von  der 
Natur:  „Eine  herrliche  Schule  ist  die  Natur 
für  das  Herz!  Wohlan,  ich  will  ein  Schüler  in 
dieser  Schule  sein  und  ein  lernbegieriges  Herz 
zu  ihrem  Unterricht  mitbringen! 

Florence  Nighthingale,  die  große  englische 
Philantropin,  rettete  einen  Hund,  der  ihr  mit 
unendlicher  Treue  anhing.  Wie  wunderbar 
ist  doch  das  Buch  von  St.  Michele  von  Axel 
Munthe,  wir  leben  mit  den  Tieren  in  einer 
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DIE  WANDUHR 

Die  Uhr  in  meinem  Zimmer 
die  Zeiger  emsig  rückt 
und  ist  bedacht ,  daß  immer 
sie  tickt  und  tickt. 

Ihr  macht  es  keine  Sorgen , 
ob  mancher  Tag  mißglückt , 
sie  gleicht  sich  heut  und  morgen: 
sie  tickt  und  tickt. 

Sie  weiß  nichts  von  den  Schmerzen , 
die  in  die  Welt  geschickt , 
und  nichts  vom  Leid  der  Herzen  — 
sie  tickt  und  tickt. 

Und  weiß  auch  nichts  von  Freuden , 
was  froh  macht  und  beglückt , 
kennt  Meiden  nicht  und  Scheiden  — 
sie  tickt  und  tickt. 

Sie  fragt  nicht ,  ob  ihr  Pochen 
vielleicht  ein  Glück  zerstückt 
und  Wünsche  hat  zerbrochen  — 
sie  tickt  und  tickt. 

Sie  spürt  auch  Kummer  keinen , 
denn  gehn  wir  gramgebückt , 
was  tuds,  auch  wenn  wir  weinen  — 
sie  tickt  und  tickt. 

Fremd  bleibt  ihr  auch  das  Wissen , 
daß  Gott  die  Herzen  pflückt 
und  wir  einst  sterben  müssen  — 
sie  tickt  und  tickt. 

Sie  rundet  die  Sekunden , 
die  flüchtigen ,  geschickt 
zur  Stunde  und  zu  Stunden 
und  tickt  und  tickt. 

Gleichmütig  und  geschäftig 
ihr  Gang  die  Zeiger  rückt , 
nie  träge  und  nie  heftig, 
sie  tickt  und  tickt. 

Und  solid  ich  längst  schon  rasten 
im  Sarg,  das  Herz  erdrückt, 
wird  sie  noch  immer  hasten 
und  tickt  und  tickt .  .  . 

Franz  S.  Gschmeidler 
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harmonischen  Gemeinschaft,  wie  auch  in  den 
Büchern  von  Paul  Eipper  und  Manfred  Kyber. 

Ein  Kapitel  harrt  noch  sehr  der  Verwirk¬ 
lichung.  Im  Jahre  1829  sagte  Lord  Erskin  im 
englischen  Parlament  „Es  gibt  keine  wahrhaft 
gute  Erziehung  und  kein  wahrhaft  gutes  Herz 
ohne  Mitleid  gegen  das  Tier.“ 

Die  Erziehung  der  Jugend,  des  kostbarsten 
Schatzes  jedes  Landes,  ist  die  wichtigste  Auf¬ 
gabe  für  Eltern  und  Lehrer  aller  Art.  Die  Welt 
braucht  gute  Menschen,  in  deren  Grund¬ 


sätzen  und  Handlungen  die  Güte  ausschlag¬ 
gebend  ist;  dann  wird  die  Welt  wieder  besser 
und  fröhlicher  werden.  Diese  ERZIEHUNG 
zur  Güte  muß  auch  schon  im  vorschulpflichti¬ 
gen  Alter,  und  gerade  in  dieser  Zeit,  da  das  Kind 
Ermahnungen,  Überlegungen  und  Erwägungen 
nicht  zugänglich  ist,  an  Tieren  und  Blumen, 
zwei  unschätzbaren  Faktoren  im  Erziehungs¬ 
werk,  beginnen.  Im  Kinde  herrscht  der  Trieb 
nach  Betätigung.  Es  will  arbeiten,  will  die 
Arbeit  aber  auch  anerkannt  sehen !  Wo  lohnt 
sich  jeder  Handgriff  reichlicher  als  an  Pflanzen 
und  Tieren.  Gehen  wir  ein  wenig  nur  zurück 
in  der  Geschichte  der  Pädagogik,  dann  finden 
wir  zum  Beispiel  schon  bei  den  Erziehungs¬ 
regeln  des  Gründers  der  Schulbrüder,  des  hl. 
Jean  B.  de  la  Salle  (1651 — 1719),  daß  er  emp¬ 
fiehlt,  schwer  erziehbare  Kinder  für  Blumen 
und  Vögel  sorgen  zu  lassen!  Wir  wissen,  daß 
der  Heilige,  von  göttlichem  Eifer  beseelt, 
Armenschulen,  Gewerbeschulen,  Lehrer¬ 
bildungsanstalten  und  auch  die  ersten  Bes¬ 
serungsanstalten  gegründet  hat. 

In  seinen  „Reflexionen“,  die  er  seinen  Hel¬ 
fern  und  späteren  Nachfolgern  hinterließ,  warnt 
er  vor  Strafen  und  empfiehlt  zur  Besserung 
der  Sträflinge  namentlich  Blumenzucht  und 
Betreuung  von  Tieren!  Mehr  als  200  Jahre 
sind  seit  dem  Tode  dieses  hervorragenden 
Pädagogen  vergangen,  aber  seine  erprobten 
Grundsätze,  seine  Musteranstalten,  die  der 
Schulbrüder,  sind  erhalten.  Sollten  wir  seine 
Grundsätze  nicht  gerade  in  der  jetzigen,  so 
aufgeschürten  Zeit  gern  anwenden? 

In  Amerika  gibt  es  über  200.000  Jugend¬ 
verbände,  die  sich  mit  Tier-  und  Pflanzen¬ 
schutz  befassen,  diesem  wichtigsten  Erzie¬ 
hungsmittel.  In  Österreich  „gab“  es  das 
Jugendblaukreuz,  bei  dem  bereits  hunderte 
Kinder  begeistert  mitarbeiteten,  im  Vogel¬ 
schutzpark  im  Lainzer  Tiergarten,  beim  Tag 
des  Pferdes,  beim  Tag  des  Baumes  und  vielen 
anderen  Gelegenheiten,  was  Kulturfilme  und 
Bilder  beweisen.  Es  wurde  1938  aufgelöst  und 
leider  nicht  mehr  aufgebaut. 

Für  den  Welttierschutztag  1959  möge  das 
Motto  gelten,  das  Franz  Karl  Ginzkey  der 
Welt  zuruft:  „Was  unserer  aufgeschürten 
Welt  am  meisten  nottut  ist  Güte !  Sie  wird  am 
leichtesten  am  Tier  gelehrt,  am  Menschen  ge¬ 
übt  und  in  der  Staatskunst  vollendet!“ 

Margarete  Neidl 
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GEBHARD  KARST  (ZÜRICH): 

Seppli  wird  blind 


Durch  die  Stimme  des  Vaters  und  das 
Schluchzen  der  Mutter  wird  Seppli  aus  seinem 
Schlafe  aufgeweckt.  In  seinem  Nachthemd 
lauscht  er  an  der  Türe  des  Elternzimmers. 
Was  sagte  soeben  der  Vater  zur  Mutter? 
„Unser  lieber  Bub  wird  blind.  Hoffen  wir  aber, 
daß  ihn  ein  Engel  des  Lichtes  durchs  dunkle 
Leben  führe!“  —  Die  Mutter  weint  heftig. 
Scheu  flieht  der  Kleine  von  der  Türe  weg  und 
schlüpft  hinter  den  großen  Vorhang  am 
Fenster.  Nachdenklich  wiederholt  er:  „Unser 
lieber  Bub  wird  blind.“  Das  muß  gewiss 
etwas  Schreckliches  sein,  denkt  Seppli, 
sonst  würde  die  Mutter  nicht  so  herzzer¬ 
reißend  weinen.  Wie  mag  das  aber  wohl  sein, 
dieses  „blind“? 

Er  blickt  zum  Fenster  hinaus.  Am  Himmel 
funkeln  die  Sterne,  und  auf  dem  Hausdach 
gegenüber  glitzert  wundersam  der  Schnee. 
Seppli  spreizt  die  Finger  auseinander  und 
blickt  zwischen  durch.  „So  wird  es  vielleicht 
sein,  dieses  , blind“*  —  Ihn  fröstelt.  Er  sucht 
sein  Bett  auf  und  schläft  bald  wieder  friedlich 
ein. 

Am  anderen  Morgen  erwachend,  blickt  er 
ins  Antlitz  der  Mutter,  die  sich  über  ihn  beugt. 
„Mutter!“  ruft  er,  „ich  habe  einen  schönen 
Traum  gehabt!  Denke  Dir,  ich  war  in  einem 
dunklen  Wald,  lief  angstvoll  zwischen  großen 
Bäumen  hin  und  her.  Plötzlich  sah  ich  einen 
Tannenbaum,  der  mit  leuchtenden  Sternen 
geziert  war.  Auf  der  Spitze  des  Baumes  stand 
ein  Engel.  Je  länger  ich  diesen  Engel  anschaute, 
um  so  größer  wurde  er.  Er  breitete  seine  Flügel 
weit  aus  und  stand  plötzlich  neben  mir.  Schon 
lag  meine  Hand  in  der  Seinigen,  und  freund¬ 
lich  geleitete  mich  der  Engel  durch  den  finste¬ 
ren  Wald.  Anfänglich  konnte  ich  sein  leuch¬ 
tendes  Gesicht  nicht  schauen;  sein  Glanz 
blendete  mich  zu  sehr;  nach  und  nach  ge¬ 
wöhnten  sich  meine  Augen  an  die  Helligkeit 
und  da  sah  ich,  daß  der  Engel,  dir,  liebe  Mut¬ 
ter,  glich,  und  ich  erwachte.“  Liebkosend 
streicht  die  Mutter  mit  der  Hand  über  Sepplis 
Wangen. 

Nun  erinnert  sich  der  Bub  auch  des  nächt¬ 
lichen  Gespräches  seiner  Eltern  und  er  stellt 
sich  wieder  die  Frage:  „Wie  mag  es  wohl  sein, 
wenn  man  blind  ist  ?“  Von  der  Mutter  will  er 


keine  Erklärung  verlangen,  denn  er  fühlt,  daß 
eine  solche  Frage  sie  nur  noch  mehr  betrüben 
würde.  Er  hat  aber  einen  guten  Gedanken. 
Schon  oft  hat  er  einem  blinden  Herrn  beim 
Überqueren  eines  belebten  Platzes  geholfen. 
„Dieser  kann  mir  sicherlich  die  gewünschte 
Auskunft  geben“,  sagt  sich  der  Knabe. 

Schon  am  Nachmittag  schiebt  Seppli  seine 
kleine  Hand  in  die  Große  des  Blinden  und 
führt  ihn  sicher  durch  den  Verkehr.  Sie  ge¬ 
langen  in  eine  ruhigere  Straße  und  da  stellt 
der  Knabe  an  den  Blinden  die  Frage:  „Sagen 
Sie  mir  bitte,  wie  ist  es  einem  zu  Mute,  wenn 
man  blind  wird?“  —  „Das  kann  ich  dir  schon 
sagen,  mein  lieber  Seppli.  Komm,  mit  wenigen 
Schritten  sind  wir  bei  mir  zu  Hause.“  Die 
Beiden  gehen  durch  ein  Gartentor.  Aus  einem 
kleinen  Haus  eilt  ihnen  ein  Mädchen  entgegen 
und  ruft:  „Grüß  Gott!  Bruder.  Hast  Du  den 
Weg  gut  gefunden?“  —  „Gewiß,“  antwortet 
er,  „ich  hatte  einen  guten,  kleinen  Begleiter.“ 
Das  Mädchen  drückt  Seppli  die  Hand  und 
heißt  ihn  willkommen.  In  der  Stube  teilt  es 
seinem  Bruder,  der  Klavierstimmer  ist,  mit, 
daß  er  morgen  in  der  Musikschule  noch  zwei 
Instrumente  stimmen  müsse. 

Sie  haben  Platz  genommen.  Herr  Huber,  so 
heißt  der  blinde  Klavierstimmer,  beginnt  zu 
erzählen:  „Lieber  Seppli,  du  sollst  nun  eine 
kleine  Geschichte  über  das  Blindsein  hören: 


Die  Küche  der  „Harmonie“ 


ist  ein  Wunderwerk  moderner  Technik 
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Es  lebte  vor  Zeiten  ein  mächtiger  König.  Ihm 
gehörte  ein  großes,  schönes  Land  mit  gewalti¬ 
gen  Bergen,  dunklen  Wäldern,  lieblichen  Seen, 
grünen  Wiesen  und  wogenden  Kornfeldern, 
ja,  selbst  Sonne,  Mond  und  Sterne  nannte  der 
König  sein  eigen.  Stolz  blickte  er  bei  Tag  und 
Nacht  von  den  Zinnen  seiner  Burg  herab  auf 
sein  herrliches  Reich.  Es  kam  aber  ein  Feind, 
der  ihm  die  Herrschaft  streitig  machte.  Des 
Königs  Heer  wurde  besiegt.  Der  Feind  nahm 
ihm  alles  weg,  die  Berge,  die  Seen,  die  Wiesen 
und  Wälder,  und  sperrte  ihn  in  ein  Ge¬ 
fängnis.“  — 

Hier  unterbricht  Herr  Huber  seine  Erzäh¬ 
lung  und  beginnt  zu  erklären:  ,, Siehst  du, 
Seppli,  jeder  Mensch  mit  zwei  gesunden  Augen 
ist  ein  König.  Ihm  leuchten  die  Sterne,  ihm 
blühen  farbenprächtig  die  Blumen,  und  mit 
seinen  Augen  blickt  er  froh  von  Berg  zu  Tal. 
Er  sieht  unendlich  viel  Schönes.  Leicht  und 
frei  eilt  er  durch  die  Welt.  Erlischt  aber  das 
Augenlicht,  dann  ist  der  Mensch  blind  und 
arm  geworden,  wie  der  besiegte  und  gefangene 
König.  Er  hat  ein  großes,  herrliches  Reich,  das 
Reich  des  Lichtes  und  der  Farben,  verloren.“ 

V  T" 'T-'T-'T-  ▼  ▼'Y'T'  yr  T" '▼"T'  T*  T" T*  T" T*  T  T~ TT  T' T-  ▼  ▼ 

Nach  dem  Adagio 
aus  der  Mondschein-Sonate 

Gleißend  verströmt  des  Mondes  Schale 
wundersam  verzauberndes  Licht, 
das  beglänzt  die  Hütten  im  Tale 
und  sie  mit  Silberranken  umflicht. 

Das  verklärt  des  Einsamen  Züge, 
der  da  wandert  die  Straße  einher, 
schleppend,  gebeugt,  als  ob  er  trüge, 
niederzwingender  Bürde  Beschwer. 

Hoffend  war  er  einst  ausgezogen, 
in  der  Ferne  zu  finden  das  Glück. 

Heute  nun  kehrt  er,  arg  betrogen, 
müde  und  bitter  enttäuscht  zurück. 

'  Jäh  steht  er  still,  und  seine  Blicke 

suchen  das  Dörfchen  unten  im  Tal, 

\  das  der  Kindheit  bunte  Geschicke 

froh  in  ihm  wachruft  mit  einemmal. 

Schneller  fühlt  den  Atem  er  gehen 
und  sich  gelöst  wie  aus  dunklem  Bann. 

'•  Sturmesgleich  trägt  dies  Wiedersehen 

seinen  Sinn  zu  der  Freude  hinan. 

Und  aus  des  Herzens  tiefstem  Grunde 
dankt  er  dem,  der  das  Sternenall  lenkt, 
der  in  dieser  heiligen  Stunde 
ihm  das  Leben  noch  einmal  geschenkt. 

Yvonne  Blauensteiner 


„Was  hat  nun  aber  der  König  in  seinem 
Kerker  getan?“  fragt  der  Kleine.  „Anfänglich 
lehnte  er  sich  wild  gegen  sein  Schicksal  auf. 
Er  stampfte  mit  dem  Fuß  und  stieß  fürchter¬ 
liche  Flüche  aus.  Dann  aber  wurde  er  nach 
und  nach  ruhig.  Er  begann  über  sich  selbst 
und  sein  Leben  nachzudenken.  An  seinem 
Geiste  zogen  all  die  Schönheiten  des  einstigen 
Besitztums  vorüber.  Er  betrachtete  alles  mit 
großer  Aufmerksamkeit.  Erst  jetzt  kam  es 
ihm  so  recht  zum  Bewußtsein,  welch  hehres 
Gut  er  besessen  hatte,  und  erst  jetzt  begann 
der  sich  einst  allmächtig  fühlende  Fürst  an 
den  Herrn  und  Schöpfer  des  Himmels  und 
der  Erde,  der  alles  so  wunderbar  gemacht  hat, 
zu  denken.  Wenn  man  ihm  eine  Blume  ins 
Gefängnis  brachte,  betrachtete  er  sie  mit 
Ehrfurcht,  und  er  dachte  an  die  Meisterhand, 
die  sie  geschaffen  hat.  Mit  Freude  genoß  er 
die  Früchte,  die  ihm  gereicht  wurden,  und  er 
pflegte  auszurufen:  „Wieviel  Herrliches  und 
Köstliches  hat  doch  Gott  für  uns  Menschen 
geschaffen.“  Der  König,  der  mit  seinem  großen 
Lande  nicht  zufrieden  war,  schätzte  nun  das 
kleinste  Geschenk.  Er,  der  mit  seinen  Rossen 
rücksichtslos  durch  die  Wiesen  der  Bauern 
geritten  war,  hatte  nun  eine  tiefe  Ehrfurcht 
vor  allem  Geschaffenen.  Jedes  Gräslein  und 
jedes  Blümlein,  das  man  ihm  brachte,  erweckte 
in  ihm  Freude,  denn  in  allem  sah  er  einen 
Ausdruck  der  Weisheit  und  Liebe  des  aller¬ 
höchsten  Königs.  In  seinem  Gefängnis  er¬ 
oberte  der  einstige  Fürst  sich  ein  neues  Reich, 
das  Reich  des  inneren,  des  wahren  Lichtes,  das 
Reich  einer  edlen  Gesinnung  und  schöner  Ge¬ 
danken,  und  den  Reichtum,  der  in  der  innigsten 
Hingabe  an  Gott  zu  finden  ist.  Im  Besitze 
dieser  Herrlichkeiten  war  der  König  glück¬ 
licher,  als  er  es  je  zuvor  in  der  Fülle  seiner 
Macht  hätte  sein  können.“ 

„Aber  Bruder“,  unterbricht  die  Schwester, 
„wie  soll  der  kleine  Knabe  verstehen  können, 
was  du  mit  Deiner  Erzählung  sagen  willst?“ 
Seppli  aber  ruft:  „Lassen  Sie  nur,  Fräulein, 
ich  will  mir  alles  gut  überdenken,  und  nach 
und  nach  werde  ich  die  Erzählung  schon  ver¬ 
stehen!“ 

Herr  Huber  ergreift  wieder  das  Wort: 
„Wenn  man  blind  geworden  ist,  hat  man  auch 
ein  Königreich  verloren;  man  darf  sich  aber 
nicht  verzweiflungsvoll  gegen  das  dunkle 
Schicksal  auf  lehnen,  sondern  muß  versuchen, 
sich  in  der  neuen  Lebenslage  zurecht  zu  finden. 
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Es  ist  wertvoll,  wenn  man  vor  der  Erblindung 
schon  viel  gesehen  hat,  wenn  man  einen  rei¬ 
chen  Schatz  an  Gesichtseindrücken  und 
Lebenserfahrungen  mit  in  die  Blindheitsnacht 
nehmen  kann.“  —  „Ach  so,“  stößt  nun  Seppli 
hervor,  „dann  muß  ich,  ehe  ich  blind  werde, 
noch  möglichst  viel  sehen.“  Herr  Huber 
fährt  erschrocken  auf:  „Was  sagst  du 
da?  Wie  kommst  du  dazu,  so  Zureden?“ 
Seppli  erklärt  ruhig,  er  sei  kürzlich  beim 
Augenarzt  gewesen,  und  letzte  Nacht  habe 
der  Vater  zu  der  Mutter  gesagt:  „Unser  Bub 
wird  blind.“  Herr  Huber  erbleicht  und  ruft: 
„Nein,  nein!  Du  hast  etwas  nicht  richtig  ver¬ 
standen,  mein  lieber  Seppli;  du  darfst,  du 
wirst  nicht  blind  werden!“  Seppli  aber  er¬ 
widert:  „Sie  haben  doch  so  schön  von  dem 
Blindsein  gesprochen  und  nun  machen  Sie  ein 
so  entsetztes  Gesicht“. 

Das  Mädchen  nimmt  Seppli’s  Hand  und 
sagt :  „Die  Blindheit  ist  und  bleibt  ein  schweres 
Kreuz.  Es  braucht  viel  Mut,  Selbstüber¬ 
windung  und  Gottvertrauen,  um  so  glücklich 
sein  zu  können,  wie  der  König  in  seinem  Ge¬ 
fängnis.“  Seppli  dankt  Herrn  Huber  herzlich 
für  seine  Erklärungen  und  verabschiedet  sich. 

Von  diesem  Tage  an  bemüht  er  sich,  noch 
recht  viel  zu  sehen.  Mit  größter  Aufmerksam¬ 
keit  folgt  er  dem  Unterricht  in  der  Schule.  Von 
Zeit  zu  Zeit  steigt  der  Kleine  heimlich  aufs 
flache  Dach  des  Elternhauses,  um  Ausschau 
zu  halten,  wie  weit  sein  Feind  noch  entfernt 
sei.  Bald  sieht  er  die  Hügel  und  Wälder  über 


dem  Rhein  nur  noch  undeutlich.  Immer  näher 
rückt  ein  grauer  Nebel,  der  alles  verschleiert 
und  verdunkelt.  Je  mehr  das  Augenlicht 
schwindet,  umso  fieberhafter  bemüht  sich  der 
Knabe,  noch  möglichst  viel  zu  sehen  und  seine 
Kenntnisse  in  allem  Erreichbaren  zu  erweitern. 
So  erwischt  ihn  ein  Chauffeur  in  seiner  Garage 
unter  dem  Auto.  Seppli  besieht  mit  einer 
Taschenlampe  den  Mechanismus  des  Wagens. 
Der  Chauffeur  glaubt,  der  Kleine  wolle  etwas 
verderben,  zieht  ihn  rauh  unter  dem  Auto 
hervor,  und  gibt  ihm  eine  Ohrfeige.  Aber 
schon  am  nächsten  Tage  steht  der  Bub  in 
einer  großen  Maschinenhalle  und  läßt  sich 
von  einem  freundlichen  Ingenieur  die  vielen 
Maschinen  und  Apparate  erklären. 

Auf  solche  und  ähnliche  Weise  bereichert 
sich  der  tapfere  Knabe  mit  Gesichtseindrücken 
und  wertvollen  Erfahrungen.  Das  Beste  aber, 
das  er  in  die  Blindheitsnacht  mitnehmen  kann, 
ist  das  gute  Beispiel  seiner  tapferen,  leidenden 
und  früh  sterbenden  Mutter. 

Ich  traf  ihn  nach  Jahren  als  jungen  Mann 
in  einem  Blindenheim.  Wir  waren  lange  Zeit 
Zimmerkollegen.  Ich  erinnere  mich,  wie  oft  er, 
zu  seiner  Blindheit,  unter  furchtbaren  Kopf- 
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schmerzen  litt.  Wieder  einmal  lag  er  stöhnend 
auf  seinem  Bett.  Ich  wollte  ihn  trösten,  er 
aber  entgegnet :  „Laß  gut  sein,  meine  Mutter 
hat  mich  leiden  gelehrt;  ihr  will  ich  ein 
würdiger  Sohn  sein!  Das  Andenken  an  meine 
Mutter  ist  wie  ein  heller  Stern,  der  mich 
durchs  dunkle  Erdental  führt.“ 


#  Ein  Jugendlicher 

Am  11.  Juli  1959  ertrank  der  18jährige  Tapeziererlehrling  Herbert  Egger  im  Hallstättersee.  Er  war 
ein  guter,  warmherziger  Bub,  anders  geartet  als  so  mancher  seiner  Altersgenossen.  Schon  als  Kind  liebte 
er  die  Blumen  über  alles.  Seit  er  selbst  Geld  verdiente,  blühten  alljährlich  150  Tulpen  im  Garten  seines 
Vaters.  So  gerne  wäre  er  Gärtner  geworden,  wenn  es  die  Umstände  nicht  verhindert  hätten.  Seinen 
Eltern  war  er  aufs  innigste  zugetan.  Welch  herzliche  Briefe  schrieb  er  doch  seiner  Mutter,  wenn  er  an 
Festtagen  von  ihr  getrennt  war.  Die  gleiche  Liebe  brachte  er  der  Ahnl  (Großmutter)  entgegen,  weil  er 
fühlte,  daß  sie  seiner  Fürsorge  bedurfte.  Als  sie,  die  87jährige,  ihm  vor  einigen  Wochen  im  Tode  voran¬ 
ging,  war  er  völlig  zerschmettert. 

Trotz  dieses  weichen  Gemütes  vermochte  er  sich  auch  zu  energischen  Leistungen  aufzuraffen.  Er, 
dem  eigentlich  das  Lernen  Schwierigkeiten  bereitete,  vollendete  die  Berufsschule  mit  gutem  Erfolg. 
12  Tage  nach  seinem  Tode  wäre  seine  Lehrzeit  zu  Ende  gewesen.  Den  Blinden  und  anderen  Hilfs¬ 
bedürftigen  war  er  ein  warmer  Freund.  Er  war  auch  Abonnent  von  „Unser  Schaffen“,  und  wie  oft  kam 
er  an  Samstagabenden  zu  Besuch,  um  mir  daraus  vorzulesen.  Seit  diesem  Frühjahr  übernahm  er  die 
Betreuung  meines  Gartens  und  begoß  an  jedem  heiteren  Morgen  um  halb  sechs  Uhr  früh  meine  durstigen 
Beete,  ehe  er  nach  Bad  Ischl  zur  Arbeit  fuhr. 

Gäbe  es  doch  mehr  solche  warmherzige  junge  Menschen,  die  sich  auch  nicht  vor  dem  Spott  der 
Kameraden  scheuen,  wenn  sie  beim  Rauchen  und  Trinken  nicht  mittun.  Wir  wollen  unseren  Herbert 
in  dankbarer  Erinnerung  behalten  und  uns  mit  dem  Gedanken  trösten,  daß  ihn  sein  früher  Tod  vielleicht 
vor  manchem  Schicksalsschlag  bewahrt  hat.  , 

Melitta  Adler,  Hallstatt 
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HERBERT  LIEGE  ZUM  GEDENKEN 


Ein  stiller  Held,  ein  wahrhaft  großer  Mensch 
ist  von  uns  gegangen.  Der  unerbittliche  Tod 
hat  eine  tiefe  Lücke  in  unsere  Reihen  gerissen 
und  uns  einen  schmerzlichen,  unersetzlichen 
Verlust  bereitet.  Im  34.  Lebensjahr  ist  unser 
Leitungsmitglied  und  Mitglied  des  Redaktions¬ 
stabes  von  „Unser  Schaffen“  am  14.  August 
nach  langem,  schwerem  Leiden  und  für  uns  alle 
doch  so  völlig  unerwartet  an  den  Folgen  einer 
Gehirnblutung  gestorben. 

Die  Sonne  sandte  grüßend  ihre  spätsom¬ 
merlichen  Strahlen  hernieder,  als  wir  im 
St.  Pöltner  Waldfriedhof  der  Erde  anver¬ 
trauten,  was  an  dem  Dahingegangenen  sterb¬ 
lich  war.  Dann  zog  wie  ein  Film  das  Leben 
dieses  tapferen  Blinden  an  unserem  geistigen 
Auge  vorüber  und  erfüllte  uns  mit  Ehrfurcht 
und  Bewunderung. 


Als  einziges  Kind  seiner  Eltern,  geboren 
am  4.  Jänner  1926,  zeigte  der  kleine  Herbert 
große  Liebe  zu  den  Schönheiten  der  Welt, 
liebte  er  die  farbenprächtige  Natur  und  ver¬ 
suchte,  seine  Eindrücke  auf  Papier  festzuhalten. 
Mit  sehr  gutem  Erfolg  besuchte  er  die  Volks¬ 
und  Hauptschule  und  wurde  schließlich 
Beamter  bei  der  Krankenkasse  in  St.  Pölten. 

Herbert  wollte  die  Welt,  wollte  die  Länder, 
andere  Menschen,  deren  Sitten  und  Gebräuche 
kennenlernen.  Schon  in  den  frühen  Knaben¬ 
jahren  stellte  sich  ein  heimtückisches  Leiden 
der  Bauchspeicheldrüse  ein,  welches  schließ¬ 
lich  zu  einer  schweren  Diabetes  und  einem 
Nierenleiden  führte.  Mit  unsagbarer  Geduld 
ertrug  unser  Freund  Herbert  Liegl  alle 
Schicksalsschläge,  alle  körperlichen  und  seeli¬ 
schen  Leiden  und  arbeitete  ständig  an  seiner 
künstlerischen  Weiterbildung.  Mit  welcher 
Liebe  und  Fürsorge  ihn  seine  Eltern  dabei 
umhegten,  und  mit  welcher  Genauigkeit  seine 
Mutter  ihm  die  notwendig  gewordene  Diät¬ 
kost  zubereitete,  läßt  sich  in  Worten  kaum 
beschreiben. 

Er  erwarb  sich  im  Beruf  die  Zuneigung 
seiner  Kollegenschaft,  denn  trotz  aller  krank¬ 
heitsbedingten  Kümmernisse,  hatte  er  stets 
ein  Lächeln  auf  den  Lippen  und  Sinn  für 
Humor. 

Seine  Liebe  gehörte  der  Malerei  und  so 
entschloß  er  sich,  bei  einem  bedeutenden 
Professor  in  die  Schule  zu  gehen.  Er  wollte 
erst  einmal  mit  den  Augen  des  Malers  richtig 
„sehen“  lernen.  In  seiner  Freizeit  stieg  er 
hinauf  in  die  herrlichen  Bergwälder  unserer 
Heimat,  fuhr  mit  dem  Motorrad  durch  die 
Täler  und  an  die  Seen,  denn  er  wollte  der 
Natur  ganz  nahe  sein.  Er  wollte  sie  ganz  er¬ 
gründen,  um  das  Geschaute  wiedergeben  zu 
können.  Als  es  endlich  so  weit  war,  daß  Her¬ 
bert  Liegl  richtig  „sehen“  konnte,  trat  als 
Folge  der  Diabetes  die  Erblindung  ein. 

Wer  aber  glaubt,  daß  unser  Freund  unter 
diesem  neuen  furchtbaren  Schicksalsschlag 
zusammenbrach,  irrt  gewaltig.  Er  nahm  mit 
uns  Fühlung  auf  und  ließ  sich  hinsichtlich 
seiner  weiteren  Lebensgestaltung  beraten.  Er 
wollte  nicht  die  Hände  in  den  Schoß  legen, 
um  im  Nichtstun  zu  verkümmern.  Vor  drei 
Jahren,  im  31.  Lebensjahr,  trat  er  der  Hilfs- 
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gemeinschaft  der  später  Erblindeten  Öster¬ 
reichs  als  Mitglied  bei.  Wir  vermittelten  ihn 
alsbald  zur  Künstlerischen  Volkshochschule, 
wo  er  nun  anstatt  mit  Pinsel  und  Palette,  mit 
Ton  hantierte.  Von  seinem  Vater  begleitet, 
kam  er  allwöchentlich  nach  Wien,  um  sich  in 
der  Modellierkunst  zu  vervollkommnen. 

In  eingehenden  Gesprächen  mit  diesem 
schaffensfreudigen  Blinden  erkannten  wir  bald 
seine  großen  Fähigkeiten  und  sicherten  uns 
seine  Mitarbeit.  Gerne  folgte  er  unserer  Ein¬ 
ladung,  dem  Redaktionsstab  von  ,, Unser 
Schaffen“  beizutreten,  und  seine  in  diesen  drei 
Jahren  geleistete  Arbeit  kann  nicht  hoch  genug 
eingeschätzt  werden.  Verschiedene,  sehr  inter¬ 
essante  Beiträge  aus  eigener  Feder  (seinen 
letzten  veröffentlichen  wir  in  dieser  Nummer) 
fanden  den  ungeteilten  Beifall  unserer  Leser. 

Zwei  Jahre  lang  gehörte  Herbert  Liegl  der 
Leitung  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Er¬ 
blindeten  Österreichs  an  und  mit  unermüd¬ 
lichem  Eifer  arbeitete  er  an  der  Verwirklichung 
der  Bestrebungen  unserer  Organisation.  Er 
träumte  von  dem  sozialen  Aufstieg  seiner 
Schicksalsgefährten,  der  es  ihnen  ermöglichen 
würde,  als  gleichberechtigte  und  gleichwertige 
Menschen  in  einer  modernen  Gesellschafts¬ 
ordnung  ein  Leben  in  Würde  und  Sicherheit 
zu  führen. 

Herbert  Liegl  hat  in  seiner  Schlichtheit,  in 
seiner  großen  Bescheidenheit  für  sich  selbst 
nichts  beansprucht,  er  wollte  immer  nur 
geben,  immer  nur  opfern.  Mit  großer  Liebe 
hing  er  an  unserem  Erholungsheim  ,, Har¬ 
monie“,  wo  er  im  Sommer  im  Kreise  seiner 
Schicksalsgefährten  die  schönsten  Wochen 
des  Jahres  verlebte.  Wie  gerne  plauderten 
unsere  Freunde  mit  ihm,  und  wie  vielen  un¬ 
serer  Schicksalsgefährten  wurde  er  zum  leuch¬ 
tenden  Vorbild!  Die  Blindenschaft  verliert  mit 
Herbert  Liegl  einen  ihrer  Besten,  die  unglück¬ 
lichen  Eltern  ihr  einziges,  über  alles  geliebtes 


Kind,  die  Hilfsgemeinschaft  der  später  Er¬ 
blindeten  Österreichs  einen  wertvollen  Mit¬ 
arbeiter  und  die  Monatsschrift ,, Unser  Schaf¬ 
fen“  einen  unermüdlichen  Propagandisten  für 
die  gute  Sache. 

Vor  wenigen  Monaten  erst  wurde  Herbert 
Liegl  für  seine  Plastik  „Der  Rufer“  mit  dem 
Preis  der  Künstlerischen  Volkshochschule  aus¬ 
gezeichnet.  Sein  Werk  war  im  Künstlerhaus 
ausgestellt  und  fand  die  Bewunderung  der 
Besucher.  Trotz  Blindheit  und  schwerer  Leiden 
stand  unser  Freund  Herbert  Liegl  mitten  im 
Leben  und  bewies  immer  aufs  Neue,  daß 
Blindheit  kein  Grund  ist,  um  nicht  auch 
schöpferisch  tätig  zu  sein,  um  nicht  auch  mit¬ 
zuarbeiten  an  der  Gestaltung  der  Welt  und 
der  Schaffung  besserer  Lebensbedingungen 
für  alle  Blinden. 

Ein  hoffnungsvoller  Mensch  ist  in  der  Blüte 
seines  Lebens  von  uns  geschieden.  Die  Gewiß¬ 
heit,  daß  ihm  fortan  alle  Leiden  erspart  blei¬ 
ben,  möge  uns  Trost  sein.  Ein  großer  Mensch, 
ein  lieber  Freund  ist  für  immer  von  uns  ge¬ 
gangen.  Wie  werden  versuchen,  in  seinem 
Geiste  weiter  zu  wirken.  Wir  werden  unserem 
Freund  und  Schicksalsgefährten  Herbert 
Liegl,  dem  großen  Helden  des  Lebens,  immer 
ein  ehrendes  Angedenken  bewahren. 


Danksagung ! 

Anläßlich  des  Ablebens  unseres  einzigen,  geliebten  Sohnes  Herbert  Liegl,  sagen  wir  allen, 
besonders  den  vielen  blinden  Kollegen,  welche  Zeit  und  Mühe  nicht  scheuten,  von  unserem 
Sohn  Abschied  zu  nehmen,  unseren  herzlichsten  Dank.  Ganz  besonders  sprechen  wir  Herrn 
Obmann  Robert  Vogel  für  seine  herzlichen  Abschiedsworte  unseren  innigsten  Dank  aus. 
Wir  danken  auch  für  die  schönen  Kranz-  und  Blumenspenden. 

Josef  und  Stefanie  Liegl 
Eltern 


HERBERT  LIEGL: 


DIE  GÖTTER  WEINEN 


Der  letzte  Beitrag  unseres 


Im  Gespräch  mit  einem  deutschen,  blinden  Kollegen 
in  der  Harmonie. 


Zu  Beginn  des  16.  Jahrhunderts  eroberten 
spanische  Söldner  die  reichen  und  blühenden 
Gebiete  des  Inka-Reiches  in  Südamerika.  Die 
Indianer  kamen  den  gepanzerten  und  beritte¬ 
nen  Weißen  freundlich  entgegen.  Diese  aber 
mordeten  die  Inkas  und  raubten  ihr  Gold. 
Unter  scheinheiligen  Vorwänden  wurde  rück¬ 
sichtslos  eine  hochstehende  Kultur  vernichtet. 

*  * 

* 

Von  der  schneebedeckten  Kordillere  wehte 
ein  kalter  Windstoß  herab  durch  das  Tal,  auf 
dessen  Sohle  die  junge  Stadt  lag.  Die  beiden 
spanischen  Söldner  zogen  fröstelnd  ihre 
Nacken  ein  und  beschleunigten  den  Schritt. 
Zwischen  ihnen,  mit  Ketten  gefesselt,  trippelte 
ein  Indianer.  Er  schien  den  kalten  Wind  seiner 
bergigen  Heimat  auch  hier,  in  den  Straßen  von 
La  Ciudad  de  los  Reyes,  der  Stadt  der  Könige, 
nicht  zu  fühlen. 

Die  beiden  Konquisitadoren  traten  mit  ihrem 
Gefangenen  vor  den  Capitan.  ,,Da  ist  das 
Vieh,  das  die  Götzenbilder  gemacht  hat!“ 
meldete  der  eine  mit  rauher  Stimme,  während 
er  dem  Gefangenen  einen  Rippenstoß  versetzte. 
Der  Offizier  blickte  neugierig  auf.  Vor  ihm 
stand  einer  jener  barfüßigen  Indianer,  wie  sie 
zu  zehntausenden  diese  Bergtäler  bevölkerten; 
klein  von  Gestalt,  mit  glänzendem  schwarzem 
Haar  und  immer  freundlich  lächelnd.  Er  unter¬ 
schied  sich  durch  nichts  von  den  anderen. 


verstorbenen  Kameraden 

„Wie  heißt  du?“  schnarrte  der  Capitan 
seinen  Gefangenen  an.  ,,Acaua“  erklang  es 
bescheiden  von  den  Lippen  des  Indianers. 
„Und  du  verfertigst  die  Götzenbildnisse,  die 
deine  Landsleute  anbeten?“  —  „Ja,  Capitan, 
ich  forme  sie  aus  Ton  und  brenne  sie  nachher. 
Ich  mache  auch  Wasserkrüge,  Töpfe  und 
Schüsseln.“  Der  spanische  Offizier  stand  auf, 
blickte  den  indianischen  Bildhauer  streng  an 
und  erklärte  mit  lauter  Stimme:  „Der  Ge¬ 
fangene  hat  zugegeben,  die  im  Lande  ver¬ 
breiteten  und  von  den  Indianern  angebeteten 
Götzen  gemacht  zu  haben.  Damit  hat  er  gegen 
die  Verbreitung  des  christlichen  Glaubens  und 
die  Allmacht  Gottes  gewirkt.  Sein  frevlerisches 
Tun  muß  bestraft  werden.  Ich  verurteile  ihn 
zum  Tode  durch  Erwürgen.  Das  Urteil  ist 
sofort  auf  der  Placa  de  armas  zu  vollstrecken !“ 

In  diesem  Augenblick  erhob  sich  in  der 
Ecke  der  Pater,  der  schweigend  der  Verhand¬ 
lung  beigewohnt  hatte.  Mit  weicher  Stimme 
sprach  er  den  Gefangenen  an:  „Ich  finde  das 
Urteil  sehr  hart.  Aber  vielleicht  könntest  du 
dein  Leben  retten,  wenn  du  deinen  heidnischen 
Götter  abschwörst  und  zum  christlichen  Glau¬ 
ben  übertrittst.“  Der  Indianer  blickte  den 
hageren  Mann  mit  dem  pergamentfarbenen 
Gesicht  und  den  schwarzen  Kleidern  an,  dann 
stieß  er  verwirrt  hervor:  „Ich  kenne  deine 
Götter  nicht!  Sind  sie  auch  so  grausam  wie 
deine  Brüder?“  Laut  klirrten  die  Ketten  an 
seinen  Händen. 

Betroffen  blickte  der  Pater  den  Offizier  an 
und  meinte  erregt:  „Er  ist  ein  unverbesser¬ 
licher  Heide  und  ich  finde  den  schnellen  Tod 
für  ihn  als  zu  mildes  Urteil.  Capitan,  ich  schlage 
vor,  den  Gefangenen  zu  blenden,  damit  er  nie 
mehr  seine  verruchten  Götzenbilder  machen 
kann  und  allen  anderen  als  abschreckendes 
Beispiel  dient!“  Der  Offizier  nickte  zustim¬ 
mend  mit  seinem  bärtigen  Haupt  und  der 
Pater  löschte  die  Kerze  vor  dem  schwarzen 
Kreuz  auf  dem  Tisch. 

Als  der  rotglühende  Sonnenball  im  Westen 
ins  Meer  sank,  stießen  sie  spanischen  Soldaten 
den  Indianer  Acaua  auf  das  holprige  Pflaster 
der  Stadt  der  Könige.  Über  seine  Wangen 
zeichneten  Blut  und  Tränen  ihre  Spuren.  Der 
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I  Mann  taumelte  hilflos  vorwärts;  nie  wieder 
würden  seine  geblendeten  Augen  die  Sonne 
sehen,  nie  wieder  würden  seine  geschickten 
Hände  die  Bildnisse  seiner  Götter  formen  .  .  . 

Der  Wind,  der  aus  dem  Canon  Anta  wehte, 
drängte  die  Wolken  von  der  Bergfestung 
Ollantaytambo  zurück  und  schob  sie  in  das 
Tal  des  heiligen  Flußes  Urubamba.  Mango- 
Capac,  der  König  der  Inka,  erhob  sich  von 
seinem  Jaguarfell  und  blickte  durch  das  drei¬ 
eckige  Fenster.  Vor  den  gewaltigen  Mauern, 
die  aus  dem  Felsen  zu  wachsen  schienen, 
rauchten  zahlreiche  Feuer :  die  weißen  Eroberer 
belagerten  seine  Festung.  Aber  es  war  keine 
Gefahr,  denn  hier  half  die  Natur  den  be¬ 
drängten  Menschen. 

Ein  Inka-Soldat  meldete  einen  dringenden 
Besucher.  Dann  führten  zwei  Mann  den  blin¬ 
den  Acaua  vor.  ,,Was  wünscht  du  in  dieser 
Stunde?“  fragte  der  Herrscher.  Der  Bildhauer 
Acaua  blickte  in  die  Richtung,  aus  der  die 
Stimme  erklungen  war:  ,,Ich  weiß  einen  Weg, 
o  Sonnensohn,  den  du  beschreiten  könntest, 
um  die  Feinde  aus  dem  Lande  zu  jagen!“ 

Überrascht  fuhr  der  Inka  auf.  „Jetzt,  wo 
die  Weißen  vor  meiner  letzten  Festung  stehen, 
wo  mein  Volk  auf  die  höchsten  Berge  geflohen 
ist?  Was  für  ein  Wunder  soll  das  sein?“ 

Der  Blinde  lächelte:  „Die  fremden  Eroberer 
haben  mir  meine  Augen  genommen,  damit  ich 
nicht  mehr  arbeiten  könne.  Aber  ich  habe 
gelernt,  auch  ohne  zu  sehen,  meine  Figuren  aus 
Ton  zu  formen  und  zu  brennen.  Jetzt  habe  ich 
ein  Standbild  des  Sonnengottes  gemacht,  das, 
wenn  es  die  Sonne  mit  ihren  Strahlen  berührt, 
zu  weinen  beginnt.  Ich  könnte  noch  viele 
solcher  Figuren  hersteilen.  Wenn  wir  sie  un¬ 
serem  Volke  zeigen,  und  du  ihm  erklärst,  daß 
die  Götter  wegen  unserer  Niederlage  weinen, 
werden  unsere  Krieger  wieder  kämpfen.  Dann 
können  wir  die  Feinde  bis  ins  Meer  jagen  und 
unser  glückliches  und  friedliches  Leben  wieder 
hersteilen!“ 

Einige  Wochen  später  sammelten  sich  die 
Inkas  auf  den  Pässen  der  wilden  Berge.  Auf 
kleinen,  aus  Steinen  geformten  Altären  thronten 
Bildnisse  des  Sonnengottes,  des  heiligsten  aller 
Götter.  Als  die  Sonne  über  die  Bergketten 
emporstieg  und  ihre  Strahlen  die  Figuren  er¬ 
wärmten,  begannen  Tropfen  aus  ihren  Augen 
zu  rollen.  Alle  konnten  es  sehen:  die  Götter 
weinten  über  die  Schmach  der  Inkas,  sie 
weinten  über  die  Untätigkeit  des  Volkes. 


Läufer  brachten  die  Kunde  bis  in  die  ent¬ 
legensten  Teile  des  Reiches  und  in  wenigen 
Tagen  erhoben  sich  tausende  von  Inka-Sol¬ 
daten.  Auf  den  nur  ihnen  bekannten  Pfaden 
eilten  sie  durch  das  Hochgebirge  und  über¬ 
raschten  die  Spanier.  Mit  sich  trugen  sie  die 
Figuren  ihrer  Götter  und  beobachteten  genau, 
ob  sie  noch  immer  weinten.  Nach  den  ersten 
Siegen  der  vorwärtsstürmenden  Inkas  ver¬ 
siegten  auch  bald  die  Tränen  der  Götter. 

Und  eines  Morgens,  als  der  glühende  Son¬ 
nenball  die  schneebedeckten  Gipfel  der  Kor- 
dillere  rot  färbte,  stand  der  Inka  Mango-Capac 
mit  seinen  Kriegern  vor  den  Mauern  von  La 
Ciudad  de  los  Reyes,  der  Stadt  der  Könige. 
Neben  ihm,  in  einen  schlichten  Poncho  ge¬ 
hüllt,  stand  Acaua,  der  blinde  Bildhauer. 
Seine  Hände  hatten  die  Götter  geformt,  sein 
Geist  hatte  sie  weinen  lassen  und  sein  Wille 
hatte  den  Sieg  errungen. 

*  * 

* 

Im  archäologischen  Museum  in  Lima,  der 
einstigen  Stadt  der  Könige,  befinden  sich  zahl¬ 
reiche  tönerne  Wasserkrüge.  Sie  haben  die 
Form  von  Menschen,  Vögeln  oder  Schlangen. 
Längst  haben  die  Gelehrten  auch  schon  das 
Geheimnis  der  wassergefüllten  Götterbildnisse 
geklärt,  die  bei  Erwärmung  zu  „weinen“  be¬ 
gannen.  Die  spanischen  Eroberer  haben  dem 
Lande  das  Gold  geraubt,  geblieben  aber  sind 
die  Indios,  die  dieses  Land  mit  Leben  erfüllen. 

^  T  'W  *T" T"  T" T  "W  T" T"  T” -V  T*  T” T*  T" T~ T*  ▼  "T  ▼  'T  ▼  'T'  T  'W  T" 'T  ▼  T" T*  ’T’  ▼  W  -V  'T 

FRAU  VENUS 

Ein  blondes  Haar ,  ein  zarter  Duft, 

Frau  Venus  lockt,  Frau  Venus  ruft! 

Ihr  Blick  ist  hell  und  leicht  ihr  Schritt, 
und  wem  sie  winkt,  der  geht  auch  mit. 

Ihr  Mund  ist  rot,  ihr  Blut  ist  heiß, 
und  glühend  gibt  sie  selbst  sich  preis. 

Die  Nacht  ist  kurz  und  keiner  denkt, 
wie  wenig  sie,  wie  viel  sie  schenkt. 

'  Ihr  Feib  ist  schön,  ihr  Sinnen  reich, 
kein  zweites  Weib  erscheint  ihr  gleich. 

Ein  blondes  Haar,  ein  zarter  Duft, 

Frau  Venus  lockt,  Frau  Venus  ruft! 

Friedrich  Winkelmüller 

.A.A.A.  -A.AA.A..AA..AA..AA.-A.A  A  A.A  A.A.  A. 
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HARRY  BRENNER: 


Gevatter  Hahn  entdeckt  einen  Hexenspuk! 


Es  war  ein  sonniger  Nachmittag,  Gevatter 
Hahn  mit  seinem  zahlreichen  Gefolge  von 
Hennen  und  Küchlein  hielt  auf  meinem 
Blumenbeete,  an  dessen  Rande  sich  schattige 
Bohnen  rankten,  Siesta!  Von  meinem  ver¬ 
gitterten  Gangfenster,  angrenzend  an  das 
kleine  Beet,  welches  aus  Gefälligkeit  mir  als 
Blumenfreund  überlassen  wurde,  beobachtete 
ich  gerade  —  nicht  zu  meiner  Freude  — ,  wie 
sich  die  Hühnerfamilie,  fleißig  die  Erde  auf¬ 
scharrend,  vergnüglich  eingrub.  Nur  der  Hahn 
als  oberster  Hüter  seiner  Getreuen  hielt 
strenge  Wache ! 

Ich  dachte  gerade  nach,  ob  ich  nicht  mit 
einem  Krug  Wasser  die  friedliche  Ruhe  der 
frechen  Hühnergäste  stören  sollte.  Da  kam 
gerade  eines  Nachbarn  Hündin  mit  Namen 
,,Hexe“,  welche  mich  im  Vorbeilaufen  öfters 
besuchte,  freudig  hereingeschwänzelt,  um  mich 
zu  begrüßen.  Hexe  war  ein  mittelgroßer  Hund, 
der  russischen  Steppenrasse  angehörend,  mit 
einem  äußerst  struppigen  grauen  Fell.  Die 
Hexe  war  ansonsten  sehr  gepflegt.  Löwen¬ 
artig  kurz  geschoren,  bis  auf  die  Rute  und 
Füße,  welche  struppig  und  langhaarig  blieben 
wie  ihr  Gesicht,  welches  eher  einem  ver¬ 
soffenen  Biertippler  mit  zerzaustem  Vollbart 
glich  als  einer  zarten  Hündin.  Unter  den 
struppigen  Augenbüscheln  lugte  aber  ein 
liebes,  treuherziges  Augenpaar  hervor. 

Nachdem  ich  Hexes  Begrüßung  mit  einem 
Streicheln  erwiderte,  sprang  dieselbe  freudig 
auf  einen  kleinen  Kasten,  welcher  vor  dem 
vergitterten  Fenster  stand,  um  mit  kundiger 
Hundeschnauze  auszuschnüffeln,  was  es 
außerhalb  des  Fenstergitters  für  sie  Interes¬ 
santes  gäbe.  Aber  mit  des  Schicksals  Mächten 
ist  kein  ew’ger  Bund  zu  flechten.  Dem  wach¬ 
samen  Hahnenauge  ist  das  Hundegeschnupper 
nicht  entgangen.  In  seinem  kleinen  Hahnen¬ 
gehirn  blitzte  nur  ein  Gedanke  auf:  Das  ist 
Hexenspuk!  Das  ist  der  Leibhaftige  selbst. 
Und  von  Angst  und  Schreck  erfüllt,  krähte  er 
Alarm:  Rette  sich,  wer  kann !  Panikartig  stoben 
Hahn  und  Hühner  samt  ihren  Kindern  in 


wilder  Flucht,  schreiend  und  gaggernd  —  der 
Hahn  als  Führer  voran  —  dem  Gesträuch  des 
gegenüberliegenden  Gebäudes  zu. 

Lautlos  stand  Hexe  auf  dem  Kasten  vor 
dem  Gitter,  es  wollte  nicht  in  ihr  Hundegehirn, 
galt  sie  doch  bei  ihren  menschlichen  Freunden 
nur  als  Liebling,  da  sie  erst  kürzlich  vom 
Hundefriseur  der  Schuranstalt  kam,  sollte 
ihre  Schönheit  Panik  und  Schrecken  aus- 
lösen  ?  Diese  Hühnerbrut  besitzt  keinen 
Scharm,  keinen  Schönheitssinn,  dabei  sprang 
sie  vom  Fenster  und  verabschiedete  sich.  Ich 
aber  beobachtete  weiter  die  Hühnerfamilie  in 
ihrem  fernen  Versteck  im  Gebüsch.  Dort 
herrschte  reges  Leben.  Der  Hahn  hielt  einen 
krächzenden  Vortrag.  Es  schien,  als  wollte  er 
seiner  Familie  die  Gefahren  des  Hexenspukes 
klar  machen,  denn  oft  wurde  er  durch  zu¬ 
stimmendes  Gegacker  von  seinen  Hennen 
unterbrochen;  sogar  die  Küchlein  piepsten 
kräftig  ihre  Zustimmung.  Nach  langer  Zeit 
schien  es,  als  hätten  sie  eine  Resolution  ge¬ 
faßt,  diesen  spukhaften  Schreckensplatz  nie 
mehr  zu  betreten. 

Es  vergingen  viele  Tage,  wo  man  sehen 
konnte,  daß  Familie  Hahn  mit  gewisser  Scheu 
im  weiten  Bogen  meinem  Beete,  dem  ver¬ 
hexten  Ruheplatze,  auswichen.  Nach  längerer 
Zeit  kam  Hexe  wieder  einmal  zu  Besuch,  und 
ich  ging  mit  ihr  in  den  Hof.  Auch  die  Hühner¬ 
familie  lagerte  in  einem  nahen  Gebüsch.  Vol¬ 
len  Mutes  stolzierte  Herr  Hahn  hervor  und 
musterte  die  Hexe,  dann  drehte  er  ihr  den 
Rücken.  Nach  seinem  Verhalten  zu  schließen, 
erschien  dem  Hahn  die  Hexe  nur  als  harm¬ 
loser  Hund,  dies  dürfte  er  auch  seiner  Familie 
mitgeteilt  haben,  denn  die  Hühner  nahmen 
keine  Notiz  mehr  von  Hexes  Anwesenheit. 
Auch  Hexe  machte  nur  ein  paar  ferngehende 
Schnupperer  nach  dem  Hahn,  drehte  ihm 
zur  Verabschiedung  noch  ihr  Hintergestell  zu, 
und  ging  langsam  im  Hundeschritt  vom  Hof. 

Am  nächsten  Tage  wurde  mein  Beet  wieder 
von  der  Hühnerfamilie  bezogen,  und  nur  ein 
Wasserguß  konnte  sie  verscheuchen. 


Einen  tüchtigen  blinden 

KLAVIERSTIMMER 

Bitte  rufen  Sie  uns  an 

erhalten  Sie  durch  uns  (Tel.  35-36*81 ) 
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Ein  ganzes  Volk  hilft  seinen  Blinden 


In  liebenswürdiger  Weise  gab  mir  anläßlich 
meines  Besuches  in  Amsterdam  der  Direktor 
und  technische  Leiter  der  ersten  Blindenführ¬ 
hundeschule  Hollands,  welche  1934  gegründet 
wurde  und  also  rund  25  Jahre  besteht,  den 
erbetenen  Aufschluß  über  diese  Anstalt,  in 
welcher  die  Hunde  zur  Führung  Blinder  her¬ 
angebildet  und  abgerichtet  werden.  Auf  meine 
Frage,  ob  dies  die  einzige  derartige  Schule  sei, 
entgegnete  mir  Herr  Direktor  Smits,  daß  wohl 
noch  eine  kleinere  Schule  vorhanden  sei, 
jedoch  die  seiner  Obhut  unterstellte  Schule  die 
erste  und  umfassendste  dieser  Art  ist.  Wie 
werden  die  Mittel  zur  Erhaltung  dieser  hervor¬ 
ragenden  Anstalt  aufgebracht?  Herr  Direktor 
Smits  erwiderte:  „Das  ganze  niederländische 
Volk  spendet  das  nötige  Geld  hiezu.  Es  wird 
durch  Sammlungen  hereingebracht.“ 

Es  ist  nach  meinem  Dafürhalten  der  schönste 
Zug  eines  ganzen  Volkes,  seinen  Blinden  nach 
bestem  Können  zu  helfen.  Darin  zeigt  sich 
der  enge  Kontakt  mit  allen  -jenen,  die  sich 
ohne  tätige  Mithilfe  ihrer  Mitbürger  wohl  zur 
Gänze  verwaist  Vorkommen  müßten.  Auf 
meine  Frage,  was  es  denn  mit  der  bestehenden 
Stiftung  für  eine  Bewandtnis  habe,  gab  der 
Leiter  der  Anstalt  zuvorkommend  auch  hier¬ 
über  erschöpfenden  Aufschluß.  Er  verwies 
darauf,  daß  auch  die  bestehende  Stiftung  für 
den  Zweck  der  Anstalt  durch  Spenden  beson¬ 
derer  Art  erhalten  werde.  Daran  beteiligen 
sich  in  großzügiger  Weise  große  Unter¬ 
nehmungen  bezw.  Firmen  sowie  auch  sonstige 
Bemittelte  als  Einzelpersonen,  durch  diese 
ständigen  Spenden  vermag  die  Stiftung  ihren 
Zweck  zu  erfüllen,  um  durch  Heranbildung 
geeigneter  Führhunde  den  Blinden,  die  ohne 
einen  solchen  Begleiter  und  Hüter  nicht  aus- 
kommen  würden,  die  notwendige  Stütze 
geben  zu  können. 

Wenn  natürlich  ein  Blinder  aus  eigenen 
Mitteln  einen  Hund  zu  erwerben  vermag,  so 
kann  er  einen  durch  die  Anstalt  abgerichteten 
Führhund  je  nach  seinen  Wünschen  oder 
nach  der  Notwendigkeit  des  Sehbehinderten 
für  350  Gulden  erstehen.  Aber  auch  minder¬ 
bemittelte  Blinde  können  einen  treuen  Vier¬ 
beiner  bekommen,  indem  ihnen  ein  ent¬ 
sprechend  reduzierter  Preis  die  Hundehaltung 
ermöglicht.  Unbemittelte  Blinde  erhalten 


p 


Zwei  Kameraden 


ebenso  nach  Bedarf  diesen  Begleiter  kostenlos 
beigestellt.  Wie  Herr  Direktor  Smits  erklärte, 
wird  aus  den  Mitteln  der  Stiftung  den  Blinden 
großzügig  entgegengekommen. 

Durch  die  in  der  Anstalt  und  aus  den  oben 
erwähnten  Mitteln  der  Schule  veranlaßte 
Heranbildung  von  ausgezeichneten  Führ¬ 
hunden  erspart  sich  der  jeweilige  Blinde 
gegebenenfalls  über  1000  Gulden  an  sonst 
nötigen  Auslagen  hiefür.  Auf  jeden  Fall,  so 
erklärte  mir  der  Schulleiter,  erhält  jeder  Blinde 
einen  Hund,  wenn  er  ohne  einen  solchen  nicht 
auskommen  kann.  Nun  wollte  ich  auch  wis¬ 
sen,  wie  der  Vorgang  sei,  wenn  ein  Blinder 
einen  solchen  Hund  benötigt.  Herr  Direktor 
Smits  erläuterte  folgendes :  „Der  Blinde  kommt 
und  bittet  um  einen  Hund,  weil  er  ihn  braucht. 
Vom  Blinden  wird  nur  das  entsprechende  For¬ 
mular  ausgefüllt  und  je  nach  den  Angaben  da¬ 
rin,  ob  der  Blinde  vollblind,  stark  sehbehindert 
oder  aus  sonstigen  einschlägigen  Gründen  zur 
Hundeführung  genötigt  ist,  wird  mit  Sorgfalt 
ein  passender  Hund  für  ihn  gewählt.  Mit 
diesem  macht  der  Blinde  nach  Abrichtung 
des  Hundes  durch  14  Tage  praktische  Ver¬ 
suche  im  Rahmen  des  zu  diesem  Zwecke  vor¬ 
gesehenen  Terrains,  damit  die  Anpassung 


25 


Hunde  lernen  über  Stiegen  gehen 


des  leitenden  Hundes  an  den  Blinden  und 
umgekehrt  reibungslos  erfolgen  kann.“ 

Ich  wollte  auch  wissen,  wie  es  mit  jenen 
Blinden  beschaffen  sei,  die  nebst  der  totalen 
Blindheit  oder  stark  beeinträchtigten  Sehkraft 
etwa  noch  andere  Körperbehinderungen  haben, 
zum  Beispiel  auch  keine  Arme  oder  nur  un¬ 
zulängliche  Gliedmaßen  besitzen,  und  einen 
Hund  als  Führer  nicht  missen  können.  Hierauf 
erwiderte  Herr  Direktor  Smits:  ,,Dann  würde 
der  Blinde  eine  entsprechende  Prothese  be¬ 
kommen,  um  den  Hund  führen  zu  können.“ 

Im  weiteren  Verlaufe  unserer  Aussprache 
konnte  ich  auch  vernehmen,  daß  das  vom 
Blinden  ausgestellte  Formular  nach  fachmänni¬ 
schen  Gesichtspunkten  geprüft  wird  und  die 
Blinden  sodann  eingeladen  werden,  zur  Schu¬ 
lung  zu  kommen,  um  konstatieren  zu  können, 
wie  schnell  der  Blinde  zu  gehen  gewöhnt  ist, 
welche  etwaigen  Gleichgewichtsstörungen  sich 
zeigen,  wie  es  mit  seiner  allgemeinen  Orientie¬ 
rungsmöglichkeit  beschaffen  ist.  Erst  dann 
wird  ihm  der  am  besten  zu  ihm  passende  Hund, 
der  vorher  bereits  eine  Sonderschulung  als 
Begleithund  genossen  hat,  herangeführt,  mit 


dem  er  selbst  im  Beisein  der  beobachtenden 
Ausbildner  die  verschiedensten  Versuche  un¬ 
ternimmt,  um  die  Eignung  des  Hundes  für 
einen  bestimmten  Blinden  zu  überprüfen.  Es 
ist  dies  gleichsam  eine  Probe  der  Bewährung, 
die  unerläßlich  ist,  wenn  dem  Blinden  wirklich 
Hilfe  zuteil  werden  soll.  Es  werden  dem  Blin¬ 
den  alle  guten  Ratschläge  und  Richtlinien  er¬ 
teilt,  wie  er  auch  selbst  mit  dem  dienenwol¬ 
lenden  Tier  umzugehen  hat,  denn  nicht  jeder 
Mensch  kann  ohneweiteres  in  richtiger  Weise 
ein  Tier  so  halten,  daß  es  willig  auf  jeden 
Wink  seines  Herrn  reagiert.  Auch  der  Blinde 
selbst  muß  sich  daran  gewöhnen,  auf  jeden 
Vorgang  des  Tieres  sofort  achtzuhaben,  um 
sich  nicht  selbst  und  eventuell  sogar  das  Tier 
dazu  in  unnötige  Gefahr  zu  bringen. 

Die  Blinden  werden  erst  dann  ausgesucht, 
wenn  ein  Hund  fertig  ausgebildet  ist,  so  daß  es 
am  Blinden  liegt,  ob  der  Hund  bei  bestem 
Wollen  den  nötigen  Schutz  zu  bieten  vermag. 
Die  Übungen  der  Blinden  mit  ihren  Hunden 
während  zweier  Wochen  sind  daher  unbedingt 
erforderlich.  Der  Hund  muß  sich  an  den 
Herrn,  und  auch  dieser  wieder  an  den  Hund 
gewöhnen.  Sie  müssen  gleichsam  einander 
verstehen  lernen. 

Ein  Relief,  das  mir  bei  entsprechender  Er¬ 
läuterung  durch  den  Anstaltsleiter  ein  richtiges 
Bild  von  der  Anstalt  und  dem  Trainingsplatze 
gab,  konnte  mit  Hilfe  der  Angaben  des  Herrn 
Direktors  dieser  ausgezeichneten  Lehranstalt 
sehr  gute  Dienste  leisten.  Die  Hunde  werden 
dahingehend  ausgebildet,  daß  sie  Stufen  mit 
dem  Blinden  auf-  und  abgehen  lernen,  sich  in 
notwendiger  Nähe  des  Blinden  halten,  jede 
Gefahr  des  Verkehrs  meistern  können,  Hinder¬ 
nisse  zu  umgehen  verstehen  oder  rechtzeitig 
davor  haltmachen,  daß  sie  sich  nicht  von 


Auszeichnung  eines  verdienstvollen  Blindenfreundes 

Mit  großer  Freude  vernahmen  alle,  daß  Herrn  Hofrat  Prof.  Dr.  Ottokar  Wanecek  auf  der  außer¬ 
ordentlichen  Bundeshauptversammlung  des  Arbeiter- Samariterbun des  Österreichs,  am  20.  Juni  d.  J. 
die  Ehrenmitgliedschaft  und  das  Goldene  Ehrenzeichen  des  Arbeiter-Samariterbundes  Österreichs 
verliehen  wurden.  Herr  Hofrat  Wanecek  hatte  diese  Auszeichnung,  die  höchste,  welche  vom  Arbeiter- 
Samariterbund  Österreichs  verliehen  werden  kann,  als  besondere  Anerkennung  für  seine  großen  Ver¬ 
dienste  und  insbesondere  für  seine  aufopfernde  Tätigkeit  im  Dienste  der  Blinden  erhalten.  Alle  Blinden 
gratulieren  Herrn  Hofrat  Prof.  Dr.  Wanecek  zu  dieser  Auszeichnung  und  verbinden  damit  den  Wunsch, 
daß  sein  weiteres  Wirken  für  die  Blindenschaft  noch  reiche  Früchte  bringen  möge! 
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etwas  ablenken  lassen.  Erst  wenn  der  Hund 
einwandfrei  allen  Anforderungen  gewachsen 
scheint,  die  an  einen  Blindenhund  gestellt 
werden  müssen,  werden  die  Versuche  mit  den 
Blinden  selbst  durch  14  Tage  unternommen. 

Es  ist  damit  das  Menschenmöglichste  getan, 
um  dem  Blinden  die  Gewähr  der  Zuverlässig¬ 
keit  seines  Begleiters  zu  geben.  Ein  so  aus¬ 
gebildeter  Hund  hat  nach  gutem  Bestehen 
aller  Proben  mit  dem  Blinden  gleichsam  sein 
„Doktorat“  gemacht,  und  ein  richtig  aus¬ 
gebildeter  Blindenhund  hat  auch  das  „Bewußt¬ 
sein“  seiner  Sonderstellung  unter  seines¬ 
gleichen.  Unter  anderem  werden  bei  der  Aus¬ 
bildung  der  Hunde  diese  auch  an  das  plötz¬ 
liche  Auftauchen  von  Tauben,  Hühnern,  Autos 
und  sonstigen  Hindernissen  gewöhnt,  daß  sie 
sich  einerseits  im  gegebenen  Moment  selbst 
richtig  verhalten  und  nicht  andererseits  viel¬ 
leicht  aus  Jagdliebe  eine  daherlaufende  Katze 
oder  Federvieh  zuerst  „abtun“  möchten. 

Große  Geduld  und  Liebe  zum  Tier  ist  nötig, 
um  es  soweit  zu  bringen,  daß  es  sich  allezeit 
seiner  Aufgabe  bewußt  bleibt.  Aber  dann  ist 
es  der  zuverlässigste  Führer  unter  den  Tieren. 
Es  sind  besondere  Hunderassen,  die  speziell  als 
Führhunde  in  Betracht  kommen,  vor  allem 
die  Schäferhunde,  deren  Auffassungsgabe  und 
Einfühlungsmöglichkeit  eine  hervorragende 
ist.  Der  Direktor  erklärt  sodann  das  Aus¬ 
bildungsterrain,  wobei  nochmals  zur  Sprache 
kommt,  daß  vornehmlich  Schäferhunde  zur 
Ausbildung  gelangen,  zum  Teil  auch  so¬ 
genannte  Jagdhunde,  die  aber,  durch  ihren 
Jagdtrieb  bedingt,  erst  in  zweiter  Linie  durch 
besonders  aufmerksame  Ausbildung  in  Be¬ 
tracht  kommen. 

Die  Hunde  werden  vorzüglich  verpflegt  und 
haben  ihr  eigenes  „Zimmer“,  wenn  man  so 
sagen  darf,  erhalten  morgens  eine  entspre¬ 
chende  Fleischkost  sowie  Mittag  ihr  ausgie¬ 
biges  Essen  und  auch  abends  Fleisch  mit  Reis 
in  einem  Ausmaße,  das  der  Ausbildung  an¬ 
gemessen  erscheint,  um  sie  nicht  durch  Un¬ 
regelmäßigkeiten  in  der  Nahrungsweise  in 
ihrem  Training  zu  beeinträchtigen.  Die  Hunde 
haben  alltäglich  ihre  feste  Trainingszeit.  Es 
werden  derzeit  zirka  45  Hunde  zur  Abrichtung 
gehalten. 

Die  Anhänglichkeit  von  Mensch  zu  Tier 
und  umgekehrt,  und  die  dadurch  sich  bildende 
Freundschaft  durch  richtiges  Verstehen  zu¬ 
einander  ist  ein  Garant  für  den  Ernst  des 


Tieres,  den  es  in  Ausübung  der  Blindenführung 
an  den  Tag  legt. 

Im  Verlauf  einer  Teestunde  hatte  ich  sodann 
Gelegenheit,  mittels  Verdolmetschung  auch 
mit  dem  erblindeten  Elektrotechniker  Herrn 
Peters  zu  sprechen,  welcher  als  Trainer  der 
Blindenhunde  die  Prüfungen  derselben  vor¬ 
nimmt.  Herr  Peters  war  durch  seine  Erblin¬ 
dung  zur  Umschulung  beruflich  genötigt,  und 
so  sprachen  wir  natürlich  auch  über  die 
Schwierigkeiten,  die  eine  Umschulung  mit  sich 
bringt,  und  über  das  heroische  Durchhalten 
während  derselben,  die  Anpassungsnot¬ 
wendigkeit  an  etwas  bisher  nicht  Getätigtes 
und  das  innere  Frohgefühl  des  Betroffenen, 
wenn  er  seine  Fortschritte  der  Umschulung 
erkennt. 

Die  besonders  große  Umsicht  eines  Blinden¬ 
hundes  kam  dabei  zur  Sprache,  der  gleich 
zwei  Erblindete  auf  einmal  zu  führen  hatte. 
Die  Aussprache,  sowohl  mit  dem  so  vortreff¬ 
lichen  Leiter  der  Anstalt  als  auch  mit  den 
anderen  Mitarbeitern,  gewährt  einen  weiteren 
Einblick  in  die  Welt  des  Blinden,  der  bei  den 
Bestrebungen  dienlich  sein  kann,  die 
Erfahrungen  in  anderen  Ländern  und  das 
'Wirken  im  Interesse  der  Blindenschaft  nutz¬ 
bringend  zu  verwerten. 

Yvonne  Blauensteiner 


HERBSTALLEE 

Die  gelben  Blättervögel  flattern  nieder 
Durch  hochgewölbte  herbstliche  Alleen, 

Wie  prächtige  Mosaiken  übersäen 

Sie  Weg  und  Steg  mit  ihrem  Goldgefieder. 

Doch  sind  sie  stumm,  sie  singen  keine  Lieder, 
Verirrt,  verloren  durch  die  Luft  sie  wehen, 

Sie  lassen  alles  nur  mit  sich  geschehen, 

Das  Ende  naht,  sie  kämpfen  nicht  dawider. 

Schön  seid  ihr,  schöner  als  am  ersten  Tage, 

Da  sich  das  zarte  Grün  im  Maienschein 
Entfaltete  zum  Jugendmorgentanze , 

Und  rührend,  wie  ihr  nun  euch  ohne  Klage 

Hüllt  in  den  goldnen  Sterbemantel  ein 

Und  mit  dem  Sommer  hingeht.  Glanz  zu  Glanze. 

Margarete  Gruber 
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CARL  JULIUS  HAID  VOGEL: 


Die  dumme  Kuh 


Sie  stand  am  Feldrain,  eingespannt  in  einen 
Pflug,  und  sah  mit  ihren  großen,  warmbraunen 
Augen  hinüber  zu  dem  Feldweg,  wo  ein 
krötenflaches  Ungetüm  mit  vier  Rädern  stand 
und  mit  blinkenden  Scheinwerfergläsern  zu¬ 
rückglotzte.  Daneben  saßen  auf  Feldstühlchen 
ein  Mann  und  eine  Frau,  Herr  Webster  aus 
Cincinatti  samt  Gemahlin,  die,  mit  ihrem 
Pontiac  auf  einer  Europareise  begriffen,  hier 
in  freierNatur  haltgemacht  hatten,  umsicheinen 
kleinen  Imbiß  aus  dem  Proviantkorb  zu  ge¬ 
nehmigen.  Herr  Webster  liebte  es,  voll  ab¬ 
sonderlicher  Launen  wie  er  war,  auf  wenig 
gepflegten  Wegen  oft  mitten  durch  einsame 
Gegenden  zu  fahren,  einmal  um  abseits  von 
den  großen  Autobahnen  in  die  intimeren 
Schönheiten  der  Landschaft  einzudringen, 
zum  anderen  aber  —  und  das  war  der  unein¬ 
gestandene  Hauptgrund,  um  sich  und  Daphne, 
seiner  Frau,  zu  beweisen,  daß  es  für  einen 
Pontiac  einfach  kein  Hindernis  gab.  Heute 
war  es  überdies  noch  ein  Vergnügen,  auf 
Bauernwegen  gemächlich  dahinzuschaukeln, 
denn  den  Tag  zuvor  hatte  es  kurz,  aber  heftig 
geregnet,  der  Staub  in  den  Räderrillen  war 
gebunden,  ein  frischer,  würziger  Duft  stieg 
aus  den  Wiesen  am  Rande  der  Fahrbahn. 

,,Die  dumme  Kuh!“  sagte  plötzlich  Frau 
Daphne  und  biß  in  ihr  Lachsbrötchen.  Und 
Herr  Webster  schien  ihr  mit  einem  dumpf¬ 
behäbigen  Lachen  recht  zu  geben.  Die  Kuh 
focht  diese  beleidigende  Bemerkung  nicht 
weiter  an;  sie  schlug  mit  ihrem  Horn  gegen 
eine  Versammlung  von  Fliegen  an  ihrer 
Flanke  und  hob  dann  wieder  ihre  Augen  voll 
Einfalt  zu  dem  Ungeheuer  aus  Stahl  und 
Sekuritglas,  anscheinend  noch  immer  im  un¬ 
gewissen,  was  sie  sich  darunter  vorstellen  sollte. 

,,Wie  sie  glotzt!“  entzückte  sich  wieder 
Frau  Daphne.  ,,Die  hat  offenbar  noch  nie 
einen  Pontiac  gesehen.“  —  Herr  Webster 
wischte  sich  die  Hände  an  einer  Papierser¬ 
viette  ab  und  fühlte  sich  zu  aufklärenden 
Bemerkungen  berufen:  ,,Die  Kuh  ist  der  In¬ 
begriff  der  Rückständigkeit.  Ihr  Gesichts¬ 
ausdruck  sammelt  den  einer  menschlichen 
Epoche,  die  nur  eine  Seligkeit  gekannt  hat, 
nämlich  die  Mühseligkeit.  Staunende  Dumm¬ 
heit  ist  der  beste  Ausdruck  dafür,  das  Staunen 


des  Troglodyten  vor  den  Naturkräften,  die 
wir  moderne  Menschen  spielend  in  vier  Mo¬ 
torenzylinder  gepreßt  haben.“ 

„Eine  Kuh  gehört  doch  überhaupt  nicht 
aufs  Feld,  sondern  in  den  Stall“,  pflichtete  ihm 
Frau  Daphne  auf  ihre  Weise  bei  und  zer¬ 
schnitt  eine  Crape-Fruit.  „Die  hat  doch  nur 
Milch  zu  geben  und  nicht  Zugkräfte  zu  ent¬ 
wickeln.  Der  Mann  tut  ihr  sicher  nichts  Gutes 
und  bringt  sich  außerdem  um  einen  Teil  der 
Milch.“  Der  mit  „Mann“  Bezeichnete  saß 
im  Schatten  eines  Busches,  kaute  wie  seine 
primitiven  Vorfahren  an  einem  Brotkeil  und 
trank  aus  einem  Kruge  Most.  Zwischendurch 
blickte  er  kauend  zu  den  Zweien  hinüber. 

„Das  tut  er  doch  auch“,  entgegnete  Herr 
Webster,  „wenn  sie  im  Stall  steht.  Ich  bin 
überzeugt,  er  hat  noch  keine  rationell  arbei¬ 
tende  Melkanlage.  Reine  Kraftvergeudung! 
Und  was  schafft  schon  die  Kraft  einer  Kuh. 
Wenn  er  wenigstens  ein  Pferd  im  Gespann 
hätte!  Die  Leute  werden  nie  gescheit;  Technik 
ist  für  sie  ein  spanisches  Dorf.  Wie  lange 
braucht  so  einer  zu  einer  Furche  ?  Ich  schätze 
fünf  Minuten.  Ein  Traktor  schafft  es  in  einer.“ 
Der  „Mann“  erhob  sich  jetzt,  wischte  sich  den 
Bart  mit  der  bloßen  Hand  und  trat  gemächlich 
hinter  den  Pflugsterz.  Mit  einem  kurzen, 
wohlwollenden  Anruf  trieb  er  die  Kuh  an  und 
diese  legte  sich  ins  Geschirr: 

Die  beiden  auf  den  Feldstühlen  sahen  ihr 
nach,  bis  sie  an  das  Ende  des  Ackers  angelangt 
war.  Dann  schüttelte  Herr  Webster,  der  die 
Armbanduhr  hochgehoben  hatte,  höhnisch 
grinsend  den  Kopf.  „Was  habe  ich  gesagt?  — 
Sogar  sechs  Minuten!  —  Nun,  ich  glaube, 
wir  haben  genügend  Unterricht  in  der  Rück¬ 
ständigkeit  genossen.  Fahren  wir  weiter!“ 

Er  räumte,  während  sich  Frau  Daphne  in 
den  tiefen,  bequemen  Autositz  kuschelte,  die 
Stühle  in  den  Kofferraum  und  warf  sich  mit 
Schwung  hinters  Lenkrad.  Er  schaltete  den 
Rückwärtsgang  ein  und  brauste  in  kurzem, 
kühnen  Bogen  vom  Weg  in  die  abgemähte 
Wiese  nebenan.  In  seinem  Gesicht  war  die 
Überlegenheit  des  Mannes  zu  sehen,  der  mit 
einem  Hebeldruck  über  75  Pferde  gebot. 

Ruck!  Der  Vorwärtsgang  saß,  der  Motor 
surrte  auf.  Aber  der  Wagen  —  ja,  etwas  mußte 
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da  hinten  nicht  stimmen,  denn  die  Hinter¬ 
räder  drehten  sich  wie  rasend,  die  Schnauze 
des  Fahrzeugs  aber  rückte  um  keinen  Zenti¬ 
meter  weiter. 

Herrn  Websters  Gesichtsausdruck  lockerte 
sich  zu  einer  zähen  Gelassenheit.  Er  versuchte 
es  mit  Güte,  er  schmeichelte  der  Kuppelung, 
er  ließ  den  Motor  langsam  aufatmen  —  um¬ 
sonst,  nichts  rührte  sich.  „Dam’d!“  stieß  jetzt 
Herr  Webster  gereizt  hervor  und  warf  sich 
aus  dem  Wagen,  um  nach  dem  Hindernis  zu 
sehen. 

Er  hatte  nicht  lange  zu  suchen,  an  den 
Hinterrädern  lag  es,  oder  besser  gesagt:  da¬ 
runter.  Dort  war  bereits  ein  hübsches  Grüb¬ 
chen  in  den  reichlich  nassen,  kurzhalmigen 
Rasen  gerieben. 

Herr  Webster  hatte  einen  guten  Einfall.  Er 
kroch  wieder  in  den  Wagen  und  schaltete  den 
Rückwärtsgang;  weich,  liebevoll  geschmeidig 
ließ  er  die  Kuppelung  eingleiten.  Wie  ein 
schrilles  Kichern  kam  es  von  hinten,  ein  leiser 
Hohn,  der  sich  Herrn  Webster  ärgerlich  auf 
die  Seele  legte.  Es  folgten  nun  der  Reihe  nach 
alle  Schaltgänge  herausgeforderter,  empörter 
Gemütsimpulse.  Vom  vierten,  wildaufbrausen¬ 
den  über  den  dritten,  zweiten  und  ersten  mäh¬ 
lich  absterbender  Hoffnung  bis  zum  völligen 
Stand  gas  matter  Verzweiflung.  Herr  Webster 
stand,  die  Arme  in  die  Hüften  gestützt,  stumm 


vor  dem  Wagen,  und  seine  Augen  hatten  eine 
entfernte  Ähnlichkeit  mit  denen  der  Kuh. 

Frau  Daphne  war  erbost.  „Diese  Dreck¬ 
gegend!“  rief  sie.  Und  dann:  „Was  stehst  du 
denn  da  und  tust  nichts?.  Es  muß  doch  eine 
Möglichkeit  geben,  von  hier  wegzukommen.“ 
—  Herr  Webster  nickte  dumpf.  „Ja“,  sagte 
er  matt,  „es  gibt  eine.“  —  „Nun  also,  was 
zögerst  du  dann  noch?“ 

Langsam,  mit  verfallenem  Gesicht,  als 
müßte  er  heute  noch  bis  Canossa  gehen, 
wandte  sich  Herr  Webster  und  schritt  zu  dem 
Mann  hinüber,  der  eben  den  Pflug  anhielt. 
Frau  Daphne  konnte  nicht  hören,  was  er  dem 
zuflüsterte,  sie  sah  bloß,  wie  dieser  ohne  Zö¬ 
gern  die  Kuh  ausspannte.  Und  dann  kam  er 
mit  ihr  herüber.  Herr  Webster  holte  ein  kurzes 
Drahtseil  aus  dem  Kofferraum,  die  Kuh  wurde 
an  den  Pontiac  gespannt  und  —  es  war  bei¬ 
nahe  nicht  zu  glauben  —  sie  nahm  es  mit  den 
75  Pferden  unter  der  Motorhaube  spielend 
auf  und  im  Nu  stand  der  Wagen  auf  dem  Feld¬ 
weg. 

Als  das  Ehepaar  dann  nach  Hinterlassung 
einer  schönen  Banknote  im  Tempo  eines 
Leichenwagens  weiterfuhr,  blieb  es  lange 
schweigsam.  Bis  Herr  Webster  ein  leises 
Lachen,  in  dem  Ungläubigkeit  und  Anerken¬ 
nung  sich  die  Waage  hielten,  durch  die  Nase 
stieß:  „Hm . . .  die  . . .  dumme  . ,. .  Kuh  . , .  ?“ 


GRETE  SC  HO  EP  PL : 

Haydns  Antoniushymnus 


Ein  sanfter  Abend  war  es,  als  ein  junges 
Mädchen  in  einem  netten  Hause  in  der 
Ungargasse  zu  Wien  vor  einer  kleinen 
St.-Antonius-Statue  halblaut  betete: ,,. . .  und, 
gelt,  lieber  Heiliger,  einen  Mann  verschaffst 
mir  auch!  Um  den  will  ich  recht  herzlich 
gebeten  haben!  Will  dich  schon  recht  schön 
dafür  belohnen  . . 

Ein  leises  Knarren  der  Tür  ließ  die  Beterin 
auffahren,  denn  wahrlich,  diese  Bitte  war 
für  keinen  Lauscher  bestimmt,  am  aller¬ 
wenigsten  wohl  für  den,  der  jetzt  eben  in  die 
Stube  trat.  War’s  doch  er ,  den  Marie  Keller, 
während  sie  betete,  in  ihrem  Sinn  gehabt 
hatte. 


„Jesus,  Maria,  Ihr  habt  doch  nicht  etwa 
gelauschet,  Herr  von  Haydn!?“  sagte  die 
Jungfer  deshalb  auch  gleich  ganz  erschrocken. 
„Gelauscht  wohl  nicht,  Fräulein  Marie“, 
gab  der  junge  Musiklehrer  lächelnd  zurück, 
„aber  gehört  hab’  ich  Eure  Bitt’  gegen  meinen 
Willen!  Ihr  braucht  deswegen  nicht  rot 
werden!  Ich  möcht’  die  Sach’  nicht  umsonst 
gehört  haben,  möcht’  dem  lieben  Heiligen 
zum  Dank,  wenn  er  Eure  Bitt’  erhört,  einen 
schönen  Hymnus  in  Ton  setzen!“  —  „Wirk¬ 
lich,  Herr  von  Haydn,  das  wollt  Ihr  tun?!“ 
rief  Marie  freudig  aus  und  reichte  ihm  bewegt 
beide  Hände.  „Da  dank’  ich  schön  im  voraus 
für  die  Hilf  und  Ehr!“  —  „Nun,  Fräulein, 
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hoffentlich  kriegt  Ihr  auch  bald  einen  braven 
Mann,  daß  ich  Euch  diesen  Dienst  erweisen 
kann!“  Etwas  schmerzlich  blickte  Marie 
vor  sich  hin.  Daß  der  Herr  Haydn  so  gar 
nicht  ahnen  wollte,  wie  es  mit  ihren  Gefühlen 
für  ihn  stand! 

Und  doch  hatte  Joseph  Haydns  Herz 
schon  für  ein  Fräulein  Keller  gesprochen, 
aber  es  war  nicht  für  Marie,  sondern  für  ihre 
jüngere  Schwester. 

Haydn  gab  hier  im  Hause  des  Friseurs 
Keller  während  seines  Winteraufenthaltes  in 
Wien  den  beiden  Töchtern  Musikunterricht. 
Immer  mehr  liebte  er  die  sanfte  Jüngste,  bis 
endlich  ein  Tag  kam,  da  er  mit  seiner  Werbung 
vor  ihren  Vater  trat.  Traurig  saß  Marie  beim 
Fenster,  mit  einer  Handarbeit  beschäftigt. 
Also,  die  Schwester  liebte  er?  Da  mußte  er 
freilich  blind  für  sie  sein,  konnte  nicht  er¬ 
raten,  wen  sie  damals  vor  der  St. -Antonius- 
Statue  gemeint  hatte. 

„Nun,  meine  Josefa  will  Er?“  gab  Herr 
Keller  zurück.  „Die  schlag  Er  sich  nur  aus 
dem  Kopf!  Das  Mädel  hat  es  sich  hoch  und 
heilig  geschworen,  ins  Kloster  zu  gehen.  Sie 
hat  sich  der  Heiligen  Jungfrau  versprochen, 

'▼"T'-T-  T'W'V  '▼’T’T'  ’T'  ’T’  '▼’T'  ▼  ▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼ 

SEI  FREUND  DEM  TIER 

Auch  das  Tier  hat  eine  Seele, 
auch  dem  Tiere  schlägt  ein  Herz. 

Darum  ist  es  nicht  gegeben 
dir  zu  Spott  und  bösem  Scherz! 

Nicht  dein  Sklave  soll  es  werden, 

Gott  schuf  es,  dein  Freund  zu  sein. 

Und  es  schützt  der  Freund,  der  wahre, 
seinen  Freund  vor  Not  und  Pein! 

Sieh  die  Augen,  die  sich  heben 
froh  zu  dir  mit  treuem  Blick, 
nimmst  du  warm  in  deine  Hände 
jedes  kleine  Tiergeschick! 

Wie  ihr  Leben  sie  vertrauend 
geben  deiner  Liebe  Mut! 

Täusche  nicht  die  kleinen  Herzen, 
sei  als  Freund  gerecht  und  gut! 

Sei  ein  Kamerad  den  Tieren, 
wie  im  Ernst,  so  auch  im  Scherz! 

Denke  an  die  kleinen  Seelen, 
an  das  immer  treue  Herz! 

Traude  Singer 
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da  kann  weder  ich  noch  sonst  jemand  etwas 
ausrichten!  Sie  wird  eine  Nonne,  und  daran 
gibt’s  nichts  zu  ändern!“  Einige  Augenblicke 
saß  der  junge  Haydn  wie  versteint  da.  Man¬ 
cher  Zug  an  dem  Mädchen,  der  ihm  rätselhaft 
und  darum  doppelt  anziehend  erschienen, 
ward  ihm  klar.  Und  an  sich  selbst  dachte  er, 
wie  seine  Mutter  immer  gewünscht,  er  möge 
sich  dem  Herrn  als  Priester  weihen,  wie  er 
selbst  den  Plan  erwogen,  bei  den  Serviten  in 
Wien  in  der  Roßau  einzutreten. 

Aber  seit  er  im  heurigen  Sommer  an  einem 
heißen  Augusttag  die  junge  Gräfin  Wilhel¬ 
mine  im  Schloß  Lukavec  zum  Gesang  be¬ 
gleitet  hatte,  als  er  nicht  weiter  zu  spielen  ver¬ 
mocht  gehabt  .  . .,  damals  war  in  ihm  der 
herzliche  Wunsch  aufgestiegen,  in  den  Ehe¬ 
stand  zu  treten. 

„Mir  scheint,  die  Botschaft  kommt  Ihm 
unerwartet!“  fuhr  Keller  fort,  als  er  das  Er¬ 
blassen  in  Haydns  Zügen  gewahrte.  „Gott 
weiß,  daß  ich  Ihn  gerne  als  meinen  Schwieger¬ 
sohn  gesehen  hätte!  Aber  schau  Er,  wenn 
auch  das  Mädel  so  starrköpfisch  ist,  kann  Er 
es  trotzdem  werden!“  Haydn  blickte  etwas 
verwirrt  auf.  „Ich  versteh’  Euch  nicht,  Herr 
Keller!“  —  „Nun,  ich  habe  doch  noch  eine 
zweite  erwachsene  Tochter,  die  Marie,  die, 
glaub’  ich,  würde  nicht  ,nein‘  sagen,  wenn  Er 
um  sie  freien  würde!“  —  „Aber,  Vater,  was 
sprecht  Ihr  denn  da?“  rief  das  Mädchen  vom 
Fenster  her.  Ihr  Gesicht  erschien  über  und 
über  wie  in  Blut  getaucht. 

„Herr  Keller“,  aber  stotterte  der  Musik¬ 
lehrer,  „Ihr  seid  sehr  gütig,  aber  Ihr  versteht, 
die  Dinge  kommen  mir  zu  überraschend; 
morgen  sage  ich  Euch  Bescheid!“ 

Haydns  klarer  Sinn  war  bald  mit  sich  ins 
reine  gekommen.  Freien  wollte  er  recht  bald. 
Marie  war  die  Schwester  seiner  Liebsten  und 
sympathisch.  Da  fiel  ihm  der  Entschluß  nicht 
schwer.  Freilich  war  das  Mädel  um  vier  Jahre 
älter  als  er,  aber  was  schadete  das?! 

Am  26.  November  1760  fand  zu  St.  Stephan 
die  Hochzeit  statt.  In  einer  traulichen  Stunde 
gestand  ihm  sein  neuvermähltes  Weib,  daß 
es  mit  seiner  Bitte  zu  St.  Antonius  ihn  ge¬ 
meint  hatte.  Aber  es  gab  so  viel  Wirrnis  und 
auch  Sorgen  in  dieser  Zeit,  daß  Haydn,  so 
glücklich  er  war,  nicht  Zeit  zum  versprochenen 
Hymnus  finden  konnte.  Erst  als  ihn  Fürst 
Esterhazy  als  Kapellmeister  zu  sich  nach 
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Eisenstadt  nahm,  konnte  er  aufatmen,  war 
alle  Sorgen  für  immer  los,  durfte  zu  sich  selber 
kommen.  Aber  gerade  da  empfand  er  zum 
erstenmal  erschreckend,  daß  seine  Wahl  bei 
der  Eheschließung  nicht  die  glücklichste 
gewesen. 

Eines  Tages  kam  er  bei  einem  Spaziergang 
in  Eisenstadt  an  der  St. -Antonius-Säule  vor¬ 
bei  ...  es  gab  ihm  einen  mahnenden  Stich 
durch  die  Seele.  Nun  durfte  er  mit  dem  Lob¬ 
lied  nicht  länger  zögern,  und  alsbald  ent¬ 
stand  ein  herrlicher  Antonius-Hymnus  unter 
seiner  begnadeten  Meisterhand.  Ein  doppeltes 
Meisterwerk,  da  es  aus  einem  durch  die  Er¬ 


füllung  jener  Bitte  wenig  beglückten  Herzen 
kam.  St.  Antonius  aber  hatte  geholfen,  und 
ihm  gebührte  der  Ruhm:  hatte  denn  Haydn 
damals  gewußt,  daß  er  mit  dem  erbetenen 
Gatten  gemeint  sei,  ja,  mehr  noch  als  das, 
daß  er  mit  Marie  nicht  glücklich  werden 
würde  ? 

Ja,  zuweilen  zwingt  uns  das  Schicksal, 
Lob  und  Dank  zu  sagen  für  etwas,  das  sich 
später  für  uns  nicht  gerade  freudig  anläßt! 
Haydns  Biographie  erwähnt  nur  die  knappen 
Worte:  ,,Wie  Haydn  gerade  in  Eisenstadt  zu 
einem  Antonius-Hymnus  kam,  ist  unauf¬ 
geklärt.“ 


Robert  Vogel  — 

gerichtlich  beeideter  Sachverständiger 

Ort  der  Handlung:  ein  Verhandlungssaal  im  Wiener  Handelsgericht.  Obgleich  der  Nachmittag  schon 
ziemlich  vorgerückt  ist,  wird  hier  noch  rege  amtiert.  Um  den  Richtertisch  gruppieren  sich  neben  dem 
Vorsitzenden  die  zwei  Beisitzer,  der  Schriftführer,  die  Klägerin  mit  ihrem  Rechtsbeistand  und  der 
Beklagtenvertreter.  Auf  der  Zeugenbank  haben  neben  den  Sachverständigen  —  Augenarzt  Primarius 
Dr.  Hans  Rotter  und  Obmann  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs,  Robert  Vogel 
—  ein  langjähriger  Funktionär  des  Blindenwesens  sowie  zwei  Vertreter  der  Presse  Platz  genommen. 

Worum  ging  es  in  diesem  Prozeß?  Eine  36jährige  Arbeiterin  hatte  gegen  die  Pensionsversicherungs¬ 
anstalt  eine  Klage  eingebracht,  weil  ihr  Antrag  auf  Zuerkennung  der  Invalidenrente  abschlägig  be- 
schieden  worden  war.  Eine  schwere  Sehbehinderung  macht  es  der  Klägerin  unmöglich,  ihrem  Beruf 
weiter  nachzugehen.  Alle  Bemühungen,  andere  geeignete  Beschäftigung  zu  finden,  blieben  erfolglos. 
Das  Erstgericht  hatte  das  Klagebegehren  auf  Grund  der  medizinischen  und  augenärztlichen  Gutachten 
abgewiesen,  worauf  sich  die  Klägerin,  vertreten  durch  die  Arbeiterkammer,  an  das  Oberlandesgericht 
gewendet  hat. 

Dieses  beauftragte  die  erste  Instanz  mit  der  Wiederaufnahme  des  Verfahrens  und  bestimmte,  daß  ein 
Sachverständiger  für  Blindenfragen,  vor  allem  in  bezug  auf  die  Möglichkeit  der  Umschulung  der  Klägerin 
auf  Blindenarbeit  beizuziehen  sei.  Die  Wahl  fiel  auf  den  Obmann  der  Hilfsgemeinschaft  der  später 
Erblindeten  Österreichs  und  so  vollzog  sich  am  15.  Juli,  von  der  Öffentlichkeit  unbemerkt,  ein  für  die 
gesamte  Blindenschaft  bedeutungsvolles  Ereignis.  Erstmalig  in  der  Geschichte  des  Blindenwesens  wurde 
ein  Blinder  als  Sachverständiger  an  gehört  und  seinem  Gutachten  Bedeutung  zugemessen. 

Es  war  ein  erhebender,  ja  feierlicher  Augenblick,  als  der  Vorsitzende  die  Vereidigung  des  Sach¬ 
verständigen  Robert  Vogel  vornahm.  Alle  Anwesenden  erhoben  sich  von  ihren  Plätzen,  der  Vorstand 
setzte  das  Barett  auf  und  sprach  die  Eidesformel  vor.  An  dem  ernsten  Ton  der  Stimme,  mit  welcher 
Obmann  Vogel  die  Eidesformel  Satz  für  Satz  nachsprach,  konnte  man  deutlich  merken,  wie  sehr  er  sich 
der  Würde  dieser  Handlung  bewußt  war.  Ein  neuer  Meilenstein  in  seinem  so  arbeitsreichen  Leben  war 
gesetzt. 

Die  Verhandlung  konnte  ihren  Anfang  nehmen.  Der  Vorsitzende  rekapitulierte  den  bisherigen  Prozeß¬ 
verlauf  und  brachte  das  schriftliche  Gutachten  des  Sachverständigen  Obmann  Vogel  zur  Verlesung. 
In  klar  formulierten  Sätzen  zeigte  dieses  Gutachten  die  derzeit  noch  sehr  bescheidenen  Umschulungs¬ 
möglichkeiten  für  hochgradig  Sehgestörte  auf,  und  wies  auf  die  praktischen  Erkenntnisse  aus  der 
Erfahrung  bei  der  Einstellung  und  Beschäftigung  von  Blinden  und  Sehbehinderten  hin. 

Der  Sachverständige  gab  auf  Befragen  des  Vorsitzenden  einige  mündliche  Erläuterungen.  Hierauf 
erstattete  Primarius  Dr.  Rotter  sein  ophthalmologisches  Gutachten,  welches  darin  gipfelte,  daß  der 
Sehrest  der  Klägerin  noch  wirtschaftlich  verwendbar  sei.  Nachdem  alle  Erklärungen  der  Sachverständigen 
zu  Protokoll  gebracht  waren,  wurde  die  Verhandlung  geschlossen,  und  die  Zusendung  eines  schriftlichen 
Urteils  bekanntgegeben. 

Dieser  Tag  hat  wieder  den' Beweis  erbracht,  daß  die  Blinden  immer  wieder,  auch  für  die  Allgemeinheit, 
wertvolle  Arbeit  zu  leisten  imstande  sind,  sofern  man  bereit  ist,  ihnen  bei  der  Entfaltung  ihrer  Fähigkeiten 
die  helfende  Hand  zu  bieten.  Wir  beglückwünschen  Obmann  Vogel  zu  seinem  neuen  schönen  Erfolg, 
in  welchem  wir  eine  Auszeichnung  der  gesamten  Blindenschaft  erblicken. 
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HEINZ  REIN: 


Jerry  besucht  seinen  Großvater  Joe 


Kurz  hinter  Pittsburgh  fiel  Jerry  plötzlich 
ein,  daß  irgendwo  bei  Youngstown  sein  Groß¬ 
vater  Joe  wohnte  oder  doch  gewohnt  hatte. 
Er  hatte  ihn  seit  vielen  Jahren  nicht  gesehen, 
zuletzt .  .  .  Jerry  war  bemüht  sich  zu  erinnern, 
wann  er  Großvater  Joe  zum  letzten  Male  ge¬ 
sehen  hatte,  aber  er  kam  nicht  darauf,  er  wußte 
nicht  einmal,  wann  er  zuletzt  etwas  über  ihn 
gehört  hatte.  Allerdings  hatte  er  sich  auch 
nicht  bemüht,  etwas  über  ihn  zu  erfahren. 
Jerry  war  kein  Freund  vom  Briefeschreiben 
und  hatte  auch  nicht  viel  übrig  für  Verwandt¬ 
schaft.  Wenn  er  zu  Neujahr  und  zum  Mutter¬ 
tag  Karten  schrieb,  so  hatte  er  damit  seiner 
Meinung  nach  schon  viel  getan. 

Ein  paar  Meilen  vor  Youngstown  hielt 
Jerry  an  einer  Tankstelle,  ließ  sich  ein  paar 
Gallonen  Benzin  einfüllen  und  fragte,  ob  man 
einen  gewissen  Joseph  Mac  Farlane  kenne, 
in  Green  Hills  oder  so  ähnlich.  „Vielleicht  in 
Peakskill?“  fragte  der  Tankwart.  „Möglich“, 
antwortete  Jerry  und  fragte,  ob  es  weit  sei  und 


WEIHEGESANG 
DER  BLINDEN 

Wir  Blinden  beschwören  den  Bruderbund. 

Wir  reichen  einander  die  Hand. 

Wir  schließen  den  Ring  um  der  Erde  Rund. 
Wir  fühlen  uns  schicksalsverwandt. 

Wir  Blinden  haben  die  heilige  Pflicht 
Des  Friedens  Diener  zu  sein. 

Uns  leuchtet  die  Strahlung  der  inneren  Sichte 
Des  Herzens  wärmender  Schein. 

Wir  Blinden  tragen  den  weißen  Stab 
Als  weithin  sichtbares  Zeichen. 

Wir  tasten  uns  sachte  bergan  und  bergab , 

Um  unser  Ziel  zu  erreichen. 


Wir  Blinden  erstreben  die  Selbständigkeit 
Wie  Du,  der  die  Sonne  erschaut. 

Befreit  wird  von  drückender  Abhängigkeit , 
Wer  fest  auf  die  Selbsthilfe  baut. 


Uns  Blinde  verbindet  ein  Freundschaftsband. 
Das  Licht  des  Vertrauens  uns  scheint. 

Und  sind  wir  einander  auch  unbekannt , 

Wir  wissen  uns  gleichwohl  vereint. 


Heinz  Appenzeller 
Zürich 


sehr  weit  ab  von  der  Autostraße  läge.  „Nicht 
sehr  weit  ab“,  erwiderte  der  Tankwart  und  be¬ 
schrieb  Jerry  den  Weg. 

Jerry  dankte  und  fuhr  weiter.  Als  er  die 
Abzweigung  erreichte,  zögerte  er.  Plötzlich 
erschien  ihm  sein  Vorhaben  sinnlos.  Er  kannte 
Großvater  Joe  kaum,  und  der  Alte  würde  sich 
seiner  erst  recht  nicht  entsinnen  können,  er 
hatte  ja  viele  Enkel,  und  einige  von  ihnen 
waren  sicher  anhänglicher  als  Jerry,  wahr¬ 
scheinlich  hatten  die  anderen  sein  Bild  längst 
überschattet  oder  verdeckt  oder  ganz  ver¬ 
drängt.  Plötzlich  war  Ärger  in  Jerry,  er  wußte 
nicht,  ob  es  Ärger  auf  Großvater  Joe,  der  ihn, 
seinen  Enkel  Jerry  Burton  nicht  vermißte, 
oder  Ärger  auf  seine  Cousinen  und  Vettern 
war,  die  sich  bei  Großvater  Joe  Liebkind  ge¬ 
macht  hatten  und  wohl  auf  sein  Vermögen 
rechneten.  Dem  Ärger  war  aüch  eine  tüchtige 
Portion  Trotz  beigemischt,  schließlich  war 
Jerry  ja  genau  so  viel  wert  wie  die  anderen 
Burtons  und  Mac  Farlanes  und  wie  sie  alle 
hießen. 

So  kam  es,  daß  Jerry  Burton  ganz  unver¬ 
mutet,  unvermutet  für  ihn  selber,  seinen  Groß¬ 
vater  Joe  besuchte,  nicht  aus  Anhänglichkeit 
oder  Anteilnahme  oder  gar  aus  Liebe,  sondern 
mehr  aus  Neugier  und  Trotz.  Dennoch  emp¬ 
fand  Jerry  ein  eigenartiges  Gefühl,  als  er  kurz 
vor  Peakskill  an  einem  Telegraphenmast  einen 
Briefkasten  mit  der  Aufschrift  „Joseph  Mac 
Farlane“  entdeckte.  Jerry  vermochte  das  Ge¬ 
fühl,  das  in  ihm  auf  kam,  nicht  recht  zu  deuten, 
Rührung  war  es  jedenfalls  nicht,  wann  wäre 
Jerry  in  den  letzten  Jahren  jemals  gerührt 
gewesen,  aber  es  war  wohl  ein  Aufatmen,  daß 
der  Alte  noch  lebte,  ja,  das  war  es. 

Jerry  bog  also  bei  dem  Briefkasten  in  den 
Feldweg  ein  und  hielt  erst  einmal  an,  um  den 
Briefkasten  zu  öffnen.  Ein  paar  Drucksachen 
steckten  darin.  Jerry  nahm  sie  an  sich  und  fuhr 
dann  weiter.  Als  er  des  Farmhauses  ansichtig 
wurde,  lächelte  er.  So  etwas  gab  es  also  noch, 
ein  Haus  mit  einer  Wiese  davor,  die  mit  vielen 
Butterblumen  bestanden  war,  und  inmitten 
von  Gerüchen,  die  ihm,  der  nur  den  Dunst  der 
großen  Städte  und  der  Autobahnen  kannte, 
fast  fremd  waren.  Es  mußte  wohl  der  Geruch 
von  Heu  und  Jasmin  und  Blumen  sein. 
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Jerry  hielt  an,  stieg  aus  und  legte  die  letzten 
hundert  Meter  zu  Fuß  zurück,  er  ging  auf  das 
Haus  zu,  vor  dem  ein  alter  Mann  saß,  mit 
einer  grünlichen  Sonnenbrille  vor  den  Augen, 
sein  Haar  war  grau  und  weiß.  Es  war  Groß¬ 
vater  Joe  oder  irgendein  anderer  alter  Mann, 
Jerry  wußte  es  nicht,  es  war  im  Grunde  auch 
gleich.  Großvater  Joe  war  für  ihn  ja  ohnehin 
nur  irgendein  alter  Mann,  der  zufällig  der 
Vater  von  Jerrys  Mutter  war,  von  der  Jerry 
auch  nicht  viel  wußte. 

Jerry  trat  an  den  alten  Mann  heran,  reichte 
ihm  die  Drucksachen  und  sagte: ,, Guten  Tag. 
Das  hier  hat  im  Briefkasten  gesteckt.“  —  Der 
alte  Mann  nahm  die  Briefe,  legte  sie  auf  die 
Bank  und  schob  die  Sonnenbrille  in  die  Stirn. 
„Guten  Tag“,  sagte  er  und  blickte  Jerry  auf¬ 
merksam  an.  Er  hatte  scharfe,  helle  Augen, 
und  seine  Augenbrauen  waren  noch  ziemlich 
dunkel.  „Du  bist . . .  Tatsächlich,  du  bist  Jerry, 
Anns  ältester  Sohn,  nicht  wahr?“  —  Jerry  war 
so  überrascht,  daß  er  kein  Wort  zu  sagen  ver¬ 
mochte,  er  nickte  nur  und  setzte  sich  auf  die 
Bank. 

„Seltsam“,  sagte  Großvater  Joe,  „vor  ein 
paar  Tagen  erst  habe  ich  von  dir  geträumt, 
und  jetzt  bist  du  wirklich  da.  Alle  waren  sie 
schon  einmal  hier,  deine  Geschwister  und 
Horaces  und  Emests  und  Pearls  Kinder,  nur 
du  warst  noch  nie  hier.“  —  Jerry  nickte  wieder, 
er  sah  den  Alten  an,  und  je  länger  er  ihn  ansah, 
um  so  mehr  bekannte  Züge  entdeckte  er,  die 
Adlernase  mit  dem  scharfen  Knick,  die 
bohnengroße  Narbe  über  dem  rechten  Auge, 
die  eigenartig  geformten  langen  Ohrläppchen, 
sogar  die  breiten,  dick  geäderten  Hände  ka¬ 
men  ihm  bekannt  vor. 

„Es  war  aber  auch  höchste  Zeit,  daß  du 
kamst“,  fuhr  Großvater  Joe  fort.  „In  meinem 
Alter  geht  es  manchmal  sehr  schnell  mit  dem 
Sterben.“  —  „Du  bist  noch  lange  nicht  an 
der  Reihe,  Großvater  Joe“,  sagte  Jerry  und 
legte  eine  Hand  auf  das  Knie  des  alten  Mannes. 
„Du  hast  noch  lange  zu  leben.“  —  „Hoffent¬ 
lich“,  erwiderte  Großvater  Joe,  „es  lebt  sich 
schön  auf  der  Welt  und  besonders  hier  in  Penn¬ 
sylvania.“  Er  schob  die  Sonnenbrille  wieder 
über  die  Augen.  „Und  wie  geht  es  dir?  Bist 
du  noch  in  der  Weberei?  Als  ich  dich  zum 
letzten  Male  sah,  da  warst  du  gerade  Vor¬ 
arbeiter  geworden.“ 

In  welcher  Weberei?  wollte  Jerry  fragen, 

aber  dann  fiel  ihm  ein,  daß  er  tatsächlich  ein- 

*  * 


mal  in  einer  Weberei  gearbeitet  hatte,  aber  es 
war  so  lange  her,  daß  Jerry  sich  nur  noch  mit 
Mühe  daran  erinnerte,  aber  der  Alte  wußte 
es.  Jerry  spürte  wieder  so  ein  eigenartiges  Ge¬ 
fühl,  es  saß  in  der  Kehle  und  in  der  Brust,  und 
Jerry  vermochte  es  sich  nicht  zj  erklären.  Nur 
daß  es  ein  unbekanntes  Gefühl  war,  das 
wußte  er,  und  deshalb  versuchte  er,  sich  da¬ 
gegen  zu  wehren. 

„War  es  nicht  in  Rochdale?“  fragte  Groß¬ 
vater  Joe.  Jerry  nickte.  Jetzt,  da  der  Groß¬ 
vater  es  sagte,  wußte  er  es  auch,  und  mit  dieser 
Erinnerung  kamen  andere.  Das  Gefühl  in  der 
Kehle  und  in  der  Brust  verstärkte  sich.  „Du 
warst  damals  noch  unverheiratet“,  sagte  Groß¬ 
vater  Joe,  „aber  inzwischen  hast  du  natürlich 
längst  .  .  .“  —  „Nein“,  antwortete  Jerry. 
„Weißt  du,  Großvater  Joe,  ich  habe  so  wenig 
Zeit  und  .  .  .“  —  „Dafür  gibt  es  keine  Ent¬ 
schuldigung“,  sagte  der  Alte  streng.  „Der 
Mensch,  ein  Mann  muß  wissen,  wo  er  hin- 


Blindenführer  auf  Weltreise 


Mr.  J.  Wilson,  Direktor  der  Blindenvereinigung 
des  Commonwealth,  besucht  Blindenorganisationen 
in  Indien,  Pakistan,  Ceylon,  Neuseeland,  Kanada , 
auf  den  Philippinen  und  in  den  USA. 


33 


gehört.“  Dann  legte  er  seine  Hand  auf  Jerrys 
Hand,  die  noch  immer  auf  seinem  Knie  lag,  und 
sagte  milder:  „Ich  möchte  nämlich  gern  noch 
Urgroßvater  werden,  weißt  du,  und  du  bist 
mein  ältester  Enkel  .  .  —  ,,Ja“,  sagte  Jerry 

und  lächelte  den  Alten  an,  „vielleicht  ist  es 
eines  Tages  so  weit.“ 

„Nicht  eines  Tages“,  entgegnete  Großvater 
Joe,  „bald,  man  weiß  ja  nie  .  .  .  Und  wenn  ich 
meinen  Urenkel  vielleicht  auch  nicht  mehr 
zu  sehen  bekomme,  wissen  möchte  ich  es  doch. 
Wirst  du  es  mir  mitteilen  ?“  —  „Selbstverständ¬ 


lich“,  antwortete  Jerry.  „Du  kannst  dich 
darauf  verlassen,  Großvater  Joe.“  —  „Das 
ist  nett  von  dir,  Jerry“,  sagte  der  Alte  und 
lächelte  zufrieden.  „Und  nun  komm  ins  Haus, 
Großmutter  wird  sich  freuen.“ 

Als  Jerry  durch  die  niedrige  Tür  ins  Haus 
trat,  da  wußte  er  plötzlich,  was  das  für  ein 
Gefühl  war,  das  ihm  immer  noch  in  der  Brust 
saß  und  in  der  Kehle  würgte.  Es  war  Rührung, 
und  Jerry  gab  ihm  nun  ganz  nach.  Und  noch 
etwas  anderes  wußte  er,  nämlich  daß  er  bald 
wiederkommen  würde. 


Japanische  Gefangene  stellen  Punktschriftbücher  her 

Der  nachstehende  Artikel  erschien  in  der  Februar-Ausgabe  der  englischen  Monatsschrift  „The  New 
Beacon“,  herausgegeben  vom  Royal  National  Institute  for  the  Blind,  London,  und  wurde  mit  freund¬ 
licher  Genehmigung  des  Herausgebers  von  Kurt  Leffmann  übersetzt. 


Vierzig  Insassen  des  größten  Gefängnisses 
in  Japan,  nämlich  der  Osaki-Strafanstalt  in 
Sakai  in  der  Präfektur  Osaka,  haben  vor 
kurzem  2800  Bücher  in  Punktschrift  fertig¬ 
gestellt.  Zum  Weihnachtsfeste  des  Jahres  1953 
hatten  die  Gefängnisbehörden  den  Gründer 
der  „Leuchtturm“-Organisation  in  Japan, 
Takeo  Iwahaschi,  auch  ein  Freund  der 
Helen  Keller,  eingeladen,  zu  den  Gefangenen 
zu  sprechen.  Iwahaschi,  selbst  ein  Nicht- 
sehender,  widmete  sein  ganzes  Leben  der 
Einordnung  der  Blinden  in  ihre  sehende  Um¬ 
welt.  Bei  dieser  Gelegenheit  wandte  er  sich 
eindringlich  an  die  Gefangenen  und  sagte: 
„Ihr  empfindet  es  hart  und  bleibt  unbefriedigt, 
solange  ihr  in  dunklen  und  kalten  Zellen 
eingepfercht  seid,  das  verstehe  ich  wohl. 
Doch  wenn  die  Frist  um  ist  und  ihr  vom 
Leben  hinter  Gittern  befreit  seid,  wird  euch 
wieder  Sonnenschein  und  die  Schönheit  der 
Außenwelt  beschieden  sein.  Wie  steht  es  aber 
mit  uns,  den  Blinden?  Wir  sind  eingekerkert 
in  ewiger  Dunkelheit,  die  ihr  nicht  kennt.“ 

Die  Worte  des  Takeo  fanden  Widerhall  in 
den  Herzen  der  Gefangenen,  die  ihn  gehört 
hatten.  Einige  von  ihnen  begannen  ernst¬ 
haft  zu  beraten,  ob  es  etwas  gäbe,  was  sie 
während  ihrer  Gefangenschaft  für  die  Blinden 
tun  könnten.  Wenige  Tage  darauf  erfuhr 
Iwahaschi  durch  die  Gefängnisbehörde  von 
der  guten  Absicht  der  Gefangenen. 

Es  gibt  etwa  170.000  Nichtsehende  in 
Japan.  Das  Angebot  der  zur  Verfügung 
stehenden  Punktschriftbücher  —  praktisch 
die  einzige  Quelle  der  Selbstbelehrung  für 


die  Blinden  —  ist  nur  sehr  begrenzt.  Die  Nach¬ 
frage  übersteigt  das  Angebot  um  ein  Viel¬ 
faches.  Ein  Grund  hiefür  ist,  daß  es  nur 
wenige  freiwillige  Helfer  gibt,  die  Punkt- 
schriftübertragungen  schreiben.  Und  selbst 
wenn  man  Punktschriftschreiber  findet,  so 
ist  die  Höchstleistung  durchschnittlich  nur 
etwa  drei  Bände  im  Monat.  Der  „Leucht¬ 
turm“  in  Osaka  war  ursprünglich  als  eine 
kostenlose  Leihbibliothek  begonnen.  Iwa¬ 
haschi  nahm  die  Hilfsbereitschaft  der  Ge¬ 
fangenen  gerne  an  und  bat  darum,  daß  ihr 
Beitrag  in  der  Herstellung  von  Punktschrift¬ 
büchern  liegen  möge. 

Die  Gefängnisbehörden  in  Osaka  waren 
erstaunt  über  die  Anzahl  der  Gefangenen, 
die  sich  freiwillig  meldeten,  diese  Arbeit  zu 
übernehmen.  Man  wählte  jedoch  nur  zwanzig 
Gefangene  aus,  die  langfristige  Strafen  zu 
verbüßen  hatten.  Nach  eingehender  Prüfung 
ihres  Bildungsstandes  und  ihrer  Eignung  gab 
man  ihnen  eine  technische  Ausbildung  durch 
einen  Lehrer,  den  das  „Leuchtturm“-Institut 
schickte. 

Alle  zwanzig  vollendeten  den  dreimonatigen 
Ausbildungskursus  mit  Erfolg.  Keiner  von 
ihnen  blieb  zurück.  —  Der  Tag  im  Gefängnis 
beginnt  um  6  Uhr  morgens,  mit  Sonnenauf¬ 
gang.  Da  die  Gefangenen  handwerkliche 
Arbeiten  verrichten,  acht  Stunden  am  Tag, 
so  ist  ihre  Freizeit  nur  von  5.30  bis  9.00  Uhr 
abends.  Die  Punktschriftschreiber  sitzen  an 
kleinen  Tischen  bei  ihrer  Arbeit  während 
dieser  Freizeit,  wohingegen  andere  Gefan¬ 
gene  eine  Art  Schach  spielen.  In  den  Quartie- 
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ren  der  Strafanstalt  ist  es  im  Sommer 
furchtbar  heiß  und  im  Winter  eiskalt.  Und 
dennoch  erreichten  sie  am  Ende  des  ersten 
Jahres  die  Fertigstellung  von  1000  Bänden. 
Die  Bücher,  die  sie  in  Punktschrift  über¬ 
trugen,  umfaßten  alle  verschiedensten  Arten, 
sogar  wissenschaftliche  und  religiöse  Bücher. 
Die  ersten  1000  Punktschriftübertragungen 
wurden  der  ,, Leuch tturm“-Bibliothek  über¬ 
reicht. 

Helen  Keller,  die  von  dem  Eifer  zum 
Wohle  der  Blinden  gehört  hatte,  sandte  den 
Gefangenen  ihre  Grüße  und  schrieb:  ,,Als 
ich  von  den  1000  Punktschriftbüchern  hörte, 
die  Sie  übertragen  haben,  und  von  den 
Menschen,  die  sich  Ihrer  Arbeit  anschließen 
wollen,  da  war  ich  beeindruckt  von  dem  edlen 
Willen  im  Herzen  der  Menschen.  Von  der 
Zeit,  da  ich  Punktschrift  lesen  lernte,  sind 
Bücher  meine  besten  Gesellschafter  geworden. 
Ich  bin  gewiß,  daß  diese  1000  Bücher,  die  Sie 
bereits  übertragen  haben,  eine  Fackel  des 
Segens  sind  und  sie  die  Welt  des  Schattens 
für  viele  erhellen  werden.“ 

Sieben  von  den  zwanzig  Punktschrift¬ 
schreibern  sind  vor  kurzem  aus  dem  Gefäng¬ 
nis  auf  ihr  Ehrenwort  freigelassen  worden. 
Drei  von  diesen  haben  den  ,, Griffel“  behalten, 
um  Punktschriftübertragungen  zu  ihrer 


Lebensaufgabe  zu  machen.  Obgleich  ihnen 
im  Gefängnis  keine  besonderen  Vergünsti¬ 
gungen  gewährt  werden,  so  hat  doch  die 
Zahl  der  freiwilligen  Helfer  im  Gefängnis 
jedes  Jahr  zugenommen.  Im  Jahre  1955 
wurden  elf  neue  Arbeiter  der  Gruppe  hinzu¬ 
gefügt,  fünfzehn  weitere  in  dem  darauffolgen¬ 
den  Jahr.  Es  sind  jetzt  insgesamt  vierzig 
Gefangene  mit  der  Übertragung  in  Punkt¬ 
schrift  beschäftigt.  —  Die  Gesamtproduktion 
erreichte  im  Jahre  1956  die  Zahl  2800,  und 
aus  Anlaß  der  Herstellung  des  3000.  Buches 
wurde  im  Gefängnis  eine  Feier  gehalten. 
Der  Direktor  des  Gefängnisses  sagte  damals: 
,,Die  Gefangenen,  die  diese  Punktschrift¬ 
übertragungen  machen,  sind  solche,  die 
Strafen  bis  zu  zwanzig  Jahren  verbüßen,  doch 
sind  sie  ehrbare  Menschen.  Wir  sagten  ihnen, 
dieses  Werk  um  der  guten  Sache  willen  zu 
tun.  Sie  finden  eine  Befriedigung  darin,  wenn 
sie  ein  Buch  fertiggestellt  haben.“  Ein  Ge¬ 
fangener,  der  sich  auf  die  Übertragung  von 
Jugendbüchern  konzentrierte,  sagte  dem  Be¬ 
richterstatter,  daß  er  sich  während  der  Arbeit 
leichter  fühlt  von  dem  Schuldbewußtsein,  das 
er  über  das  von  ihm  begangene  Verbrechen 
empfindet.  Er  endete  mit  der  Versicherung, 
daß  er  seiner  Arbeit  nie  überdrüssig  werden 
würde. 


DELLA  ZAMPACH: 

IM  GLORIA 


Mein  Urgroßvater  war  nicht  nur  der  Zeit¬ 
genosse  des  großen  Dichters  Goethe,  er  war 
auch  sein  Freund,  und  in  jedem  Sommer  be¬ 
suchte  ihn  Goethe  in  dem  damaligen  ganz 
kleinen  Städtchen  Marienbad,  wo  mein  Ur¬ 
großvater  still  und  bescheiden  als  Maler  lebte. 
Da  er  ein  großer  Wanderer  war  und  gerne 
lange  Spaziergänge  unternahm,  so  kannte  er 
die  herrliche  Waldumgebung  Marienbads  sehr 
genau,  und  so  freute  sich  Goethe  immer  schon, 
die  Sommertage  mit  seinem  Freund,  dem  Maler 
Stark,  zu  genießen  und  weite  Spaziergänge  zu 
unternehmen. 

Die  beiden  Herren  wanderten  dann  alltäg¬ 
lich  schon  in  aller  Gottesfrühe  und  sammelten 
unterwegs  Steine  aller  Art,  die  den  Dichter 
interessierten.  Nahe  bei  Marienbad  befindet 
sich  ein  erloschener  Krater,  der  wohl  auch 
mit  der  heißen  Quelle  in  der  Nähe  irgendwie 


zusammenhängt,  und  da  gab  es  allerhand  inter¬ 
essante  Steine  für  den  Sammler. 

Der  Podhornberg  war  die  Leidenschaft  des 
Dichters,  und  sie  stiegen  des  öfteren,  nachdem 
sie  durch  die  schattigen  Wälder  gewandert 
waren,  den  langen  sonnigen  Weg  zum  Krater 
empor.  Einmal  entschädigte  der  schöne  Blick 
für  den  sonnigen  schweren  Weg,  die  herrliche 
Aussicht  über  das  Land  und  das  Städtchen 
Marienbad,  wo  der  Kreuzbrunn,  die  Heil¬ 
quelle  und  das  Muttergottesbild  stand,  von 
der  der  Ort  seinen  Namen  hat.  Außerdem  gab 
es  hier  reiche  Funde  an  Lava  und  allerhand 
Gestein. 

In  aller  Frühe  wanderten  die  beiden  Freunde 
hinaus  und  versprachen  meiner  Urgroßmutter, 
die  gar  nicht  entzückt  von  diesen  Ausflügen 
war,  erst  am  späten  Nachmittag  wieder  nach 
Hause  zu  kommen,  um  dann  die  Jause  im 
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Garten  genießen  zu  können.  —  Die  Gattin 
war  gar  nicht  begeistert,  wenn  der  große 
Dichter  zu  Besuch  kam,  denn  der  Johann 
bastelte  nicht  mehr  im  Hause.  Der  Freund 
nahm  ihn  ganz  in  Anspruch,  er  malte  schon  gar 
nicht  mehr,  und  die  Kleider,  ja,  wie  sahen  die 
aus!  Wenn  sie  abends  müd’  und  hungrig  nach 
Hause  kamen,  dann  brachten  sie  alle  ihre 
„Säck’“  voller  Steiner  mit,  und  die  guten  An¬ 
züge  des  Gatten  sahen  schön  aus!  Die  Taschen 
waren  ganz  heruntergerissen  und  die  Gattin 
mußte  nur  flicken  und  wieder  flicken,  bis  der 
gute  Rock  einigermaßen  manierlich  aussah. 
Der  Gatte  machte  sich  nichts  daraus  und  schon 
gar  nicht  der  Dichter.  Die  Hausfrau  hatte  die 
Kleider  der  beiden  Herren  möglichst  bis  zum 
nächsten  Morgen  wieder  in  Ordnung  gebracht. 

Wenn  also  die  beiden  Herren,  begeistert  von 
ihren  Ausflügen,  reich  beladen  mit  „Steiner“ 
heimkamen,  teilte  sie  ihr  Entzücken  gar  nicht. 
Sie  kochte  zwar  Kaffee  und  brachte  guten 
Kuchen  dazu,  hinauf  ins  „Salettl“,  in  den 
Garten,  wo  die  Herren  nach  getaner  Arbeit 
so  gerne  im  „Gloriett“  saßen,  wie  es  hieß,  aber 
die  gute  Gattin  warf  insgeheim  all  die  schönen 


Steiner  weg,  wenn  sie  gerade  nicht  groß  genug 
waren,  um  als  Einfassung  ein  Blumenbeet  zu 
verzieren.  Während  aber  beide  Herren  im 
„Gloriett“  saßen  und  sich  über  ihre  Funde 
unterhielten,  zog  sie  ihnen  die  Röcke  aus  und 
saß  damit  vor  dem  Hause  auf  der  Bank,  um 
sie  wieder  manierlich  herzurichten,  und  dachte 
darüber  nach,  wieviele  Stunden  sie  dazu  wohl 
brauchen  würde. 

Während  sie  so  vor  sich  hinschaute  und 
stichelte,  kam  der  Maler  ZUMSANE,  der 
Dritte  im  Bunde,  begrüßte  sie  und  fragte  wo 
die  Herren  seien.  Er  selbst  malte  lieber,  aber 
lange  Spaziergänge  waren  nicht  nach  seinem 
Geschmack.  „Ja,  Ja,“  sagte  die  Großmutter 
brummig,  „Gehen’s  nur  hinauf,  Herr  Kunst¬ 
maler,  oben  im  Garten  trinken’s  schon  den 
Kaffee.  Da  sitzen  die  beiden  Hallodri  und 
ruhn  sich  aus,  und  ich  muß  hier  die  Rock’ 
flicken.  Den  ganzen  Garten  verschmutzen  sie 
mir  mit  ihren  Steinern,  und  wie  die  Röck’  nur 
ausschauen!  Sie  warten  schon  auf  Sie,  gehn’s 
nur  rauf,  ich  bring  Ihnen  gleich  einen  heißen 
Kaffee.  Ganz  oben  sitzen’s,  ganz  hinten  im 
Garten,  im  Gloria.“ 


GUTEN  APPETIT! 

Wenn  ich  Ihnen  den  Anfang  der  Geschichte  erzähle,  wissen  Sie  auch  schon  den  Ausgang.  Die  lustige 
Gesellschaft  aber,  die  dem  hearigen  Wein  in  irgendeiner  der  idyllischen  Schenken  am  Rand  der  Stadt 
zustrebte,  wußte  ihn  noch  nicht.  Vielleicht  macht  es  Ihnen  Spaß,  wenn  ich  mich  auch  noch  für  die 
Wahrheit  der  Sache  verbürge,  die  damit  begann,  daß  die  Straßenbahn,  welche  manche  Leute  heim, 
andere  an  den  Busen  der  Natur  brachte,  ziemlich  voll  war,  was  niemanden  gleichgiltig  läßt,  sei  es,  daß 
es  ihn  zum  Ärger  oder  zu  übertriebener  Heiterkeit  erregt.  Jene,  die  mehr  den  Wein  als  Gottes  freie 
Natur  zum  Ziel  hatten,  erkannte  man  außer  an  einer  gewissen  Behäbigkeit  oder  an  den  geröteten  Ge¬ 
sichtern  oder  sonstigen  Zeichen  des  Genießertums  am  mitgenommenen  Mundvorrat,  in  Wien  „Freß¬ 
paket  zum  Zubeißen“  gerannt.  Man  führte  die  Atzung  in  Taschen  oder  gut  in  Papier  eingeschlagen 
oder  in  Schachteln  mit  und  verstaute  die  Last,  wenn  es  gerade  ging,  in  den  Gepäcksträgern,  welche  die 
Tramwaywagen  älteren  Jahrgangs  besitzen. 

Frau  Schwabel  hatte  für  die  Schnitzeln  eine  Schachtel  von  Neapolitanerschnitten  gewählt  und  sie 
ungern  dem  Gatten  anvertraut.  Sie  war  sich  ihrer  Rolle  als  Nährmutter  wohl  bewußt  und  ärgerte  sich 
heimlich  darüber,  daß  Frau  Rieger  ihr  Eßpaket  viel  geschmackvoller  zusammengerichtet  hatte,  aber 
Herr  Schwabel  glitt  über  die  Verdrossenheit  hinweg,  indem  er  seinem  Freund  Rieger  den  neuesten  Witz 
erzählte  (einen  alten,  dem  nur  der  Bart  abgeschnitten  worden  war)  und  die  Schachtel  einfach  von  sich 
weg  auf  den  Träger  verwies.  Dort  lag  bereits  eine  ähnliche  Schachtel.  Nur  aus  der  Beschriftung  konnte 
man,  wenn  man  wollte,  erkennen,  daß  letztere  zur  Aufbewahrung  von  Mandelringen  gedient  hatte.  Die 
Besitzerin  dieser  anderen  Schachtel  saß  mit  einem  dem  Himmel  zugewandten  Blick  da,  und  wenn  man 
sich  die  Mühe  genommen  hätte,  sie  in  ihrer  verklärten  Trauer  zu  betrachten,  hätte  man  schließen 
dürfen,  daß  sie  nicht  zu  den  übrigen  bacchantischen  Menschen  gehörte,  sondern  ein  besonderes  Ge¬ 
schäft  vorhatte.  Das  war  auch  der  Fall.  Sie  beabsichtigte,  ihrer  „verstorbenen“  Katze  ein  würdiges 
Begräbnis  unter  Waldbäumen  zu  veranstalten. 

Dies  vorausgeschickt,  kann  das  Nachfolgende,  wie  gesagt,  leicht  erraten  werden.  In  der  Eile  des 
Aussteigens  wurden  die  Schachteln  vertauscht,  die  Dämmerung  und  die  hohe  beziehungsweise  tiefe 
Stimmung  der  Beteiligten  begünstigten  den  Vorfall,  der  nun  nach  eigener  Phantasie  auszumalen  wäre, 
so  zwar,  daß  die  Heurigengesellschaft  über  den  Zauberspuk  mit  der  toten  Katze  ein  Höllengelächter 
anstimmte,  während  am  Waldrand  saftige  Schnitzeln  vergraben  wurden  und  zum  Zeichen  der  Pietät 
ein  paar  kunstvoll  geordnete  Steine  als  Denkmal  erhielten. 

Robert  Knotek 
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LUDWIG  ZANT: 


Sieg  über  den  schwarzen  Tod 

Zum  Gedenken  an  den  österreichischen  Pestforscher  Rudolf  Pöch 


Aus  zahlreichen  Chroniken  des  Mittelalters 
wissen  wir,  wie  verheerend  die  Pest,  der 
schwarze  Tod,  nicht  nur  im  Orient,  sondern 
auch  in  Europa  gewütet  hatte.  Diese  früher 
nur  auf  Asien  und  Afrika  beschränkte  Seuche 
griff  in  der  Zeit  des  oströmischen  Kaisers 
Justinian  des  Ersten,  also  in  der  Mitte  des 
sechsten  Jahrhunderts,  zum  erstenmal  auf 
Europa  über  und  der  griechische  Historiker 
Prokopius  weiß  davon  zu  berichten,  daß  tau¬ 
sende  Menschen  oft  innerhalb  weniger  Stun¬ 
den  der  furchtbaren  Krankheit  erlagen. 

Achthundert  Jahre  später  wütete  der 
schwarze  Tod  —  die  Seuche  blieb  zwischen¬ 
durch  lokal  beschränkt  erneut  in  unge¬ 
heurem  Ausmaß.  Diesmal  verbreitete  sich  die 
Pest  von  den  chinesischen  Ländern  über  ganz 
Asien  und  gelangte  über  den  Orient  nach 
Europa.  Von  diesem  Erdteil  aus  wurde  die 
Seuche  sogar  nach  Island  und  Grönland  ver¬ 
schleppt  und  es  schien,  als  ob  das  Ende  der 
Menschheit  angebrochen  wäre.  Als  ein  Viertel 
der  Bevölkerung  Europas  dahingerafft  war, 
erlosch  die  Seuche  blitzartig,  aber  vom  sech¬ 
zehnten  Jahrhundert  bis  zum  achtzehnten  trat 
sie  doch  fallweise  in  unserem  Erdteil  auf, 
manchmal  lokal,  dann  wieder  in  größeren 
Zügen,  von  einem  Land  zum  anderen  um  sich 
greifend. 

Dank  der  gebesserten  hygienischen  Ver¬ 
hältnisse  konnte  der  schwarze  Tod  schließlich 
immer  mehr  und  mehr  abgewehrt  werden, 
aber  ganz  ist  diese  schreckliche  Seuche  noch 
immer  nicht  gebannt.  Wir  müssen  uns  nur  vor 
Augen  halten,  daß  in  Indien  in  der  Zeit  von 
1910  bis  1920  nicht  weniger  als  dreieinhalb 
Millionen  Menschen  dieser  Seuche  erlagen! 
Als  durch  Kitasato  und  Yersin  im  Jahre  1894 
die  Pestbazillen  entdeckt  worden  waren  — 
winzige  unbewegliche  kurze  Stäbchen  mit  ab¬ 
gerundeten  Ecken  — ,  hatte  man  wohl  die  Basis 
zur  Bekämpfung  der  Pest  geschaffen  und  in¬ 
zwischen  konnten  auch  vorbeugende  Impf¬ 
stoffe  entwickelt  werden,  aber  ein  hundert¬ 
prozentig  wirkendes  Heilmittel  ist  noch  immer 
ausständig.  Da  aber  vor  allem  dank  der  Hilfe 
der  Weltgesundheitsorganisationen  gerade  in 
den  letzten  Jahren  auch  in  Asien  vieles  in  posi¬ 


tivem  Sinne  geändert  werden  konnte,  dürfte 
diese  schreckliche  Geißel  der  Menschheit 
ihren  Schrecken  bald  für  immer  verloren 
haben. 

Als  die  Pest  vom  neunzehnten  Jahrhundert 
an  auf  Asien  beschränkt  blieb,  waren  viele 
europäische  Ärzte  bestrebt,  diese  Seuche  und 
ihre  Bekämpfung  zu  studieren,  um  ein  neuer¬ 
liches  Auftreten  in  Europa  sofort  wirksam 
bekämpfen  zu  können.  Zu  diesem  Zweck 
waren  natürlich  wissenschaftliche  Studien  in 
den  typischen  Pestländern  unbedingt  erforder¬ 
lich.  Da  die  besonders  gefürchtete  Beulenpest 
im  Jahre  1896  vom  Bombay  aus  auf  ganz 
Indien  Übergriff,  entsandte  die  Wiener  Aka¬ 
demie  der  Wissenschaft  sofort  eine  eigene  Ex¬ 
pedition,  die  aus  den  Ärzten  Hermann  Müller, 
Heinrich  Albrecht,  Anton  Ghon  und  Rudolf 
Pöch  bestand.  Die  pflichtbewußten  Gelehrten 
hielten  sich  monatelang  in  den  Seuchenge¬ 
bieten  auf  und  kehrten  im  Mai  1 897  mit  reich¬ 
haltigem  Untersuchungsmaterial  nach  Wien 
zurück.  Es  ging  vor  allem  darum,  durch  in 
diesem  Fall  wirklich  unvermeidbare  Tier¬ 
versuche  festzustellen,  auf  welche  Weise  die 
Pestbazillen  den  Menschen  zu  befallen  ver- 


NACHTLIED 

Der  Mond  geht  durch  die  Bäume 
und  weckt  die  dunklen  Träume 
aus  ihren  Wipfeln  auf. 

Der  Mond  schwimmt  hoch  im  Blauen, 
die  Wipfel  schauernd  schauen 
auf  seinen  hellen  Lauf. 

Da  sehnen  ihre  Seelen 
dem  Licht  sich  zu  vermählen 
in  einem  frommen  Glück. 

Sie  möchten  gerne  geben 
zum  Dank  ihr  Erdenleben 
für  diesen  Augenblick. 

Und  wie  mit  leisem  Neigen 
in  Blättern  und  in  Zweigen 
ein  lichter  Flügel  weht, 
da  weicht  der  Schatten  Schwere 
und  durch  die  Silbersphäre 
erklingt  es  wie  Gebet. 

Gertrud  Anges 
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LIEBESBRIEF 

Meine  liebe  kleine  Dame, 
sieh,  wir  lieben  uns  so  sehr, 
daß  zur  Gattung  wird  dein  Name, 
niemand  gilt  daneben  mehr. 

Schläfst  Du  auch  in  weichen  Daunen, 
bist  Du  auch  so  gern  verwöhnt, 
pflegst  gewissenhaft  die  Launen, 
ich  bin  immer  schnell  versöhnt, 
wenn  die  Tränen  wirksam  rollen 
und  Dein  Stolz  sich  arg  bemüht. 

Was  hätf  ich  noch  sagen  sollen, 
wenn  ein  Geistesblitz  versprüht 
auf  dem  kleinen  Welttheater, 
das  Du,  schon  erfahren,  bist  ? 

O  wie  hilflos  ist  Dein  Vater 
gegen  soviel  Kinderlist! 

Robert  Knotek 
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mochten.  Damals  war  man  sich  der  großen 
Rolle,  die  sowohl  die  Ratte  als  der  Rattenfloh 
—  Pulex  cheopis  —  bei  der  Übertragung  der 
Seuche  spielten,  noch  nicht  recht  bewußt.  Auf 
Grund  dieser  Versuche  hoffte  man,  auch  ein 
Mittel  zu  Immunisierung  zu  entdecken,  denn 
das  in  Paris  entwickelte  Serum  war  auch  noch 
nicht  vollkommen  entwickelt.  Den  Ärzten 
Ghon  und  Albrecht  fiel  die  Aufgabe  zu,  die 
Tierversuche  vorzunehmen,  und  man  richtete 
ihnen  deshalb  im  Allgemeinen  Krankenhaus 
auf  der  Klinik  Nothnagel  ein  eigenes  Zimmer 
ein.  Hier  wurden  Ratten,  aber  auch  andere 
Tiere,  mit  den  aus  Indien  mitgebrachten  Pest¬ 
bazillen,  die  selbstverständlich  unter  Verschluß 
aufbewahrt  waren,  infiziert.  Für  die  Betreu¬ 
ung  der  Versuchstiere  sorgte  der  27jährige 
Spitalsdiener  Franz  Barisch,  der  durch  sein 
gewissenhaftes  Arbeiten  am  Pathologisch¬ 
anatomischen  Institut  dafür  am  geeignetsten 
erschien.  Doktor  Müller  arbeitete  inzwischen 
mit  seinem  Kollegen  Pöch  an  der  Auswertung 
schriftlicher  Materialien. 

Über  ein  Jahr  ging  alles  gut  und  die  Ärzte 
gewannen  wertvolle  wissenschaftliche  Er¬ 
kenntnisse.  Da  erkrankte  in  der  Nacht  vom 
14.  auf  den  15.  Oktober  1898  der  Diener  Ba¬ 
risch  plötzlich  an  einer  Erkältung  unter  Fieber¬ 
erscheinungen.  Doktor  Ghon  befürchtete  eine 
Infektion  mit  Pest,  aber  der  Leiter  der  Pest¬ 
expedition,  Doktor  Müller,  stellte  nur  eine 
schwere  Lungenentzündung  fest.  Er  wurde 
in  seiner  Diagnose  vor  allem  auch  dadurch 
bestärkt,  daß  zur  Zeit  ihrer  Studien  in  Indien 


die  Beulenpest  aufgetreten  war.  Trotz  aller 
ärztlichen  Hilfeleistung  starb  Barisch  am  18. 
Oktober  unter  den  einwandfrei  feststehenden 
Symptomen  einer  Lungenentzündung. 

Nahezu  parallel  lief  aber  die  Untersuchung 
des  Auswurfes  des  Kranken  und  zugleich  er¬ 
krankte  eine  der  Pflegerinnen  des  Dieners,  die 
22jährige  Albine  Pecha.  Da  sich  die  vom  Spu¬ 
tum  des  Verstorbenen  angelegten  Kulturen 
einwandfrei  als  Pesterreger  erwiesen,  trat 
sofort  der  höchste  Alarmzustand  ein.  Die  un¬ 
glücklicherweise  ebenfalls  an  Lungenpest  er¬ 
krankte  Pflegerin  Pecha  wurde  sofort  in  einer 
Abteilung  des  Kaiser-Franz-Joseph-Spitales 
isoliert.  Diese  Vorsichtsmaßnahme  traf  man 
auch  für  die  Pflegerin  Johanna  Hochegger  und 
eine  weitere  ungenannte  Person.  Beide  waren 
jedoch  zum  Glück  nicht  infiziert  worden. 
Selbstverständlich  konnten  diese  Pesterkran¬ 
kungen  nicht  verschwiegen  werden  und  ganz 
Wien,  ja  ganz  Österreich  und  die  angrenzenden 
Staaten  befürchteten  eine  Katastrophe.  Dok¬ 
tor  Müller  übernahm  sofort  die  Pflege  der 
Patientin  und  überwachte  auch  die  Isolierten. 
Es  galt  alle  Vorsichtsmaßnahmen  zu  gebrau¬ 
chen,  um  diese  entsetzliche  Seuche  sofort  im 
Keime  zu  ersticken.  Das  Fieber  stieg  bei  der 
unglücklichen  Pflegerin  auf  41  Grad,  aber 
durch  ihre  gute  Konstitution  wurde  der  töd¬ 
liche  Ausgang  verzögert.  Der  Pestforscher 
Müller  war  ständig  um  sie  bemüht  und  verließ 
keinen  Augenblick  die  isolierten  Räume,  die 
niemand  betreten  durfte.  Am  21.  Oktober 
mußte  der  tapfere  Arzt  erkennen,  daß  nun 
auch  er  an  Lungenpest  erkrankt  war.  Ein 
Zettel,  der  an  das  Fenster  seiner  Isolierzelle 
geklebt  war,  kündete  den  anderen  Ärzten 
davon.  Nun  sprang  Dr.  Rudolf  Pöch  in  die 
Bresche.  Er  tat  das  menschenmöglichste,  um 
die  beiden  Patienten  zu  retten  und  zugleich 
erhöhte  er  die  sanitären  Schutzmaßnahmen. 
Er  badete  nach  jeder  Visite,  verbrannte  jedes¬ 
mal  seine  Spitalskleidung,  desinfizierte  alle 
Räume  und  sorgte  vor  allem  für  den  Schutz 
seiner  Atmungsorgane.  Zwei  Nonnen  vom 
Herzen  Jesu  sorgten  für  die  Verpflegung  und 
die  Beschaffung  von  Medikamenten.  Wir  wol¬ 
len  es  vorwegnehmen:  obwohl  Doktor  Pöch 
aufs  ärgste  gefährdet  war,  blieb  er  dank  seiner 
Umsicht  vor  der  Seuche  bewahrt.  Doktor 
Müller  allerdings  verstarb  in  der  Nacht  zum 
23.  Oktober.  Ein  Priester  wollte  ihm  die  letzten 
Sakramente  erteilen,  aber  man  durfte  nicht 
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noch  weitere  Menschenleben  gefährden,  und 
so  blieben  der  Sterbende  und  der  Geistliche 
durch  ein  Glasfenster  getrennt.  Mit  Hilfe  der 
Nonnen  traf  Pöch  die  Vorbereitungen  für  das 
Begräbnis,  das  in  aller  Stille  vor  sich  ging. 

Inzwischen  war  auch  Doktor  Marmorek 
aus  Paris  mit  einem  ausreichenden  Vorrat  an 
Pestserum  eingetroffen  und  Pöch  behandelte 
damit  die  noch  immer  mit  dem  Tod  ringende 
Pecha.  Aber  diese  Hilfe  kam  zu  spät  und  so 
wurde  auch  die  Pflegerin  am  30.  Oktober  ein 
Opfer  der  schrecklichen  Lungenpest.  Nun  war 
endlich  diese  furchtbare  Seuche  erloschen,  die 
ohne  die  energisch  betriebenen  Gegenmaß¬ 
nahmen  katastrophal  um  sich  gegriffen  hätte. 
Am  13.  November  konnte  Doktor  Pöch, 
wohl  körperlich  erschöpft,  aber  vollkommen 
wohlbehalten,  die  Isolierzelle  verlassen.  Durch 


seine  Tat  hatte  er  den  schwarzen  Tod  besiegt 
und  seine  wissenschaftlichen  Publikationen 
bildeten  mit  jenen  seiner  Wiener  Kollegen  die 
Grundlage  für  die  später  einsetzende  totale 
Bekämpfung  dieser  schrecklichen  Seuche. 

Rudolf  Pöch  —  am  17.  April  1870  als  Sohn 
eines  Eisenbahndirektors  in  Tarnopol  ge¬ 
boren  —  studierte  später  auch  die  Bekämpfung 
der  Malaria  in  Westafrika  und  unternahm 
schließlich  auch  noch  völkerkundliche  For¬ 
schungsreisen  nach  Neu  Guinea,  Australien 
und  Südafrika.  Seine  vielfältigen  wissenschaft¬ 
lichen  Arbeiten  fanden  überall  Anerkennung, 
doch  schied  er  leider  viel  zu  früh  infolge  einer 
tropischen  Malariainfektion  am  4.  März  1921 
aus  dem  Leben.  Sein  Wirken  als  Forscher  und 
Sieger  über  den  schwarzen  Tod  aber  bleibt 
unvergessen ! 


Kinder  mit  Sehrest  in  Amerika 


Wenn  das  Kind  einige  kleine  Spielsachen 
oder  Gegenstände  besitzt,  wäre  es  von  Nutzen, 
es  zur  Überprüfung  des  Sehvermögens  in  die 
Untersuchungsstelle  mitzubringen.  Eine  ein¬ 
fache  Art  der  Hilfe  liegt  darin,  das  Kind  mit 
dem  ,,E“-Spiel  vertraut  zu  machen.  Man 
schneidet  aus  schwarzem  Papier  einen  großen 
Buchstaben  „E“  und  klebt  ihn  auf  eine  weiße 
Kartentafel.  Dann  erklärt  man  dem  Kinde, 
daß  es  mit  seinen  Fingern  die  Richtung  an- 
zeigen  möge,  in  welcher  die  Finger  des  „E“ 
zeigen,  oben,  unten,  rechts  oder  links.  Durch 
die  Anfertigung  von  zwei  ,,E“-Buchstaben 
kann  sich  das  Kind  aktiv  am  Spiel  beteiligen. 
Man  fordert  das  Kind  auf,  sein  ,,E“  in  der 
Weise  zu  drehen,  in  der  der  Prüfer  sein  ,,E“ 
gedreht  hat. 

Man  bemühe  sich,  diese  Arbeit  nicht  zu 
schwer  zu  gestalten,  damit  das  Kind  nicht 
ermüdet  oder  ängstlich  wird  wegen  seiner  Un¬ 
fähigkeit,  die  ihm  gestellte  Aufgabe  auszu¬ 
führen.  Mit  Erfolg  können  auch  bekannte 
Gegenstände,  wie  z.  B.  ein  Quadrat,  ein  Kreis 
oder  ein  Dreieck,  verwendet  werden.  Das 
Kind  mag  diese  Gegenstände  auch  als 
Fenster,  als  Ball  oder  Zelt  benennen.  Wenn 
das  Kind  lesen  gelernt  hat  und  Schulbücher 
benützt,  ist  es  von  Nutzen,  diese  mitzubrin¬ 
gen,  wenn  es  zur  Untersuchung  gebracht  wird. 
Manchmal  erweist  es  sich  als  notwendig, 


daß  sich  die  Eltern  im  Wartezimmer  aufhal¬ 
ten,  wenn  sich  das  Kind  im  Prüfzimmer  bei 
der  Untersuchung  befindet.  Die  Eltern  sollten 
stolz  darauf  sein,  daß  das  schwachsichtige 
Kind  selbständig  genug  ist,  sich  in  Abwesen¬ 
heit  der  Eltern  richtig  zu  verhalten. 

Das  Ziel  der  Untersuchung  ist  jedenfalls, 
die  Bedingungen  festzustellen,  unter  welchen 
das  Kind  am  besten  sieht,  während  man  be¬ 
strebt  ist,  die  Sehkraft  des  Kindes  in  irgend¬ 
einer  Weise  zu  entwickeln.  Das  hauptsäch¬ 
liche  Mittel,  das  zur  Verfügung  steht,  ist  die 
Benützung  von  Augengläsern.  Es  gibt  viele 
Typen,  die  helfen  können,  und  der  Prüfer 
ist  im  Gebrauch  der  Konkav-  und  Konvex¬ 
linsen  und  anderer  Typen  wohl  bewandert. 
Seine  Empfehlungen  betreffs  Linsentype 
stützen  sich  auf  Erfahrungen  bei  der  Unter¬ 
suchung  von  tausenden  teilweise  sehenden 
Leuten  auf  diesem  Gebiete. 

Die  Untersuchung  nimmt  oft  viel  Zeit  in 
Anspruch,  so  daß  manchmal  mehrere  Visiten 
notwendig  erscheinen,  ehe  Gläser  verschrie¬ 
ben  oder  angepaßt  werden  können.  Für  diese 
Arbeit  sind  keine  anderen  Kosten  als  jene 
für  das  gelieferte  Material  zu  tragen.  In 
den  USA  wird  dieser  Dienst  als  lohnend 
empfunden,  und  falls  dem  Kind  daraus  ein 
Vorteil  erwächst,  ist  die  Mitwirkung  der 
Eltern  dabei  erwünscht. 
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Noch  schwerer  haben  es  die  alten  Blinden 

Wenn  es  den  jüngeren  Blinden  gelingt,  mit  vielen  Schwierigkeiten,  welche  die  Blindheit  mit 
sich  bringt,  fertig  zu  werden,  so  dürfen  wir  die  alten,  oft  alleinstehenden  Schicksalsgefährten 
nicht  vergessen,  welche  in  dieser  Hinsicht  oft  weniger  erfolgreich  sind.  Mit  zunehmendem 
Alter  treten  Verminderungen  der  Leistungsfähigkeit  der  einzelnen  Sinnesorgane  auf  und 
machen  sich  auch  bei  jenen  Menschen  sehr  unangenehm  bemerkbar,  welche  nicht  vom  totalen 
Ausfall  eines  Sinnesorganes  betroffen  wurden.  Denken  wir  hier  nur  an  das  Nachlassen  der 
Sehkraft,  des  Hörvermögens,  die  Abschwächung  des  Geruchs-  und  Geschmackssinnes  und 
nicht  zuletzt  auch  an  das  Auftreten  der  Schwächung  des  Tastvermögens. 

Um  wieviel  schwerer  aber  werden  die  Lebensbedingungen,  wenn  sich  zu  den  altersbedingten 
physischen  und  psychologischen  Veränderungen  der  Sinnesorgane  der  vollständige  Ausfall 
eines  derselben  und  noch  dazu  des  kostbarsten,  des  Sehvermögens,  gesellt. 

Altsein,  eine  Qual 

Die  alten  Blinden,  ob  sie  im  Familienverband  oder  ganz  allein  wohnen  müssen,  sind  fast 
gänzlich  zur  Untätigkeit  verurteilt  und  nur  ihren  Gedanken  überlassen.  Sie  geben  sich  —  und 
dies  gilt  besonders  für  die  blinde  Frau,  die  größte  Mühe,  im  Haushalt  mitzuhelfen  oder  ihren 
eigenen  zu  bestreiten.  Das  Einkaufengehen,  das  Kochen  und  Aufräumen  sind  Verrichtungen 
des  täglichen  Lebens,  welche  jede  für  sich  schon  ein  Problem  bilden.  Die  nichtsehende  Frau  kann 
weder  aufschreiben,  was  sie  einzukaufen  wünscht,  noch  kann  sie  sich  alles  merken.  In  der 
Küche  bedient  sie  sich  dann  aller  möglichen  Hilfsmittel,  um  sich  doch  noch  für  einige  Tage 
etwas  Suppe,  Gemüse,  manchmal  auch  ein  Stückchen  Fleisch  oder  gar  ein  wenig  Mehlspeise 
zu  bereiten.  Sind  mehrere  Personen  außer  der  blinden  Frau  in  der  Küche  tätig,  dann  kann  sie 
überhaupt  nichts  mehr  leisten,  denn  nur  wenn  alles  auf  seinem  bestimmten  Platz  verbleibt, 
ist  es  ihr  möglich,  die  benötigten  Gegenstände  zu  finden. 

Sehr  gefährlich  ist  für  die  alte  blinde  Frau  auch  der  Umgang  mit  Gas-  und  anderen  offenen 
Flammen.  Dazu  kommt  das  Aufräumen  der  Wohnung.  Obwohl  es  meistens  doch  nur  sehr 
kleine  Wohnungen  sind,  in  welchen  sie  ihr  mühevolles,  sorgenbeladenes  Leben  verbringen, 
wollen  sie  es  doch  sauber  haben.  Man  bückt  sich  aber  in  hohem  Alter  nicht  mehr  so  leicht  bei 
der  notwendigen  Bodenpflege.  Manche  unserer  alten  Schicksalsgefährtinnen  hat  sich  beim 
Bücken  in  der  Wohnung  den  Kopf  an  einem  Gegenstand  so  schwer  verletzt,  daß  ihr  verbliebener 
kleiner  Sehrest  noch  verlorengegangen  ist.  Manche  von  ihnen  sind  schon  vom  Stuhl  gefallen, 
auf  den -sie  steigen  mußten,  um  ihre  Möbel  abzustauben  oder  gar  die  Fenster  zu  putzen.  Mit 
Knochenbrüchen  wurden  sie  dann  in  die  Unfallstation  gebracht. 

Ob  im  Familien  verband  oder  allein  wohnend,  die  alten  Blinden  haben  keinen  ungetrübten 
Lebensabend,  den  sie  sich  nach  einem  meist  arbeitsreichen  Leben  wohl  verdient  hätten.  Viele 
von  ihnen  kommen  oft  wochen-,  ja,  monatelang  nicht  ins  Freie,  weil  sie  es  allein  nicht  wagen 
oder  niemand  haben,  der  sich  ihrer  für  einige  Stunden  annehmen  würde.  Viele  Einzelschicksale 
sind  bekannt,  wo  den  Blinden  das  Leben  zu  einer  unerträglichen  Qual  wird  und  sie  nur  den 
einen  Wunsch  haben,  so  rasch  wie  möglich  durch  den  Tod  von  allen  Leiden  erlöst  zu  werden. 

Nicht  viel  besser  als  den  blinden  Frauen  ergeht  es  den  alten  blinden  Männern.  Auf  Grund 
von  Erfahrungen  dürfen  wir  es  mit  ruhigem  Gewissen  sagen,  daß  es  nur  wenige  Familien  gibt, 
in  denen  diese  altgewordenen  Menschen  die  verdiente  liebevolle  Aufnahme  und  Behandlung 
finden.  Diese  wenigen  rühmlichen  Ausnahmen  bestätigen  jedoch  die  Regel.  Noch  schwerfälliger 
als  die  blinden  Frauen  sind  die  blinden  Männer.  Meistens  wagen  sie  kaum  einen  Schritt  ohne 
Führung  zu  machen  und  vertrauen  sich  der  Hilfe  der  Gattin  an.  Viele  von  ihnen  aber  haben 
diese  wertvolle  Stütze  frühzeitig  verloren  und  fristen  ein  jämmerliches  Dasein  in  der  eigenen 
Wohnung  oder  bei  Verwandten.  Sorgsam  wird  darauf  geachtet,  daß  der  blinde  Großvater 
seine  Hände  nicht  zu  weit  ausstreckt,  damit  ja  kein  Glas  oder  irgendein  anderer  Gegenstand 
umgeworfen  werden  kann.  Geschieht  dies  doch  einmal,  dann  gibt  es  Vorwürfe  und  Großvater 
weint  in  sich  hinein  und  fragt  sich,  warum  gerade  ihn,  der  doch  sein  ganzes  Leben  so  brav  und 
fleißig  war,  dieses  harte  Los  treffen  mußte. 
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Ins  Altersheim? 


Nun  gibt  es  Altersheime,  in  welchen  diese  Blinden  aufgenommen  werden  könnten.  Nur 
wenige  aber  von  ihnen  können  sich  von  ihrem  eigenen  Heim  trennen  und  nehmen  lieber  alle 
Unannehmlichkeiten  auf  sich  als  in  einem  Altersheim  mit  hunderten  anderen  fremden  Menschen 
zu  leben  und  mit  einigen  anderen  den  Schlafraum  teilen  zu  müssen. 

In  unserem  Erholungsheim  „Harmonie“  in  Unterdambach  bei  Neulengbach  erleben  wir  es 
in  jedem  Sommer,  wie  glücklich  gerade  die  alten  Schicksalsgefährten  sind,  wenn  sie  in  ihrem, 
ganz  für  ihre  besonderen  Bedürfnisse  eingerichteten  Heim  einige  Wochen  verbringen  können. 
Kollegen  und  Kolleginnen,  welche  noch  einen  Sehrest  besitzen,  nehmen  sich  ihrer  an,  führen 
sie  gerne  zu  einem  schattigen  Plätzchen,  plaudern  mit  ihnen  und  hören  ihnen  gerne  zu,  wenn  sie 
von  früheren  Zeiten  erzählen,  da  sie  noch  gut  gesehen,  arbeitsfähig  und  selbst  immer  hilfs¬ 
bereit  waren. 

Liebevoll  betreut  von  der  selbst  blinden  Heimleiterin  leben  unsere  blinden  Großmütter 
und  Großväter  auf,  genießen  die  kräftigende  Luft  und  brauchen  sich  einige  Wochen  um  gar 
nichts  zu  kümmern.  „Das  Heim  ist  ein  Ort  der  Lebensverlängerung“,  haben  wir  schon  wieder¬ 
holt  zu  hören  bekommen  und  die  zwei  Neunzigjährigen,  welche  im  letzten  Sommer  ihre  Lerien 
in  der  „Harmonie“  verbrachten,  sind  dafür  ein  schöner  Beweis,  denn  Jahr  für  Jahr  zieht  es  sie 
hinaus  nach  Unterdambach. 

Die  schönsten  Tage  des  Lebens 

„Ich  verbringe  in  diesem  Heim  die  schönsten  Tage  meines  Lebens“,  sagte  im  Sommer  eine 
87jährige  blinde  Trau  zu  Generalpostdirektor  Dr.  Schaginger,  als  er  gelegentlich  der  Inbetrieb¬ 
nahme  der  neuen  Elektroanlage  der  „Harmonie“  einen  Besuch  abstattete. 

Wenn  also  der  Beweis  erbracht  ist,  daß  es  möglich  ist,  den  alten  Blinden  einen  sorglosen, 
zufriedenen  Lebensabend  zu  bereiten,  dann  bleibt  nur  noch  die  Präge  offen,  was  zu  geschehen 
hat,  um  diesen  Menschen,  denen  sich  die  ganze  Liebe  und  Pürsorge  zuwenden  müßte,  nicht 
nur  während  einiger  Wochen  die  drückenden  Alltagssorgen  abzunehmen,  sondern  ihnen  eine 
Einrichtung  zu  schaffen,  welche  ihren  blindheitsbedingten  Bedürfnissen  angepaßt  ist. 

Es  kann  auf  diese  Frage  nur  eine  Antwort  geben.  Die  Errichtung  eines  Altersheimes  für 
Blinde  ist  eine  unumgängliche  Voraussetzung  dafüi,  daß  den  alten  Blinden  jene  Stätte  geschaffen 
wird,  in  welcher  sie  sich  wohl  fühlen,  und,  von  den  übrigen  Bewohnern  des  Hauses  verstanden 
und  richtig  behandelt,  einen  schönen  Lebensabend  verbringen  können. 

Da  es  aber  weder  die  Aufgabe  der  Blindenselbsthilfeorganisationen  allein  sein  kann,  solche 
der  Allgemeinheit  dienende  Einrichtungen  zu  schaffen,  noch  von  diesen  die  hierfür  erforder¬ 
lichen  Mittel  aufgebracht  werden  können,  wird  es  eine  der  vornehmsten  Aufgaben  aller  maß¬ 
gebenden  Stellen  sein,  sich  mit  diesem  Problem  eingehend  zu  befassen.  In  Zusammenarbeit 
mit  der  Blindenselbsthilfe  könnte  es  möglich  sein,  binnen  kürzester  Frist  ein  Altersheim  für  Blinde 
erstehen  zu  lassen. 

Vor  einigen  Jahren  erklärte  der  verstorbene  Bundespräsident  Körner  in  einer  Ansprache  in 
Graz,  daß  man  den  kulturellen  Stand  eines  Staates  daran  erkenne,  in  welchem  Maße  dieser 
bereit  ist,  für  seine  alten  und  invaliden  Mitbürger  zu  sorgen.  Und  Bürgermeister  Jonas  sagte 
anläßlich  der  Eröffnung  des  Blindengartens  im  Wertheimsteinpark  am  3.  Oktober: 

,,Es  ist  falsch,  unsere  blinden  Mitbürger  zu  bemitleiden.  Wenn  man  sich  ihr  Schicksal  näher 
überlegt,  kommt  man  darauf ,  daß  die  Blinden  viel  stärker  sind  als  die  Sehenden.  Sie  müssen 
mehr  Haltung  aufbringen  als  jene,  denen  alle  Sinne  zur  Verfügung  stehen.  Trotzdem  muß  man 
ihnen  helfen .“ 

❖ 

„Unser  Schaffen“  wird  fortlaufend  über  Einzelschicksale  von  alten  Blinden  berichten,  und 
wir  werden  uns  bemühen,  die  Herzen  aller  Gutgesinnten  für  das  schöne  Werk  zu  gewinnen. 
Österreich  hat  Gelegenheit,  durch  Errichtung  des  ersten  in  jeder  Hinsicht  besonders  ausgestat¬ 
teten  Altersheimes  für  Blinde  beispielgebend  zu  wirken. 


3 


' 

- 

Blinde  an  der  Ostsee 


Dank  einer  Einladung  des  „Allgemeinen 
Deutschen  Blindenverbandes“  fuhr  ich  nach 
einem  kurzen  Zwischenaufenthalt  in  Leipzig 
in  Gesellschaft  eines  deutschen  Schicksals¬ 
gefährten  und  seiner  Begleiterin  sowie  zehn 
ungarischen  Freunden  nach  dem  Ostseebad 
Boltenhagen.  Obgleich  es  ein  kühler,  regneri¬ 
scher  Tag  war,  vermochte  dies  unsere  fröhliche 
Stimmung  nicht  zu  beeinträchtigen.  Ich  dachte 
an  den  herzlichen  Empfang,  der  uns  vor  weni¬ 
gen  Stunden  in  Leipzig  bereitet  worden  war, 
plauderte  mit  meinen  Reisegefährten  und  sah 
der  Ankunft  in  Boltenhagen  sehr  erwartungs¬ 
voll  entgegen.  Noch  vor  unserer  Ankunft  in 
der  Hafenstadt  Wismar,  dem  Endziel  unserer 
Eisenbahnfahrt,  hieß  uns  ein  Vertreter  des 
„Allgemeinen  Deutschen  Blindenverbandes“ 
willkommen.  In  Wismar  selbst  wurden  wir  von 
der  Vertreterin  des  Heimleiters  im  Blinden¬ 
genesungsheim  in  freundlichster  Weise  emp¬ 
fangen.  Auch  wurden  uns  Erfrischungen  ge¬ 
reicht,  die  uns  nach  der  langen  Reise  trefflich 
mundeten.  Nun  wurden  wir  mit  unseren  Kof¬ 
fern  in  einen  großen  Autobus  „verladen“. 
Nach  einer  knappen  Stunde  erreichten  wir  bei 
nunmehr  strahlender  Abendsonne  Bolten¬ 
hagen.  Mit  Hilfe  unseres  Heimleiters,  Kol¬ 
legen  Werner  Lehmann,  der  mich  mit  einem 
großen  Blumenstrauß  erfreute,  turnte  ich  über 
die  hohen  Stufen  des  Wagens  zum  Boden  und 
fühlte  mich  dank  der  freundschaftlichen  At¬ 
mosphäre  sofort  heimisch.  Jedem  von  uns 
wurde  sein  Zimmer  zugewiesen,  und  nachdem 
wir  unsere  Koffer  ausgepackt  hatten,  ver¬ 
sammelten  wir  uns  in  dem  großen  Speisesaal 
zum  Abendessen.  Als  ich  mich  dann  endlich 
in  meinem  Bett  wohlig  ausstrecken  konnte, 


lauschte  ich  trotz  meiner  Müdigkeit  noch 
geraume  Zeit  dem  Rauschen  der  Meeres¬ 
brandung,  deren  urgewaltige  Melodie  mich 
froh  und  glücklich  stimmte. 

Das  Meer  erglänzte  weit  hinaus  .  .  . 

Am  nächsten  Morgen  nach  dem  Frühstück, 
bei  dem  uns  Kollege  Lehmann  mit  der  Heim¬ 
ordnung  vertraut  gemacht  hatte,  ging  es  dann 
sofort  auf  den  ganz  nahe  beim  Hause  gelegenen 
Strand.  Auch  heute  war  uns  der  Wettergott 
gnädig.  Das  Meer  erglänzte  weit  hinaus.  Aber 
nicht,  wie  in  dem  berühmten  Gedicht  von 
Heine,  dem  Gram  eines  unglücklich  Ver¬ 
liebten,  sondern  einer  Schar  fröhlicher  Men¬ 
schen,  die  sich  ungeachtet  ihrer  Blindheit  im 
Sande  und  in  den  Fluten  tummelten.  Ich  hatte 
die  mir  zugeteilte  „Strandvilla“,  den  Strand¬ 
korb  Nr.  6  bezogen,  und  fand  an  dem  mun¬ 
teren  Treiben  ringsum  großen  Spaß. 

Auch  horchte  ich  immer  wieder  auf  das 
wundersame  Lied  der  Wellen,  das  eine  Fülle 
reizvoller  Bilder  in  mir  erstehen  ließ.  Sehr 
lustig  gestalteten  sich  auch  meine  „Schwimm¬ 
künste“.  Ich  wurde  auf  einen  Schwimmring 
gesetzt,  von  dem  ich  bald  rechts,  bald  links 
herunterglitt,  teils  ruderte  ich  auch  mit 
meinem  weißen  Stock  und  so  bin  ich  mir  jetzt 
noch  nicht  sicher,  ob  ich  wirklich  selbst  ge¬ 
schwommen  bin,  oder  von  den  Nixen  auf 
dem  Meere  geschaukelt  wurde.  Aber  auch, 
wenn  ich  auf  einer  Bank  der  Strandpromenade 
saß,  war  es  mir  nicht  im  geringsten  lang¬ 
weilig. 

Im  Nu  hatten  sich  einige  Schicksalsgefährten 
hinzugesellt  und  es  entwickelte  sich  stets  ein 
munteres  Geplauder.  Sie  berichteten  mir  von 
den  vorbildlichen  Einrichtungen  für  Blinde 
in  ihrem  Lande  und  ich  erzählte  ihnen  von 
Österreich  und  besonders  auch  von  unserem 
schönen  Erholungsheim  „Harmonie“.  Unter 
anderem  hatte  ich  Gelegenheit,  mit  unserem 
rührigen  Heimleiter,  Kollegen  Lehmann,  ein 
aufschlußreiches  Gespräch  zu  führen  und 
dabei  zu  erfahren,  daß  dieses  Heim  etwa  40 
bis  50  Gäste  beherbergen  könne  und  ganz¬ 
jährig  geöffnet  sei.  Durch  das  Seeklima  be¬ 
dingt,  werden  im  Winter  gleichfalls  sehr  gute 
Kurerfolge  erzielt. 
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Kollege  Lehmann  sorgte  nicht  nur  bestens 
für  unser  leibliches  Wohl  —  viele  von  uns 
hatten  infolge  des  guten  Essens  eine  erheb¬ 
liche  Gewichtszunahme  zu  verzeichnen  — ,  er 
war  auch  ständig  bestrebt,  uns  geistige  Ge- 
j  nüsse  zu  verschaffen.  In  dem  behaglich  aus¬ 
gestatteten  Aufenthaltsraum  konzertierte 
wiederholt  eine  ausgezeichnete  Musikkapelle 
aus  Wismar,  ferner  schenkten  uns  bedeutende 
Künstler  vom  Stadttheater  Schwerin  sowie 
!  ein  Akkordeonvirtuose  sehr  anregende  Stun- 
|  den.  Wünschte  einer  der  Heimgäste  selbst 
i  zu  musizieren,  so  standen  ihm  verschiedene 
Instrumente,  wie  Klavier,  Akkordeon,  ja 
sogar  eine  Geige  zur  Verfügung. 

Achtung!  Windstärke  sieben! 

Einen  der  Höhepunkte  unseres  Aufent- 
;  haltes  in  der  DDR  bildete  eine  Hochseefahrt, 

|  die  wir  von  Wismar  aus  unternommen  haben. 
Begleitet  vom  Kollegen  Lehmann,  wanderten 
die  ungarischen  Freunde  und  ich  durch  das 
Hafenviertel  mit  seinen  zahlreichen  Schiffen, 
um  uns  auf  dem  Dampfer  „Binz“  (so  heißt 
auch  ein  Badeort  auf  der  Insel  Rügen)  ein¬ 
zuschiffen.  Kollege  Gerhard  Brix  aus  Karl- 
Marxstadt  hatte  sich  in  freundschaftlicher 
Weise  bereit  erklärt,  mir  auf  dieser  Fahrt 
!  „ritterlich“  zur  Seite  zu  stehen.  Wir  nahmen 
auf  dem  Promenadedeck  Platz,  um  alsbald  aus 
dem  Lautsprecher  die  Stimme  des  Kapitäns 
zu  vernehmen,  der  uns  mit  freundlichen  Wor¬ 
ten  begrüßte  und  uns  ein  anschauliches  Bild 
von  seinem  Schiffe  entwarf.  Die  Sirene  tutete 
und  unser  „Kasten“  setzte  sich  langsam  in 
Bewegung.  Wieder  ertönte  die  Stimme  des 
Kapitäns  im  Lautsprecher,  der  uns  ankündigte, 
daß  Windstärke  sieben  und  ein  Gewitter  im 
Anzuge  sei,  wodurch  wir  uns  näher  an  der 
Küste  halten  müßten.  Er  machte  bei  dieser 
Gelegenheit  auch  darauf  aufmerksam,  daß  für 
diejenigen,  welche  dem  alten  Neptun  ein  Opfer 
darzubringen  geneigt  wären,  am  Hinterdeck 
dazu  Gelegenheit  gegeben  sei.  Einige  Minuten 
nachher  fielen  schon  schwere  Regentropfen, 
aber  im  Nu  hatte  sich  das  Gewitter  verzogen. 
Der  Wind  blies  jedoch  noch  ganz  ausgiebig. 

Unsere  „Binz“  begann  tüchtig  zu  schau¬ 
keln,  was  mir  persönlich  großen  Spaß  be¬ 
reitete.  Im  Anfang  war  mir  zwar  darnach 
zumute,  daß  auch  ich  die  Fische  füttern  müsse, 
doch  verschwand  dieses  ungute  Gefühl  in  der 
Magengegend  sehr  rasch.  Nicht  so  gut  erging 


es  einigen  anderen  Passagieren,  welche  sich 
die  Plätze  streitig  machten,  um  sich  vollends 
über  Bord  zu  lehnen  und  durch  ihr  „Opfer“ 
den  Meeresgott  versöhnlicher  zu  stimmen 
versuchten.  In  der  Tat  dauerte  es  nicht  allzu¬ 
lange,  daß  der  Wind  sich  wieder  gelegt  hatte. 
Erst  jetzt  konnten  wir  die  unbeschreibliche 
Schönheit  des  offenen  Meeres  so  recht  auf 
uns  einwirken  lassen.  Möwen  begleiteten 
kreischend  unser  Schiff.  Wir  fuhren  an  der 
Küste  von  Schleswig-Holstein  entlang.  Da 
sowohl  Kollege  Brix  wie  auch  ich  mittlerweile 
etwas  Hunger  verspürten,  stiegen  wir  in  den 
Speisesaal  hinab.  Dort  gab  es  eine  außer¬ 
gewöhnlich  hohe  Schwelle,  über  welche  mich 
Kollege  Brix  mit  viel  Lachen  und  Hallo 
hinuntertransportierte.  Dann  saßen  wir  bei 
Kaffee  und  Torte  und  genossen  vom  Speise¬ 
saal  aus  die  endlose  Weite  der  Wogen  mit 
ihren  zahllosen  glitzernden  Schaumkronen. 
Immer  wieder  erklärte  uns  der  Kapitän  den 
Standort  unseres  Dampfers  und  als  wir  spät 
abends  wieder  in  Wismar  eintrafen,  waren 
wir  ganz  erfüllt  von  dem  Erlebnis  dieses  un¬ 
vergeßlichen  Tages. 

Viel  zu  schnell  war  der  Abschied  da! 

Die  schönen  Urlaubstage  an  der  Ostsee 
waren  uns  allen  viel  zu  rasch  verflogen.  Zu  den 
gesammelten  interessanten  Eindrücken  ge¬ 
hörte  auch  ein  Ausflug  in  die  Blindenanstalt 
Neukloster.  Leider  vermochte  ich  an  einem 
Besuche  der  Hafenstadt  Rostock  nicht  teilzu¬ 
nehmen,  da  mir  diese  Fahrt  zu  beschwerlich 
gewesen  wäre.  Einen  Tag  vor  meiner  Abreise 
rief  mich  Kollege  Herbert  Jakob  aus  Leipzig 
an  und  teilte  mir  mit,  daß  er  und  seine  Frau 
sich  sehr  freuen  würden,  mich  als  Gast  in 
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ihrem  Hause  zu  beherbergen.  Als  erste  Über¬ 
raschung  für  mich  hatten  sie  den  Besuch  eines 
Kabaretts  in  Aussicht  genommen. 

Als  am  Abend  in  unserem  schönen  Heime 
in  Boltenhagen  das  Abschiedsfest  stattfand, 
war  uns  allen  weh  ums  Herz.  Wir  erhielten 
zum  Andenken  kleine  Geschenke.  Ich  durfte 
eine  entzückende,  handbemalte  Vase  mit  nach 
Hause  nehmen.  Alle  neugewonnenen  Freunde 
verabschiedeten  sich  in  herzlichster  Weise 
und  ließen  mich  „hochleben“,  so  hoch,  wie 


Kollege  Brix  erklärte,  daß  ich  nicht  mehr 
herunter  könnte.  Um  das  beschwerliche  Um¬ 
steigen  in  Wismar  zu  ersparen,  wurde  ich  vom 
Kollegen  Lehmann  und  Frl.  Ruth  in  einem 
Autotaxi  nach  jener  Bahnstation  gebracht, 
von  wo  ich  sogleich  in  den  Leipziger  Zug 
einsteigen  konnte.  Ein  erlebnisreicher  Urlaub 
näherte  sich  seinem  Ende.  Ein  Urlaub,  der 
sicherlich  wieder  zur  Freundschaft  und  Völker¬ 
verständigung  beigetragen  hat. 

Y.  B. 


Blinde  in  aller  Welt 

Errichtung  einer  Augenbank 

Die  Errichtung  der  Augenbank  von  Kanada  wurde  nunmehr  durch  Capt.  Robinson,  CNIB  Direktor 
für  Westkanada,  Dr.  John  A.  McLean,  Chef  der  Ophtalmologie  am  Vancouver  General  Hospital  und 
Professor  der  Ophtalmologie,  U.  B.  C.  verkündet. 

Aufgestellt  durch  das  CNIB  und  das  Vancouver  General  Hospital,  wird  die  Augenbank  eine  Zentral- 
Lagerstätte  bilden  und  sich  mit  der  systematischen  Beschaffung  der  für  Hornhauttransplantationen 
notwendigen  Hornhaut  befassen.  Die  neue  Bank  verbindet  sich  mit  jenen  bereits  tätigen  Stationen 
Ontario  und  Quebec,  wo  bereits  mehr  als  142  Hornhauttransplantationen  durchgeführt  wurden. 

Familienoberhaupt  fand  Arbeit  bei  General  Motors 

Guy  Campbell  dachte  vor  weniger  als  einem  Jahr,  daß  er  „geschlagen“  sei,  sagte  aber  kurz,  daß  er 
zu  jung  sei,  um  seine  Arbeit  aufzugeben.  Seit  26  Jahren  hatte  Guy  elektrotechnische  Arbeiten  bei  den 
General  Motors  in  Oshawa  verrichtet.  Er  war  verheiratet,  hatte  eine  dreiköpfige  Familie  zu  versorgen, 
als  er  plötzlich  und  unerwartet  erblindete.  Es  war  das  Ergebnis  einer  diabetischen  Veranlagung. 

Die  General  Motors  bemühten  sich,  eine  passende  Arbeit  für  Guy  zu  finden,  aber  die  Chancen  einer 
dauernden  Beschäftigung  sahen  für  Guy  schlimm  aus.  Eine  Zeit  lang  schien  es,  als  ob  Guy  das  Werk 
verlassen  müßte,  und  mit  seiner  Familie  in  der  Schwebe  hängend,  sahen  die  Dinge  schlimm  aus. 

Harry  Land  und  Hugh  Gillerspie,  Beamte  des  kanadischen  staatlichen  Blindeninstitutes,  wurden 
gerufen.  Sie  hielten  Umschau  im  Werk  und  fanden  mehrere  Arbeiten,  die  ein  Blinder  durch  Betasten 
verrichten  konnte.  Unter  ihrer  Führung  begann  die  General  Motors-Leitung  eine  passende  Beschäfti¬ 
gung  für  Guy  zu  suchen  und  zu  finden.  Sie  fanden  diese  bald,  mit  welcher  auch  die  beiden  Beamten  des 
CNIB  einverstanden  waren.  Es  ist  jene  Arbeit,  die  Guy  Campbell  heute  mit  Erfolg  leistet. 

Mit  fünf  anderen  Körperbehinderten  in  der  Packabteilung  arbeitend,  verpackt  Guy  mehr  als  1500 
Batteriekabel  täglich.  Er  sammelt  die  Kartonbehälter,  faltet  und  legt  die  Gebrauchsanweisungen  ein 
und  steckt  die  Kabel  in  die  Behälter. 

Blinder  Student  lernt  unter  Sehenden 

Die  Erlangung  eines  akademischen  Grades  eines  B.  o.  A.  ist  das  Hauptziel  des  sechzehnjährigen 
Noel  Brown,  der  mit  Erfolg  die  Prüfungen  des  Grades  XI  abgelegt  hat.  Ein  schönes  Bestreben  für  einen 
so  jungen  Menschen,  dürften  viele  sagen,  und  das  wäre  richtig.  Fünf  Jahre  ist  er  Schüler  der  Halifax- 
Schule  für  Blinde  gewesen  und  im  vergangenen  Jahr  besuchte  er  mit  zwei  anderen  blinden  Studenten 
die  Königin-Elizabeth-Hochschule,  Halifax,  wo  sie  sich  auf  der  gleichen  Basis  mit  sehenden  Studenten 
mischten,  ohne  eine  besondere  Behandlung  zu  erbitten  oder  eine  solche  zu  erhalten.  Der  einzige  Unter¬ 
schied  bestand  lediglich  in  der  Art,  in  welcher  sie  ihre  Hausarbeiten  verrichteten.  Zu  den  Blinden  kam 
allabendlich  ein  Vorleser,  der  über  die  Hausarbeiten  vorlas,  was  die  Studenten  in  Brailleschrift  in  ihr 
Notizbuch  übertrugen,  um  es  zur  gegebenen  Zeit  zu  verwenden. 

Noel  ist  ein  typischer  Teenager,  der  den  Rock’n  roll  liebt.  Er  ist  ein  Presley- Verehrer,  verfügt  über 
22  Platten  und  hofft,  noch  mehrere  zu  erwerben.  Er  geht  gerne  ins  Kino  und  ist  ein  begeisterter  Schwim¬ 
mer.  Noel  besitzt  eine  gewinnende  Art  und  verfügt  über  ein  offenes,  leichtes  Lächeln.  Und  das  beste  von 
allem,  er  spricht  gewandt  und  ohne  Hemmungen  über  seine  Blindheit. 

,,Es  war  nicht  leicht“,  sagte  Noel  über  seine  Studien  an  der  Königin-Elizabeth-Hochschule,  aber 
seine  Klassenkameraden  machten  es  ihm  leicht  und  brachten  ihn  bald  dahin,  sich  zu  Hause  zu  fühlen. 

Noel  lernte  die  Brailleschrift  von  Hauslehrern  des  Kanadischen  staatlichen  Blindeninstitutes  New¬ 
foundland,  wo  sich  seine  Heimat  befindet.  Mitglieder  dieses  Institutes  muntern  den  jungen  Mann  jetzt 
auf,  sich  an  der  Universität  inskribieren  zu  lassen. 

Ing.  Rudolf  Scholz 
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HANS  JÜLLIG: 


ALLERHEILIGEN 


Wo  sind  die  Zeiten,  da  alle,  die  an  Christus 
glaubten,  auch  den  Namen  „Heilige“  führ¬ 
ten?  Während  ursprünglich  alle  an  Jesum 
Glaubenden,  durch  ihn  Gott  Zugeeigneten, 
vom  Heiligen  Geiste  beseelt,  als  „heilig“  be¬ 
zeichnet  wurden,  sah  man  sich  sehr  bald  be- 
,  wogen,  den  Begriff  enger,  ja  so  eng  wie  mög¬ 
lich  zu  umschreiben.  Wenn  die  Acta  Sanc- 
torum  der  Bolandisten,  das  offizielle  Heiligen¬ 
verzeichnis,  bei  der  allerbeschränktesten  Auf¬ 
nahme  schon  heute  über  siebzig  Bände  zählen, 
welche  Ausdehnung  würden  sie  erst  angenom- 
!  men  haben,  wenn  man  alle,  die  an  Christus 
glaubten,  gewissenhaft  verzeichnet  hätte! 
Pergament  und  Gallapfelsaft  wären  ausgegan¬ 
gen! 

So  entschloß  man  sich  vorerst,  nur  solche 
in  die  Gemeinschaft  der  Heiligen  aufzuneh¬ 
men,  welche  ihren  Glauben  an  Christus  mit 
ihrem  Blute  besiegelt  hatten.  Und  doch  sprach 
Alexander  III.  im  Jahre  1170  zum  ersten  Male 
einen  Mann  heilig,  der  kein  Märtyrer  war. 
Damit  war  wieder  eine  Gefahr  für  das 
Überquellen  der  Acta  Sanctorum  gegeben, 
und  dem  schob  der  Papst  einen  Riegel  vor, 
indem  er  gleichzeitig  bestimmte,  daß  fortan 
nicht  mehr  jeder  Bischof  heiligsprechen 
dürfe,  sondern  dies  der  Kurie  in  Rom  Vor¬ 
behalten  sein  solle.  In  Steinamanger  wurde 
316  der  Mann  geboren,  der  ohne  Martyrium 
heiliggesprochen  wurde.  Heiliger  Bischof 
Martin,  freundlicher  Reitersmann,  der  du 
deinen  Mantel  mit  dem  Bettler  teiltest  und 
dem  dafür  Christus  des  Nachts,  mit  eben 
diesem  Man  leistück  bekleidet,  erschien,  wie 
freuen  wir  uns,  zu  erfahren,  daß  gerade  du, 
bei  dem  Menschengüte  hinreichte,  um  die 
höchste  Auszeichnung  der  Christenheit  zu  er¬ 
langen,  nicht  bluten  mußtest,  aber  auch  dafür 
gewirkt  hast,  daß  andere  nicht  bluten  sollten. 

Als  Martins  Zeitgenosse,  der  Bischof  Ithacius, 
den  Schwärmer  Priscillian  auf  der  Synode  zu 
Saragossa  im  Jahre  380  verurteilt  und  den 
heidnischen  Römer  Maximus  veranlaßt  hatte, 
ihn  und  einige  seiner  Anhänger  vor  den 
Mauern  von  Trier  hinzurichten,  da  protestierte 
Bischof  Martin  von  Tours.  Er  hob  die  Kirchen¬ 
gemeinschaft  mit  Ithacius  und  allen  Bischöfen 


auf,  die  an  dem  blutigen  Ketzergericht  teil¬ 
gehabt  hatten. 

Und  was  hatte  der  arme  Priscillian  gelehrt? 
Phantasmen  wie  etwa  dieses:  „Im  Kampfe 
zwischen  Licht  und  Finsternis  wären  einige 
Lichtteile  von  der  Materie  verschlungen  wor¬ 
den,  und  diese  bildeten  die  sogenannte  Welt¬ 
seele,  die  sich  nach  Befreiung  sehne.“  Un¬ 
verzeihlich  in  den  Augen  jener  beschränkten 
Männer!  Martin  war  nicht  beschränkt  —  er 
war  weitblickend,  allverstehend  —  ein  Hei¬ 
liger. 

Nicht  alle  Christen  waren  damit  einver¬ 
standen,  daß  sich  über  die  gleiche  Masse  der 
Sünder  eine  bevorzugte  Klasse  „besserer 
Menschen“  erhob,  die  man  „Heilige“  nannte. 
Man  war  ihnen  zwar  nicht  den  Gott  allein 
gebührenden  „Cultus  latriae“,  wohl  aber  den 
„Cultus  duliae“  schuldig.  Zu  diesen  Rebellen 
gehörte  jener  andere  Martin  aus  Wittenberg. 
Der  wies  auf  alte  Konzilsbeschlüsse  hin  und 
sagte:  „Habt  Ihr  nicht  vor  tausend  Jahren 
einen  gewissen  Pelagius  verfolgt,  weil  er  die 
Freiheit  des  Willens  und  die  Fähigkeit  des 
Menschen,  sich  von  der  Erbsünde  zu  lösen  und 
aus  eigener  Kraft  zur  Vollkommenheit  zu  ge¬ 
langen,  lehrte?  Und  nun  stellt  Ihr  ein  ganzes 
Verzeichnis  von  solchen  Übermenschen  auf, 
die  mit  freiem  Willen  begabt,  aufrechten 
Ganges  aus  eigenem  Verdienst  zum  Himmel 
hinanstiegen,  um  dort  sehr  wenig  christlich 
und  demütig  zu  „triumphieren“? 

Aber  man  soll  nicht  immer  nach  Wider¬ 
sprüchen  suchen !  Doktor  Martin,  nimm  dich 
bei  deiner  eigenen  Nase!  Bist  denn  du  ganz 
frei  von  Widersprüchen?  Erfreuen  wir  uns  der 
bunten  Welt  von  Heiligen,  die  den  katholi- 


SELB  STBILDNIS 


Ich  floß  von  denen  nicht,  die  großes  Schweben 
sich  herrlich  bauen,  bin  von  denen  bloß, 
die,  wie  um  Turm  und  Baum  die  dunklen  Reben, 
sich  ranken  rund  um  ihres  Wunders  Schoß. 

Und  wenn  ich  manchmal  doch  ein  Gutes  gebe , 
blüht  eine  Güte,  die  ich  weiterspende  — 
und  wenn  im  Vers  ich  tief  und  schwer  erbebe 
leuchtet  ein  Abglanz  vom  Voll- Ende  .  .  . 

Dr.  Felix  Zach 
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AUF  EINE  KLEINE  STADT 

Die  Uhr  schlägt  zwölf.  Des  einzigen  Autos  Hupe 
Tönt  laut  und  fordernd.  Gras  wächst  aus  dem 
Stein 

Des  Markts.  Die  Frauen  warten  mit  der  Suppe , 
Doch  die  Notabein  sitzen  noch  beim  Wein. 

Den  Brunnen  hörst  du  kaum.  Die  Jungengruppe 
Aus  dem  Gymnasium  will  ihn  überschrei  n. 

Das  alles  siehst  du  grell ,  wie  durch  die  Lupe, 
Und  wie  ein  Panorama  prägt  sich' s  ein. 

Doch  wenn  die  Mondnacht  dann  auf  Silberschuhen 
Lautlos  durch  die  verstummten  Gassen  geht 
Und  aus  dem  Zauberschatz  der  Märchentruhen 

Den  Schleier  zieht  der  alles  überweht. 

Und  nur  der  Brunnen  rauscht ,  dann  ist  dies  Ruhen 
Und  Raunen  zart  wie  Ahnung  und  Gebet. 

Robert  Hohlbaum 

▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲  AAA  ▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲  ▲▲▲ 

sehen  Himmel  erfüllen  und  grübeln  wir  nicht 
lange  über  neuplatonische  und  scholastische 
Spekulationen  nach  —  sie  haben  schon  sehr 
viel  Unheil  gebracht!  Du  liebe,  heilige  Cäcilia, 
spiel  uns  etwas  auf  der  Orgel  vor !  Du  hast  sie 
ja  angeblich  selbst  erfunden.  Ernst  und  ge¬ 
messen  präludierst  du.  Zu  Heiterkeit  hast  du 
ja  wenig  Anlaß :  Dreimal  hat  dich  der  Henker 
auf  den  Nacken  geschlagen  und,  damit 
das  Wunder  voll  würde,  hast  du  noch  drei 
volle  Tage  nach  jener  grausamen  Operation 
gelebt !  Und  wofür  das  alles  ?  Weil  du  Valentin, 
deinen  Herzallerliebsten,  mit  freundlichen 
Worten  dazu  bewogst,  deine  Jungfräulichkeit 
auch  in  der  Ehe  zu  schonen,  eine  strenge 
Strafe ! 

Du,  heiliger  Krispin,  mußtest  bluten,  weil 
du  den  Reichen  das  Leder  stahlst,  aus  welchem 
du  den  Armen  Schuhe  machtest.  Mir  kommst 
du  wie  ein  sehr  braver  Sozialist  vor  —  aber 
damals  hatte  man  kein  Verständnis  für  dich, 
und  so  ging  es  dir  ans  Leben. 

Und  wie  übel  hat  man  dir,  heiliger  Sebastian, 
mitgespielt !  Warst  ein  tüchtiger  Offizier  unter 
Diokletian  und  hast  dir  bloß  erlaubt,  für 
Christen,  die  man  marterte,  ein  Wörtchen  ein¬ 
zulegen.  Schwups  hatten  sie  dich  schon  selber 
auf  der  Marter!  Tausend  mauretanische 
Pfeile  in  deinem  armen  Körper !  Sie  ließen  dich 
für  tot  —  aber  Gott  in  seinem  unergründlichen 
Ratschlüsse  hatte  es  anders  gewollt !  Du  solltest 
noch  einmal  ins  Leben  zurückgerufen  werden. 
Eine  Christin  namens  Irene  fand  dich  auf, 


pflegte  dich  gesund,  und  dann  erst  wurdest  du 
nochmals  zu  Tode  gestäupt,  in  eine  Kloake 
geworfen  und  von  Lucina  zu  den  Füßen  des 
heiligen  Petrus  begraben.  Wahrhaftig,  du  hast 
dir  die  Heiligkeit  sauer  verdient! 

Und  wie  kam  es  zu  dem  Feste  ,, Aller  Hei¬ 
ligen“  ?  Kaiser  Phokas  machte  das  vom  heid¬ 
nischen  Kriegsmanne  Agrippa  vor  undenk¬ 
lichen  Zeiten  allen  heidnischen  Göttern  er¬ 
baute  Pantheon  zu  Rom  dem  Papst  Boni- 
fatius  IV.  zum  Geschenk.  Dieser  verwandelte 
es  in  eine  Kirche  zu  Ehren  aller  Märtyrer  und 
stiftete  aus  diesem  Anlaß  das  Fest  Aller  Hei¬ 
ligen.  Damals  war  es  ein  fröhliches  Sommer¬ 
fest  und  wurde  am  Sonntag  nach  Pfingsten 
gefeiert.  Erst  als  das  Mittelalter  grauer  und 
immer  grauer  wurde,  stellte  sich  das  Bedürfnis 
ein,  auch  dieses  Fest  mehr  in  die  Nebelmonate 
zu  rücken.  Und  so  wurde  es  im  Jahre  835 
durch  Gregor  IV.  auf  jenen  Zeitpunkt  ver¬ 
schoben,  der  von  uns  dem  traurigen  Geschäfte 
des  Friedhofsbesuches  gwidmet  wird. 

„Allerheiligen“  sagen  wir,  „Aller  Verstor¬ 
benen“  meinen  wir.  Von  jenem  bunten  Pan¬ 
theon  geduldiger  Überwinder  körperlicher  und 
seelischer  Qualen,  wie  wenig  ist  in  unserem 
Bewußtsein  übriggeblieben!  Wenn  wir  „Lau¬ 
rentius“  sagen,  taucht  wohl  der  Rost  auf,  auf 
dem  er  gebraten  wurde,  doch  wer  kennt  in 
Laurentius  den  Hort  der  Armen  und  Kranken 
seiner  Gemeinde?  Alle  soziale  Fürsorge  ist  in 
ihm  im  Keim  enthalten.  Sagen  wir  „Agnes“, 
so  sehen  wir  das  holde  Mädchen  mit  Scheiter¬ 
haufen  und  Lamm;  aber  ihr  Roman  mit  dem 
Sohne  des  römischen  Stadtpräfekten,  dessen 
Hand  sie  ausschlug,  wofür  sie  in  ein  Freuden¬ 
haus  gesperrt  wurde,  ist  vergessen. 

Und  haben  wir  Zahnschmerzen,  so  rufen 
wir  schon  lange  nicht  mehr  die  heilige  Apol¬ 
lonia  an,  welcher  alle  Zähne  ausgebrochen 
wurden  um  des  Glaubens  willen.  Das  Novo¬ 
cain  hat  den  Gedanken  an  sie  verdrängt. 

Unsere  Phantasie  ist  viel  zu  sehr  erfüllt  von 
den  Politik-,  Sport-,  Theater-  und  Kunst¬ 
heroen,  die  in  unseren  bebilderten  Zeitungen 
erscheinen,  als  daß  wir  für  das  Schicksal  von 
Makarius,  Telesphorus,  Severius,  Maurus, 
Marcellus  oder  Kanutus  noch  ein  Fleckchen 
in  unserem  Gehirn  oder  Herzen  freihalten 
könnten.  Aber  dem  Zauber  eines  Festes,  das 
allen  Menschen  geweiht  ist,  die  ihrer  Über¬ 
zeugung  treu  bis  in  den  Tod  gedient  haben, 
sollen  wir  uns  nicht  entziehen. 
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ERNST  SCHEIBELREITER: 


TRIUMPH  DES  MENSCHEN 


„Stobra,  Julius  Cäsar,  Kanzleirat“,  las 
Gevatter  Tod  in  seinem  Verzeichnis.  Also  zu 
dem  sollte  er  sich  heute  begeben.  Er  machte 
sich  sogleich  auf  den  Weg,  ließ  aber  seine  be¬ 
rühmte  Sense  daheim.  Die  nahm  er  nur,  wenn 
durch  Krieg  oder  Seuche  eine  große  Ernte  zu 
bewältigen  war.  Ein  einzelner  Kanzleirat  hin¬ 
gegen?  Mit  dem  würde  er  wohl  ohne  viel  dra¬ 
matischen  Aufwand  fertig  werden.  Zwar  hieß 
er  Julius  Cäsar  .  .  .  aber  vermutlich  verdankte 
er  einem  größenwahnsinnigen  Vater,  der  ein 
oder  zwei  Jahre  ins  Gymnasium  hineinge¬ 
rochen  hatte,  diesen  gewaltigen  Vornamen. 

„Julius  Cäsar“,  würde  also  Gevatter  Tod 
zu  dem  Kanzleirat  sagen,  „du  hast  dir  zwar 
kein  Weltreich  erobert,  aber  wenn  du  jetzt 
still  aus  deinem  Leben  gehst,  bist  auch  etwas 
wie  ein  Held!“  —  Kanzleirat  Stobra  war 
innen  und  außen  so,  wie  sich  Gevatter  Tod 
ihn  vorgestellt  hatte.  Sogar  Humor  besaß  er, 
wenngleich  der  jetzt  nicht  mehr  war  als  die 
billige  Tapete  vor  der  rieselnden  Mörtelwand 
der  Angst. 

„Höre,  Gevatter,“  meinte  er,  „wenn  ich 
mich  so  in  meinem  Hab  und  Gut,  ja  in  meinem 
ganzen  Leben  umschaue,  so  fällt  mir  auf,  daß 
ich  alles  immer  ratenweise  hab’  beziehen  müs¬ 
sen.  Ich  bin  nicht  als  Kanzleirat  auf  die  Welt 
gekommen,  sondern  habe  Todesfälle  und 
Pensionierungen  genug  abwarten  müssen,  um 
es  endlich  zu  werden.  Verheiratet  bin  ich  zwar 
nicht,  aber  meine  paar  Liebesabenteuer  sind 
mir  darum  auch  nicht  in  den  Schoß  gefallen, 


sondern  ich  mußte  mir  jedes  erwerben  durch 
wiederholte  Ausflüge,  Mittagessen  und  di¬ 
verse  Geschenke.  Oder  betrachte  dir  meine 
Möbel!  Für  das  Klavier,  das  ich  nicht  einmal 
spielen  kann,  hab  ich  vierundzwanzig  Zah¬ 
lungen  geleistet,  verteilt  auf  zwei  volle 
Jahre. 

Speisezimmer  vierunddreißig  Raten,  Schlaf¬ 
zimmer  sechsundzwanzig!  Und  was  den 
Schneider  angeht,  so  habe  ich  ein  Abonnement 
bei  ihm  bis  an  mein  seliges  Ende!  Und  jetzt 
kommst  plötzlich  du  daher  und  willst  mich 
ganz  und  auf  einmal  haben!  Begreifst  du 
nicht,  daß  du  dadurch  den  Rhythmus  meines 
Daseins  stören  würdest?“ 

„Gut“,  spottete  der  Tod  gemütlich  zurück, 
„ich  kann  dir  ja  zuerst  eine  Lungenentzündung 
schicken,  hernach  eine  Rippenfellentzündung 
und  zuletzt  eine  unfehlbare  Leberentartung! 
Einverstanden?“  —  „Haitaus,  Gevatter,  das 
geht  mir  zu  schnell.  Zwischen  den  einzelnen 
Raten  meines  Abschieds  vom  Leben  müssen 
schon  größere  Zeitspannen  liegen!“  —  „Also 
dann  vielleicht:  Zuckerkrankheit  mit  letalem 
Ausgang?“  —  „Würde  schon  eher  passen. 
Aber  sag  einmal,  muß  ich  meine  Raten  an 
dich  durchaus  in  Krankheiten  entrichten?“ 

„Herrgott,  lieber  Kanzleirat  Julius  Cäsar, 
ich  kann  doch  nicht  verfügen,  daß  dir  ein 
Auto  zuerst  den  linken  Fuß  abtrennt,  hernach 
ein  Traktor  dir  den  rechten  Arm  zerquetscht, 
und  zuletzt  gar  noch  den  Blitzschlag  eines 
Gewitters  um  den  Rest  bemühn!  Soviel  Auf- 


Bunter  Nachmittag  im  Schwechater  Hof 

Wir  laden  alle  Blinden  und  Blindenfreunde  zu  dem  am  Sonntag,  dem  8.  November, 
im  Schwechater  Hof,  Wien  III.  Landstraßer  Hauptstraße  97,  (Linie  T),  stattfindenden 

BUNTEN  NACHMITTAG 

ein.  Für  ein  abwechslungsreiches  Programm  wird  Prof.  Dechantsreiter  mit  beliebten 
Künstlern  von  Rundfunk  und  Kabarett  sorgen.  Eintritt  und  Garderobe  frei!  Beginn: 
16  Uhr. 

Verbringen  Sie  im  Kreise  Ihrer  Freunde  einige  frohe,  unbeschwerte  Stunden  bei 
echtem  Wiener  Humor! 
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wand  würde  ich,  im  Vertrauen,  nicht  einmal 
für  den  richtigen  Julius  Cäsat  in  Szene  gesetzt 
haben!“  —  „Gut,  Gevatter,  drum  erlaube  mir, 
dir  die  erste  Rate  selber  vorzuschlagen.  Nimm 
mir  meine  Kopfhaare.  Ich  habe  doch  beinah 
einen  genialen  Schopf!“  —  „Einverstanden“, 
sagte  der  Tod,  strich  dem  Mann  einmal  um 
den  Kopf  und  die  Haare  waren  gründlicher 
verschwunden,  als  wenn  ein  Friseur  die  Arbeit 
getan  hätte.  Dem  Kanzleirat  fror  zuerst  ein 
wenig  auf  seiner  Glatze;  aber  dann  fand  er, 
daß  er  nun  eigentlich  weit  würdevoller  aus¬ 
sähe  und  das  tröstete  ihn  wieder.  „Das  nächste¬ 
mal  hole  ich  mir  deine  Zähne“,  grinste  der 
Tod  und  verschwand. 

Jene  zweite  Rate  war  dann  freilich  weit 
schwerer  zu  leisten,  als  die  erste.  Ohne  Haare 
kanü  man  leben,  aber  zahnlos?  Stobra  mußte 
dem  Zahnarzt  ein  hübsches  Geld  für  ein 
künstliches  Gebiß  hinlegen,  wenn  er  nicht  ein 
Magenleiden  kriegen  wollte,  auf  welches  der 
Tod  vielleicht  heimlich  gerechnet  hatte.  Bald 
drauf  nahm  der  schreckliche  Gevatter  seinem 
Ratenabstotterer  die  Elastizität  der  Augen¬ 
linsen  und  er  mußte  sich  eine  Brille  zulegen. 
Die  war  gottlob  lange  nicht  so  teuer  wie  die 
Zahnprothese. 

Unangenehmer  war  wieder,  daß  der  Tod 
seinem  Schuldner  ein  Jahr  später  das  Gehör 

TTTTTTTTTTTTTTTTTTrTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTT 

Blinder  Imker 


Trotz  Blindheit  kann  dieser  Mann  der  Beschäftigung 
mit  den  Bienen  nachgehen.  Die  Tiere  „sehen“  für 

ihn! 


nahm.  Der  Apparat,  der  diesem  Mangel  ab¬ 
zuhelfen  hatte,  war  fast  ebenso  teuer,  wie  das 
künstliche  Gebiß.  Die  nächste  Rate  an  den 
Tod  hieß  Senkfuß,  wofür  der  Kanzleirat  sein 
Geld  zum  Orthopäden  tragen  mußte.  Her¬ 
nach  rüttelte  der  Gevatter  ein  wenig  an  der 
Mitte  des  kanzleirätlichen  Leibgehäuses,  und 
also  war  ein  Bruchband  anzuschaffen.  Das 
Jahr  darauf  mußten  Gummistrümpfe  die  bunt 
marmorierten  Beine  des  Mannes  schützen,  der 
nun  als  Oberkanzleirat  in  Pensionopolis  ein¬ 
zog. 

„Jetzt  wird  er  wohl  genug  haben“,  dachte 
der  Tod,  „und  froh  sein,  wenn  ich  ihn  durch 
einen  einzigen  kräftigen  Anhauch  von  seinen 
vielen  Daseinsbehelfen  erlöse!“  Als  er  aber  in 
die  Wohnung  seines  Oberkanzleirates  trat, 
fand  er  diesen  wohlbewaffnet  mit  allen  Lebens¬ 
hilfen  vor;  dazu  stak  der  Alte  in  einem  schwar¬ 
zen  Feiergewand  und  hatte  eine  Perücke  auf 
dem  wackelnden  Schädel.  „Grüß  dich,  Ge¬ 
vatter“  grinste  er  dem  Tod  entgegen,  und 
wahrhaftig,  er  konnte  dieses  verzerrte  Lächeln 
jetzt  besser  als  jener,  „grüß  dich,  aber  halte 
mich  nicht  auf!“  - —  „Ja,  was  hast  du  denn 
Eiliges  vor?  Wirst  doch  nicht  ohne  mich  zum 
Friedhof  rennen  wollen?“  —  „Friedhof? 
Mach  keine  unpassenden  Witze !  Zum  Standes¬ 
amt  muß  ich,  weil  ich  heirate!“ 

„Was,  du  willst  noch  heiraten,  du  alter 
Prothesenladen?“  —  „Natürlich,  es  lebe  die 
Technik,  bester  Gevatter,  und  doppelt,  wenn 
sie  mit  einer  auskömmlichen  Pension  ver¬ 
bunden  ist!“ 

Der  Tod  wußte  nicht,  wie  ihm  geschah. 
Oberkanzleirat  Julius  Cäsar  Stobra  schleppte 
ihn  einfach  zum  Standesamt,  wo  eine  ebenfalls 
mit  Daseinsbehelfen  reich  ausgestattete  Witwe 
auf  den  Mann  bereits  wartete.  Der  Beamte 
gab  die  beiden  Musterkollektionen  techni¬ 
scher  Lebenshilfen  zusammen  und  dann  mußte 
der  Tod  noch  das  Hochzeitsessen  mitmachen, 
wobei  er  vor  Schreck  und  Staunen  in  Ohn¬ 
macht  fiel. 

Wieder  zu  sich  gekommen,  bat  er  den 
lieben  Gott  um  einen  anderen  Posten. 
Der  heutigen  Menschheit  wäre  er  nimmer 
gewachsen.  „Der  bin  ich  schon  lange  nicht 
mehr  gewachsen“,  lächelte  Gott,  „aber  ich 
sage  das  nicht  so  deutlich  heraus  wie  du;  ich 
werde  dieses  eitle  und  dabei  zähe  Gesindel 
nicht  noch  eingebildeter  machen  .  .  .“ 
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Die  wirtschaftliche  Lage  der  Blinden  in  Frankreich 


In  Frankreich  besteht  eine  weitgehende 
Unterteilung  der  Kriegs-  und  Zivilinvaliden 
iund  damit  auch  der  Blinden.  Die  Sozial- 
Politik  geht  dabei  von  vier  Gesichtspunkten 
[  aus.  Sie  unterscheidet  Kriegsinvalide,  Arbeits- 

I  invalide,  Zivilinvalide  und  Sozialbefürsorgte. 
Auch  bei  den  Kriegsinvaliden  werden  jene 
Personen  unterschieden,  die  durch  unmittel¬ 
bare  Kriegshandlungen  verletzt  wurden,  und 
J  jene,  die  im  Hinterland  zu  Schaden  gekommen 
!  sind.  Zum  Beispiel  gibt  es  in  Frankreich  eine 
nicht  geringe  Anzahl  von  Blinden,  welche  an 
I  der  französischen  Widerstandsbewegung  be- 
|  teiligt  waren,  und  die  jetzt  ebenfalls  als 
Kriegsversehrte  behandelt  werden.  Zu  den 
|  Kriegsinvaliden  gehören  auch  jene  Opfer, 
welche  durch  Kriegshandlungen,  z.  B.  Bom- 
!  bardierung  von  Städten,  versehrt  wurden, 
j  Alle  Kategorien  der  Kriegsopfer  werden 
jedoch  einheitlich  behandelt,  und  die  Renten- 
zuerkennung  erfolgt  ohne  Berücksichtigung 
sonstiger  Einkünfte.  Auch  unter  den  Arbeits¬ 
invaliden  werden  zwei  Kategorien  unter¬ 
schieden.  Nämlich  jene,  die  bereits  vor  dem 
Krieg  Invaliden  waren,  und  die  anderen,  die 
während  oder  nach  dem  Krieg  dazukamen. 
In  beiden  Fällen  ist  die  Bemessung  der 
Renten  von  dem  seinerzeitigen  Einkommen 
des  Betreffenden  abhängig.  Dort,  wo  eine 
Pflegeperson  notwendig  ist,  also  bei  100%iger 
Versehrtenstufe,  erhöht  sich  die  Zulage  ent¬ 
sprechend.  In  beiden  Fällen  ist  die  Invaliden¬ 
rente  aber  zu  klein,  um  damit  ein  aus¬ 
reichendes  Auskommen  für  den  Invaliden  zu 
ermöglichen. 

Die  sozialversicherten  Invaliden  werden 
entsprechend  ihrer  Versehrtenstufe  in  Gruppen 
geteilt.  So  z.  B.  Zweidrittel-Invalidität  (sie 
erhalten  30%  des  Durchschnittseinkommens 
der  letzten  zehn  Jahre),  total  Arbeitsunfähige, 
welche  eine  ständige  Pflegeperson  benötigen. 
Die  Unterstützungssätze  dieser  Kategorien 
sind  sehr  unterschiedlich  und  betragen  im 
allgemeinen  zwischen  mindestens  72.400  bis 
264.000  Francs  jährlich.  Natürlich  stehen  sich 
jene  Personen,  die  früher  in  öffentlichen 
Einrichtungen  beschäftigt  waren,  wie  z.  B. 
bei  der  Eisenbahn,  besser  als  andere. 

Die  soziale  Fürsorge  in  Frankreich  ist  an 
eine  komplizierte  Gerichtsbarkeit  gebunden, 


Generalsekretär  Beäuge  (rechts) 


die  darüber  entscheidet,  wie  hoch  die  Rente 
jedes  Versehrten  ist.  Dabei  treten  gewisse 
Mängel  auf,  da  den  betreffenden  Invaliden, 
z.  B.  den  Blinden,  nicht  immer  Gerechtigkeit 
bei  der  Beurteilung  widerfährt.  Benachteiligt 
sind  besonders  jene  Kategorien,  die  bereits 
vor  Inkrafttreten  des  Gesetzes  blind  waren. 

Der  französische  Gesetzgeber  unterscheidet 
im  wesentlichen  folgende  Kategorien :  Körper¬ 
behinderte  bis  zu  80%  Invalidität,  solche  mit 
mehr  als  80%,  ferner  Invalide,  die  eine 
ständige  Pflegeperson  brauchen,  und  schließ¬ 
lich  Arbeitsinvaliden  von  80 — 100%  Ver¬ 
sehrtenstufe.  Die  Körperbehinderten,  die 
weniger  als  80%  Versehrtenstufe  haben,  er¬ 
halten  eine  jährliche  Rente  zwischen  83.000 
und  90.000  Francs.  Dabei  werden  sämtliche 
Einnahmsquellen  des  Körperbehinderten  zu¬ 
sammengerechnet,  und  sein  Gesamteinkom¬ 
men  darf  die  oben  genannte  Summe  nicht 
überschreiten.  Wenn  z.  B.  ein  Blinder  ein 
jährliches  Nebeneinkommen  von  20.000  Francs 
hat,  dann  wird  ihm  dieser  Betrag  von  der 
Gesamtsumme,  von  den  83.000  abgezogen, 
und  er  erhält  den  Restbetrag  von  63.000  Francs. 
Bei  den  Invaliden  mit  mehr  als  80%  Ver¬ 
sehrtenstufe  ist  die  Einkommensgrundlage 
zwischen  107.000  und  142.000  Francs.  Die 
Prozedur  ist  die  gleiche  wie  bei  der  vorher¬ 
gehenden  Kategorie.  Jene  Blinden,  die  eine 
ständige  Begleitperson  brauchen,  erhalten  die 
Zuerkennung  eines  Einkommens  bis  zu  einem 
Maximum  von  223.000  Francs.  Ähnlich  ist 
die  Situation  für  alle  später  Erblindeten,  die 
in  Arbeit  gestanden  sind.  Auch  sie  erhalten 
eine  Kompensationsrente  bis  zu  einer  gesetz¬ 
lich  festgelegten  Höhe. 
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Blick  in  den  Saal  während  des  Kongresses 
unserer  Bruderorganisation 


Eine  große  Rolle  bei  der  Rentenbemessung 
spielen  die  sogenannten  privaten  Einnahmen 
des  Blinden.  Laut  französischem  Gesetz  sind 
Eltern  oder  Kinder  des  Blinden  verpflichtet, 
diesem  Beistand  zu  leisten.  Sie  müssen  daher 
einen  Teil  ihrer  eigenen  Einkünfte  an  den 
Blinden  abgeben.  Man  bezeichnet  das  als 
Familienverpflichtung.  Die  Höhe  dieser  Ver¬ 
pflichtung  ist  jedoch  nicht  genau  festgelegt, 
und  es  kommt  immer  wieder  zu  Fehl¬ 
entscheidungen  der  Kommission,  welche  die 
Lage  des  Blinden  begutachten  muß. 

Wenn  ein  Blinder  unbewegliches  Eigentum 
besitzt,  z.  B.  Hausbesitz  oder  Grundbesitz, 
dann  schätzt  die  Kommission  das  Einkommen 
des  Blinden  so  ein,  wie  wenn  er  eine  ent¬ 
sprechende  Kapitalsumme  in  einer  Bank  zu 
einem  Zinsfuß  von  10%  angelegt  hätte.  Wenn 
ein  Blinder  eine  Erbschaft  macht,  zieht  der 
Staat  den  Erbschaftsbetrag  von  der  Rente  ab. 
Wenn  ein  barmherziger  Mensch  einem  Blinden 
helfen  will  und  ihn  z.  B.  bei  sich  aufnimmt,  so 
beziehen  die  Behörden  diese  Hilfe  in  die 
Berechnung  der  persönlichen  Geldeinkünfte 
des  Blinden  ein. 

Es  ist  auffallend,  wie  viele  Kategorien  von 
Körperbehinderten  es  in  Frankreich  gibt. 
Ebenso  vielfältig  ist  die  Einteilung  der  ver¬ 
schiedenen  Rentenkategorien.  Hier  handelt 
es  sich  um  ein  ausgeklügeltes  System,  bei 
dem  der  Körperbehinderte  als  Mensch  zu 


leiden  hat.  Unter  den  44  Millionen  Einwohnern 
des  Landes  gibt  es  mehr  als  1  Million  Körper¬ 
behinderte.  Die  Bestrebungen  aller  Organisa¬ 
tionen  der  Körperbehinderten  —  es  gibt 
derzeit  mehr  als  600  Verbände  für  Invalide  — 
geht  dahin,  ein  einheitliches  Auftreten  und 
eine  einheitliche  Organisation  zu  schaffen. 
Das  allein  würde  es  möglich  machen,  den 
Blinden  zu  ihrem  Recht  zu  verhelfen. 

Außer  den  Renten  und  sonstigen  Zulagen 
gibt  es  einige  wenige  Begünstigungen,  die 
die  Blinden  Frankreichs  genießen.  So  kann 
z.  B.  der  Kriegsblinde  einen  Ausweis  für  die 
Eisenbahn  erhalten,  welcher  ihm  eine  75%ige 
Ermäßigung  auf  allen  Klassen  der  Bahn  ein¬ 
räumt.  Die  Begleitperson  kann  mit  ihm  gratis 
mitfahren.  In  Paris  erhalten  die  Kriegsblinden 
sogenannte  Vorzugskarten,  die  ihnen  bei  der 
Fahrt  auf  der  Metro  und  im  Autobus  eine 
50%ige  Ermäßigung  gewähren.  Der  Blinde 
genießt  50  %  Ermäßigung  bei  Telephon¬ 
gebühren.  Arzt-  und  Medikamentenspesen 
werden  100%ig  vergütet.  Der  Blinde  ist 
krankenversichert,  ebenso  auch  sein  Ehe¬ 
partner  und  seine  Kinder.  Er  bezieht  die 
Familienbeihilfe  in  der  gleichen  Höhe  wie  die 
in  Arbeit  Stehenden.  Bei  fünf  Kindern  erhält 
er  monatlich  eine  Rente  von  39.000  Francs. 

Die  Zivilblinden  sind  auf  vielen  Gebieten 
benachteiligt.  Sie  haben  auf  den  Transport¬ 
mitteln  keinerlei  Begünstigungen,  nur  auf  der 
Eisenbahn  erhalten  sie  sozusagen  aus  „phil¬ 
anthropischen  Gründen“  einen  Ausweis,  mit 
dem  die  Begleitperson  gratis  mitfahren  darf. 
Dieser  Ausweis  gilt  nur  für  die  2.  Klasse  der 
Eisenbahn.  Auf  den  Pariser  Verkehrsmitteln 
genießt  der  Zivilblinde  die  gleiche  Begünsti¬ 
gung  wie  der  Kriegsblinde.  Die  Telephon¬ 
begünstigung  steht  ihnen  nicht  zu.  Den  durch 
einen  Arbeitsunfall  Erblindeten  bezahlt  die 
Krankenkassa  alle  Spesen  im  Erkrankungs¬ 
falle,  ebenso  für  deren  Familie. 

Noch  schlechter  gestellt  ist  die  Kategorie 
der  Sozialbefürsorgten,  die  auch  eine  geringere 
Familienbeihilfe  bekommen. 

Jacques  Beäuge 

Generalsekretär  der  „Union  generale 
des  Aveugles  et  grands  Infirmes“ 


Einen  tüchtigen  blinden 

KLAVIERSTIMMER  Bitte  rufen  Sie  uns  an 

erhalten  Sie  durch  uns  (Tel.  35-36-81) 
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DR.  STEFAN  MATZ  EN  BERG  ER 


ALFRED  HERMANN  FRIED 


Es  gibt  nicht  wenige  Menschen,  die  militäri¬ 
sche  Erziehung  und  Kriegsvorbereitung  als 
ihren  Beruf  betrachten.  Menschen,  die  sich 
entschließen,  das  Friedensstudium  und  die 
Friedenstätigkeit  nicht  nur  gelegentlich  zu 
betreiben,  sondern  unter  zeitweise  größten 
Entbehrungen  als  Beruf  und  Lebensaufgabe 
anzusehen,  gibt  und  gab  es  nur  wenige.  Unter 
ihnen  ragt  A.  H.  Fried  als  leuchtendes  Vor¬ 
bild  hervor. 

Alfred  Hermann  Fried  wurde  am  11.  11. 
1864  als  Sohn  eines  Kaufmannes  in  Wien  ge¬ 
boren.  Er  ist  der  bekannteste  Mitarbeiter 
Berta  Suttners  und  zählt  zu  den  bedeutendsten 
Friedenstheoretikern  der  ersten  zwei  Jahr¬ 
zehnte  unseres  Jahrhunderts.  Sein  Buch 
,, Handbuch  der  Friedensbewegung“  und 
andere  seiner  Friedensabhandlungen  gehören 
zu  den  bedeutendsten  Werken  der  europäi¬ 
schen  Friedensliteratur. 

Im  Alter  von  sechzehn  Jahren  besuchte 
Fried  in  Wien  eine  Ausstellung,  in  der  Ge¬ 
mälde  von  Schlachtenmalern  gezeigt  wurden. 
Tief  ergriffen  und  innerlich  erschüttert  be¬ 
trachtete  er  ein  Gemälde,  das  Zar  Alexander  II. 
zeigte,  der  aus  weiter  Ferne  mit  dem  Feld¬ 
stecher  dem  blutigen  Kriegsgemetzel  zusah. 
Fried  wurde  an  diesem  Tage  zum  entschiede¬ 
nen  Kriegsgegner  und  Kriegs  Verächter.  Denn 
er  erkannte,  daß  im  Kriege  Menschen  ein¬ 
ander  auf  obrigkeitlichen  Befehl  nieder¬ 
metzeln,  während  sich  die  Brandstifter  und 
Anfeuerer  weitab  vom  Kriegsfeuer  aufhalten. 

Fried  wurde  Buchhandelslehrling,  kam  im 
Alter  von  neunzehn  Jahren  nach  Berlin  und 
errichtete  dort  als  24jähriger  eine  Verlags¬ 
buchhandlung.  Er  erfährt  vom  Wirken  Berta 
Suttners,  nimmt  mit  ihr  Verbindung  auf  und 
kehrt  1903  nach  Wien  zurück,  um  sich  hier 
soziologischen  und  historischen  Studien  und 
der  Friedensbewegung  zu  widmen.  Er  redi¬ 
gierte  die  Friedenswarte,  die  erstmals  am 
1.  Tage  unseres  Jahrhunderts  erschien.  1904 
wurde  die  Friedenswarte  das  gemeinsame 
Organ  der  österreichischen  und  deutschen 
Friedensbewegung.  Fried  spielte  eine  führende 
Rolle  bei  der  Gründung  der  deutschen 
Friedensgesellschaft.  Er  forderte  die  Kon¬ 
föderation  der  Staaten,  trat  für  die  Schieds¬ 


gerichtsbarkeit  ein  und  verlangte  eine  weit¬ 
gehende  Rüstungsbeschränkung  und  Ver¬ 
meidung  des  Krieges. 

Fried  war  ein  stiller  Gelehrter,  ein  fort¬ 
schrittlicher  Völkerrechtsvertreter  und  ein 
leuchtendes  Vorbild  der  Anhänger  des  Frie¬ 
dens.  Man  muß  sein  Buch  „Handbuch  der 
Friedensbewegung“  gelesen  haben,  um  zu 
ermessen,  mit  welchem  Fleiß  und  zäher  Aus¬ 
dauer  er  wissenschaftliches  Material  über  die 
Geschichte  der  Friedensbewegung  und  vor 
allem  der  Schiedsgerichtsbarkeit  des  19.  Jahr¬ 
hunderts  zusammentrug.  1911  erhielt  er  in 
Anerkennung  und  Würdigung  seiner  Friedens¬ 
tätigkeit  den  Friedens-Nobel-Preis  und  zwei 
Jahre  später  wurde  er  von  der  Universität 
Leyden  wegen  seiner  Verdienste  um  das 
Völkerrecht  zum  Ehrendoktor  promoviert. 

Während  des  ersten  Weltkrieges  floh  Fried 
in  die  friedliebende  Schweiz,  wo  er  in  Zürich 
seine  „Friedens warte“  weiterhin  erscheinen 
ließ.  Am  1.  Mai  1920  kehrte  er  wieder  nach 
Wien  zurück,  und  da  seine  Vaterstadt  während 
des  Krieges  seine  Wohnung  beschlagnahmt 
hatte,  irrte  er  trauernden  Herzens,  verkannt 
und  verlassen  von  Notquartier  zu  Notquartier. 
Er  zog  sich  dabei  eine  Lungenentzündung  zu 
und  starb  am  4.  Mai  1921  im  Rudolfspital. 

Fried  hat  das  Schicksal  vieler  großer  Öster¬ 
reicher  erlitten,  er  wurde  verkannt  und  in 
größter  Not  im  Stiche  gelassen.  Nur  mit¬ 
fühlende  Anhänger  der  Friedensbewegung 
errichteten  ihm  in  ihren  Herzen  ein  Denkmal. 
In  einem  Schreiben  vom  14.  6.  1956  an  den 
Bürgermeister  der  Stadt  Wien  hat  der  Vor¬ 
stand  der  Wiener  Weltbürger  die  Bitte  aus¬ 
gesprochen,  die  Gemeinde  Wien  möge  ein 
bedauernswertes  Versäumnis  nachholen  und 
dem  bedeutenden  Sohn  seiner  Vaterstadt  ein 
Denkmal  errichten  oder  eine  Straße  oder 
einen  öffentlichen  Platz  nach  ihm  benennen. 

* 

MAHNUNG 

Wenn  dir  ein  blinder  Mensch  begegnet. 

Geh  achtlos  nicht  an  ihm  vorbei!  — 

Dein  Gruß  an  ihn  wird  reich  gesegnet. 

So  werden  glücklich  alle  zwei !  — 

Eduard  Nemec 
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PROF.  HANS  NÜCHTERN: 


Charlotte  Hoyer,  Goethes  Köchin 


Goethe  legte  schon  zum  drittenmal  seine 
Schriften  auf  die  andere  Seite;  er  kam  heute 
nicht  recht  zum  Arbeiten.  Die  Tatsache,  daß 
kleine  Dinge  so  in  unser  Leben  greifen  und  es 
beeinflussen  können,  ärgerte  ihn  mehr,  als  der 
niedere,  geringe  Anlaß  selbst.  Er  trat  seufzend 
vom  Stehpult  zurück  und  begann  wie  immer, 
wenn  ihn  eine  Sache  beschäftigte,  im  Raum 
zwischen  den  schönen  Fenstern  hin-  und  her¬ 
zugehen.  Die  Untersuchung  über  die  Metha- 
morphose  der  Pflanzen  mochte  warten,  dem 
Tage  fehlte  das  schöpferische  Gleichgewicht. 
Außerdem  war  er  um  elf  Uhr  zur  Audienz 
beim  Herzog  angesagt  und  es  war  bereits  zehn 
Uhr.  Der  Herr  Geheimrat  schimmerte  auch 
schon  in  Gala  und  Hoffrack,  das  Licht  der 
Sonne,  das  lustige  Kringel  auf  Bücher  und 
Akte  malte,  spiegelte  sich  in  der  steifen  Pracht 
der  zwei  glitzernden  Ordenssterne,  über  die  er 
leise  und  zufrieden  strich.  Er  liebte  diese  Dinge 
der  großen  Welt,  Abglanz  der  ewigen  Sterne, 
die  uns  von  Geburt  bis  zum  Tod  beeinflussen, 
trug  sie  gerne,  weil  ihre  Anwesenheit  irgend¬ 
wie  vom  gemeinen  Alltag  trennte,  in  den  sie 
nicht  gehörten.  Vor  dem  reichen  Hause  am 
Frauenplan  scholl  Räderrollen  und  das  Trei¬ 
ben,  das  ein  baldiges  Ende  des  Marktes  ver¬ 
kündete;  die  Marktfahrer  begannen  bereits 
heimzufahren.  Er  betrachtete  zufrieden  die 
vielen  Menschen  da  unten,  fühlte  sich,  getrennt 
von  ihnen,  doch  dieser  namenlosen  Menge 
freundlich  verbunden. 

Auf  einmal  schoß  ihm  wieder  der  ärgerliche 
Vorfall  durch  den  Kopf,  er  runzelte  die  hohe 
Stirn,  sah  finster  drein.  Es  war  eben  mit  der 
Person  nicht  auszuhalten,  dauernd  war  Streit 
und  Krach  im  Haus,  Dinge,  deren  Hall  und 
Schall  er  haßte;  sie  drangen  selbst  bis  in  die 
gehütete  Feierlichkeit  seines  Arbeitszimmers. 
Sie  kochte  gut,  das  mochte  anerkannt  werden, 
aber  das  berechtigte  sie  nicht,  das  ganze  Haus 
zu  drangsalieren  und  zu  tyrannisieren.  Beson¬ 
ders  die  geliebten  Teltower  Rübchen  bereitete 
sie  auf  das  beste,  so  daß  selbst  die  geschicktes¬ 
ten  Hände  sie  nicht  geschmackvoller  anrichten 
mochten.  Aber  dies  ewige  Lärmen  und  Greinen 
war  ärgerlich,  sehr  ärgerlich!  Unbegreiflich, 
daß  man  den  Herrn  Staatsminister  und  Ge¬ 
heimrat  nicht  mehr  respektierte.  Er  legte  den 


Brief  eines  englischen  Freundes  und  Ver¬ 
ehrers,  den  er  eben  nochmals  flüchtig  durch¬ 
geflogen  hatte,  sorgsam  zur  Seite;  aus  dem 
sprach  ganz  anders  die  beinahe  hymnische 
Verehrung,  die  man  ihm  zollte.  Es  war  wohl 
etwas  übertrieben,  aber  tat  wohl.  Und  diese 
Personnage,  diese  Charlotte  Hoyer,  dieser 
Ausbund  einer  boshaften  Köchin,  hatte  es 
gestern  gewagt,  den  Braten  anbrennen  zu 
lassen  und  der  Frau,  die  ihr  nur  zarte  Vorhalte 
gemacht,  die  Schüssel  vor  die  Füße  zu 
werfen. 

Er  hatte  sich  schon  einmal  in  einer  Anzeige 
gegen  die  Schuldige  gewandt  und  Abhilfe  durch 
das  hohe  Polizeikollegium  begehrt:  „...da 
sie  eine  der  boshaftesten  und  uncorrigibelsten 
Personen,  die  mir  je  untergekommen.“  Aber 
es  hatte  nichts  geholfen,  der  Verweis,  den  sie 
bekommen,  nur  kurz  gefruchtet;  und  heute 
morgen,  als  das  Frühstück  nicht  so,  wie  er  es 
liebte  und  es  befohlen,  angerichtet  war,  hatte 
er  ihr  kurzerhand  gekündet.  Das  Zeugnis  war 
bereits  geschrieben,  sie  mochte  gehen,  sofort 
gehen ! 

Er  überlas  nochmals,  was  er  geschrieben: 
„Charlotte  Hoyer  hat  zwey  Jahre  in  meinem 
Hause  gedient.  Für  eine  Köchin  kann  sie 
gelten  und  ist  zu  Zeiten  folgsam,  höflich,  sogar 
einschmeichelnd.  Allein  die  Ungleichheit 
ihres  Betragens  hat  sie  zuletzt  ganz  unerträg¬ 
lich  gemacht.  Gewöhnlich  beliebt  es  ihr,  nur 
nach  eigenem  Willen  zu  handeln  und  zu  ko¬ 
chen,  sie  zeigt  sich  widerspenstig,  zudringlich, 
grob  und  sucht  diejenigen,  die  ihr  zu  befehlen 
haben,  auf  alle  Weise  zu  ermüden.  Unruhig 
und  tückisch,  verhetzt  sie  ihre  Mitdienenden 
und  macht  ihnen,  sofern  sie  nicht  zu  ihr 
halten,  das  Leben  sauer.  Außer  andern  ver¬ 
wandten  Untugenden  hat  sie  noch  die,  daß 
sie  an  den  Türen  horcht.  Welches  alles  man 
nach  der  erneuten  Polizeiordnung  hiemit  ohne 
Rückhalt  bezeugen  wolle.“  Er  nickte  zufrieden, 
das  genügte!  Dann  unterschrieb  er  in  ge¬ 
wogenen  Zügen,  streute  Streusand  darüber 
und  schellte.  Der  Diener  trat  ein:  „Exzellenz 
befehlen?“  —  „Geb’  Er  das  Zeugnis  der 
Köchin  Charlotte.  Sie  mag  sofort  ihre  Sachen 
packen  und  dann  gleich  gehen.  Wenn  ich  vom 
Herzog  aus  Belvedere  zurückkomme,  will  ich 


14 


ihr  nicht  mehr  hier  begegnen.  Verstanden?“ 
Der  Diener  verbeugte  sich  stumm  und  ging. 

Die  Angelegenheit  war  erledigt,  das  Stören¬ 
de  aus  dem  Leben  weggeräumt  und  beseitigt, 
eh  es  ernstlichen,  lästigen  Schaden  zu  tun  ver¬ 
mochte.  Für  Nachmittag,  wenn  das  Haus  in 
Ruhe,  Christiane  machte  ja  heute  die  verab¬ 
redete  Landpartie,  mochte  er  sich  der  gedeih¬ 
lichen  Ruhe  der  Arbeit  widmen  und  ver¬ 
suchen,  zwischen  Pflanze,  Steinen  und  Licht 
den  Geheimnissen  des  Kosmos  nachzu¬ 
spüren.  Allein  und  doch  verbunden,  war  das 
Zauberwort,  das  große  Pentagramma. 

,,So  will  der  Spitz  aus  unsrem  Stall  - 
Uns  immerdar  begleiten. 

Und  seines  Bellens  lauter  Schall 
Beweist  nur ,  daß  wir  reiten /“ 

Die  Verse  glitten  ihm  irgend  über  die  Lip¬ 
pen,  sie  paßten  zwar  nicht  ganz  hieher,  aber 
sie  erfreuten  und  beendeten  das  Unerfreuliche 
des  Morgens. 

Ein  lauter  Lärm  schlug  auf  einmal  auf, 
Türen  wurden  zugefeuert,  der  Herr  Staats¬ 
minister  griff  ungeduldig  nach  der  Glocke,  die 
Ursache  solch  peniblen  Tobens  zu  erfragen. 
Da  flog  auch  schon  die  Tür  zum  gehüteten 
Allerheiligsten  seines  Arbeitszimmers  auf, 
dessen  Schwelle  sonst  niemand  ungefragt  oder 
ungerufen  überschritt.  Auf  der  Schwelle  er¬ 
schien  wie  ein  feuriger  Engel  die  Köchin 
Charlotte  Hoyer,  in  den  Händen  aber  schwang 
sie,  statt  eines  Racheschwertes,  das  ihr  durch 
den  Diener  gesandte  Zeugnis  des  Herrn  Ge¬ 
heimrates.  Dieser,  zunächst  durch  das  uner¬ 
hörte  Geschehen  sprachlos,  wollte  sich  eben 
zu  einem  olympisch  donnernden:  ,,Sie  in¬ 
solente  Person,  was  untersteht  Sie  sich?“  auf¬ 
raffen,  als  die  hoyersche  Sturzflut  bereits  jeden 
Versuch  eines  errichteten  Dammes  über¬ 
schwemmte.  ,,Ja,  was  glaubt  die  Exzellenz 
eigentlich  von  mir,  daß  sie  mir  so  ein  Zeugnis 
schickt?  Ich  bin  eine  brave  ehrliche  Person, 
der  niemand  etwas  nachsagen  kann!  Und  nach 
dem  Zeugnis  müßt"  man  rein  glauben,  ich  wär’ 
nicht  besser  als  etliche  Schelme  und  Diebe. 
Oh,  dazu  hat  auch  die  Exzellenz  kein  Recht, 
das  laß  ich  mir  nicht  gefallen!  Meine  Mutter 
war  eine  sehr  honette  Person,  wenn  sie  meinen 
Vater  auch  nur  kurz  gekannt  hat!  Ich  laß’  mir 
das  einfach  nicht  gefallen!“ 

Der  Staatsminister  hatte  seine  Ruhe  wieder¬ 
gefunden,  wenn  es  auch  in  ihm  durch  diesen 
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unerhörten  Auftritt  kochte;  er  verankerte  die 
Rechte  mit  dem  Daumen  in  der  Weste,  um 
sich  zu  beherrschen.  ,, Ich  rat’  Ihr,  Sie  geht  auf 
der  Stelle,“  sagte  er  unheilverkündend  genug. 
Die  Köchin  kreischte  auf:  „Was,  hinaus¬ 
werfen  auch  noch?  Nicht  genug,  daß  ich  mich 
in  dem  Haus  zwei  Jahr  hab’  schikanieren  las¬ 
sen!  Hinauswerfen  mit  so  einem  Zeugnis?“  — 
„Hinaus,  auf  der  Stelle!  Hinaus!“  Der  Herr 
Geheimrat  donnerte  los.  Aus  war  es  mit  der 
olympischen  Ruhe. 

Charlotte  Hoyer  stemmte  die  beiden  Arme 
in  die  Hüften.  „Was  schreit  denn  die  Exzellenz 
so  mit  mir?  Mit  derlei  kann  sie  mir  nicht  im¬ 
ponieren!  Zuerst  einem  Menschen  mit  einem 
Zeugnis,  das  in  einer  solch  niederträchtigen 
Sprach’  abgefaßt  ist,  ruinieren,  mir  jeden 
künftigen  Posten  untergraben.  O  nein,  das 
gibts  nicht!“  —  Der  Herr  Staatsminister  stand 
unheildrohend  aufgereckt  in  der  Mitte  des 
Zimmers.  Wenn  er  sich  bewegte,  tanzte  der 
Sonnenstrahl  von  seinem  Kopf  auf  den  des 
zürnenden  Zeus,  der  auf  dem  Gesims  stand: 
„Ich  sag’  Ihr  zum  letztenmal,  Sie  geht  und 
zwar  lautlos  auf  der  Stelle!  Sonst  — “  — 
„Sonst  —  was  denn  noch  sonst?  Was  kann 
die  Exzellenz  noch  anrichten  ?  Tückisch  nennt 
sie  mich,  unruhig,  widerspenstig,  zudringlich, 
grob,  horcherisch!“  Sie  stieß  jedes  der  Eigen¬ 
schaftsworte  wie  eine  schmetternde  Fanfare 
heraus,  daß  es  den  empfindlichen  Ohren  des 
Herrn  Geheimrats  wehtat.  „Ich  dank’  für  ein 
solches  Zeugnis,  ich  brauch’  kein  solches 
Zeugnis,  ich  brauch’  überhaupt  nicht  entlassen 
werden,  ich  geh’  von  selber!“ 

Der  Herr  Staatsminister  griff  nach  der 
Klingel.  „Da  Sie  noch  nicht  selbst  gegangen 
ist,  wird  Ihr  der  Diener  den  Weg  weisen,“ 
sagte  er  hoheitsvoll.  „Oder  ich  lasse  die  Ru- 
morwache  holen,  um  Sie  exemplarisch  strafen 
zu  lassen.“  Charlotte  Hoyer  stieß  einen 
Triumphschrei  aus,  der  wie  das  Krächzen 
eines  zornigen  Raubvogels  klang.  „Oh,  Ex¬ 
zellenz  ärgern  sich,  das  ist  mir  recht !  Und  der 
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MEMENTO  M  O  RI  ! 

Kennst  du  das  Meer  von  Tränen, 
das  wohl  im  Augenblick 
gequälte  Menschen  weinen? 

Kennst  du  ihr  Leid  und  all  die  große  Not, 
die  mitleidlos  die  Armen  niederdrückt? 

Die  Sonne  gibt  gar  viel  des  Lichts,  der  Wärme, 
die  Erde  schenkt  die  Schätze  überreich, 
nur  Menschen  raffen  Gold  und  eitle  Titel , 
sie  nennen  gottgewollt  ihr  ganzes  Tun; 
und  neiden  anderen  das  Sonnenlicht . 

Doch  wehe,  weh' !  Es  bricht  die  Welt  in  Trümmer, 
schon  steht  der  Rächer  Tod,  der  Allgewalt' ge, 
vor  euch;  Ihr  müßt  den  hohlen  Tand  verlassen, 
die  Heldenmaske  fällt,  es  schlottern  eure  Füße.  — 
Ein  Richter  steht  vor  euch,  —  der  Gott,  den  Ihr 

verraten. 

Friedrich  Maria  Wiesenberger 

i 
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Diener  wird  nicht  hereinkommen,  der  steht 
nämlich  draußen  und  fürchtet  sich.  Und  bevor 
die  Wache  kommt,  geh’  ich  schon  selber.  Aber 
das  Zeugnis  brauch’  ich  nicht,  das  können  sich 
euer  Exzellenz  behalten.  Für  solche  Empfeh¬ 
lungen  bedank’  ich  mich.  Da!“  Ritsch — ratsch 
machte  es,  und  dann  flog  das  Zeugnis  zer¬ 
rissen  und  in  Fetzen  dem  Herrn  Geheimrat 
vor  die  Füße.  Charlotte  Hoyer  stand  mit 
wogendem  Busen  wie  eine  andere  Jeanne  d’ Are 
nach  ihrer  Tat. 

Der  Geheimrat  schwang  die  Glocke,  daß 
sie  wie  die  Stimme  des  Gerichtes  grellte.  ,,Geh’ 
Sie,  ohne  Zeugnis,  sofort  und  zum  Teufel,  wo 
Sie  hingehört.  Es  ist  wirklich  unnötig  gewesen, 
Ihr  in  edler  deutscher  Sprache  ein  Zeugnis  zu 
schreiben,  man  hätte  es  türkisch  oder  arabisch 
abfassen  müssen,  nur  da  wären  tüchtige  Worte 
zur  Verfügung  gestanden,  die  Ihrem  gemeinen 
Sinn  adäquat!“  Sie  wollte  nochmals  anfangen, 
aber  das  letzte  „Hinaus“  war  von  solch  un- 
widersprechbarer  Wucht,  daß  sie  verstummte. 
Der  eher  kleine  Geheimrat  sah  jetzt  wirklich 
aus  wie  der  blitzewerfende  Zeus. 

Charlotte  Hoyer  führte  den  Schürzenzipfel 
zu  den  Augen  und  fing  plötzlich  an,  erbärm¬ 
lich  zu  heulen.  „Türkisch,  Arabisch,  in  solchen 
Heidensprachen  soll  ich  mit  mir  schimpfen  las¬ 
sen.  Das  ist  zuviel!  Ich  bin  ein  anständiges 
Mädchen!  Niemals  werden  Exzellenz  von  mir 
wieder  hören!  Niemals!  Ich  gehe!“  Sie 
rauschte  hinaus  und  schmiß  die  Türe  zu,  daß 
der  Olympier  auf  der  Konsole  bedenklich 
wackelte. 


„Gott  sei  Dank“,  sagte  der  Herr  Geheimrat 
und  gab  dem  durch  den  Luftzug  herumwir¬ 
belnden  Zeugnisfetzen  einen  kurzen  Fußtritt. 
Als  er  aufsah,  stand  der  Diener  angsterfüllt 
an  der  Tür  und  sah  dem  entfahrenen  Drachen 
schlotternd  nach :  „Exzellenz,  das  war  fürchter¬ 
lich!“  Der  Geheimrat  warf  ihm  einen  ver¬ 
nichtenden  Blick  zu.  „Was  kommt  Er  nicht 
sofort,  wenn  ich  läute?“  Der  Diener  dienerte 
devot.  „Jawohl,  Exzellenz!“  Diese  trat  an  das 
Schreibpult,  schrieb  zwei  Zeilen:  „Das  Ge¬ 
meine  ist  nie  so  empfindlich  bedrückend,  wie 
wenn  es  in  unsere  nächste  Nähe  gerät,  unser 
Innerstes  zu  verwirren  und  zu  stören.  So“, 
sagte  er  aufatmend  und  machte  einen  mächti¬ 
gen  Punkt. 

Er  nickte  dem  Diener  undurchdringlich  zu. 
„Merk  Er  sich,  man  soll  sich  von  den  Weibern 
und  Vertreterinnen  des  schönen  Geschlechtes 
nie  imponieren  lassen.  Wenn  man  jung  ist, 
nicht;  und  wenn  man  älter  wird,  schon  gar 
nicht!“  Der  Diener  glotzte  erschreckt  ver¬ 
ehrungsvoll.  „Jawohl,  Exzellenz.“  Der  Herr 
Geheimrat  griff  nach  seinem  Hut,  ließ  sich  den 
Mantel  umlegen.  Plötzlich  blieb  ers  stehen. 
„Meine  Frau  macht  heute  eine  Partie.  Ich 
werde  nach  der  hochfürstlichen  Audienz  im 
Belvedere  noch  ausfahren  und  speise  auswärts 
auf  dem  Lande.  Köchin  ist  heute  so  keine  da, 
ich  komme  erst  abends,  bis  die  Person  — 
sicher  nicht  mehr  hier  ist.“  Er  entschritt  würdig 
der  Türe.  Die  kühle,  vornehme  Ruhe  des  halb¬ 
dunklen  Stiegenhauses  umfing  ihn  mit  Stille. 
Langsam  begann  der  Herr  Staatsminister  die 
Treppe  niederzusteigen.  Die  lautlose  Um¬ 
gebung  beruhigte  und  tat  wohl.  Man  konnte 
sich  wieder  ganz  in  sich  sammeln.  Für  Kos¬ 
mos,  Pflanze,  Stein  und  Ewigkeit  war  morgen 
noch  Zeit.  Noch  war  irdischen  Tagen  kein 
Ziel  gesetzt :  das  stand  alles  zwischen  Tod  und 
Geburt  deutlich  in  den  Sternen.  Nur  das  da¬ 
zwischen  liegende  Gemeine  war  zu  überwinden. 

Der  vorausgeglittene  Diener  riß  respekt¬ 
voll  die  Türe  auf.  Die  Vorübergehenden  blie¬ 
ben  neugierig  stehen,  grüßten  ehrerbietig.  Er 
dankte  gemessen.  Die  Tür  zur  ernsten  Stille 
seines  Hauses  schloß  sich  hinter  ihm.  Der 
Herr  Geheimrat  freute  sich  der  wiedergewon¬ 
nenen  Ruhe,  die  ihn  heute  hier  abends  er¬ 
wartete.  Er  stieg  langsam  in  den  Wagen.  Die 
Pferde  zogen  tänzelnd  an.  Goethe  fuhr  durch 
ehrfurchtvolles  Weimar,  durch  hellen  Tag  und 
wiedergekehrte  Sonne  hinaus  nach  Belvedere. 
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Weltkongreß  für  Blinden  Wohlfahrt 


Das  rein  äußerliche  Bild  des  Weltkongresses 
in  Rom  war  sehr  interessant,  denn  nicht 
weniger  als  49  Nationen  hatten  ihre  Vertreter 
entsendet.  Außer  den  europäischen  Ländern 
waren  auch  alle  Kontinente  durch  Delegierte 
vertreten  und  viele  von  diesen  waren  in  ihren 
malerischen  Landestrachten  erschienen  und 
belebten  das  sonst  etwas  eintönige  Bild  der 
herkömmlichen  Kleidung  durch  bunte  Farben. 
Es  war  sehr  erfreulich,  daß  auch  Polen,  die 
DDR,  die  Tschechoslowakei  und  Jugoslawien 
Vertreter  geschickt  hatten. 

Wenn  auch  die  Hautfarben,  Trachten  und 
die  Sprachen  sehr  unterschiedlich  waren,  so 
wirkte  der  Kongreß  doch  wie  eine  große  Fa¬ 
milie,  denn  alle  Anwesenden,  Blinde  und 
Sehende,  Fürsorger  und  Lehrer  hatten  das 
gemeinsame  Ziel,  den  Blinden  in  aller  Welt  zu 
helfen  und  vor  allem  die  Wohlfahrt  und  die 
Berufszuführung  in  den  sogenannten  unter¬ 
entwickelten  Ländern  zu  fördern. 

Die  eigentliche  Kongreßsprache  war  Eng¬ 
lisch,  aber  durch  Simultanübersetzungen 
wurden  die  Vorträge  und  Diskussionen  auch 
in  die  französische,  deutsche,  italienische  und 
spanische  Sprache  übertragen.  Außerdem 
hatte  jede  Sprachgruppe  ihren  Diskussions¬ 
raum  und  die  Beschlüsse  der  einzelnen  Sprach- 
gruppen  wurden  dem  Plenum  vorgelegt. 

Der  Kongreß  stand  unter  der  Devise:  „Be¬ 
schäftigung  der  Blinden.“  Wenn  auch  die 
Berufszuführung  Blinder  in  den  wenig  ent¬ 
wickelten  Ländern  besonders  nachdrücklich 
behandelt  wurde,  fanden  doch  die  Probleme 
der  Beschäftigung  in  den  hochindustrialisierten 
Ländern  gebührende  Beachtung.  Während 
z.  B.  in  Deutschland  und  Österreich  die  Berufs¬ 


vermittlung  durch  die  amtlichen  Arbeits¬ 
ämter  im  Zusammenwirken  mit  sachkundigen 
Vertretern  aus  Blindenkreisen  durchgeführt 
wird,  haben  namentlich  die  angelsächsichen 
Länder  ein  System  privater  Vermittlung.  Hier 
werden  eigene  Berufsvermittler,  in  der  Mehr¬ 
zahl  selbst  Blinde,  geschult  und  von  privaten 
Organisationen,  manchmal  auch  von  öffent¬ 
lichen  Stellen  eingesetzt. 

In  vielen  Staaten  bestehen  bereits  Rehabili¬ 
tationszentren  für  Blinde,  die  sich  insbeson- 
ders  der  Neuerblindeten  annehmen.  Eine 
mustergültige  Einrichtung  besteht  z.  B.  in 
Torquai  in  England,  aber  auch  Westdeutsch¬ 
land  verfügt  über  solche  Einrichtungen. 

Die  Beschäftigung  Blinder  verlagert  sich 
von  den  typischen  Blindenberufen  immer 
mehr  auf  die  Industriearbeit  und  auf  die  ge¬ 
hobenen  Büroberufe.  Staaten  mit  einer  vor¬ 
wiegend  landwirtschaftlichen  Struktur  müssen 
trachten,  die  Blinden  in  ihrem  Lebenskreis 
innerhalb  der  bäuerlichen  Wirtschaft  berufs¬ 
tüchtig  zu  machen.  Auch  in  diesen  Ländern 
bestehen  schon  sehr  erfolgreich  arbeitende 
Rehabilitationszentren.  Ein  solches  wurde 
z.  B.  von  der  UNO  in  Athen  gegründet. 

Der  Weltkongreß  in  Rom  hat  gezeigt,  daß 
bereits  wesentliche  Fortschritte  erzielt  werden 
konnten.  Freilich  genügen  alle  diese  Einrich¬ 
tungen  gegenüber  der  enormen  Zahl  von 
Blinden  in  wirtschaftlich  und  hygienisch  zu¬ 
rückgebliebenen  Ländern  bei  weitem  nicht. 
Hier  ist  noch  eine  Unmenge  von  Arbeit  zu 
leisten.  Es  ist  aber  sicher  zu  erwarten,  daß  der 
Kongreß  in  Rom  den  Bestrebungen  der 
Blindenwohlfahrt  neue  Impulse  geben  wird. 

Erzsi  Wanecek 


An  die  blinden  Autoren  Österreichs 

Die  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  beabsichtigt,  anläßlich  ihres 
25  jährigen  Bestehens  ein  Büchlein  unter  dem  Titel  „Blinde  Autoren  aus  Österreich“  heraus¬ 
zugeben.  Wir  fordern  alle  blinden  Autoren  auf,  ihre  Arbeiten,  Kurzgeschichten  und  Plaude¬ 
reien  sowie  ernste  oder  heitere  Gedichte  bis  1 5.  Jänner  1 960  bei  der  Hilfsgemeinschaft  einzureichen. 
Eine  aus  Blinden  und  Sehenden  bestehende  Jury  wird  die  Auswahl  vornehmen.  Auch  lite¬ 
rarische  Arbeiten  verstorbener  Autoren  kommen  in  Betracht. 


ROSE  POOR-LIMA: 


Eine  Frau  löst  ihren  Ehekonflikt 


Sie  hat  an  einem  Tisch  des  Wiener  Musik¬ 
restaurants  Platz  genommen  und  scheint  in 
ihr  Souper  vertieft  zu  sein,  doch  hinter  dem 
Fenster  kann  sie  jede  Bewegung  des  Mannes 
beobachten,  der  ihr  gefolgt  ist.  Als  er  den 
Saal  betritt,  fühlt  sie  seine  Augen  mit  forschen¬ 
dem  Blick  auf  sich  gerichtet.  Und  während  sie 
ein  Stück  Torte  auf  den  Löffel  nimmt,  stellt  sie 
mit  einem  Seitenblick  fest,  daß  sein  Haar  den 
gleichen  rotbraunen  Glanz  hat  wie  die  Orchi¬ 
deen  auf  ihrem  Tisch. 

Sie  sieht  das  fast  unmerkliche  Runzeln 
seiner  Stirn,  als  er,  ohne  den  Blick  von  ihr  zu 
wenden,  an  einem  benachbarten  Tisch  Platz 
nimmt.  Daß  kein  Mensch  außer  ihr  von  seiner 
männlichen  Erscheinung  Notiz  nimmt,  ärgert 
sie.  Es  hat  sie  wirklich  Überwindung  gekostet, 
das  vornehme  Restaurant  zu  betreten,  und  sie 
hatte  ihren  ganzen  Mut  zusammennehmen 
müssen. 

„Wie  beneidenswert  sind  doch  die  Männer 
in  dieser  Beziehung“,  seufzt  sie.  Es  entgeht 
ihr  vollkommen,  daß  man  auch  sie  fixiert,  weil 
sie  so  einfach,  aber  doch  bezaubernd  aussieht. 


Sie  trägt  ein  grünes  Samtkleid  mit  kostbarem 
Spitzenbesatz,  ihr  blondes  Haar  fällt  in  natür¬ 
lichen  Wellen  um  ihren  Kopf  und  ist  rück¬ 
wärts  in  einer  losen  Rolle  zusammengehalten. 

Zum  zweitenmal  blickt  sie  auf  den  Mann 
am  Nebentisch.  Seinen  eleganten  Smoking 
versteht  er  ausgezeichnet  zu  tragen.  Wird  er 
tanzen  ?  Mit  ihr  ?  Seine  Augen  lassen  sie  nicht 
los,  während  er  gedankenlos  mit  einem  Stroh¬ 
halm  in  seinem  Cocktail  rührt.  Nun  steht  er 
auf  und  geht  in  die  andere  Ecke  des  Saals,  die 
ihm  bessere  Sicht  über  das  Tanzparkett  bietet. 
Nachlässig  lehnt  er  an  einem  Pfeiler  und  be¬ 
trachtet  interesselos  die  tanzenden  Paare. 
Plötzlich  wendet  er  sich  mit  einer  raschen  Be¬ 
wegung  um  —  und  läuft  geradewegs  auf  sie 
zu.  Sie  hat  diesen  Augenblick  erwartet,  aber 
es  überkommt  sie  doch  ein  ängstliches  Gefühl. 
Schnell  greift  sie  nach  einer  Zigarette,  genau 
so  wie  die  großen  Filmstars  es  machen,  wenn 
Gefahr  im  Anzug  ist. 

„Darf  ich  sagen,  daß  Sie  die  hübscheste 
Dame  im  Saal  sind?“  beginnt  er.  Ohne  eine 
Einladung  abzuwarten,  nimmt  er  an  ihrem 


Das  neue  Vereinsheim  in  der  Treustraße  9 

Nahe  am  Donaukanal,  bei  der  Stadtbahnstation  Friedensbrücke,  befindet  sich  die  Treustraße.  Sie 
hat  seit  einiger  Zeit  für  die  Blindenschaft  eine  besondere  Bedeutung  erlangt.  Seit  dem  1.  Oktober 
beherbergt  sie  im  städtischen  Gebäude  Nr.  9  das  Sekretariat,  die  Verkaufsabteilung  sowie  sämtliche 
Einrichtungen  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs.  Die  Redaktion  und  Admini¬ 
stration  der  Monatsschrift  „Unser  Schaffen“  haben  ebenfalls  ihre  Zelte  im  neuen  Vereinsheim  auf¬ 
geschlagen. 

In  vierzehn  hellen  Arbeits-  und  Büroräumen  im  ersten  und  zweiten  Stock  des  Amtsgebäudes,  einer 
ehemaligen  Volksschule,  ist  der  Motor  des  österreichischen  Blindenwesens  unter  gebracht. 

Das  frühere  Vereinsheim  in  der  Singrienergasse  in  Meidling  mußte  für  eine  Expositur  einer  Wiener 
Mädchenmittelschule  freigemacht  werden. 

In  verständnisvoller  Weise,  und  nicht  zuletzt  in  Anerkennung  der  eindrucksvollen  Leistungen  der 
Hilfsgemeinschaft,  hat  die  Wiener  Gemeindeverwaltung  ein  anderes  Gebäude  bereitgestellt,  während 
das  Bundesministerium  für  Unterricht  den  größten  Teil  der  Adaptierungskosten  des  neuen  Vereinshauses 
übernommen  hat.  Ein  Abschnitt  in  der  Geschichte  der  Hilfsgemeinschaft  ist  beendet,  ein  neuer  beginnt. 
Wenn  es  uns  gelingt,  im  neuen  Vereinsheim  ebenso  schöne  Erfolge  zu  erzielen  wie  im  früheren,  und 
wenn  unsere  berechtigten  Wünsche  in  Erfüllung  gehen,  dann  wird  der  Einzug  in  die  neue  Stätte  unseres 
Wirkens  der  gesamten  Blindenschaft  Österreichs  zum  Segen  werden. 

Wir  werden  in  einer  der  nächsten  Nummern  ausführlicher  über  unser  neues  Heim  berichten.  Es  soll 
aber  nicht  verabsäumt  werden,  allen  öffentlichen  Stellen  und  Einzelpersonen  herzlichst  für  die  große 
Hilfe  zu  danken,  welche  uns  bei  der  Überlassung,  der  Renovierung  und  der  Einrichtung  des  neuen 
Vereinsheimes  in  Wien  XX.  Treustraße  9,  Tel.:  35-36-81,  zuteil  geworden  ist. 

Die  Leitung  der  Hilfsgemeinschaft 
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Tisch  Platz.  Sie  möchte  sich  ärgern  über  seine 
unerwartete  Handlungsweise,  aber  es  ist  ihr 
unmöglich,  ihm  böse  zu  sein.  Der  Klang 
seiner  Stimme  ist  melodiös,  und  er  benimmt 
sich  sehr  kultiviert.  Aber  natürlich  muß  sie 
ihre  Würde  wahren.  Was  müßte  er  sonst  von 
ihr  denken?  Sie  versucht  ihn  kalt  und  ab¬ 
weisend  zu  behandeln,  aber  es  glückt  nicht. 
Halb  und  halb  faßt  sie  den  Entschluß,  einfach 
aufzustehen  und  ihn  sitzen  zu  lassen,  aber  sie 
tut  genau  das  Gegenteil. 

„Wollen  Sie  mich  eitel  machen?“  fragt  sie. 
„Vielleicht“,  ist  die  Antwort.  „Ich  finde  keine 
bessere  Einleitung,  um  die  reizendste  Frau 
im  Saal  zum  Tanz  zu  bitten!“  —  Bei  diesen 
Worten  erhebt  er  sich,  um  ihr  den  Arm  zu 
bieten. 

„Dieser  Abend  war  der  langweiligste  meines 
Lebens“,  sagt  er  auf  dem  Weg  zum  Parkett. 
„Aber  ich  glaube,  das  Barometer  ist  im  Stei¬ 
gen!“  —  Sie  lächelt  und  sagt:  „Mir  ist  es  heute 
nicht  besser  ergangen.  Man  stellt  es  sich  viel 
einfacher  vor,  sich  allein  zu  unterhalten  . . .“  — 
„Und  deswegen  haben  Sie  ausgerechnet  eine 
Tanzgelegenheit  aufgesucht?“  fragt  er  etwas 
spöttisch.  „Ich  war  .  .  .“,  stottert  sie.  „Es  sieht 
bei  einer  Dame  etwas  sonderbar  aus,  nicht 
wahr,  so  allein  und  verlassen  an  einem 
Tisch  .  .  .?“  —  „Ich  habe  dennoch  keinen 
Augenblick  gezweifelt,  daß  ich  es  mit  einer 
Dame  zu  tun  habe“,  fällt  er  ihr  ins  Wort. 
„Übrigens  stand  Ihnen  Ihre  Verlegenheit 


recht  gut!  Sie  gehen  sicher  selten  allein  aus?“ 
Diese  Frage  beantwortete  sie  nur  mit  einem 
rätselhaften  Lächeln. 

„Es  ist  warm  hier,  viel  zu  warm!“  sagt  er 
plötzlich.  „Und  die  Menschen  um  uns!  Emp¬ 
finden  Sie  das  nicht  auch  störend?“  —  Ohne 
ihre  Antwort  abzuwarten,  schlägt  er  vor: 
„Was  würden  Sie  dazu  sagen,  wenn  wir  den 
ganzen  Trubel  hinter  uns  ließen  und  hinaus¬ 
gingen?“  —  Wieder  erschrickt  sie.  Gerade 
in  diesem  Trubel  hat  sie  sich  sicherer  gefühlt, 
doch  ihr  Wille  scheint  gelähmt  zu  sein.  Auch 
jetzt  ist  es  ihr  unmöglich,  ihm  zu  wider¬ 
sprechen. 

Dicht  nebeneinander  schreiten  sie  durch 
den  Park.  „Ich  liebe  die  Wiener  Gärten,“ 
sagt  er.  „Und  gar  an  einem  solchen  Abend 
und  .  .  .“  —  er  drückt  ihren  Arm  an  sich  — 
„mit  einer  so  wunderschönen  Frau!“  —  Vor 
dem  Tor  des  Parks  deutet  er  auf  ein  kleines, 
graues  Kabriolett.  Sie  steigt  ohne  Zögern  ein, 
obwohl  sie  nur  einen  einzigen  Rumba  mit  ihm 
getanzt  hat  und  doch  eine  Dame  ist !  Er  schal¬ 
tet  den  Motor  ein  und  während  der  Wagen 
durch  die  Allee  gleitet,  schmiegt  sie  sich  fester 
an  ihn.  Plötzlich  fühlt  sie  sich  von  zwei  starken 
Armen  umklammert,  und  der  Mann  flüstert 
ihr  ins  Ohr:  „Maria!  Nun  soll  aber  die  Ko¬ 
mödie  ein  Ende  haben.  Du  mußt  mir  meine 
Heftigkeit  von  heute  Mittag  verzeihen.  Glaub 
mir,  ich  habe  diesen  ersten  Zank  in  unserer 
Ehe  mit  Höllenqualen  gebüßt  .  .  .!“ 
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Wien  schuf  einen  Blindengarten 


Der  3.  Oktober  1959  wird  in  die  Geschichte 
des  österreichischen  Blindenwesens  und  in 
jene  unserer  Bundeshauptstadt  als  ein  denk¬ 
würdiger  Tag  eingehen.  Zahlreich  waren  die 
Wiener  Blinden  mit  ihren  Begleitpersonen 
der  Einladung  gefolgt,  der  Eröffnung  des 
ersten  österreichischen  Blindengartens  bei¬ 
zuwohnen. 

Vor  etwas  mehr  als  einem  Jahr  hatte  der 
Leiter  des  Wiener  Stadtgartenamtes,  Direktor 
Alfred  Auer,  die  Vertreter  der  Blindenorgani¬ 
sationen  zu  sich  gebeten,  um  mit  ihnen  ge¬ 
meinsam  die  Pläne  für  die  Errichtung  eines 
Blindengartens  zu  erörtern.  Ein  Teil  des 
zwischen  Döblinger  Hauptstraße  und  Heiligen¬ 
städter  Straße  gelegenen  Wertheimsteinparkes 
war  für  diesen  Zweck  ausgewählt  worden. 
Den  Wünschen  der  Blindenvertreter  wurde 
nach  Möglichkeit  entsprochen  und  ihre 
praktischen  Erfahrungen  hinsichtlich  der 
speziellen  Bedürfnisse  blinder  Menschen  wohl¬ 
wollend  berücksichtigt. 

Nach  Bereitstellung  der  erforderlichen  Geld¬ 
mittel  durch  den  Wiener  Stadtsenat  wurde 
alsbald  mit  den  Vorarbeiten  begonnen.  Vor 
allem  mußte  der  vollkommen  verwilderte  Teil 
des  Parkes  gerodet  und  die  erforderliche 
Trassierung  vorgenommen  werden.  Ein 
Architektenwettbewerb  wurde  ausgeschrieben 
und  die  Architekten  Ing.  Mödlhammer  und 
Vladar  wurden  schließlich  mit  der  Ausführung 
ihrer  preisgekrönten  Pläne  betraut.  In  enger 
Zusammenarbeit  mit  dem  selbst  blinden 
Direktor  des  Blindenerziehungsinstitutes, Prof. 
Dr.  Leopold  Mayer,  konnten  auch  die  blinden¬ 
fachlichen  Probleme  zufriedenstellend  gelöst 
werden.  Die  Blinden  sollten  doch  einen  Garten 
erhalten,  in  dem  sie  auch  wirklich  Erholung 
undEntspannung  von  dem  nervenaufreibenden 
Großstadtleben  finden  und  in  gemütlicher 
Plauderei  mit  ihren  Schicksalsgefährten  ver¬ 
gnügliche  Stunden  verbringen  können.  Direk¬ 
tor  Alfred  Auer  hatte  gelegentlich  einer 
Studienreise  einen  englischen  Blindengarten 
besichtigt  und  war  von  dem  großen  Wert  eines 
solchen  Gartens  so  überzeugt,  daß  er  sich  vor¬ 
nahm,  auch  den  Wiener  Blinden  eine  solche 
Stätte  echten  Naturerlebens  und  der  Erwei¬ 
terung  ihrer  botanischen  Kenntnisse  zu  schaf¬ 
fen. 


Bezirksvorsteher  Karl  Schwendner  von 
Döbling  begrüßte  die  Mandatare  der  Wiener 
Stadtverwaltung  mit  Bürgermeister  Franz 
Jonas  an  der  Spitze  sowie  die  blinden  Gäste 
und  auch  die  Schuljugend  seines  Bezirkes, 
welche  er  zu  diesem  besonderen  Ereignis  in 
seinem  Bezirk  eingeladen  hatte.  Anschließend 
erstattete  Stadtrat  Heller  einen  technischen 
Bericht  und  machte  mit  den  besonderen 
Einrichtungen  des  Gartens  vertraut.  Beim 
Eingang  des  allgemein  zugänglichen  Wert¬ 
heimsteinparkes,  ganz  nahe  der  Haltestelle 
der  Linie  G  2,  beginnt  schon  ein  mit  Klein¬ 
steinpflaster  gekennzeichneter  Weg,  welcher 
auch  alleingehende  Blinde  bis  zum  Eingang 
des  Blindengartens  führt. 

Blinde  sind  stärker  als  Sehende 

Der  Besuch  des  Gartens,  so  ist  beim  Ein¬ 
gang  zu  lesen,  ist  nur  Blinden  und  ihren  Be¬ 
gleitpersonen  gestattet.  Hier  ist  eine  plastische 
Orientierungstafel  angebracht,  deren  Text  in 
Blindenschrift  ausgeführt  ist,  und  den  Be¬ 
suchern  ermöglicht,  sich  leicht  zurechtzu¬ 
finden.  „Vor  allem“,  führte  Stadtrat  Heller 
aus,  „würden  wohlriechende  Pflanzen  an¬ 
gebracht  und  solche,  welche  von  den  Blinden 
leicht  abgetastet  werden  können.  Wir  haben 
hier  auch  eine  besondere  Attraktion,  welche 
von  den  Besuchern  des  Gartens  sicher  sehr 
begrüßt  werden  wird.  Susi,  Klara  und  Fritz, 
drei  reizende  Esel!“  Der  Sprecher  dankte 
allen,  welche  am  Entstehen  dieses  Werkes 
mitgearbeitet  haben  und  wünschte  den  Blin¬ 
den  viel  Freude  und  Sonnenschein  in  diesem 
ersten  österreichischen  Blindengarten. 

Hierauf  ergriff  Bürgermeister  Franz  Jonas 
das  Wort,  um  die  Eröffnung  des  Wiener 
Blindengartens  vorzunehmen: 

,,Es  ist  falsch,  unsere  blinden  Mitbürger 
zu  bemitleiden.  Wenn  man  sich  ihr  Schicksal 
näher  überlegt,  kommt  man  darauf,  daß  die 
Blinden  viel  stärker  sind  als  die  Sehenden.  Sie 
müssen  mehr  Haltung  aufbringen  als  jene, 
denen  alle  Sinne  zur  Verfügung  stehen. 
Trotzdem  muß  man  ihnen  helfen.  Wir  können 
ihnen  nicht  die  Sonne  und  das  Licht  geben, 
aber  dafür  Blumen,  die  Kinder  der  Sonne 
und  des  Lichtes  sind.  Mit  diesem  Garten  will 
die  Stadtverwaltung  den  Blinden  das  Erleben 
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Bilder  von  der  Eröffnung  des  Blindengarten 

Links  oben:  Bürgermeister  Jonas  im  Gespräch  mit  Obmann  Robert  Vogel.  Rechts  oben  und  links  unten: 
Blinde  Kollegen  (darunter  Kollege  K.  Kleber t)  lesen  die  Aufschriften  in  Brailleschrift.  Rechts  unten: 
Eine  Freundschaft  zwischen  Tier  und  Blinden  bahnt  sich  an. 
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der  Natur  vermitteln.  Die  Blinden  sollen  nun 
die  Anlage  ausprobieren  und  mit  ihr  ex¬ 
perimentieren.  Sollten  daraus  neue  Wünsche 
entstehen ,  dann  mögen  sie  diese  der  Ge¬ 
meinde  mitteilenN 

Für  die  Wiener  Blinden  dankte  der  Vize¬ 
präsident  des  österreichischen  Blindenver¬ 
bandes,  Kollege  Fritz,  der  Wiener  Gemeinde¬ 
verwaltung  für  die  Schaffung  dieses  Blinden¬ 
gartens.  Den  Dank  für  diese  soziale  Tat  zu¬ 
gunsten  einer  verhältnismäßig  kleinen  Gruppe 
der  Bevölkerung  verband  der  Redner  mit  der 
Bitte  an  die  Stadtväier,  das  Blindenbeihilfen¬ 
gesetz  in  dem  von  den  Blinden  seit  langem 
gewünschten  Sinne  zu  novellieren. 

Bei  der  anschließenden  Führung  durch  den 
Garten,  hatte  Obmann  Robert  Vogel  von  der 
Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten 
Österreichs  Gelegenheit,  dem  Bürgermeister 
den  Dank  seiner  Organisation  für  die  Schaf¬ 
fung  des  Blindengartens  und  die  herzlichsten 
Glückwünsche  zum  60.  Geburtstag  zu  über¬ 
mitteln. 

*  *  * 

Von  den  hüfthohen  Barrieren,  welche  die 
einzelnen  Beete  umgeben,  hängen,  jeweils  an 
dünnen  Ketten,  nett  ausgeführte  Metall¬ 
schilder  mit  den  Namen  der  Blumen  oder 
Sträucher  in  normaler  und  Punktschrift. 
Betastend  entziffern  wir:  Zwergfichte,  Yucca¬ 
strauch,  Heidekraut,  Lavendel  und  Minze. 
Die  sehenden  und  blinden  Festgäste  be¬ 
staunten  die  gärtnerischen  Anlagen  mit  den 
verschiedenartigsten  Gewächsen.  Und  da 
standen  wir  auch  schon  bei  den  vierfüßigen 
Bewohnern  des  Gartens,  welche  wohl  sehr 
bald  die  Freundschaft  der  Besucher  erobern 
werden.  Der  Bürgermeister  überreichte  seinen 
blinden  Gästen  Zucker-Würfel,  welche  diese 
auf  der  flachen  Hand  den  genäschigen  Tieren 
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DER  TOD  DES  WUNSCHES 

Obgleich  erreicht ,  das  was  ich  wollte. 

Ist  doch  im  Herzen  etwas  tot. 

Daß  ich  den  Wunsch  begraben  sollte, 

War  der  Erfüllung  streng  Gebot. 

Eingeschlummert  nun  für  immer 
Ruhet  er  und  regt  sich  nimmer. 

Doch  manchmal  rüttle  ich  ganz  leise  — 
MöchV  erwecken  ihn  verstohlner  Weise. 

Annie  Strial 


hinhielten.  Nur  die  zwei  Weibchen  durften 
frei  herumlaufen;  das  Männchen  war,  weil 
es  den  beiden  „  Damen“  angeblich  zu  stür¬ 
misch  den  Hof  macht,  an  einen  Pfahl  mit 
einem  Haltestrick  festgebunden.  Demnächst 
soll  der  Garten  auch  mit  Hasen  und  Lämmern 
bevölkert  werden. 

Es  gibt  einen  Spielplatz  für  blinde  und  die 
von  Blinden  mitgebrachten  Kinder.  Sollten 
die  Besucher  einmal  von  Schlechtwetter  über¬ 
rascht  werden,  dann  steht  ihnen  ein  ,, Schutz¬ 
haus“,  wie  Bürgermeister  Jonas  es  in  seiner 
Ansprache  bezeichnete,  zur  Verfügung.  Dieses 
Klubhaus  bietet  bequeme  Sitzgelegenheiten, 
außerdem  beherbergt  es  neun  Boxen  für 
Blindenführhunde. 

Ein  akustischer  Brunnen  macht  Zwölftonmusik 

Vor  dem  Klubhaus  steigen  aus  einem  selt¬ 
samen  Brunnen  drei  dünne  Wasserstrahlen 
in  die  Höhe.  Die  vom  Wind  zerstäubten 
Tropfen  dieser  drei  Fontänen  fallen  aber  nicht 
in  das  flache  Bassin  zurück,  sondern  treffen 
auf  eine  Anzahl  von  Messingresonanzbecken, 
die  fast  wie  eine  Sammlung  verschieden  großer 
Regenschirme  aussehen.  Dabei  entsteht  ein 
leises  Singen.  Jedes  dieser  flachen  Messing¬ 
becken  auf  der  Stange  erzeugt  einen  anderen 
Ton.  Die  Töne  wurden  von  einem  Wiener 
Komponisten  nach  dem  Zwölftonsystem  ab¬ 
gestimmt.  Wenn  eine  leichte  Brise  die  Wasser¬ 
strahlen  hin  und  her  schwanken  läßt,  ändert 
sich  fortwährend  der  Akkord  —  das  Wasser 
spielt  eine  leise  Melodie. 

Wir  hören  die  Stimme  von  Direktor  Auer 
und  bedanken  uns  auch  bei  ihm,  dem  Initiator 
dieses  Gartens,  herzlichst.  Die  Sonne  sandte 
ihre  wärmenden  Strahlen  auf  den  Blinden¬ 
garten  im  Wertheimsteinpark,  der  von  nun  an 
vielen  Menschen,  welche  ein  grausames 
Schicksal  zu  ewigem  Dunkel  verurteilt  hat, 
neue  Hoffnung  und  Lebensfreude  schenken 
wird.  Sie  wissen  nun,  daß  die  Wiener  Stadt¬ 
verwaltung,  welche  bereit  war,  ihnen  in  geeig¬ 
neter  Form  die  Natur  zu  erschließen,  auch 
bereit  sein  wird,  auf  sozialrechtlichem  Gebiete 
jene  Voraussetzungen  zu  schaffen,  die  es  den 
Blinden  ermöglichen  werden,  in  einer  mo¬ 
dernen  Gesellschaft  als  gleichberechtigte 
Bürger  ein  Leben  in  Sicherheit  und  Zufrieden¬ 
heit  zu  führen.  Die  Wiener  Blindenschaft 
dankt  der  Verwaltung  der  Bundeshauptstadt 
für  diesen  schönen  Blindengarten. 
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FRANZ  S.  GS  C HMEIDLER : 


Ein  Bündel  hausgemachter  Schwänke 


Ein  Mann,  der  über  seine  Verhältnisse 
lebte  und  bis  über  die  Augenbrauen  verschul¬ 
det  war,  wurde  gefragt:  „Wie  können  Sie 
ruhig  schlafen  bei  den  vielen  Schulden?“  — 
„Warum  nicht?  Das  ist  doch  nicht  schwer,“ 
war  die  Antwort.  „Aber  wie  meine  Gläubiger 
schlafen  können,  begreif  ich  selbst  nicht.“ 

* 

Einem  Delinquenten  wurde  das  Urteil  ver¬ 
lesen.  Er  sollte  gehängt  werden.  „Na,  ja“, 
meinte  er,  „ich  nehm’s  an,  wenn's  nicht  anders 
geht.  Aber  ich  sag’s  gleich:  ich  halt’s  nicht 
aus.“  Das  nennt  man  Galgenhumor. 

* 

Zwei  schon  hochbetagte  Leute  heirateten. 
Ein  Spaßvogel  schickte  ihnen  ein  Hochzeils¬ 
gedicht,  das  so  anfing:  „O  Herr,  vergib  ihnen, 
denn  sie  wissen  nicht,  was  sie  tun.“ 

* 

Zwei  Streithähne  gerieten  in  einen  so  er¬ 
regten  Wortwechsel,  daß  der  eine  dem  andern 
eine  Maulschelle  gab.  „Ist  das  jetzt  Ernst  oder 
Spaß?“  schrie  der  Geohrfeigte.  —  „Mein 
voller  Ernst“,  gab  der  andere  zurück.  —  „Na, 
das  ist  was  anderes.  Denn  so  einen  Spaß  hätte 
ich  mir  verbeten.“ 

* 

Ein  Falschspieler  wurde,  als  man  ihm  auf 
seine  Mogeleien  kam,  kurzerhand  vom 
zweiten  Stock  zum  Fenster  hinausgeworfen. 
Er  ging  zu  Gericht,  um  sich  zu  beschweren. 
„Spielen. Sie  halt  künftig  im  Parterre,  dann 
kann  Ihnen  so  was  nicht  mehr  passieren.“ 

* 

Bei  einem  Bezirksgericht  saßen  die  Kiebitze 
wie  die  Schwalben  auf  den  Telegraphen¬ 
drähten  aufgereiht  und  lärmten.  Schließlich 
wurde  das  dem  Richter  zu  dumm.  Er  hieb  auf 
den  Tisch  und  schrie:  „Sind  Sie  ruhig,  meine 
Herren!  Ich  hab’  jetzt  schon  drei  Verhand¬ 
lungen  durchgeführt  und  noch  kein  Wort 
verstanden.“ 


Ein  Gassenbub  warf  auf  dem  Obstmarkt 
einer  Stand lerin  den  Korb  mit  Äpfeln  um. 
„Komm  nur  her“,  schrie  die  Frau,  „ich  hau’ 
Dir  eine  herunter.“  —  „Na,  na“,  lachte  der 
Bub,  „ich  komm’  net,  auch  wenn  S’  mir  zwei 
versprechen.“ 

* 

Ein  Bäckermeister  besaß  einen  Raben. 
„Wozu  haben  S’  denn  den  Vogel?“  fragteein 
Kunde.  —  „Ja,  ich  hab’  gehört,  daß  die  Raben 
hundert  Jahr  alt  werden  und  ich  möcht’  mich 
überzeugen,  ob  das  wahr  ist.“ 

* 

In  der  guten  alten  Zeit  stand  eine  Schild¬ 
wache  bei  einer  Kanone.  Als  es  ihm  zu  lang¬ 
weilig  wurde,  ging  er  weg.  Von  seinem  Haupt¬ 
mann  deswegen  gerüffelt,  meinte  er  naiv: 
„Einer  allein  tragt  die  Kanon’  ja  nicht  weg, 
und  gegen  mehrere  rieht’  ich  auch  nichts  aus.“ 

* 

In  einer  Gesellschaft  wurde  über  die  Seelen¬ 
wanderung  gesprochen.  Meinte  ein  Witzling: 
„Ich  erinnere  mich  recht  gut,  daß  ich  das  gol¬ 
dene  Kalb  Moses  war.“  —  „Stimmt“,  kicherte 
ein  Mädchen,  „die  Vergoldung  ist  schon  ganz 
heruntergegangen .  ‘  ‘ 

* 

Ein  Student  zeichnete  sich  bei  der  Prüfung 
dadurch  wenig  rühmlich  aus,  daß  er  die 
wenigsten  Fragen  zu  beantworten  wußte. 
Seine  stereotype  Antwort  war  immer:  „Das 
kann  ich  genau  sagen:  ich  weiß  es  nicht“.  — 
Der  Professor,  nachsichtig  genug,  stellte 
ihm  endlich  die  Frage:  „Wie  lange  hat  der 
Dreißigjährige  Krieg  gedauert?“  —  Der 
Student:  „Das  weiß  ich  nicht.“  —  Um  ihm 
eine  goldene  Brücke  zu  bauen,  fragte  der  Pro¬ 
fessor  weiter:  „War  dieser  Krieg  vor  oder  nach 
Erschaffung  der  Welt?“  —  Da  lachte  der  Stu¬ 
dent:  „Das  weiß  ich.  Nach  Erschaffung  der 
Welt.“  Darauf  erhielt  er  ein  Zeugnis.  Darin 
stand :  Kandidat  ist  in  allen  Fächern  der  Wis¬ 
senschaft  zurück,  in  der  Geschichte  aber  nicht 
ganz  unwissend. 
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EIN  BERÜHMTER  ARZT 


Foto  H.  Vogel 


Als  wir  uns  kürzlich  in  der  Privatordination 
von  Univ.-Prof.  Dr.  Leopold  Schönbauer  ein¬ 
fanden,  um  mit  ihm  ein  Interview  für  ,, Unser 
Schaffen“  durchzuführen,  sahen  wir  dieser  Be¬ 
gegnung  erwartungsvoll  entgegen.  Wir  waren 
sehr  erfreut,  daß  der  vielbeschäftigte  Chirurg 
und  Wissenschafter  sich  bei  einer  telephoni¬ 
schen  Anfrage  sogleich  bereit  erklärte,  uns  zu 
empfangen;  bewies  er  doch  damit  sein  großes 
Wohlwollen  uns  Blinden  gegenüber,  aber  auch 
für  unsere  Monatsschrift.  Die  väterliche  Art, 
mit  der  uns  Prof.  Dr.  Schönbauer  begrüßte, 
schuf  sofort  eine  Atmosphäre  des  Vertrauens 
und  der  Herzlichkeit. 

„Wenn  Sie  meine  Meinung  über  Blinde 
und  ihre  Leistungsfähigkeit  hören  wollen,“ 
leitete  der  Gelehrte  das  Gespräch  ein,  ,,so 
ist  dieselbe  durchaus  eine  positive.  Ich  finde 
es  bewundernswert,  wenn  ein  Mensch,  der  den 
vornehmsten  Sinn,  nämlich  den  des  Gesichtes 
verloren  hat,  und  schon  dadurch,  daß  er  Gottes 
wunderbare  Schöpfung  nicht  mehr  visuell 
wahrnehmen  kann  und  dadurch  ein  besonders 
schweres  Schicksal  trägt,  dennoch  bestrebt  ist, 
nützliche  Arbeit  zu  leisten.  Ich  selbst  be¬ 
schäftige  eine  blinde  Stenotypistin  und  bin 
mit  deren  Leistungen  ungemein  zufrieden.“  — 
In  diesem  Zusammenhänge  erklärte  der  Pro¬ 
fessor  des  weiteren,  daß  es  eine  vordringliche 
Pflicht  der  Gemeinschaft  sei,  alles  zu  tun,  um 
den  Blinden  oder  Erblindeten  entsprechende 
Arbeit  und  dadurch,  was  vielleicht  noch  mehr 
zählt,  seelisches  Wohlergehen  zu  sichern. 


Auf  unsere  Frage,  ob  ihm  als  Chirurgen 
auch  des  öfteren  Fälle  von  Erblindungen 
Unterkommen,  äußerte  sich  Prof.  Dr.  Schön¬ 
bauer  wie  folgt:  ,,Es  kommt  manchmal  vor, 
daß  dort,  wo  sich  die  beiden  Sehnerven  kreu¬ 
zen,  eine  bösartige  Geschwulst  auftritt  und 
dadurch  ein  Verlust  des  Augenlichtes  hervor¬ 
gerufen  wird.  Erfreulicherweise  ist  es  mir  aber 
schon  oft  gelungen,  durch  eine  Gehirnope¬ 
ration  dem  Patienten  das  Sehvermögen  wieder¬ 
zugeben.  Das  unbeschreibliche  Glück  des  nun 
wieder  Sehenden  ist  für  mich  selbst  wie  ein 
besonders  kostbares  Geschenk.“ 

Wir  berichteten  Prof.  Dr.  Schönbauer  auch 
über  unsere  Absicht,  ein  Altersheim  für  allein¬ 
stehende  Schicksalsgefährten  oder  solche,  die 
sich  bei  ihrer  Familie  leider  nicht  wohlfühlen 
können,  zu  errichten  und  daß  in  diesem  Heim 
unseren  Schützlingen  durch  eine  sorgsame 
und  liebevolle  Betreuung  ein  schöner  Lebens¬ 
abend  geboten  werden  soll.  Prof.  Dr.  Schön¬ 
bauer,  welcher  unseren  Ausführungen  mit 
großer  Aufmerksamkeit  gefolgt  war,  meinte 
dazu:  „Ihr  Plan  findet  meinen  ungeteilten 
Beifall  und  Sie  können  versichert  sein,  daß 
ich  alles,  was  mir  möglich  ist,  tun  werde,  um 
Ihnen  dabei  zu  helfen.  Ich  denke,  daß  es  genug 
hochherzige  Menschen  geben  wird,  die  Sie 
bei  Ihrem  edlen  Werk  unterstützen  werden. 
Auch  kann  ich  mir  sehr  gut  vorstellen,  daß 
sich  die  Insassen  eines  Heimes,  das  ganz  auf 
die  Belange  blinder  Menschen  eingerichtet 
ist,  glücklich  fühlen  und  dadurch  über  ihr 
hartes  Schicksal  leichter  hinwegkommen.“ 

Es  ehrte  unsere  Arbeit,  daß  Prof.  Dr.  Schön¬ 
bauer  auch  für  unsere  bisherigen  Bestrebun¬ 
gen  und  Erfolge  warme  Worte  des  Lobes  fand ; 
dies  dient  uns  gleichzeitig  als  erneuter  An¬ 
sporn  für  künftige  Leistungen.  Wir  sind  Prof. 
Dr.  Schönbauer  für  seine  in  Aussicht  gestellte 
Mithilfe  aufrichtig  dankbar  und  hoffen,  daß 
sein  Beispiel  auch  andere  Blindenfreunde  für 
unsere  gute  Sache  gewinnen  wird! 

Wir  sind  gleichfalls  davon  überzeugt,  daß 
Prof.  Dr.  Schönbauer  als  Abgeordneter  des 
Nationalrates  nichts  unversucht  lassen  wird, 
um  das  Leben  blinder  Menschen  immer 
schöner  und  angenehmer  zu  gestalten. 

Yvonne  Blauensteiner-Stepan 
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HUGO  STEINER: 


DR.  L.  L.  ZAMENHOF 


Wir  begehen  1959  die  Jahrhundertfeier  des 
Geburtstages  eines  Großen  in  dieser  Welt  — 
von  Dr.  L.  L.  Zamenhof,  der  am  15.  Dezem¬ 
ber  1859  als  Sohn  eines  armen  Sprachlehrers 
inBialystok,  Weißrußland,  geboren  wurde,  je¬ 
nem  östlichen  Gebiet  der  damaligen  polnischen 
Republik,  das  Rußland  annektierte  und  wohin 
die  Zaren  hunderttausende  Juden  sandten. 
Wieso  der  junge  Zamenhof  auf  die  Idee  kam, 
eine  zwischen  völkische  Sprache  zu  schaffen, 
wollen  wir  von  ihm  selbst  hören.  (Aus  einem 
Privatschreiben  Zamenhofs  an  N.  Borovko, 
veröffentlicht  1897 ) : 

,,Daß  ich  gerade  in  Bialystok  das  Licht  der 
Welt  erblickte  und  dort  meine  Kinderjahre 
verbrachte,  sollte  für  alle  meine  künftigen 
Bestrebungen  richtunggebend  werden  .  .  . 
Russen,  Polen,  Deutsche  und  Juden  lebten 
hier,  jedes  dieser  Elemente  hat  seine  eigene 
Sprache  und  steht  zu  den  anderen  in  wenig 
freundschaftlichen  Beziehungen.  Eine  emp¬ 
fängliche  Natur  aber  empfindet  in  einer  solchen 
Stadt  mehr  als  irgendwo  den  Sprachenwirrwarr 
als  ein  schweres  Unglück,  daß  dieser  der  haupt¬ 
sächlichste  Grund  für  den  Verfall  der  großen 
Menschenfamilie  in  einzelne  Teile  ist. 

Ich  wurde  zum  Idealisten  erzogen;  man 
lehrte  mich,  daß  alle  Menschen  Brüder  seien, 
während  jeder  Schritt,  den  ich  tat,  in  mir  das 
Gefühl  erweckte,  daß  es  Menschen  überhaupt 
nicht  gebe,  sondern  nur  Russen,  Polen,  Deut¬ 
sche,  Juden  usw.  Dies  quälte  meine  kindliche 
Seele  und  ich  wiederholte  mir  beständig,  daß 
ich  dieses  Übel  unbedingt  beseitigen  würde, 
sobald  ich  nur  groß  wäre. 

Nach  und  nach  verwarf  ich  meine  kind¬ 
lichen  Utopien,  und  nur  den  Traum  von  einer 
gemeinsamen  Sprache  für  alle  Menschen  ver¬ 
mochte  ich  nicht  aus  meiner  Seele  zu  ver¬ 
bannen.  Ziemlich  frühzeitig  reifte  in  mir  die 
Idee,  daß  als  einzige  zwischenvölkische  Spra¬ 
che  nur  eine  neutrale,  keinem  der  lebenden 
Völker  angehör ige  Sprache  in  Betracht  käme. 
Als  ich  vom  Bialystoker  Gymnasium  in  das 
klassische  Gymnasuim  in  Warschau  übertrat, 
verlockten  mich  eine  Zeitlang  die  klassischen 
Sprachen  und  ich  träumte  davon,  daß  ich 
dereinst  die  ganze  Welt  bereisen  und  mit 
flammenden  Reden  die  Menschen  dazu  be¬ 


stimmen  würde,  eine  jener  Sprachen  für  den 
gemeinsamen  Gebrauch  wiederzubeleben. 
Später  kam  ich  zu  der  Überzeugung,  daß  dies 
unmöglich  sei,  und  ich  begann,  von  einer 
neuen,  künstlichen  Sprache  zu  träumen. 

Ich  machte  Versuche,  dachte  mir  gekünstelte, 
überreiche  Deklinationen  und  Konjugationen 
aus.  Allein  eine  menschliche  Sprache  mit  ihrer 
unendlichen  Menge  von  grammatischen  For¬ 
men  und  ihren  Hunderttausenden  von  Wör¬ 
tern  erschien  mir  als  eine  so  komplizierte  ge¬ 
waltige  Maschine,  daß  ich  mir  sagte:  ,Weg 
mit  den  Träumen,  diese  Arbeit  geht  über 
Menschenkraft!4  Und  dennoch  kehrte  ich 
immer  wieder  zu  meinem  Traume  zurück. 

Die  deutsche  und  französische  Sprache 
lernte  ich  in  meiner  Kindheit,  als  ich  noch 
nicht  vergleichen  und  Schlüsse  ziehen 
konnte,  als  ich  aber  in  der  5.  Gymnasialklasse 
die  englische  Sprache  zu  lernen  begann,  da 
sprang  mir  die  Einfachheit  der  Grammatik 
besonders  in  die  Augen,  weil  ich  so  jäh  von 
der  lateinischen  und  griechischen  zu  ihr  über¬ 
gegangen  war.  Ich  bemerkte,  daß  der  Reich¬ 
tum  an  grammatischen  Formen  nur  ein  blin¬ 
der  geschichtlicher  Zufall  sei,  für  die  Sprache 
aber  keine  Notwendigkeit  bedeutet.  Ich  be¬ 
gann  nach  überflüssigen  Formen  in  der  Sprache 
zu  suchen,  um  sie  auszuscheiden.  Ich  merkte, 
daß  die  Grammatik  immer  mehr  zusammen¬ 
schmolz  und  bald  gelangte  ich  zu  einem 
Mindestmaß  von  Grammatik.  Aber  die  riesen¬ 
haften  Wörterbücher  ließen  mich  nicht  zur 
Ruhe  kommen. 

Einmal  —  ich  war  in  der  6.  Gymnasialklasse 
—  sah  ich  ganz  zufällig  die  schon  oft  gesehene 
Aufschrift  ,Svejoarskaj‘  (Schenke)  und  ein 
Aushängeschild  mit  der  ,  Konditorskaja4 
(Konditorei).  Dieses  ,skaja4  erweckte  mein 
Interesse,  denn  es  zeigte  mir,  daß  die  Nach¬ 
silben  die  Möglichkeit  geben,  aus  einem 
Worte  andere  Wörter  zu  bilden,  die  man 
nicht  besonders  zu  lernen  braucht.  Ich  begann 
plötzlich  festen  Grund  unter  meinen  Füßen 
zu  fühlen. 

,Das  Problem  ist  gelöst4,  sagte  ich  mir 
damals.  Ich  begriff,  von  welch  großer  Be¬ 
deutung  für  die  bewußt  geschaffene  Sprache 
der  uneingeschränkte  Gebrauch  dieser  Macht 


DIE  STRAF’! 

ln  unsre  Wiener  Straßenbahn 
da  steigt  a  Blinde  ein, 

Begleitung  hat  sie  a  dabei, 
es  muß  halt  leider  sein. 

Der  Schaffner  macht  an  Sitzplatz  frei, 
er  sagt:  ,,es  is  scho  recht!“ 

Und  wundert  sich,  daß  diese  Frau 
zwei  Fahrschein ’  lösen  möcht. 

,,Ja  was  denn?“  sagt  er.  ,,Liebe  Frau “ 
und  es  reißt' n  förmlich  z\samm, 

,,Sie  müssen  doch  zum  Fahrn 
an  Invalidenausweis  hab'n /“ 

Drauf  sagt  zu  ihm  die  blinde  Frau: 

„Glaubn  S ’  net,  daß  des  so  geht! 

Mei  Ausweis  gilt  ja  nur  vier  Tag 
und  drei  Tag  gilt  er  net!“ 

Der  Schaffner  wencVt  sich  voller  Zorn 

an  alle  Fahr g äst'  glei 

und  sagt,  daß' s  jeder  hören  kann: 

„Des  is  a  Schweinerei! 

Der  Blinde  fahrt  wohl  vier  Tag  frei; 
des  laßt  ma  sich  gern  g'falln; 
doch  muß  er  die  drei  andern  Tag 
zur  Straf  dann  doppelt  zahl'n!“ 

Hans  Thiem 

sein  kann,  die  sich  in  den  natürlichen  Spra¬ 
chen  nur  .  teilweise,  blind,  unregelmäßig  und 
unvollkommen  ausgewirkt  hat.  Ich  begann 
Wörter  zu  vergleichen,  nach  beständigen  be¬ 
stimmten  Beziehungen  zwischen  ihnen  zu 
suchen,  und  Tag  für  Tag  warf  ich  aus  dem 
Wörterbuch  eine  große  Reihe  von  Wörtern 
hinaus,  indem  ich  diese  Riesenmenge  durch 
eine  einzige,  ein  bestimmtes  Verhältnis  be¬ 
zeichnende  Anhängesilbe  ersetzte.  Da  be¬ 
merkte  ich,  daß  eine  große  Zahl  von  Wurzel¬ 
wörtern  —  z.  B.  , Mutter6  (im  Esperanto 
patrino  —  von  patr-o  Vater  und  ino  weiblichen 
Geschlecht)  , schmal6  (mallarga  —  von  larga 
breit  und  mal  Gegenteil), ,  Messer6  (trancilo  — 
von  tranci  schneiden  und  ilo  Werkzeug)  —  mit 
Leichtigkeit  in  abgeleitete  Wörter  verwandelt 
werden  und  aus  dem  Wörterbuch  verschwin¬ 
den  können.  Die  Mechanik  der  Sprache  lag 
vor  mir.  Bald  hatte  ich  die  ganze  Grammatik 
und  ein  kleines  Wörterbuch  fertig. 

Einige  Worte  über  das  für  das  Wörterbuch 
verwendete  Material:  Ich  wollte  die  Wörter 
möglichst  kurz  gestalten.  Ich  sagte  mir,  daß 
man  statt  eines  Wortes  wie  ,interparoli6 
(Zwiesprache  halten),  das  aus  elf  Buchstaben 
besteht,  ganz  gut  etwa  das  aus  zwei  Buch¬ 


staben  bestehende  ,pa‘  brauchen  könnte,  um 
denselben  Begriff  auszudrücken.  Deshalb 
schrieb  ich  einfach  die  mathematische  Reihe 
von  kürzesten  und  dabei  leicht  auszusprechen¬ 
den  Buchstabenverbindungen  auf  und  gab 
jeder  die  Bedeutung  eines  bestimmten  Wortes 
(z.  B.  a,  ab,  ac,  ad  . . .  ba,  ca,  da  —  e,  eb,  ec  . . . 
be,  ce  .  .  .  aba,  aca  usw.)  —  Bald  verwarf  ich 
diese  Gedanken,  denn  mit  mir  selbst  angestellte 
Versuche  zeigten,  daß  solche  erfundene  Wörter 
sehr  schwer  zu  erlernen  und  noch  schwerer  zu 
behalten  sind,  und  ich  kam  zur  Überzeugung, 
daß  die  Wörter  der  neuen  Sprache  romanisch¬ 
germanischer  Herkunft  sein  müßten  und  nur 
insoweit  abzuändern  wären,  als  es  die  Regel¬ 
mäßigkeit  und  andere  wichtige  Bedingungen 
der  Sprache  erfordern  würden. 

Bald  kam  ich  zu  der  Wahrnehmung,  daß  die 
Sprachen  der  Jetztzeit  einen  gewaltigen  Vor¬ 
rat  an  fertigen  und  bereits  internationalen 
Wörtern  besitzen,  welche,  da  sie  allen  Völkern 
bereits  bekannt  sind,  für  die  künftige  zwischen¬ 
völkische  Sprache  einen  wahren  Schatz  be¬ 
deuten  mußten,  den  ich  mir  selbstverständlich 
zunutze  machte. 

Im  Jahre  1878  war  die  Sprache  mehr  oder 
minder  fertig,  obgleich  sich  die  damalige 
,lingwe  uniwersala6  von  dem  heutigen  Es¬ 
peranto  noch  wesentlich  unterschied.  Nun 
machte  ich  meinen  Mitschülern  (wir  waren  in 
der  8.  Klasse)  Mitteilung  davon.  Die  meisten 
lockte  der  Gedanke  und  die  augenfällige 
Leichtigkeit  der  Sprache,  und  sie  begannen  sie 
zu  lernen.  Am  5.  Dezember  1878  begingen 
wir  gemeinsam  feierlich  das  Fest  ihrer  Ein¬ 
weihung.  Reden  in  der  neuen  Sprache  wurden 
gehalten  und  begeistert  die  Hymne  gesungen. 

Da  ich  noch  so  jung  war,  so  beschloß  ich, 
noch  einige  Jahre  mit  der  Veröffentlichung 
zuzuwarten.  Meine  Freunde  gingen  in  alle  Welt 
und  ich  blieb  mit  meiner  Sprache  allein.  Von 
Zeit  zu  Zeit  erleichterte  ich  mir  das  Herz,  indem 
ich  einige  Verse  in  der  neuen  Sprache  verfaßte. 

Mia  Penso 

Sur  la  kampo,  for  de  l’mondo, 
Antau  nokto  de  somero, 

Amikino  en  la  rondo 
Kantas  kanton  pri  V  espero. 

Kaj  pri  vivo  detroita 
Si  rakontas  kompatante,  — 

Mia  vundo  refrapita 
Min  dolorosas  resangante. 
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Mein  Gedanke 

(Übersetzt  von  Oberst  Franz  Zwach.) 

Auf  der  Flur,  in  Freundeskreise, 

Als  der  Sommertag  verklungen, 

Flat  ein  Mädchen  eine  Weise 
Von  der  Hoffnung  Trost  gesungen. 
Und  von  jäh  zerstörtem  Leben 
Gab  es  mitleidsvolle  Kunde,  — 

Ließ  mein  Herze  neu  erheben. 

Wieder  bluten  meine  Wunde. 

Nach  beendetem  Universitätsstudium  be¬ 
gann  ich  meine  medizinische  Praxis.  Nun 
dachte  ich  daran,  meine  Arbeit  zu  veröffent¬ 
lichen.  Das  Manuskript  meiner  ersten  Bro¬ 
schüre  (Dr.  Esperanto,  ,Zwischenvölkische 
Sprache;  Vorrede  und  vollständiges  Lehr¬ 
buch4)  war  fertig  und  ich  fand  keinen  Ver¬ 
leger.  Im  Juli  1887  gelang  es  mir,  meine  erste 
Broschüre  im  Selbstverlag  herauszubringen. 
Ich  hatte  den  Rubikon  überschritten.“ 

1887  heiratete  Zamenhof  Klara  Silbernik, 
und  sein  Schwiegervater  ermöglichte  ihm  die 
Herausgabe  seines  Lehrbuches,  das  er  unter 
dem  Pseudonym  ,,Dr.  Esperanto“  (Doktor 
der  hofft)  veröffentlichte,  weil  er  fürchtete,  als 
junger  Arzt  nicht  ernst  genommen  zu  werden, 
und  dieser  Name  blieb  dann  für  die  Sprache. 

Sehr  langsam  kamen  Anmeldungen,  bis  der 
große  russische  Schriftsteller  Graf  Leo  Tolstoj 
das  Büchlein  las  und  und  in  der  Zeitung 
POSREINIK  1894  allen  Christen  empfahl, 
die  Sprache  zu  lernen,  weil  „das  Opfer  sogering 
und  die  möglichen  Erfolge  so  gewaltig  für  die 
Menschheit  sind,  daß  niemand  den  Versuch 
abschlagen  sollte.“ 

Ende  des  19.  Jahrhunderts  interessierten  sich 
bedeutende  französische  Wissenschaftler  für 
die  Sprache,  und  George  Picot  legte  in  der 
Akademie  der  Wissenschaften  einen  Bericht 
des  Genfer  Philosophen  Ernest  Naville  vor, 
der  die  Einführung  des  Esperanto  in  die 
Schulen  der  ganzen  Welt  empfahl.  Zeitungen 
in  der  Sprache  erschienen  in  verschiedenen 
Ländern.  Kurse  fanden  statt.  Die  erste  Espe¬ 
ranto-Gruppe,  hervorgegangen  aus  dem 
Nürnberger  Weltsprachen  verein,  wurde  in 
Nürnberg  1888  gegründet  und  die  erste  Zei¬ 
tung  „La  Esperantisto“  erschien  daselbst.  Der 
1.  Esperanto-Weltkongreß  fand  in  Boulogne- 
sur-Mer,  Frankreich,  1905  statt  (800  Teil¬ 
nehmer).  Ein  Sprachenausschuß,  später  „Aka¬ 


demie  des  Esperanto“,  wurde  gegründet,  der 
allein  berechtigt  sein  sollte,  neue  Wörter  in 
die  Sprache  aufzunehmen.  Das  Theaterstück 
von  Moliere  „Heirat  wider  Willen“  wurde  in 
Esperanto  aufgeführt. 

Hören  wir  Zamenhof  (aus  seiner  Kongreß¬ 
rede):  ,,.  .  .  Zum  ersten  Male  beginnt  sich  der 
Jahrtausende  alte  Traum  zu  verwirklichen. 
Menschen  aus  den  verschiedensten  Ländern 
und  Nationen  sind  hier  zusammengekommen, 
und  sie  begegnen  einander  nicht  stumm  und 
taub  —  nein  —  sie  verstehen  einander  wie 
Brüder,  wie  Brüder  einer  einzigen  Nation. 
Auch  sonst  kommen  oft  Personen  verschie¬ 
dener  Nationalität  zusammen  und  verstehen 
einander;  doch  welch  riesengroßer  Unter¬ 
schied  zwischen  ihrer  Verständigung  und  der 
unseren!  Nur  ein  kleiner  Teil  der  Versam¬ 
melten  versteht  einander,  nur  jene,  die  die 
Möglichkeit  hatten,  eine  Unmenge  von  Zeit 
und  Geld  dem  Lernen  fremder  Sprachen  zu 
widmen  — ,  alle  anderen  nehmen  an  der  Ver¬ 
sammlung  nur  mit  ihrem  Körper,  nicht  mit 
ihrem  Geiste  teil  —  in  unserer  Versammlung 
verstehen  alle  Teilnehmer  einander,  uns  ver¬ 
steht  mit  Leichtigkeit,  der  uns  verstehen  will, 
und  weder  Armut  noch  Zeitmangel  verschließt 
irgendeinem  das  Ohr  für  unsere  Worte.  — 

Dort  ist  die  gegenseitige  Verständigung  nur 
auf  unnatürliche,  auf  verletzende  und  un¬ 
gerechte  Weise  erreichbar,  denn  dort  demütigt 
sich  das  Mitglied  einer  Nation  vor  dem  Mit¬ 
glied  einer  anderen,  spricht  dessen  Sprache, 
die  eigene  beschämend,  stottert  und  errötet 
und  fühlt  sich  dem  anderen  gegenüber  ver¬ 
legen,  während  dieser  sich  stark  und  stolz 
fühlt;  in  unserer  Versammlung  gibt  es  nicht 
starke  und  schwache  Nationen,  bevorrechtete 
und  solche  ohne  Vorrechte  —  niemand  de¬ 
mütigt  sich,  niemand  kommt  in  Verlegenheit, 
wir  alle  stehen  auf  neutralem  Boden;  wir  alle 
sind  völlig  gleichberechtigt;  wir  alle  fühlen 
uns  als  Mitglieder  einer  Nation,  einer  Familie, 
und  zum  ersten  Male  in  der  menschlichen  Ge¬ 
schichte  stehen  wir  Mitglieder  der  verschieden¬ 
sten  Völker  nicht  als  Fremde,  nicht  als  um 
den  Vorrang  Streitende  einander  gegenüber, 
sondern  als  Brüder,  die  einander  verstehen, 
ohne  daß  einer  dem  anderen  seine  Sprache 
aufdrängt.  Wir  zeigen  der  Welt,  daß  eine 
gegenseitige  Verständigung  unter  verschiede¬ 
nen  Nationen  sehr  wohl  erreichbar  ist,  ohne 
Demütigung!  Jeder,  der  da  sagt,  daß  eine 
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neutrale  Kunstsprache  unmöglich  ist,  komme 
zu  uns,  und  er  wird  sich  bekehren  .  . 

*  * 

* 

Alljährlich  fanden  nun  Esperanto-Welt¬ 
kongresse,  stets  in  einem  anderen  Lande,  statt. 
1912  in  Krakau,  1924  und  1936  in  Wien. 
Zamenhof,  von  dessen  Brüdern  noch  zwei 
Ärzte  und  einer  Apotheker  wurden  und  dessen 
Sohn  Adam  sowie  seine  Tochter  Sofie  so  wie 
der  Vater  Augenärzte  und  eine  Tochter  Lidia, 
die  als  Journalistin  die  rechte  Hand  ihres  Vaters 
wurde,  leben  nicht  mehr.  Die  letzten  sind  dem 
Nationalsozialismus  zum  Opfer  gefallen.  Nur 
ein  Enkel  lebt  als  Ingenieur  in  Warschau. 

Zamenhof,  dieser  bescheidene,  wahrhaft 
große  Mensch,  den  ich  die  Ehre  und  das  Glück 
hatte  persönlich  zu  kennen,  ist  im  April  1917 
gestorben,  in  solcher  Bescheidenheit  wie  er 
gelebt  hatte  —  als  Armenaugenarzt  in  War¬ 
schau.  Aber  seine  Jünger  in  aller  Welt  bleiben 
ihm  treu  und  werden  Esperanto  zum  ver¬ 
dienten  Siege  führen! 

Zamenhof  war  Ritter  der  französischen 
Ehrenlegion,  des  Ordens  der  hlg.  Isabella  vob 
Kastilien  und  Ehrendoktor  der  Universität 
Cambridge.  —  Er  hat  eine  Unzahl  von  Lite¬ 
ratur  ins  Esperanto  übersetzt. 


Hunderte  von  Straßen  und  Plätzen  in  aller 
Welt  tragen  seinen  Namen  oder  den  von 
„Esperanto“.  —  In  Wien  wurde  1927  das 
Internationale  Esperanto-Museum,  das  einzige 
derartige  Institut  in  der  Welt,  errichtet  und  als 
Corpus  separatum  an  die  Nationalbibliothek 
angeschlossen.  Es  ist  Montag,  Mittwoch  und 
Freitag  von  9 — 15  Uhr  frei  zugänglich.  Zu¬ 
gang  unter  der  großen  Kuppel.  —  1952  wurde 
das  erste  Zamenhof-Denkmal  in  Europa  in 
der  Stadt  Wörgl  und  1958  das  erste  in  einer 
Landeshauptstadt  in  der  Welt,  in  Wien,  er¬ 
richtet. 

Zamenhof  studierte  in  Wien  bei  Professor 
Fuchs  durch  zwei  Jahre  Augenheilkunde  und 
wohnte  damals  im  Hotel  Hammerand,  Ecke 
Schlüssel-  und  Florianigasse.  An  diesem 
Hause,  an  dem  schon  eine  Erinnerungstafel 
an  Albert  SCHWEITZER  hängt,  soll  eine 
Gedenktafel  für  den  Schöpfer  des  Esperanto 
angebracht  werden.  Auch  in  Wiener  Neustadt 
wird  in  dem  ESPERANTO-PARK  heuer  eine 
Gedenktafel  für  Zamenhof  enthüllt  werden. 

Eine  Bittschrift  mit  mehr  als  16  Millionen 
Unterschriften,  an  die  UNESCO  gerichtet, 
verlangt  die  Einführung  des  Esperanto  in  die 
Schulen!  Auch  der  Europarat  hat  sich  bereits 
damit  beschäftigt!  Beschäftigen  auch  Sie  sich 
mit  Esperanto,  es  lohnt  sich! 


r'T'T'  T-  ■V'V  ▼  'T~T’ T'T'  'V  'W  T  'T’  ▼'T'T'  'V'W'*  -W 'T  ^ ^  ▼▼▼▼▼▼  ■V'V'T 


Sommertage  in  der  „Harmonie“ 


Links:  Die  Heimmutter,  Kollegin  Frank,  freut  sich  über  das  gelungene  Sommerfest. 

Rechts:  Generalpostdirektor  Schagginger  besiegelt  bei  einem  Glas  Wein  seine  Sympathie  für  die 

Hilfsgemeinschaft. 
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Die  Jahresversammlung  der  Hilfsgemeinschaft 

Sonntag,  den  11.  Oktober  1959,  versammelten  sich  so  wie  alljährlich  die  Mitglieder  und  Funktionäre 
der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs,  um  ihre  Jahresmitgliederversammlung  durch¬ 
zuführen.  Der  große  Saal  des  Schwechater  Hofes  war  bis  zum  letzten  Plätzchen  gefüllt.  Auffallend  war 
dieses  Mal  die  große  Anzahl  von  Mitgliedern  aus  den  Bundesländern,  besonders  aus  Niederösterreich 
und  dem  Burgenland,  die  erschienen  waren.  Schon  darin  zeigt  sich  der  ständig  wachsende  Umfang 
der  Hilfsgemeinschaft,  die  auch  außerhalb  Wiens  immer  mehr  an  Boden  gewinnt.  Nachdem  die  Leitungs¬ 
mitglieder  ihre  Plätze  im  Präsidium  eingenommen  hatten,  begrüßte  der  Obmann  der  Hilfsgemeinschaft, 
Kollege  Robert  Vogel,  die  Erschienenen  und  gedachte  in  würdevoller  Weise  der  im  letzten  Jahr  ver¬ 
storbenen  Mitglieder.  In  einer  Gedenkminute  würdigte  die  Versammlung  stehend  die  hingeschiedenen 
Kollegen,  deren  Anzahl  leider  nicht  gering  war. 

Der  Vize  Vorsitzen  de,  Kollege  Pechar,  übernahm  nun  den  Vorsitz  und  erteilte  Kollegen  Vogel  das 
Wort  zu  seinem  Bericht  über  die  Tätigkeit  der  Hilfsgemeinschaft  im  abgelaufenen  Jahre.  Wahrlich,  es 
war  ein  umfassender  Bericht,  der  in  seiner  Ausführlichkeit  kein  unnützes  Wort  enthielt  und  erfüllt  war 
von  vielen  Tatsachen.  Dieser  Bericht  zeigte  anschaulich,  welche  Schwierigkeiten  überwunden  werden 
mußten,  aber  gleichzeitig,  wie  viele  Erfolge  erzielt  werden  konnten. 

Eingangs  gedachte  Kollege  Vogel  der  beiden  dahingegangenen  Leitungsmitglieder  Rudolf  Frank 
.  und  Herbert  Liegl,  die  große  Lücken  in  die  Reihen  der  Funktionäre  rissen.  Waren  doch  beide  Menschen 
voll  von  Aktivität  und  Optimismus,  die  in  ihrer  Tätigkeit  Hervorragendes  leisteten. 

Das  Organisationsleben  der  Hilfsgemeinschaft  hat  im  abgelaufenen  Jahre  einen  festen  Charakter 
bekommen,  in  den  elf  Leitungssitzungen  und  drei  Blindenratstagungen  wurden  alle  entscheidenden 
Probleme  behandelt.  In  zwölf  Rundschreiben  der  Leitung  wurden  die  Mitglieder  über  alles  Wissenswerte 
am  laufenden  gehalten. 

Eine  ernste  Situation  entstand,  als  anfangs  November  des  vergangenen  Jahres  die  Gemeinde  Wien 
wissen  ließ,  daß  das  Haus  in  der  Siengrienergasse  für  Schulzwecke  benötigt  werde  und  daß  die  Hilfs¬ 
gemeinschaft  ausziehen  müsse.  In  langwierigen  Verhandlungen  gelang  es  schließlich,  von  der  Gemeinde¬ 
verwaltung  ein  Ersatzheim  zu  erhalten;  es  ist  das  Gebäude  XX.  Treustraße  9,  welches  der  Magistrats¬ 
abteilung  untersteht.  Durch  großzügiges  Entgegenkommen  der  Gemeinde  Wien  und  des  Bundes¬ 
ministeriums  für  Unterricht,  welche  einen  großen  Teil  der  entstandenen  Unkosten  übernahmen,  war 
es  möglich,  die  Übersiedlung  in  diesem  Herbst  durchzuführen.  Die  endgültige  Adaptierung  wird  wohl 
noch  einige  Zeit  in  Anspruch  nehmen.  Das  neue  Vereinsheim  wird  nach  Fertigstellung  sauber  und 
praktisch  eingerichtet  sein  und  sicherlich  allen  Mitgliedern  und  Freunden  gefallen. 

Verfolgt  man  die  Tätigkeit  der  Hilfsgemeinschaft  im  Berichtsjahre,  so  nehmen  die  Veranstaltungen 
zu  bestimmten  Tagen  einen  breiten  Raum  ein.  Da  ist  zuerst  die  Weihnachtsfeier,  die  im  vergangenen 
Jahre  durch  die  Verleihung  der  Henry-Dunant-Medaille  an  den  Obmann  der  Hilfsgemeinschaft  eine 
besondere  Weihe  erhielt.  Diese  Auszeichnung  war  eine  persönliche  Ehrung  unseres  Kollegen  Vogel, 
aber  gleichzeitig  auch  eine  Würdigung  der  ganzen  Hilfsgemeinschaft.  Die  traditionelle  Osterfeier 
vereinigte  Mitglieder  und  Freunde  einige  gemütliche  Stunden  lang,  wobei  jeder,  ähnlich  wie  zu  Weih¬ 
nachten,  ein  nettes  Geschenk  erhielt.  Die  Hilfsgemeinschaft  legt  großen  Wert  darauf,  ihre  Mitglieder 
zu  den  Feiertagen  zu  beschenken,  weil  sie  weiß,  daß  man  nicht  oft  genug  blinden  Menschen  Freude 
bereiten  kann. 

Eine  besondere  Verpflichtung  obliegt  dem  Muttertagsfest  der  Hilfsgemeinschaft.  In  einer  netten 
künstlerisch  hochstehenden  Feier  wurden  auch  diesmal  die  Mütter  geehrt.  Die  Ausgaben  für  alle  diese 
Veranstaltungen  sowie  den  schönen  Brauch,  daß  die  Mitglieder  der  Hilfsgemeinschaft  jedes  Jahr  ein 
Geburtstagsgeschenk  erhalten,  sind  nicht  gering  und  machen  in  die  zehntausende  Schilling  gehende 
Beträge  aus. 

Von  größter  Bedeutung  war  im  abgelaufenen  Jahre  die  Erholungsaktion.  Dank  des  großzügigen 
Ausbaus  des  Heimes,  welches  eines  der  schönsten  in  Österreich  geworden  ist,  durch  die  Vollelektrifizierung 
des  Heimes  und  die  Versorgung  mit  kaltem  und  warmem  Wasser  ist  die  „Harmonie“  zu  einem  Muster¬ 
heim  geworden.  Die  Neuadaptierung  vieler  Zimmer,  der  Anschluß  an  das  Verbundnetz  durch  eine 
eigene  Trafostation,  die  neue  Elektroanlage  der  Küche  u.a.m.  haben  viele  prominente  Besucher  des 
Heimes  Worte  der  höchsten  Anerkennung  finden  lassen.  Erwähnt  sei  noch,  daß  durch  eine  Austausch¬ 
aktion  blinde  Freunde  aus  der  Deutschen  Demokratischen  Republik  drei  Wochen  in  der  „Harmonie“ 
verbrachten,  während  zur  selben  Zeit  einige  Kollegen  der  Hilfsgemeinschaft  in  einem  Heim  des  Blinden¬ 
verbandes  in  der  DDR  verlebten.  Dabei  hat,  nach  Aussage  der  deutschen  Kollegen,  die  „Harmonie“ 
keinesfalls  schlecht  abgeschnitten! 

Die  segensreiche  Tätigkeit  der  Nähstube,  die  nun  schon  elf  Jahre  lang  betrieben  wird,  wird  allgemein 
anerkannt.  Jahraus  und  jahrein  sind  die  Näherinnen  bemüht,  den  blinden  Frauen  helfend  bei  ihrem 
Haushalt  beizustehen.  Ebenso  wichtig  und  für  die  Allgemeinheit  nützlich  ist  die  Verkaufsabteilung 
der  Hilfsgemeinschaft.  Sie  gibt  einer  Anzahl  von  Blinden  ganzjährig  Beschäftigung,  und  ihr  Reingewinn 
dient  der  Durchführung  verschiedener  Aufgaben,  die  sonst  nicht  lösbar  wären.  Nicht  weniger  wichtig 
sind  die  ständigen  Bemühungen,  blinden  Kollegen  berufliche  Tätigkeit  zu  beschaffen.  Die  Hilfsgemein¬ 
schaft  sieht  es  als  eine  ihrer  dringendsten  Aufgaben  an,  jedem  Blinden,  der  es  will,  zu  helfen,  in  den 
Arbeitsprozeß  eingegliedert  zu  werden. 
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Breiten  Raum  in  der  Vereinstätigkeit  nimmt  die  Monatszeitschrift  „Unser  Schaffen“  ein.  In  den 
fast  vier  Jahren  ihres  Erscheinens  hat  sich  die  Zeitschrift  durchgesetzt,  hat  alle  Pessimisten  widerlegt 
und  ist  heute  von  allen  berufenen  Stellen  anerkannt.  „Unser  Schaffen“  wird  monatlich  auf  Tonband 
aufgenommen  und  ist  dadurch  allen  Blinden  zugänglich.  Die  Zeitschrift  wird  mit  Hilfe  des  Bundes¬ 
pressedienstes  in  viele  Länder  versandt.  Es  ist  daher  nicht  verwunderlich,  daß  der  Leser-  und  Abonnenten¬ 
kreis  von  Monat  zu  Monat  wächst.  Bei  dieser  Gelegenheit  dankte  Kollege  Vogel  dem  Redaktionsstab, 
der  in  diesen  Jahren  zu  einem  festen  Kollegium  verwachsen  ist,  sowie  den  dutzenden  Kollegen,  die 
emsig  bemüht  sind,  die  Zeitschrift  in  immer  weitere  Kreise  zu  tragen. 

Einen  wichtigen  Platz  nimmt  die  sozialfürsorgerische  Tätigkeit  ein,  wie  sie  Kollege  Pechar  unermüdlich 
und  erfolgreich  ausübt.  Ihm  ist  so  mancher  Erfolg  zugunsten  vieler  um  ihr  Recht  kämpfender  Kollegen 
zu  danken.  Schließlich  sei  noch  die  kulturelle  Arbeit  der  Organisation  erwähnt,  die  im  vergangenen 
Jahr  in  Form  von  literarischen  und  musikalischen  Abenden  ihren  Ausdruck  fand.  Die  Hilfsgemeinschaft 
wird  auch  im  kommenden  Jahre  die  Tätigkeit  blinder  Autoren  fördern,  besonders  im  Zusammenhang 
mit  dem  im  Frühjahr  1960  stattfindenden  25jährigen  Jubiläum  der  Hilfsgemeinschaft. 

Abschließend  teilte  Kollege  Vogel  mit,  daß  an  Stelle  der  beiden  verstorbenen  Leitungsmitglieder 
die  Leitung  die  Herren  Kotowsky  und  Dr.  L.  Berg  kooptiert  hatte.  Im  darauffolgenden  Tagesordnungs¬ 
punkt  gab  der  neue  Kassier  der  Hilfsgemeinschaft,  Herr  Dr.  Berg,  den  Kassabericht,  worauf  Herr 
Singer  namens  des  Revisionsausschusses  den  Antrag  auf  Entlastung  der  Leitung  stellte.  Beides  wurde 
von  der  Versammlung  einstimmig  angenommen. 

Kollege  Vogel  schloß  mit  den  Worten:  „Ich  verspreche  Ihnen  namens  aller  Mitarbeiter,  daß  wir 
auch  im  kommenden  Jahre  das  Beste  zum  Wohle  aller  Blinden  leisten  wollen.“ 

Im  gemütlichen  Teil  der  Versammlung  wurde  während  eines  guten  Essens  eine  Geldsammlung  für 
die  Grundsteinlegung  des  geplanten  Altersheimes  für  Blinde  durchgeführt,  welche  über  1500  Schilling 
erbrachte.  Zufrieden  begaben  sich  alle  Anwesenden  nach  Hause,  mit  dem  Bewußtsein,  gute  Perspektiven 
für  ihre  Organisation  im  kommenden  Jahre  zu  haben. 

L.  B. 


FRANZ  JOSEF  SCHICHT: 

Kleines  Rad,  was  nun? 

Die  Zeiten  sind  für  uns  schlecht  geworden.  So  schlecht,  daß  mir  fast  niemand  mehr  meine 
aufrichtige  Liebe  zu  dir  glauben  will.  Ein  leiser  Zynismus  weht  mich  an,  wenn  ich  warm  von 
dir  zu  sprechen  oder  zu  schreiben  beginne.  Was  will  der  Mann  eigentlich,  argwöhnen  sie  ziem¬ 
lich  unverhohlen.  Aber  du  —  du  weißt  es,  was  ich  will!  Ich  möchte  die  glücklichen  Stunden 
verschenken,  die  ich  bisher  mit  dir  verlebt  habe  in  meinem  gar  nicht  so  kurzen  Leben.  Immer 
warst  du  mein  kleines  Rad,  selbst  wenn  weit  und  breit  kein  Mensch  für  mich  in  Sicht  war,  hatte 
ich  dich  an  der  Hand  und  war  nicht  allein.  Du  wußtest  die  schönsten  Wege  ringsum.  Ver¬ 
schwiegene  Straßen,  die  den  Wald  entlangliefen,  schmale  Wege,  an  denen  der  Ginster  stand. 
Die  Vögel  sangen  ruhig  weiter,  wenn  wir  daherkamen,  sie  hatten  keine  Angst  vor  uns,  sie 
flohen  uns  nicht.  Ab  und  zu  — -  ich  gestehe,  daß  es  ganz  selten  war  —  blieb  ein  Reh  stehen 
und  sah  uns  neugierig  nach.  Aber  da  mußten  wir  ganz  früh  unterwegs  sein,  zwischen  Morgen¬ 
tau  und  Sonnenaufgang.  Ja,  kleines  Rad,  das  war  es,  was  uns  beide  so  sehr  bezauberte:  wir 
störten  nichts,  wenn  wir  daherkamen.  Kein  Blatt  wich  uns  ängstlich  aus,  und  wenn  wir  einmal 
vom  Wege  abschweiften,  um  ein  wenig  zu  rasten,  dann  stand  hinter  uns  das  Gras  wieder  auf. 
Die  Welt  blieb  frisch  und  neu,  wir  taten  ihr  keinen  Schaden.  Wir  sahen  in  das  wahre,  große 
Antlitz  der  Welt. 

Und  nun?  Kleines  Rad,  die  Zeiten  sind  schlecht  geworden.  Nun  drängen  sie  uns  hart  an  die 
Ränder  der  Straße.  Es  ist  unglaublich,  wo  sie  überall  unterwegs  sind.  Wenn  wir  uns  nicht 
gleich  ängstlich  vor  ihnen  ducken,  dann  hupen  und  pfauchen  sie  uns  zornig  an.  Sie  haben 
breitspurig  und  laut  unsere  alte  Welt  erobert,  sie  starren  nervös  in  ihr  verstörtes  Gesicht,  teils 
frontal  und  teils  durch  den  Rückspiegel,  und  sie  finden,  daß  wir  ein  Unfug  sind,  du  und  ich. 

Was  nun?  Es  ist  ein  Glück,  daß  wir  nur  zwei  Räder  haben  und  eine  einzige  schmale  Spur, 
in  der  das  Gras  wieder  aufsteht.  Wir  werden  wieder  unsere  kleinen  Wege  suchen,  an  denen  der 
Ginster  sieht,  und  die  Vögel  werden  weitersingen,  wenn  wir  kommen.  Sie  haben  uns  ohnehin 
einst  am  besten  gefallen.  Dann  aber  sind  wir  ein  bißchen  fauler  geworden  —  nun  denn!  Wir 
kehren  eben  zurück  zu  dem  Elan  unserer  früheren  Jahre,  und  das  wahre  Antlitz  der  Welt 
wird  wieder  unser  sein. 
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LOTHAR  RING: 


KOMÖDIE 


Der  Vorhang  war  in  die  Höhe  gegangen 
und  das  Spiel  hatte  seinen  Anfang  genommen. 
Seltsam,  wie  fremd  Wort  und  Dinge  an  Edgar 
vorüberglitten.  Und  das  war  doch  einmal 
Geist  von  seinem  Geist,  Blut  von  seinem  Blut 
gewesen.  Wochenlang,  monatelang  hatte  er 
die  Stimmen,  die  jetzt  kaum  an  sein  Ohr  zu 
dringen  vermochten,  in  sich  getragen,  hatte 
ihrem  Klange  gelauscht,  sie  dann  gewandelt 
und  geläutert  den  anderen  geschenkt.  Und 
nun  war  alles  so  unwesentlich  geworden.  Das 
Werk  des  Künstlers  ist  in  dem  Augenblick, 
in  dem  es  zur  Wirklichkeit  wird,  von  ihm  los¬ 
gelöst  und  führt  sein  eigenes  Leben.  Es  ist 
seinem  Schöpfer  fremd,  ja  manchmal  sogar 
feindlich  gegenüber.  Er  hatte  dies  schon  des 
öfteren  bemerkt,  aber  niemals  war  es  ihm 
sosehr  zum  Bewußtsein  gekommen,  wie  an 
diesem  Abend,  da  er  in  seiner  Loge  saß  und 
das  Spiel  vorüberzog. 

Aber  plötzlich  änderte  sich  dies  alles,  da  Mar¬ 
got  die  Bühne  betrat.  Jetzt  hatte  sich  mit  einem 
Male,  die  ganze  Szene  verwandelt.  Der  Pro¬ 
spekt  weitete  sich,  wurde  heller,  leuchtender. 
Die  Geigen,  die  ihr  Auftreten  begleiteten, 
klangen  sordinierter,  Erwartung  verbreitend. 
Auch  das  Publikum  schien  davon  berührt,  denn 
eine  seltsame  Stille  füllte  den  Raum.  Kein 
Zweifel,  diese  Frau  war  stärker  als  die  an¬ 
deren,  faszinierte.  Dies  fühlten  Logen,  Par¬ 
kett  und  Galerie  in  gleicher  Weise.  Merk¬ 
würdig,  wie  die  unsichtbaren  Strahlen  ihrer 
Persönlichkeit  in  die  Ferne  trafen !  Ihre  Herr¬ 
schernatur  ver leugnete  sich  weder  im  Leben 
noch  auf  der  Bühne,  und  sie,  Margot,  war 
sich  ihrer  Macht  bewußt.  Dies  in  einem  Maße, 
das  Widerspruch  erregte.  Aber  das  alles  trat 
nunmehr  in  den  Hintergrund.  Man  mußce  ihr 
zuhören,  mußte  jeder  Bewegung  ihrer  ein¬ 
drucksvollen  Hände  wie  dem  Lächeln  ihres 
Mundes  folgen,  denn  sie  war  mehr  als  schön. 
Immer  neu,  immer  anders,  im  ewigen  Wechsel 
fesselnd  und  bereichernd. 

Wohl  zwei  Dutzend  Male  hatte  er  jetzt 
seine  Komödie  gehört,  aber  wenn  ihn  die  an¬ 
deren  ermüdeten,  so  frischte  das  Spiel  Margots 
ihn  auf,  zeigte  Nuancen,  die  er,  der  Verfasser, 
selbst  nicht  geahnt  hatte,  offenbarte  ihm 
spielerisch  seelische  Tiefen,  an  denen  er  un¬ 


bewußt  vorübergegangen  war  und  die  sich 
neu  und  vielsagend  erschlossen.  Man  mußte 
sie  lieben,  so  wie  sie  das  Publikum  liebte,  die 
vornehmen  Herren  im  Parkett,  deren  starre 
Mienen  allmählich  Leben  und  Glanz  gewan¬ 
nen,  die  Damen,  stolz  und  unnahbar  im  Leuch¬ 
ten  ihrer  Abendtoiletten  und  im  Sprühregen 
ihrer  Juwelen.  Sie  vergaßen  ihre  Haltung, 
fühlten  mit  der  Frau,  litten  und  freuten  sich 
mit  ihr,  erkannten  die  Solidarität  des  ewig 
Weiblichen,  und  diese  Empfindung  pflanzte 
sich  bis  in  die  letzten  Ränge  fort.  Es  herrschte 
eine  Atmosphäre  der  Freude  und  Begeisterung. 
Aber  was  wußten  schließlich  alle  von  Margot. 
Er  hatte  sie  entdeckt,  hatte  sie  zu  dem  ge¬ 
macht,  was  sie  geworden,  zum  Weib,  zur 
großen  Künstlerin.  Irrtum,  hatte  er  sich  seit 
einigen  Tagen  sagen  müssen!  Vielleicht  war 
es  mit  ihr  genauso  wie  mit  seinem  Werk  ge¬ 
gangen.  In  dem  Augenblicke,  da  es  sich  von 
seinem  Schöpfer  befreit  hatte,  führte  es  sein 
Eigenleben.  Mochte  dies  von  seiner  Arbeit 

CARITAS 

Frommer  Priester,  edler  Arzt,  gute  Schwestern, 
Ihr  schaut  der  Menschheit  häßlichste  Geschwüre! 
Mögen  Ekel  und  Unlust  Euch  befallen, 
wendet  Ihr  nicht  ab  das  Antlitz. 

Ihr  träufelt  Balsam  in  eiternde  Wunden, 
pflegt  und  wartet  den  Kranken,  den  Sterbenden. 
Euch  selbst  vergessend,  hingebend,  hinopfernd, 
heilt,  lindert,  tröstet  Ihr! 

Ihr  seid  wie  ein  starker  Rosenstrauch, 
der  am  Kreuze  der  Menschheit  emporrankt, 
aus  tausend  weißen  und  roten  Blüten 
herrlichsten  Duft  ausströmend. 

Ihr  seid  wie  die  gute,  reine  Erde; 
wirft  der  Tag  auch  Schutt  auf  Euch, 
wird  nie  sauer  Euer  Land ; 

Ihr  klärt,  Ihr  reinigt, 

schafft  neues,  schönes  Erdreich! 

Euch  selber  seid  Ihr  Garten 
voll  des  Wohlgeruchs! 

Und  verhüllen  heute  des  Lebens  dunkle  Nebel 

Euch  die  frohe  Sicht ; 

sie  blühen  doch,  Eure  Blumen, 

sie  grünen  doch,  Eure  weiten, 

fruchttragenden  Felder, 

und  auf  schnellen  Flügeln 

naht  Euer  Heimfahrt  großer  Sonnentag, 

der  Tag  reicher  Ernte  ewigen  Segens ! 

Gebhard  Karst 
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DER  HIRTE 

Müde  sitzt  bei  seinen  Schafen 
Ungestört  der  Hirt  im  Gras, 

Schaut  besinnlich  nach  den  Wolken, 

Denkt  an  dies  und  denkt  an  das  — 

Kaut  die  selbstgeschnitzte  Pfeife, 

Schließt  die  Lider  wie  zum  Schlafen. 

Träumt  von  fernen,  bunten  Städten, 

Von  dem  weiten  blauen  Meer, 

Träumt  von  niegesehnen  Bauten, 

Von  dem  kampferprobten  Heer; 

Ihm  wird  nie  der  Tag  zu  lange. 

Abends,  in  den  letzten  späten 

Stunden  blickt  er  nach  den  Sternen 
Und  ergründet  sein  Bestehen, 

Spricht  mit  seinem  großen  Schöpfer, 

Meint  ihn  selbst  auch  dort  zu  sehen. 

Weiß:  Gott  wird  in  seinem  Leben, 

Wähnt  den  Allgott  auch  in  Fernen. 

Kurt  Klebert 

▲  ▲▲  ▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲ 

gelten,  von  Margot  wollte  er  es  nimmer 
glauben.  Dazu  hatte  er  sie  zu  lieb. 

„Wir  sind  eins“,  so  hatte  er  noch  vor 
wenigen  Wochen  zu  ihr  gesagt,  und  sie  hatte 
beseligt  gelächelt,  ihm  dies  damit  bestätigt, 
was  er  wollte  und  für  dauernd  erhoffte.  Konnte 
es  ein  vollkommeneres  Glück  geben,  als  ihnen 
beiden  erfüllt  schien:  die  völlige  Übereinstim¬ 
mung  der  menschlichen  und  künstlerischen 
Interessen ! 

„Das  Ganze  ist  fast  zu  schön,  um  wahr  zu 
sein“,  meinte  sein  Freund,  der  stets  zu  kleinen 
Bosheiten  aufgelegte  Kritiker  Wernhardt. 

Aber  Edgar  hatte  zu  diesen  Worten  über¬ 
legen  gelächelt.  Was  wußte  dieser  Mann  trotz 
seiner  Klugheit!  Mit  dem  Verstände  konnte 
diese  Beziehung  gar  nicht  beurteilt  werden; 
dazu  mußte  man  neben  Geist  auch  Gefühl  und 
Herz  besitzen.  Und  mehr  als  das,  dazu  mußte 
man  so  reich  sein  wie  er,  der  ausschließliche 
Besitzer  dieses  Kleinodes,  der  Mann,  dem  sie 
und  der  ihr  alles  bedeutete.  Denn  die  Kunst 
galt  für  ihn  jetzt  nur  als  Nebending,  im  glück¬ 
lichen  Bewußtsein,  daß  Margot  ihm  gehörte. 

Manchmal  hatte  er  sogar  eine  heimliche 
Angst  empfunden,  denn  das  Leben  hatte  ihn 
zu  fürstlich  beschenkt.  Aber  dann  hatte  er 
alle  bösen  Gedanken  fortgewiesen.  Aber¬ 
glaube,  daß  man  nicht  glücklich  sein  darf, 
daß  stets  ein  dunkles  Verhängnis  im  Hinter¬ 
grund  lauert.  Purer  Aberglaube!  Man  muß 
stark  sein,  um  Leben  und  Glück  zu  formen. 
Darauf  allein  kommt  es  an  und  in  diesem 


Glauben  hatte  sich  Edgar  in  Sicherheit  gewiegt 
bis  er  jene  große,  furchtbare  Enttäuschung  er¬ 
leben  mußte,  die  ihm  die  Erkenntnis  seines 
Irrtums  brachte.  Margot  liebte  nicht  ihn,  den 
großen  Menschen  und  Dichter,  sie  liebte  den 
kleinen  Partner,  mit  dem  sie  spielte,  den  Mann, 
von  dem  noch  vor  kurzem  keiner  etwas  wußte. 
Eine  Zufallsgröße,  einer,  der  dank  der  plötz¬ 
lichen  Erkrankung  des  Hauptdarstellers  in 
den  Vordergrund  getreten  war.  Mehr  Glück 
als  Verstand,  behaupteten  seine  Kollegen,  und 
Edgar  hatte  ihnen  recht  gegeben.  Aber  schließ¬ 
lich  waren  alle  doch  froh,  daß  man  diesen 
Ersatz  gefunden  hatte.  Der  Erfolg  des  Stückes 
durfte  nicht  unterbrochen  werden  und  dazu 
war  dieser  mittelmäßige  Schauspieler  eben 
recht.  Er  brauchte  ja  gar  nicht  groß  zu  sein, 
da  Margot  die  Szene  beherrschte.  Mehr  als 
einen  wirkungsvollen  Hintergrund  für  ihre 
Kunst  abzugeben,  wäre  überflüssig  gewesen. 
In  voller  Klarheit  erinnerte  sich  Edgar  jenes 
kritischen  Abends  der  ihm  die  Wahrheit  ge- 
offenbart  hatte.  Margot  war  mit  einem  Male 
anders  geworden,  ihre  Augen  glänzten  feu¬ 
riger,  ihre  Bewegungen  waren  leidenschaft¬ 
licher  und  hatten  das  edle  Maß  von  früher 
eingebüßt.  Und  dabei  war  sie  noch  stärker  in 
ihrer  Wirkung  als  sonst.  Beinahe  hätte  er  über 
ihrer  Leistung  die  Wirklichkeit  vergessen, 
die  sich  ihm  mit  schrecklicher  Gewißheit  auf¬ 
drängte,  denn  wenige  Stunden  vorher  hatte 
er  den  Beweis  ihrer  Untreue  in  Händen.  Ein 
Brief  an  ihren  kleinen  Liebhaber,  den  sie  in 
Eile  zu  befördern  vergaß. 

Ein  Scherz,  meinte  er.  Wütend  fast,  als 
wollte  er  ihre  Liebe  erzwingen.  Aber  sie  lehnte 
ab.  Nein,  kein  Scherz,  Wirklichkeit.  —  Und 
als  er  Margot  dann  ansah,  wußte  er,  daß  sie 
die  Wahrheit  gesprochen.  Damals  war  er  wie 
ein  Besessener  durch  die  Straßen  gelaufen, 
mit  einem  irrsinnigen  Gefühl  im  Kopf  und 
Herzen.  Irgend  etwas  mußte  geschehen.  Und 
zwar  so  rasch  als  möglich.  —  Ohne  recht  zu 
wissen,  was  er  tat,  mehr  vom  Instinkt  als  von 
der  Vernunft  geleitet,  hatte  er  alle  Vorberei¬ 
tungen,  die  ihm  ein  dunkler  Wille  diktierte, 
getroffen. 

Und  nun  war  es  so  weit.  Er  tastete  nach 
dem  Revolver,  den  er  in  seiner  Brusttasche 
verwahrt  hielt.  Die  große  Szene  wollte  er  ab- 
warten,  da  Margot  ihrem  Geliebten  in  die 
Arme  sank,  dem  Manne,  der  auf  der  Bühne, 
wie  nun  im  Leben  den  Platz  einnahm,  der 


ihm  gehörte,  der  die  zärtlichsten  Worte 
flüsterte,  die  der  Dichter  für  sie  ersonnen 
hatte.  —  Nein,  das  durfte  nicht  sein.  Das 
Spiel  mußte  in  diesem  Augenblick  enden,  da 
Edgars  Nerven  versagten.  Mit  dem  Kuß  des 
Geliebten  sollte  sie  den  tödlichen  Schuß 
empfangen. 

Rote  und  blaue  Lichter  tanzten  vor  Edgars 
Augen.  Die  Worte  und  der  Sinn  des  Spieles 
klangen  nur  dumpf  an  sein  Ohr.  Und  doch 
fühlte  er  sich  in  ihrem  Bann.  —  Nun  war 
Edgars  Einsatz  gekommen.  Hinreißend  hatte 
sie  gespielt,  zu  gut,  um  bloß  den  Schein  der 
Wahrheit  zu  geben.  Das  war  die  Wirklichkeit 
selbst.  Edgar  tastete  nach  der  Waffe.  Sonder¬ 
bar,  wie  ihn  noch  immer  Margots  Wesen 
faszinierte.  Aber  die  Nerven  gestrafft  und 
nicht  nachgegeben!  Im  Augenblick,  da  er  die 
kalte  Waffe  in  der  Hand  hielt,  donnerte  ein 
Geräusch  an  sein  Ohr.  —  Applaus  .  .  .  don¬ 
nernder  Applaus  und  Stimmen  dazwischen: 
,,Der  Autor!  der  Autor!“  —  Ein  verirrtes 
Lächeln  huscht  über  seine  Züge.  Nochmals: 
„Der  Autor,  der  Autor“. 

Edgar  läßt  die  Waffe  fallen.  Im  gleichen 
Augenblick  stürzt  der  Regisseur  herbei  und 
zerrt  ihn  auf  die  Bühne.  Er  muß  in  die  Mitte, 
muß  sie  und  den  Verhaßten  an  der  Hand 
fassen  und  sich  verbeugen.  Applaussalven 


umwogen  ihn,  prasseln  auf  ihn  nieder,  sturm¬ 
gewaltig  tobt  die  Menge.  Er  fühlt  den  Druck 
ihrer  Hand.  Stolz  leuchtet  in  ihren  Augen. 
Der  Eindruck  überwältigt  ihn.  Nun  ist  er  ganz 
Künstler,  Schöpfer  des  großen  Werkes  und 
doch  irgendwie  mit  ihr  verbunden.  Er  küßt 
ihre  Hand,  eilt  in  die  Loge  zurück,  lauscht 
abermals  ihren  Worten.  Als  der  Vorhang  zum 
letzten  Male  niedergeht,  applaudiert  er  zu¬ 
gleich  mit  den  letzten  Zuschauern. 

Der  Logendiener  erscheint,  sieht  einen  glit¬ 
zernden  Gegenstand  auf  dem  Boden  und  er¬ 
schrickt.  „Herr  Doktor,  eine  Waffe?“  —  „Ach 
nein,  lassen  Sie.  Bloß  mein  Taschenfeuerzeug.“ 

Der  Revolver  bedeutet  ihm  jetzt  nichts 
mehr.  Gelassen  schiebt  er  ihn  in  die  Tasche, 
froh,  keine  unnötige  Komplikation  an¬ 
gestiftet  zu  haben.  Knalleffekte  soll  der  Autor 
für  sein  Stück  verwenden,  sagt  er  und  lächelt 
innerlich  über  sein  Bonmot. 

Komödie!  ruft  eine  leise  Stimme  in  ihm. 
Als  diese  stärker  werden  will,  bestellt  er  eine 
Flasche  Champagner,  lädt  Margot  und  den 
Dritten  zu  sich.  „Gut  hast  du  das  gemacht“, 
nickt  er  ihr  zu.  Der  andere  ist  Luft,  weg¬ 
geblasen,  ein  Akteur  dritten  Ranges,  Neben¬ 
figur  auf  dem  Schachbrett  der  Liebe.  „Ich 
bin  der  Stärkere“  sagt  er  sich  und  lügt  es  sich 
so  lange  vor,  bis  er  es  selber  glaubt. 


Wie  und  was  sehen  die  Blinden? 


„Als  ob  das  nicht  eine  einfache  Sache  wäre, 
sich  vorzustellen,  wie  und  was  die  Blinden 
sehen!  Muß  man  doch  bloß  die  Augenlider 
schließen  oder  ins  Dunkle  gehen,  um  es  zu 
wissen!“  So  denken  wohl  die  meisten  Men¬ 
schen,  deren  Ansicht  bequem  und  rasch  zu¬ 
rechtgezimmert  ist.  So  erfaßt  man  ja  nur  die 
optischen,  äußeren  Erscheinungsformen:  den 
Wegfall  des  Augenlichts  und  den  Verlust  der 
Außenschau,  jedoch  nicht  die  inneren  Aus¬ 
wirkungen  :  die  Gestaltung  der  Innensicht  und 
der  dadurch  bedingten,  besonderen  Verhaltens¬ 
weise.  Diese  Feststellung  ist  von  Bedeutung. 
Denn  zwischen  einem  hilflosen  Menschen 
ohne  Augen  und  einem  Blinden,  der  sich  zu 
helfen  weiß,  besteht  der  größte  Unterschied. 
Zwischen  beiden  Extremen  liegt  der  weite,  be¬ 
schwerliche  Weg  der  Umstellung,  der  aus  der 
Nacht  der  Verlorenheit  in  den  neugewonnenen 


Tag  hineinführt,  der  Weg  des  Umlernens,  der 
Pfadsuche,  der  Irrgänge  und  der  Bahnung,  der 
Neuorientierung  der  Sinneswahrnehmungen 
und  der  Neuverankerung  der  Daseinsverhält¬ 
nisse,  der  Nachfolge  und  der  Selbsterziehung, 
des  Eigenantriebs  sowie  des  Mitgehens  und 
-helfens  der  Umwelt. 

Über  die  Orientierung  draußen  auf  der 
Straße,  über  das  Sichzurechtfinden  des  Blinden, 
wenn  er  selbst  oder  die  Gegenstände  um  ihn 
herum  sich  fortbewegen,  über  den  Kompaß-, 
Gehörs-  und  Fernsinn  einerseits  sowie  die  für 
die  Vorstellungswelt  des  Blinden,  für  sein 
Raumbild  bedeutsamen  Komponenten  der 
Bewegung,  der  Richtung  und  des  Ziels  ander¬ 
seits  haben  wir  andernorts  (vor  allem  in  der 
Schrift  („Einblicke  in  die  Welt  des  Blinden“) 
bereits  berichtet.  In  den  nachfolgenden  Aus¬ 
führungen  möchten  wir  hervorkehren,  wie 
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sich  die  Vorstellungswelt  des  Blinden  in  Heim 
und  Haushalt  bildet,  wie  sich  hieraus  sein  Be¬ 
streben  erklärt,  die  Ordnung  der  Dinge  und  die 
Beziehung  zu  den  Angehörigen  einzurichten. 
Draußen  im  Freien,  in  der  Stadt  und  der 
Landschaft,  ist  es  vorwiegend  das  Gehör, 
das  dem  Blinden  bewußt  oder  unbewußt  bei 
der  Erkundung  der  Örtlichkeit,  des  Geländes, 
des  Weges,  der  Hindernisse  eine  plastische, 
visuell  empfundene  Anschauung  vermittelt. 
Erst  in  zweiter  Linie  helfen  ihm  auch  Geruchs¬ 
und  mit  dem  Stock  aufgenommene  Tastein¬ 
drücke  weiter. 

In  der  Wohnung,  im  Zimmer  jedoch  hantiert 
der  Blinde  vornehmlich  unter  Zuhilfenahme 
des  Getasts.  Nur  beim  Herumlaufen,  beim 
Ansteuem  offener  Türen  und  großer  Möbel¬ 
stücke  tritt  der  letztlich  akustisch  bedingte 
Fernsinn  bis  zu  einem  gewissen  Grad  in  Funk¬ 
tion,  insoweit  die  Veitrautheit  mit  den  Dingen 
und  Räumlichkeiten,  die  Gewöhnung  an  die 
Entfernungs-  und  Beschaffenheitsverhältnisse 
der  Lokalität  und  der  Einrichtung  dies  nicht 
erübrigen.  Im  Gegensatz  nämlich  zum  dyna¬ 
mischen  Sichdrehen  und  -wenden  unterwegs 
ist  die  häusliche  Betätigung,  das  Stubendasein 
eher  von  beharrender,  statischer  Art.  Hier 
geht  es  nicht  mehr  vorweg  um  Bewegung, 
Richtung  und  Ziel,  sondern  um  Länge  und 
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THERAPEUTISCHE  WIDERSPRÜCHE 

Bist  du  daran,  betagt  zu  werden, 
so  häufen  sich  die  Leiden  und  Besch  werden . 

Du  mußt  dich  ab  und  zu  massieren 
und  vor  dem  Schlafengehen  balsamieren. 

Ja,  ja,  so  raten  es  die  Ärzte, 
und  wehe  dem,  der  dies  nicht  auch  beherzte! 
Dein  dicker  Bauch  soll  sich  bewegen, 
das  kranke  Herz  jedoch  der  Ruhe  pflegen. 

Gen  Wassersucht  sollst  du  nichts  trinken, 
doch  andrerseits  im  Kräuterborn  versinken. 
Dein  Asthma  schreit  nach  Höhenlage, 
die  wieder  deines  Blutdrucks  höchste  Plage. 
Auch  Fleisch  sollst  du  darum  vermeiden, 
doch  ja  nur  keinen  Kraftverfall  erleiden! 

Fürs  Aug  kein  Studium  betreiben 
und  dennoch  geistig  auf  der  Höhe  bleiben. 

Gen  Rheuma  sollst  du  sonnenbaden, 
die  Nerven  aber  nicht  mit  Glut  beladen. 

So  hebt  stets  eins  das  andre  auf 

und  trotzdem  sage  ich,  pfeif  noch  nicht  drauf! 

Nimm  vormittag  das  Mittel  „Heil“ 

und  nach  dem  Mittagstisch  —  das  Gegenteil! 

Dr.  Karl  Kainrath 


Breite,  Höhe  und  Tiefe,  um  das  Eines-neben- 
dem-andern,  um  das  Hier-und-da  an  diesem 
oder  jenem  genau  bestimmten  und  gekannten 
Platz. 

Die  kleineren  Gebrauchsobjekte  erkennt 
der  Blinde,  indem  er  sie  ganz  einfach  in  die 
Hand  nimmt:  die  Geldmünze,  die  Armband¬ 
oder  Taschenuhrzeiger.  Bei  größeren  Gegen¬ 
ständen  müssen  das  Ausmaß  und  die  Beschaf¬ 
fenheit  durch  Nachfahren  der  Ecken,  Kanten 
und  Flächen  mit  den  Fingerspitzen  ermittelt 
werden.  Die  ganz  großen  müssen  mit  den 
Armen  umspannt  oder  abgeschritten  werden, 
damit  sie  in  ihren  vollen  Dimensionen  ganz 
oder  noch  in  ihren  Teilen  erfaßt,  möglicher¬ 
weise  im  Geist  dann  noch  zusammengesetzt 
werden  können.  Der  laufende  Hahn  allerdings 
zeigt  durch  sein  charakteristisches,  gleich¬ 
bleibendes,  das  Steigen  der  Flüssigkeit  beim 
Eingießen  in  ein  Gefäß  durch  ein  veränder¬ 
liches  Geräusch  an. 

Während  der  Sehende  mit  einem  einzigen, 
mehr  oder  weniger  flüchtigen  Überblick  den 
gesamten  Stubenbereich  mit  allem,  was  darin¬ 
nen  ist,  gleichzeitig  zu  umspannen  und  fest¬ 
zuhalten  vermag,  muß  der  Blinde  allmählich 
sein  Daheim  nicht  nur  in  der  Wirklichkeit, 
sondern  auch  in  der  Vorstellung  Stück  für 
Stück  begreifen,  anordnen  und  sich  einprägen. 
Die  „Vergegenwärtigung“  ist  beim  Blinden 
nicht  die  Sache  eines  gerafften  Augenblicks. 
Bei  ihm  wächst  sie  aus  einem  in  mitunter  reich¬ 
lich  entfernte  Vergangenheit  zurückreichen¬ 
den  Zusammentragen  und  -setzen  heraus.  Ist 
es  da  verwunderlich,  wenn  er  alles  tut,  um  eine 
Veränderung  der  oft  so  mühsam  und  lang¬ 
wierig  aufgebauten  Umwelt  zu  vermeiden  und 
zu  verhindern  ?  Denn  jede,  auch  die  kleinste 
Umstellung  und  Abwandlung,  bedeutet  für 
ihn  zumindest  ein  Sich-neu-merken-Müssen, 
ein  Umlernen. 

Und  die  Möglichkeit,  die  Gefahr,  daß  von 
irgend  einem  Wohnungsbenützer  irgend  etwas 
verstellt  und  verändert  sein  könnte,  zwingt 
ihn  zu  ständiger,  Nervenkraft  beanspruchen¬ 
der  Wachsamkeit  und  Vorsicht.  Denn  die 
Folgen,  die  ihm  oder  andern  aus  einer  vielleicht 
bloß  augenblicklichen  Unachtsamkeit  erwach¬ 
sen  können,  sind  nicht  immer  bloß  ein  Flecken 
auf  dem  Kleid,  ein  zerbrochenes  Glas,  eine 
Beule  am  Kopf.  Sie  können  weit  schlimmerer 
Natur  sein  und  in  einem  schweren  Unfall 
bestehen. 
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Es  darf  dem  Blinden  darum  nicht  als  Pe¬ 
danterie  und  Nörgelei,  als  Eigenbrötelei  und 
Schikane  angerechnet  werden,  wenn  er  selbst 
darauf  achtet  und  die  andern  dazu  anhält, 
alles  stets  aufzuräumen  und  am  angestammten 
Platz  zu  belassen.  Den  Blinden  hat  die  Un¬ 
erbittlichkeit  seines  Geschicks  zu  strengster 
Ordnung  erzogen.  Denn  wie  sollte  er  seine 
persönlichen  Utensilien  und  die  gemeinsam 
verwendeten  Geräte  des  Alltags  wiederfinden, 
wenn  die  wenig  ordnungsliebenden  sehenden 
Mitbewohner  sie  die  längste  Zeit  vergeblich 
suchen  müssen! 

Hier  dürfte  es  dem  Sehenden  wahrhaftig 
nicht  zum  Schaden  gereichen,  sondern  in 
seinem  eigenen  Interesse  liegen,  wenn  er  sich 


nach  dem  Wunsch  und  Gehaben  des  blinden 
Angehörigen  oder  Freundes  richtet.  Auf  Grund 
häufiger,  schmerzlicher  Erfahrungen  weiß  der 
Blinde  nur  zu  gut,  zu  was  voreiliges,  hastiges 
Agieren  führt.  Es  wird  nicht  immer  nur  mit 
dem  Schrecken  bezahlt  und  mit  einer  Schram¬ 
me  gesühnt.  Die  Vernunft  sagt  es  an  sich  auch 
den  Sehenden,  daß  dem  so  sei.  Aber 
es  hat  leider  den  Anschein,  als  ob  die  Sehenden 
erst  blind  werden  müßten,  um  es  in  Tat 
und  Wahrheit  zu  begreifen.  Kein  Mensch  hat 
dem  andern  unbefugterweise  Vorschriften  zu 
machen.  Aber  aufeinander  hören  sollten  sie  doch 
beide  und  sich  dementsprechend  aufeinander 
einstellen:  die  Sehenden  und  die  Blinden. 

Heinz  Appenzeller 


THEA  GRÖBER: 

Zauber  der  Montur 

KLEINES  ERLEBNIS  IM  ALTEN  ÖSTERREICH 


Es  war  vor  ungefähr  einem  halben  Jahr¬ 
hundert,  zu  jener  Zeit,  als  es  Backfische  gab, 
die  noch  gerne  Matrosenkleider  oder  Sport- 
bluserln  mit  den  hochglanzgestärkten  Schiller¬ 
kragen,  an  denen  vorne  eine  große  Masche 
prangte,  trugen.  Eine  noch  größere,  schwarze 
Taftmasche  schmückte  das  aufgeschlagene 
Ende  des  sehr  beliebten  Mozartzopfes.  Die 
Maschen  mußten  täglich  gebügelt  werden.  Die 
einfachste  Art  des  Bügelns  war  die  über  einem 
heißen  Lampenzylinder.  In  den  Kaffeehaus¬ 
gärten  der  Praterhauptallee  spielten  die  k.  u.  k. 
Militärkonzerte  eine  nicht  unbedeutende  Rol¬ 
le.  Die  k.  u.  k.  Offiziere  übten  einen  ganz  be¬ 
sonderen  Reiz  auf  die  Damenwelt  aus.  Auf 
uns  Backfische  allerdings  nur  die  jüngsten 
Leutnants.  Unser  Hauptvergnügen  bestand 
darin,  sie  zu  begutachten,  natürlich  ganz  un¬ 
auffällig,  wobei  man  manchmal  reizend  dumm 
dreinschaute.  Mit  einem  Offizier  zu  gehen, 
wie  sich  der  Wiener  auszudrücken  pflegt,  war 
verpönt,  außer,  wenn  man  mit  ihm  verlobt 
war.  Das  Begutachten  gehörte  keinesfalls 
zum  guten  Ton,  aber  mein  Gott,  man  war 
doch  jung,  und  fand  das  an  sich  harmlose 
Vergnügen  nicht  anstößig.  Eine  Kollegin 
meiner  Klasse  der  höheren  Töchterschule 
hatte  einen  Leutnant  zum  Bruder,  mit  dem 
sie  Staat  machte,  indem  sie  sich  durch  ihn  von 


der  Schule  abholen  ließ.  Gegenüber  unserem 
Klassenfenster,  an  dem  ich  meinen  Platz  ein¬ 
nahm,  befand  sich  ein  Selcherladen.  Der  Sohn 
des  Selchers  war  Leutnant.  Wir  nannten  ihn 
den  Wurstpepperl.  Manchmal  stand  er  am 
Fenster,  zwirbelte  das  Fragment  eines  Bärt¬ 
chens  mit  dem  Daumen  und  Zeigefinger,  wäh¬ 
rend  er  zu  uns  herübergrinste.  Jede  von  uns 
bildete  sich  nun  ein,  er  hätte  sie  allein  an¬ 
gelacht.  Wenn  ihn  nämlich  eine  der  Mit¬ 
schülerinnen  entdeckte,  rief  sie  bloß:  ,,Der 
Wurstpepperl!“  und  wie  auf  Kommando 
machten  sämtliche  Mozartköpfe  links  kehrt. 
Einige  von  uns  machten  Glossen  über  das  Aus¬ 
sehen  des  Wurstpepperls,  der  eher  einem 
prallen  Schweinchen,  denn  einem  Leutnant 
glich.  Wir  belustigten  uns  über  das  Affen¬ 
theater,  bis  die  Vorsteherin  hereinkam  und 
unserem  Vergnügen  ein  Ende  gebot. 

Eines  Tages  ging  ich,  mit  einem  eigentüm¬ 
lichen  Vorgeschmack  der  angesagten  Schul¬ 
arbeit,  durch  die  Hauptstraße,  welche  zu 
meiner  Schule  führte.  Da  schossen  um  eine 
Ecke  zwei  Leutnants  daher.  Fast  wären  wir 
aneinandergerempelt.  Der  Wurstpepperl 
mußte  mich  trotz  des  Girardihütchens,  das 
ich  auf  hatte,  erkannt  haben.  Er  grinste  mich 
vielsagend  an,  ohne  jedoch  zu  grüßen.  Und 
ich  hätte  doch  so  gerne  huldvoll  den  Kopf 
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Und  ich  hätte  halt  so  gerne  etwas  aus  mir 
gemacht.  Und  wenn  bloß  ein  Auto  als  Mittel 
zum  Zweck  dienen  sollte. 

Ich  beschleunigte  meine  Schritte  mit  einem 
fast  unmerklichen  Wiegen  meiner  kaum  vor¬ 
handenen  Hüften,  wodurch  die  Rockfalten 
leicht  ins  Schwingen  gerieten.  Hinter  mir 
hörte  ich  ein  leises  Wispeln  und  Kichern. 
Was  könnte  ich  tun,  um  die  beiden  Verfolger 
zu  sehen?  Umdrehen?  Gott  bewahre!  Welch 
ein  Verstoß  gegen  den  guten  Ton! 

Da,  endlich  eine  Auslagenscheibe.  Ich  ging 
auf  dieselbe  zu  und  blieb  stehen.  Und  nun  sah 
ich  sie.  Lachend  stolzierten  sie  an  mir  vorüber, 
die  zwei  —  Kaminkehrer  —  und  rasselten  mit 
den  Kugelketten. 

Ich  war  wie  aus  den  Wolken  gefallen,  und 
hatte  eine  Esels wut  auf  den  Wurstpepperl,  der 
mich  in  eine  derart  peinliche  Situation  ver¬ 
setzte,  die  zum  Glück  niemand  anderer  außer 
mir  erfaßte.  Umsonst  war  mein  Bemühen, 
kokett  und  begehrenswert  zu  scheinen.  Bitter 
enttäuscht  setzte  ich  mich  an  die  Schularbeit, 
die  auch  dementsprechend  schlecht  ausfiel. 
Meine  Klassenkolleginnen  hätten  zu  gerne 
gewußt,  weshalb  ich  dem  Wurstpepperl  den 
Rücken  kehrte,  als  er  das  nächste  Mal  herüber¬ 
sah.  Ich  winkte  nur  mit  einer  geringschätzigen 
Handbewegung  ab  und  verzog  dabei  verächt¬ 
lich  den  Mund.  Ich  habe  mich  gehütet,  ihnen 
den  Grund  zu  verraten.  Die  hätten  mich 
schön  ausgelacht. 


TRÖSTENDE  GEDANKEN! 

Man  sollte  seine  heiteren  Stimmungen  einfangen,  sie  in  einem  Gefäß  gut  verwahren,  um  sie  an 
ernsten  und  traurigen  Tagen  als  Trost  zu  besitzen.  —  Denn  Trost  ist  etwas,  das  man  nicht  kaufen 
und  auch  nicht  schenken  kann.  Nur  aus  uns  selbst  muß  dieses  Gefühl  erwachsen,  an  unserer  Unbeug- 
samkeit  erstarken,  uns  so  ausfüllen,  daß  für  nichts  anderes  mehr  Platz  bleibt.  Alles  Schwere  muß 
von  uns  abfallen  wie  die  welken  Blätter  der  von  den  Herbstwinden  durch  geschüttelten  Bäume. 
—  Dann  wird  sich  an  uns  das  erfüllen,  wonach  wir  uns  im  geheimen  schon  immer  sehnten.  Wir 
werden  wunschlos  glücklich  die  Augen  vor  der  Außenwelt  verschließen  —  und  in  uns  hinein- 
horchend  den  Rhythmus  unseres  Lebens  vernehmen  —  und  mit  jedem  Pulsschlag  den  Atem  der 
Unendlichkeit  fühlen!  — 

Gefestigt  und  von  einer  tiefen  Kraft  erfüllt  werden  wir  emportauchen  aus  den  Tiefen  unseres 
,,Ich’s“,  und  unser  weiteres  Leben  wird  einem  Gebirgsbach  gleichen,  der  wohl  über  Felsblöcke  und 
spitze  Steine  sich  mühsam  seinen  Weg  sucht,  sich  aber  gerade  deshalb  kristallklar  und  rein 
erhält!  —  Nur  müssen  wir  uns  hüten,  auf  unserem  Weg  allzuvielen  Menschen  zu  begegnen, 
die  ihre  schmutzige  Wäsche  in  der  Lauterkeit  unserer  Gefühle  zu  waschen  gedenken,  und  die  mit 
ihren  billigen  Worten,  geboren  aus  der  Neugierde  und  gewürzt  mit  den  Ingredienzien  des  Neides, 
uns  verblenden  wollen!  —  Wir  müssen  trachten,  jederzeit  das  Gute  und  das  Schlechte  klar  zu 
erkennen  —  und  nur  all  denen  Glauben  schenken,  die  gleich  uns  die  Kraft  und  die  Gabe  besitzen, 
sich  selbst  zu  überwinden  und  so  jeglichen  Trost  im  eigenen  „Sein“  suchen  und  auch  finden!  — 

Erika  Klier 


geneigt,  um  seinen  Gruß  mit  einem  herab¬ 
lassenden  Lächeln  zu  erwidern,  so  wie  es  die 
Damen  taten.  So  aber  warf  ich  ihm  einen 
wütenden  Blick  zu,  der  ihm  meine  Verachtung 
kundtun  sollte. 

Unmittelbar  darauf  hörte  ich  hinter  mir 
Sporengeklirr.  Aha,  dachte  ich,  jetzt  steigen 
sie  mir  nach.  So  eine  Frechheit!  Was  dachten 
sich  diese  beiden  Affen  von  mir?  Na  wartet, 
euch  werde  ich  geben,  wenn  ihr  es  wagen 
solltet,  mich  anzusprechen.  Im  Geiste  richtete 
ich  mir  Antworten  zurecht,  die  ich  ihnen  im 
Falle  des  Angesprochenwerdens  erteilen 
wollte.  Heute  hätte  ich  leider  keine  Zeit, 
wollte  ich  mit  einem  bedauernden  Augenauf¬ 
schlag  sagen,  da  ich  nach  der  Schule  zur 
Klavierstunde  ins  Konservatorium  müßte. 
Mir  galt  eben  meine  Musikschule  als  Kon¬ 
servatorium.  Ins  Konservatorium  mich  be¬ 
gleiten?  Geht  auch  nicht,  da  ich  von  der 
Gouvernante  abgeholt  würde.  Weshalb  soll 
ich  nicht  meine  Mutter  auch  als  meine  Gou¬ 
vernante  ansprechen  ?  Ein  Rendezvous  am 
Sonntag?  Ausgeschlossen!  Da  wäre  ich  be¬ 
reits  von  meiner  Kousine  zu  einer  Autofahrt 
nach  Baden  eingeladen.  Daß  dieses  Auto  dem 
Chef  des  Mannes  meiner  Kousine  gehörte, 
brauchte  ja  niemand  zu  wissen.  Ein  ausge¬ 
borgtes  Auto  ist  ja  auch  keine  Schande,  aber 
dennoch.  Wie  schön  ist  doch  so  ein  klein 
wenig  Hochstapelei.  Sagt  nicht  ein  Sprich¬ 
wort:  Du  bist  das,  was  du  aus  dir  machst? 
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Rhesusfaktor  positiv  —  Blutgruppe  0 


Wer  von  uns  wird  nicht  von  einem  Gefühl 
der  Teilnahme  ergriffen,  wenn  das  Rundfunk¬ 
programm  plötzlich  unterbrochen  wird,  um 
einen  Blutspender-Aufruf  durchzusagen.  So¬ 
fort  taucht  vor  unserem  geistigen  Auge  das 
Bild  eines  leidenden,  ja  vielleicht  in  diesem 
Moment  um  sein  Leben  ringenden  Geschöpfes 
auf.  Wir  wünschen  dann  immer  sehnlichst, 
daß  sich  bald  ein  rettender  Blutspender  melden 
möge.  Es  gibt  verschiedene  Blutgruppen. 
Manche  von  ihnen  kommen  häufiger,  andere 
seltener  vor.  Bei  der  Blutübertragung  aber 
müssen  die  Blutgruppen  auf  jeden  Fall  über¬ 
einstimmen.  Vor  Durchführung  der  Trans- 

2! 

fusion  wird  die  Blutgruppe  bestimmt.  Bei  der 
Bluttransfusion  unterscheidet  man  zwischen 
der  direkten  Blutübertragung,  wo  das  Blut 
vom  Spender  direkt  dem  Patienten  zugeführt 
wird,  und  der  Transfusion  mittels  Blutkon- 

fserve.  Diese  bietet  den  großen  Vorteil,  daß 
man  das  Blut  jederzeit  verfügbar  hat. 

Seit  längerer  Zeit  gibt  es  Blutspendezen¬ 
tralen  oder  sogenannte  Blutbanken.  Diese 
segensreichen  Einrichtungen  verfügen  über 
Kühlschränke,  in  welchen  die  Blutkonserven 
j  bei  einer  bestimmten  Temperatur  bis  zu  ihrer 
Verwendung  aufbewahrt  werden.  Wird  für 
eine  Operation  mit  schwerem  Blutverlust,  z.  B. 
bei  Geburten  oder  Unfällen,  zur  Rettung  des 
Patienten  der  kostbare  rote  Saft  benötigt,  so 
ergeht  an  die  Blutspendezentrale  ein  Hilfe¬ 
ruf. 

Nicht  immer  ist  die  benötigte  Blutgruppe 
vorrätig,  dann  gibt  es  einen  Blutspenderaufruf 
im  Radio.  In  der  Peregringasse  Nr.  2  im  IX. 
Wiener  Gemeindebezirk  befindet  sich  in  sehr 
netten  Räumlichkeiten,  welche  in  keiner  Weise 
an  eine  Klinik  erinnern,  die  Wiener  Blut¬ 
spendezentrale  der  Österreichischen  Gesell¬ 
schaft  des  Roten  Kreuzes. 

24.  Juni  1959 

Die  Welt  gedenkt  des  großen  Menschen¬ 
freundes  und  Gründers  des  Roten  Kreuzes, 
Henry  Dunant,  welcher  durch  die  furchtbaren 
Leiden  seiner  Mitmenschen  und  durch  das 
schreckliche  Blutvergießen  in  der  Schlacht 
von  Solferino  am  24.  Juni  1859,  deren  Zeuge 
er  gewesen  ist,  die  Errichtung  einer  allen  Men- 


In  der  Blutspenderzentrale 

Foto  H.  Vogel 


sehen  dienenden  Institution  zu  seiner  Lebens¬ 
aufgabe  machte. 

Ich  hatte  den  24.  Juni  gewählt,  um  an 
diesem  für  die  ganze  Menschheit  so  denk¬ 
würdigen  Tag  im  Geiste  Henry  Dunants  eine 
gute  Tat  zu  vollbringen.  Von  einer  liebens¬ 
würdigen  Schwester  empfangen,  wurde  ich 
in  einen  Ruheraum  geleitet,  um  auf  das  Ein¬ 
treffen  des  Arztes  zu  warten.  Inzwischen 
wurde  ich  gefragt,  ob  Herz  und  Lunge  gesund 
wären,  und  ob  ich  schon  einmal  Blut  ge¬ 
spendet  hätte.  Nachdem  die  notwendigen 
Formalitäten  erledigt  waren,  steckte  man  mir 
eine  Nadel  mit  einem  Blutstropfen  aus  Kunst¬ 
stoff  —  das  Blutspenderabzeichen  —  in  den 
Revers  meines  Anzuges,  womit  ich,  für 
jeden  sichtbar,  zum  Blutspender  „gestochen“ 
war. 

Ein  sehr  freundlicher  Arzt  begrüßte  mich 
und  meinen  mich  begleitenden  Sohn.  Meine 
Fragen  wurden  bereitwilligst  beantwortet 
und  mein  Sohn  erhielt  die  Erlaubnis, 
Photoaufnahmen  für  „Unser  Schaffen“  zu 
machen. 

„Bitte,  darf  ich  einen  Tropfen  Blut  aus 
Ihrer  Fingerspitze  haben?“  bat  mich  die 
Schwester.  Rasch  war  die  Blutgruppe  fest¬ 
gestellt  und  man  geleitete  mich  in  den  Neben¬ 
raum,  wo  ich  mich  auf  ein  Bett  legte.  Hierauf 
wurde  der  Blutdruck  gemessen.  Die  Blut¬ 
entnahme  erfolgt  unter  ärztlicher  Kontrolle 
und  ist  für  den  Blutspender  vollkommen  un¬ 
gefährlich,  und  was  ich  besonders  hervor¬ 
heben  möchte,  ganz  schmerzlos. 
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Ein  kleiner,  kaum  spürbarer  Stich  in  die 
Vene  des  Armes  und  wenige  Minuten  später 
ist  der  Vorgang,  der  mich  um  350  Kubik¬ 
zentimeter  Blut  ärmer  gemacht  hat,  aber 
einem  meiner  Mitmenschen  vielleicht  wieder 
Gesundheit,  ja  vielleicht  sogar  das  Leben 
schenken  kann,  zu  Ende.  Fürsorglich  wurde 
ich  gefragt,  wie  ich  mich  fühle,  und  ob  ich 
lieber  ein  Glas  Wein  oder  etwas  Limonade 
trinken  möchte.  Auch  wurden  mir  zur  Stär¬ 
kung  einige  Wurstbrote  angeboten.  Ich  hatte 
aber  wirklich  keine  Stärkung  nötig,  denn  ich 
fühlte  mich  wie  neugeboren,  viel  wohler  als 
vor  der  Blutabnahme. 

,,Wann  darf  ich  wiederkommen?“  fragte 
ich  Herrn  Doktor  Lenitz,  dem  man  sich 
ruhig  anvertrauen  kann.  ,,Es  kann  nach  drei 
Monaten  eine  neuerliche  Blutabnahme  er¬ 
folgen,  doch  ist  es  besser,  wenn  dies  erst  nach 
sechs  Monaten  geschieht.“ 

,,Der  Herr,  welcher  eben  auf  dem  Neben¬ 
bett  lag“,  erzählte  mir  der  Arzt,  ,,hat  bereits 
das  silberne  Ehrenzeichen  erhalten.“  Das 
bekommt  man  nach  der  fünften  Blutspende 
und  das  goldene  nach  der  zehnten.  Selbst¬ 
verständlich  ist  das  Blutspenden  unentgeltlich, 
dennoch  hat  auch  der  Blutspender  einen  Vor¬ 
teil. 

Er  erhält  einen  Blutspenderausweis,  worin 
außer  seiner  Blutgruppe  der  Rhesusfaktor 
und  auch  die  Wassermannsche  Reaktion  ver¬ 
merkt  ist.  So  kann  er  im  Bedarfsfall  viel 


schneller  zu  dem  benötigten  Blut  gelangen. 
Kein  Mensch  weiß,  ob  er  nicht  eines  Tages 
dringend  das  Blut  eines  anderen  Menschen 
brauchen  wird,  und  darum  sollte  jeder,  der 
ohne  Gefährdung  seiner  eigenen  Gesundheit 
dazu  in  der  Lage  ist,  sich  der  Blutspende¬ 
zentrale  zur  Verfügung  stellen,  um  sie  bei 
ihrem  menschenfreundlichen  Werk  zu  unter¬ 
stützen. 

Sehr  herzlich  verabschiedeten  sich  der 
diensthabende  Arzt  und  seine  Mitarbeiterin¬ 
nen  von  uns,  und  ich  bin  froh  darüber,  nun 
auch  in  der  Blutspenderkartei  geführt  zu 
werden.  Wenige  Augenblicke  später  befanden 
wir  uns  wieder  mitten  im  brausenden  Groß¬ 
stadtverkehr.  Ich  hörte  Autobremsen  knir¬ 
schen;  Rettungsautos  fuhren  laut  hupend  an 
uns  vorüber.  Immer  stärker  wird  der  motori¬ 
sierte  Verkehr,  aber  auch  immer  größer  wer¬ 
den  die  Gefahren,  welche  auf  die  Verkehrs¬ 
teilnehmer  lauern.  Eine  kleine  Unachtsamkeit 
eines  Autolenkers  oder  eines  Fußgängers,  ein 
wenig  Alkohol  zu  viel,  und  schon  kann  das 
ärgste  Unglück  geschehen  sein. 

In  den  Spitälern  warten  Unfalls-  oder 
andere  Patienten  auf  rettendes  Blut.  Weiter 
rollt  das  Blut  in  meinen  Adern  und  die  ur¬ 
sprüngliche  Menge  ist  sicher  wieder  vorhanden. 
In  einem  Kühlschrank  der  Blutspendezentrale 
steht  eine  Konserve  mit  der  Aufschrift: 
“Rhesusfaktor  positiv  —  Blutgruppe  0“,  um 
einem  Menschen  in  Not  zu  helfen. 

Robert  Vogel 
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Was  die  Blinden  vom  neuen  Wiener  Gemeinderat  erwarten 


Vorbei  sind  die  Wahlen  in  den  Wiener 
Gemeinderat  und  in  die  Bezirks  Vertretungen. 
Große  Verschiebungen  in  der  Zusammen¬ 
setzung  der  Wiener  Gemeindevertretung  haben 
nicht  stattgefunden.  Alte,  bewährte  Volks¬ 
vertreter  scheiden  aus,  neue  hatten  ihren  Ein¬ 
zug.  Letztere  werden  Gelegenheit  bekommen, 
ihren  Worten  auch  die  Tat  folgen  zu  lassen. 
Was  hat  das  alles  mit  den  Blinden  zu  tun, 
werden  sich  vielleicht  manche  Leser  fragen. 
Das  hat  sehr  viel  mit  den  Blinden  zu  tun, 
denn  diese  erwarten  vom  neuen  Gemeinderat 
die  Erfüllung  ihrer  mehrmals  geäußerten, 
berechtigten  Wünsche. 

Da  diese,  gemessen  am  Budget  unserer 
Bundeshauptstadt,  sehr  bescheiden  sind, 
könnte  es  für  die  Wiener  Blinden  ein  schönes 
Weihnachtsgeschenk  geben.  Vor  einigen  Wo¬ 
chen,  es  war  am  3.  Oktober,  wurde  in  Döbling 
der  erste  österreichische  Blindengarten  er¬ 
öffnet.  Mit  einem  Kostenaufwand  von  fast 
zwei  Millionen  Schilling  ließ  die  Wiener 
Stadtverwaltung  einen  schönen,  in  jeder  Be¬ 
ziehung  auf  die  speziellen  Bedürfnisse  blinder 
Menschen  eingerichteten  Garten  anlegen. 

Für  die  nicht  berufstätigen  Blinden  ist  diese 
friedliche,  mit  bequemen  Sitzgelegenheiten 
ausgestattete  Anlage  eine  Stätte,  an  der  sie 
ganz  naturnahe,  in  gemütlichem  Beisammen¬ 
sein  mit  blinden  Freunden,  frohe  Stunden  der 
Entspannung,  der  körperlichen  und  seelischen 
Stärkung  verbringen  können.  Ja,  sie  könnten 
es,  und  damit  wäre  die  Absicht  der  Schöpfer 
dieses  Gartens  auch  verwirklicht,  wenn  die 
Wiener  Gemeindeverwaltung  bereit  wäre,  eine 
Neuregelung  der  Fahrtbegünstigungen  für 
die  Wiener  Blinden  auf  den  öffentlichen  Ver¬ 
kehrsmitteln  durchzuführen. 

Wiederholt  hat  die  Hilfsgemeinschaft  der 
später  Erblindeten  Österreichs  den  zuständi¬ 
gen  Ressortleitern  diesbezügliche  Eingaben 
übermittelt.  Darin  wurde  angeregt,  allen 
Wiener  Blinden  auf  allen  öffentlichen  Ver¬ 
kehrsmitteln,  Autobuslinien  inbegriffen,  und 
zwar  an  allen  sieben  Tagen  der  Woche  Frei¬ 
fahrt  sowie  die  freie  Beförderung  der  be¬ 
nötigten  Begleitpersonen  zu  gewähren.  Die 
Gewährung  der  Fahrtbegünstigung  an  Blinde 
soll  aus  der  Fürsorge  herausgenommen  und 
als  ein  Entgegenkommen  der  Gemeinschaft 


jenen  Menschen  gegenüber  betrachtet  werden, 
welche  durch  den  Verlust  des  kostbarsten 
Sinnesorganes  mit  besonderen  Schwierig¬ 
keiten  zu  kämpfen  haben. 

Freie  Beförderung  der  Blinden  und  ihrer 
Begleitpersonen  auf  allen  öffentlichen  Ver¬ 
kehrsmitteln  an  allen  Tagen  der  Woche  und 
unabhängig  von  ihrem  eigenen  Einkommen 
und  dem  der  Familie.  Das  ist  der  erste 
Weihnachts  wunsch  an  den  neuen  Gemeinderat. 

Am  16.  November  1956  beschloß  der 
Wiener  Landtag  das  Blindenbeihilfengesetz. 
Die  bevollmächtigten  Vertreter  der  Wiener 
Blindenschaft,  welche  unter  Mitwirkung  der 
Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten 
Österreichs,  des  Österreichischen  Blinden¬ 
verbandes  und  der  Österreichischen  Blinden¬ 
vereinigung  ein  Aktionskomitee  gebildet  hat¬ 
ten,  gaben  diesem  Gesetze  damals,  wenn  auch 
zögernd,  ihre  Zustimmung, da  ihnen  die  baldige 
Novellierung  desselben  in  Aussicht  gestellt 
wurde.  Drei  Jahre  sind  inzwischen  vergangen 
und  vergeblich  warien  die  Wiener  Blinden  auf 
die  Novellierung  des  Blindenbeihilfengesetzes. 
Was  wollen  die  Blinden?  In  wiederholten 
Eingaben  haben  sowohl  der  Österreichische 
Blindenverband  als  auch  die  Hilfsgemein¬ 
schaft  der  später  Erblindeten  Österreichs 
verlangt,  daß  die  Blindenbeihilfe  allen  Blinden, 
unabhängig  von  ihrem  sonstigen  Einkommen, 
in  voller  Höhe  gewährt  werden  soll. 

Die  Blindenbeihilfe  war  immer  nur  als 
Ausgleich  und  nie  als  zusätzliche  Fürsorge 
für  Blinde  mit  Mindesteinkommen  gedacht. 
In  ausführlichen  Eingaben  wurden  die  dies¬ 
bezüglichen  Paragraphen  des  Blindenbeihilfen¬ 
gesetzes  unter  die  Lupe  genommen.  Die 
Blinden  verlangen  die  Abschaffung  jener  Be¬ 
stimmung  des  Blindenbeihilfengesetzes,  laut 
welcher  blinde  Sozialrentner,  soferne  sie  nach 
dem  ASVG  einen  Hilflosenzuschuß  beziehen, 
vom  Genuß  der  Blindenbeihilfe  ausgeschlos¬ 
sen  sind.  Die  meisten  Blinden  konnten  wegen 
der  ihnen  mit  der  Erblindung  vorzeitig  auf¬ 
gezwungenen  Beendigung  ihrer  beruflichen 
Tätigkeit  nur  verhältnismäßig  niedrige  Sozial¬ 
renten  erwerben.  Da  der  Hilflosenzuschuß 
aber  eine  halbe  Vollrente  beträgt,  erreichen 
die  blinden  Sozialrentner  gewöhnlich  nur  ein 
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Gesamteinkommen  von  900  bis  1000  Schilling 
monatlich.  Die  Blinden  haben  häufig  auch 
noch  für  ihre  Familie  zu  sorgen.  Man  kann 
sich  daher  leicht  ausrechnen,  in  welch  dürfti¬ 
gen  Verhältnissen  diese  Menschen  heute  noch 
leben  müssen!  Und  dies  trotz  Sozialversiche¬ 
rung  ! 

Was  haben  diese  unschuldigen  Opfer,  die 
zu  einem  harten  Dasein  verurteilt  sind,  davon, 
daß  in  dem  Wiener  Blindenbeihilfengesetz 
eine  Einkommensgrenze  festgesetzt  ist,  die 
weit  über  ihrem  Gesamteinkommen  liegt? 

Darum  verlangen  die  Blinden  die  baldigste 
Novellierung  des  Beihilfengesetzes  und  zwar 
dahingehend ,  daß  die  Blindenbeihilfe  allen 
Blinden ,  unabhängig  von  ihrem  sonstigen 
Einkommen,  einschließlich  des  Hilflosen- 
zuschusses  nach  demASVG  in  voller  Höhe 
gewährt  wird.  Das  ist  der  zweite  Wunsch , 
dessen  Erfüllung  sich  die  Blinden  für  Weih¬ 
nachten  erhoffen. 

Viele  Blindenwünsche  bleiben  noch  offen, 
doch  wollen  wir  nicht  unbescheiden  sein  und 
geduldig,  Stück  für  Stück,  zu  erringen  ver¬ 
suchen.  Wir  wollen  keine  harten  Worte  ge¬ 


brauchen.  Sie  sind  in  der  Weihnachtszeit 
nicht  am  Platz.  Wenn  aber  am  Weihnachts¬ 
abend  überall  die  Lichter  entzündet  werden, 
dann  soll  auch  eines  dabei  sein,  das  ganz 
allein  den  Blinden  leuchtet  und  das  sie,  wenn 
auch  nicht  sehen,  so  doch  tief  in  ihrem  Herzen 
spüren  werden,  das  Licht  der  Liebe,  jener 
Liebe,  mit  der  die  Wiener  Stadtverwaltung 
auch  für  ihre  blinden  Mitbürger  zu  sorgen 
bereit  ist. 

,,Es  ist  falsch,  unsere  blinden  Mitbürger  zu 
bemitleiden.  Wenn  man  sich  ihr  Schicksal 
näher  überlegt,  kommt  man  darauf,  daß  die 
Blinden  viel  stärker  sind  als  die  Sehenden. 
Trotzdem  muß  man  ihnen  helfen.  .  .“,  sagte 
Bürgermeister  Franz  Jonas  bei  der  Eröffnung 
des  Blindengartens  in  Döbling. 

Das  tut  unseren  Ohren  wohl.  Haben  Sie, 
verehrter  Herr  Bürgermeister,  Dank  für  diese 
uns  aus  der  Seele  gesprochenen  Worte!  Wir 
werden  uns  sehr  freuen,  wenn  Sie  Ihren 
Worten  nun  neue  Taten  folgen  lassen.  Geben 
Sie  uns  die  Möglichkeit,  Ihnen  und  der  Wiener 
Stadtvertretung  in  der  nächsten  Nummer  von 
,, Unser  Schaffen“  für  die  Erfüllung  unserer 
Weihnachtswünsche  danken  zu  können. 

R.  V. 


Anerkennung  für  die  Zeitschrift 

Wir  erhielten  vom  Pressedienst  des 
Bundeskanzleramtes  folgendes  Schreiben. 

Die  Redaktion 

An  die  Redaktion  „ Unser  Schaffen66 

Der  Bundespressedienst  hat  auf  Wunsch  Ihrer  Redaktion  die  Zeitschrift  „Unser 
Schaffen“  verschiedenen  wichtigen  österreichischen  Vertretungsbehörden  ins  Ausland 
übermittelt.  Exemplare  von  „Unser  Schaffen“  wurden  insbesondere  nach  USA,  Japan, 
Großbritannien,  Frankreich,  Italien,  Brasilien,  der  Deutschen  Bundesrepublik  und  der 
Schweiz  geschickt  und  über  die  dortigen  Presseattaches  ähnlichen  Organisationen  in 
diesen  Ländern  weitergeleitet. 

Wie  den  Rückäußerungen  der  betreffenden  österreichischen  Vertretungsbehörden 
im  Ausland  zu  entnehmen  ist,  wurde  die  Zeitschrift  „Unser  Schaffen“  mit  großem 
Interesse  aufgenommen.  Es  ist  zu  erwarten,  daß  auf  Grund  dieser  Aktion  nunmehr 
ähnliche  Vereinigungen  des  Auslandes  mit  Ihrer  Organisation  in  direkten  Kontakt 
treten  werden,  einerseits  zwecks  Austausches  von  Publikationen,  anderseits,  um  die 
Zusammenarbeit  auf  internationaler  Ebene  zu  intensivieren.  Damit  dürfte  der  Zweck 
des  vorgenommenen  Versandes  weitgehend  erreicht  worden  sein. 


Wien,  am  22.  Oktober  1959 


Für  den  Bundespressedienst: 
LÖW 
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GEBHARD  KARST: 


Des  Blinden  Weihnachtstraum 


Die  Kerzen  flimmern  am  Tannenbaum.  Die 
Kinder  jubilieren.  Es  freuen  sich  die  Alten; 
mir  aber  verhüllt  ein  dunkler  Schleier  den 
Lichterglanz.  Ein  tiefes  Weh  erfüllt  mein 
Herz.  Ich  fliehe  hinaus  aus  dem  fröhlichen 
Kreise  und  eile  hinaus  in  die  kalte  Winter¬ 
nacht.  Schnee  liegt  über  Wald  und  Flur. 

Jemand  kommt  des  Weges  und  bleibt  bei 
mir  stehen.  Er  will,  wohl  der  heiligen  Nacht 
gedenkend,  den  einsamen  Wanderer  mit  einem 
freundlichen  Wort  beglücken.  ,,Ist  das  eine 
schöne  Nacht“,  höre  ich  sagen,  ,, Millionen 
Sterne  funkeln  am  Himmel.  Es  glitzert  der 
Schnee.  Silbern  leuchtet  der  Mond.  Wunder¬ 
bar  ist  diese  Nacht!  Schauen  Sie  doch  hinauf 
zu  den  Sternen!“  —  ,, Freund“,  antworte  ich 
leise,  ,,ich  kann  nicht,  meine  Augen  sind 
blind!“  —  Erschrocken  stammelt  er  einige 
Worte  des  Mitleids,  und  eilt  weiter. 

Meine  Sehnsucht  nach  dem  Lichte  aber 
wird  immer  brennender,  und  ich  flehe  im 
Weitergehen:  ,,Gott,  mein  Gott,  Du  kannst 
Wunder  wirken;  nur  für  diese  Nacht  gib  mir 
das  verlorene  Licht  zurück!  —  Nur  einmal 
wieder  möchte  ich  den  Glanz  der  Sterne 
schauen,  nur  für  ein  paar  Stunden,  lieber 


BAUER  IN  DER  FREMDE 

Bauer  und  Herr  war  auch  ich  zuvor , 

Ehe  ich  Heimat  und  Hof  verlor; 

Diene  nun  in  der  Fremde  als  Knecht , 

Ist  ein  gar  hartes  Brot  und  schmeckt  schlecht. 

Aber  ich  murre  und  zage  nicht, 

Lebe  nur  meiner  Arbeit  und  Pflicht, 

Will  bestellen  der  anderen  Feld, 

So  wie  ich  einst  das  meine  bestellt. 

Manchmal  zeigt  mir  ein  gnädiger  Traum 
Unser  Gehöft  mit  dem  Lindenbaum, 

Dann  steigt  es  wie  ein  Schwur,  ein  Gebet 
Auf  zu  dem,  der  mich  hört  und  versteht: 

„Mächtiger,  segne  mir  Kraft  und  Fleiß, 

Lasse  erwachsen  aus  meinem  Schweiß 
Unseren  Kindern,  der  nestlosen  Brut, 

Eigener  Scholle  Heimstatt  und  Gut!“ 

Yvonne  Blauensteiner-Stepan 


Gott!  —  Eine  Stunde  lang  nur  laß  mich  den 
silberleuchtenden  Nachthimmel  schauen!  Ich 
bin  zufrieden  mit  einer  Minute.  Öffne,  Herr, 
meine  Augen!  Das  Lichtglück  eines  Augen¬ 
blicks  schenke  mir  für  viele  Jahre  der  Nacht!“ 
Auf  den  Flügeln  des  kalten  Nordwindes 
entfliehen  meine  Seufzer  in  den  finstern  Wald, 
und  keine  Antwort  kommt  zurück. 

„Warum  muß  gerade  ich  das  schwarze 
Band  vor  den  Augen  tragen,  während  alle 
andern  sich  des  schönsten  Lichterglanzes 
erfreuen?“  Eine  bleierne  Müdigkeit  drückt 
mich  nieder.  Mit  dem  Stocke  tastend  suche 
ich  unter  Tannen  eine  mir  bekannte  Bank  und 
setze  mich  nieder.  Mein  Mantel  ist  gut.  Der 
Schlaf  übernimmt  mich. 

Am  Himmel  steigt  ein  großer,  herrlicher 
Stern  auf,  rot  erglühen  die  Firne.  Ein  schönes, 
mildes  Licht  fließt  über  die  Berge  ins  Tal. 
Höher  steigt  der  Stern.  Leuchtend  zieht  er  am 
Himmel  dahin.  Nun  bleibt  er  stehen.  Goldene 
Strahlenbündel  fallen  auf  Feld  und  Wald  und 
auf  einen  einsamen  alten  Stall.  Voller  Wonne 
betrachte  ich  lange  den  herrlichen  Stern.  Die 
Stalltüre  geht  auf.  Ich  trete  ein.  Tausend 
Kerzlein  brennen  in  dem  armen  Raum.  Ge¬ 
blendet  schließe  ich  die  Augen.  Wie  ich  sie 
wieder  öffne,  fällt  mein  erster  Blick  auf  ein 
lichtumstrahltes  Kindlein  in  einer  Krippe. 
Aber,  o  weh,  was  sehe  ich  da !  Ein  Schrei  des 
Entsetzens  entringt  sich  meinem  Munde. 
Über  beiden  Äuglein  des  Kindes  liegt  ein 
schwarzes  Band.  Schmerzlich  zuckt  sein 
kleiner  Mund.  Maria  und  Josef  weinen  bitter¬ 
lich. 

„Armes  Jesuskind,  was  ist  Dir  geschehen?“ 
rufe  ich  aus.  Ein  Engel  tritt  zu  mir  und  sagt 
mit  leiser  Stimme:  „Das  göttliche  Kind  hat 
Deine  Blindheit  von  Dir  genommen;  es  will 
sie  selber  tragen.  Du  bist  nun  frei;  Christkind 
aber  trägt  Deine  Fessel.“  Trübe  wurden 
alle  Lichter.  Ein  tiefes  Leid  ergreift  meine 
Seele.  Vor  der  Krippe  knie  ich  voller  Ver¬ 
zweiflung  nieder  und  bitte  und  beschwöre 
Christkindlein,  mir  das  dunkle  Band,  mein 
Kreuz,  zurückzugeben.  Es  aber  schüttelt  ab¬ 
weisend  sein  Köpflein  und  drückt  mit  beiden 
Händchen  das  Band  auf  seine  Augen. 
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„O  Jesus“,  flehe  ich  weiter,  „Du  mußt  noch 
so  viel  für  uns  Menschen  leiden;  gib  mir  mein 
Kreuz  zurück!“  Das  Kind  erhört  mich 
nicht.  Da  wende  ich  mich  an  Maria:  „Oh, 
nimm  Du  von  seinen  Äuglein  das  schwarze 
Band,  ich  will  die  Fesseln  wieder  tragen!“ 
Die  Muttergottes  wischt  die  Tränen  und 
lächelt  mir  zu.  Sie  nimmt  des  Kindes  Hände 
von  den  Äuglein,  und  gibt  mir  meine  Nacht 
zurück.  Ehe  aber  alle  Lichter  löschen,  trifft 
mich  aus  Christkinds  freudestrahlenden  Äug¬ 
lein  ein  liebevoller  Blick  und  ich  höre  es  sagen : 
„Mein  Jünger  nimmt  sein  Kreuz  auf  sich  und 
folgt  mir  nach!  Irdische  Sterne  erlöschen; 
mein  Licht  aber  leuchtet  ewiglich!  Hier  auf 
Erden  gehst  Du  ein  paar  Schritte  durch  die 


ERIKA  KLIER: 

ADVENT 

Wieder  einmal  steht  Weihnachten  vor  der  Tür.  Ein  Jahr,  ausgefüllt  mit  Sorgen,  Leid, 
doch  auch  mit  viel  Schönem,  ist  müde  geworden,  muß  dem  Gesetz  der  Natur  folgen  und 
einem  neuen,  jungen  Jahr  Platz  machen.  Einem  Jahr,  von  dem  die  Menschen  hoffen,  daß 
es  besser,  heiterer  und  glücklicher  für  sie  sein  wird,  als  das  vergangene. 

Advent-Sonntag  —  acht  Uhr  abends!  Es  ist  Zeit,  daß  ich  meine  Tannenzweiglein  mit 
bunten  Kerzchen  schmücke.  Auf  eine  schöne  Kristallschüssel,  welche  meine  Anrichte  ziert, 
lege  ich  die  Zweige  und  entzünde  andächtig  die  Kerzen.  Ich  lösche  jedes  andere  Licht  im  Zim¬ 
mer,  und  nur  die  kleinen,  bunten  Kerzen  geben  einen  warmen  Schein.  Ich  habe  sie  so  gerne, 
wenn  sich  ihr  Licht  im  Glasaufsatz  spiegelt  und  all  die  Silbersachen  hell  aufleuchten.  Auch 
auf  das  Bild  meines  lieben,  dahingegangenen  Mannes,  welches  ich  neben  den  Zweiglein  auf¬ 
gestellt  habe,  fällt  der  warme  Schein  und  zaubert  Lichtreflexe  darauf,  daß  es  mir  scheint,  als 
würde  er  leben  —  und  —  ich  halte  Zwiesprache  mit  ihm,  der  mir  alles  war!  —  Es  ist 
eine  schöne,  stille  Stunde.  Ich  bin  wohl  allein  —  doch  nein,  er,  der  mir  so  früh  genom¬ 
men  wurde,  ist  ja  um  mich!  Ich  fühle  es  ganz  deutlich  —  ich  werde  ganz  ruhig  und  lösche 
dann  die  Kerzen.  Tiefe  Finsternis  umgibt  mich,  denn  ich  hatte  vergessen,  vorher  wieder 
das  Licht  anzuknipsen.  Langsam  taste  ich  mich  zu  meiner  Stehlampe  und  schalte  ein.  Ihr 
Licht  kommt  mir  nun,  obwohl  es  durch  einen  großen  Schirm  gedämpft  wird,  grell  vor  —  ich 
muß  für  einen  Moment  die  Augen  schließen,  um  mich  wieder  an  die  plötzliche  Helle  zu  ge¬ 
wöhnen.  Auch  muß  ich  daran  denken,  wie  oft  im  Leben  man  die  Augen  schließen  muß, 
um  nicht  von  der  allzu  grellen  realen  Wirklichkeit  geblendet  zu  werden,  um  sich  das  kleine 
Lichtlein  im  Innersten  zu  erhalten,  es  zu  behüten,  damit  es  ja  nicht  erlischt,  das  Lichtlein 
der  Erinnerung!  Einem  Menschen,  dem  es  nicht  gegeben  ist,  sich  an  der  Erinnerung  zu 
erfreuen  und  aufzurichten  —  wie  arm  ist  der  doch!  Wenn  ich  sie  nicht  hätte,  die  Erinnerung, 
ich  wüßte  nicht,  wie  ich  mein  jetziges  Leben  ertragen  könnte.  So  aber  blicke  ich,  in  stillen 
Stunden  wie  heute,  zurück,  die  Erinnerungen  steigen  auf,  werden  lebendig,  zaubern  mir 
schöne,  glückliche  Stunden  vor  meine  Seele,  und  —  ich  werde  wieder  ruhig  und  zufrieden. 
Ich  kann  wieder  daran  denken,  daß  morgen  Montag  ist,  wohl  wieder  ein  Tag  voll  Arbeit, 
Mühe  und  neuen  Sorgen,  aber  auch  ein  Tag  voll  neuem  Erleben,  für  den  ich  dankbar  sein 
muß. 

Der  Gedanke  an  morgen  mahnt  mich,  nun  schlafen  zu  gehen  —  der  Duft  der  Kerzen  ist 
noch  in  meinem  Zimmer! 


Blindheitsnacht;  bald  schon  bricht  mein  ewiger 
Morgen  an.  Dann  wirst  du  Dich  unendlich 
freuen,  tapfer  durch  alle  Mühseligkeiten  der 
Nacht  gegangen  zu  sein;  ewig,  ewig,  leuchtet 
dann  Dir  meine  himmlische  Sonne!“ 

Ich  verlasse  den  Stall.  Freundlich  führt 
mich  der  heilige  Josef  über  die  Schwelle  und 
zu  meiner  Bank  im  Walde  zurück.  Ich  er¬ 
wache.  Ein  eiskalter  Wind  bläst  mir  ins  Ge¬ 
sicht,  mein  Herz  aber  ist  voll  Wärme,  Glück 
und  Frieden!  Und,  wenn  je  im  Leben  mich 
wieder  große  Sehnsucht  nach  dem  irdischen 
Licht  ergreift,  denke  ich  an  die  freudeglänzen¬ 
den  Äuglein  meines  Jesuskindes  und  höre  es 
sagen:  „Mein  Jünger  nimmt  täglich  sein 
Kreuz  auf  sich  und  folgt  mir  nach!“ 
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EGON  KOMORZYNSKI: 


Ein  unheimliches  Erlebnis 


An  einem  besonders  heißen  Hochsommer¬ 
tag  war  ich  nach  anstrengender  Wanderung 
in  dem  kleinen  Gasthaus  eines  wunderschön 
gelegenen  Dörfchens  eingekehrt,  um  dort 
Mittagsrast  zu  halten.  Draußen  lag  die  Siede¬ 
glut  des  Mittags  auf  der  Gegend  und  blendete 
die  Aug&n ;  um  so  wohliger  war  es  in  dem 
kühlen  „Extrazimmer“,  in  dem  sich  außer  mir 
nur  drei  Herren  aufhielten,  die  am  Nebentisch 
ihre  Mahlzeit  einnahmen  und  eifrig  mitein¬ 
ander  sprachen.  Das  in  solchen  Fällen  un¬ 
vermeidliche  „Schnitzel“  und  der  ebenso  un¬ 
vermeidliche  „Häuptelsalat“  hatten  mir  präch¬ 
tig  geschmeckt,  das  frische  Bier  nicht  minder. 
.Sättigung  und  Ermüdung  ließen  mich  bald  in 
jenen,  zwischen  Wachen  und  Schlafen  liegenden 
Dämmerzustand  verfallen,  der  die  Tatkraft 
lähmt,  ohne  daß  die  Aufnahmefähigkeit  der 
Sinne  verringert  wird.  Obwohl  in  halbem 
Schlummer,  sah  ich  die  Gestalten  meiner  drei 
Nachbarn  sich  bewegen  und  hörte  ihr  Ge¬ 
spräch,  das  jetzt  nach  beendeter  Mahlzeit 
noch  lebhafter  wurde.  Es  schien  sich  um  die 
Erwerbung  gewisser  wertvoller,  geheimnisvol¬ 
ler  Gegenstände  zu  handeln,  über  die  die  drei 
verschiedener  Meinung  waren.  Eine  Zeitlang 
hörte  ich  verständnislos  zu,  aber  plötzlich 


durchfuhr  mich  ein  Schauder.  Einer  von  den 
drei  Herren  —  ein  kleiner  Dicker  mit  einer 
Brille  —  hatte  ganz  laut  das  Wort  „Totenkopf“ 
gesagt.  Mein  Körper  blieb  weiter  starr,  aber 
ich  spitzte  die  Ohren  und  verstand  von  jetzt 
an  jedes  Wort. 

„Lächerlich!“  sagte  der  zweite  —  ein  hage¬ 
rer  Mann  mit  einem  Mephistophelesprofil.  — 
„Lächerlich !  Dort  werden  Sie  nie  einen  Toten¬ 
kopf  bekommen!  Aber  kommen  Sie  heute, 
wenn  es  finster  geworden  ist,  mit  mir  zum 
alten  Friedhof  bei  der  Kirche,  da  kann  ich 
Ihnen  ein  halbes  Dutzend  Totenköpfe  ver¬ 
schaffen.“  —  „Ich  hole  mir  meine  Toten¬ 
köpfe  lieber  vom  neuen  Friedhof“,  bemerkte 
der  dritte  Herr,  ein  spitznäsiger  Wichtigtuer. 
„Dort  kommen  nicht  so  leicht  in  der  Nacht 
Leute  hin.  Bei  der  Kirche  wird  man  immerfort 
gestört.  Aber  verstecken  Sie  sich  einmal  bei 
der  neuen  Friedhofsmauer  im  Gebüsch,  da 
kommen  nachts  die  Totenköpfe  über  die 
Mauer  herüber.  Man  braucht  sie  nur  in  die 
Hand  zu  nehmen.“ 

„Ich  will  Ihnen  nicht  widersprechen“,  sagte 
der  Dicke  verächtlich.  „Aber  das  sind  höch¬ 
stens  ganz  kleine  Totenköpfe,  die  die  Mühe 
nicht  lohnen.  Da  sollten  Sie  einmal  mit  mir  in 
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Links:  Das  Erholungsheim  —  ein  österreichisches  Schmuckkästchen. 

Obmann  R.  Vogel  im  Gespräch  mit  Herrn  Deix,  Bürgermeister  der  Gemeinde  Tausendblum. 


Sonnige  Tage  in  der  „Harmonie“ 
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den  alten  Klostergarten  gehen.  Da  gibt’s 
Totenköpfe!  Wahre  Prachtexemplare  von 
Totenköpfen,  sage  ich  Ihnen!  Heute  werde 
ich  wieder  ein  paar  ganz  große  bekommen !  Ich 
hoffe  besonders  auf  weibliche  Totenköpfe! 
Und  dort  braucht  man  nicht  zu  befürchten, 
daß  einen  Neugierige  stören.  Natürlich  muß 
es  ganz  finster  sein.  Mitternacht  ist  die  beste 
Zeit  dafür.“ 

Äußerlich  starr  und  keiner  Bewegung  fähig, 
hörte  ich  den  dreien  zu.  Mir  standen  die  Haare 
zu  Berge.  War  hier  von  Geisterspuk  die  Rede? 
Manche  Einzelheit  —  „kommen  über  die 
Mauer  herüber“  —  „Mitternacht  ist  die  beste 
Zeit  dafür“  —  ließen  darauf  schließen,  daß 
von  gespenstischen  Erscheinungen  gesprochen 
wurde.  Aber  die  Herren  sprachen  von  der 
Angelegenheit  nicht  wie  Geisterseher,  sondern 
eher  wie  geriebene  Geschäftsleute.  Mir  fielen 
die  Schauergeschichten  ein,  die  ich  von 
Mozarts  und  Haydns  Schädeln  gelesen  hatte. 
Totengräber  sind  bestechlich.  Sollten  meine 
Nachbarn  Leichenräuber  sein?  Gehörten  sie 
vielleicht  zu  den  gräßlichen  „Auferstehungs¬ 
männern“,  deren  gewissenloses  Treiben  For¬ 
schern  und  Scharlatanen  begehrtes  Material 
lieferte?  Das  Gespräch  wurde  leiser  und  ver¬ 
lor  sich  in  einem  unverständlichen  Flüstern  — 
noch  einmal  hörte  ich  das  Wort  „Totenkopf“, 
zugleich  kam  ein  wirklicher,  fester  Schlaf 
über  mich. 

Als  ich  erwachte,  zeigte  die  Uhr  im  Extra¬ 
zimmer  auf  vier.  Der  Nebentisch  war  leer,  die 
drei  Spießgesellen  verschwunden.  Der  Wirt 
trat  ein,  ich  bezahlte  meine  Zeche  und  stand 
auf,  um  weiter  zu  wandern.  Aber  meine  Neu¬ 
gierde  konnte  ich  nicht  bezähmen,  auch 
erwog  ich,  ob  ich  nicht  die  Gendarmerie  von 
dem  Gehörten  in  Kenntnis  setzen  mußte,  und 
fragte  daher:  „Wer  waren  denn  die  drei  Her¬ 
ren  da  nebenan?  Kennen  Sie  sie?“  —  „Freili 
kenn’  i  dö  Herrn“,  war  die  Antwort.  „Dös 
sein  dö  Liebhaber  von  dö  Totenköpf’,  was  alle 
Täg’  bei  mir  essen  tan.  Z’ Mittag  bleiben’s  halt 
alleweil  a  bissei  länger  sitzen  und  plaudern. 
Aber  auf  d’Nacht,  da  ham’s  ers  gnädi.“  — 
„Und  wissen  Sie,  was  für  einen  Beruf  die  Her¬ 
ren  haben?“  —  „Freili  was  denn?  Natur¬ 
forscher  sein’s  halt  und  ham’s  gar  scharf  auf 
d’Schmetterling.  Bsunders  auf  dö  Nachtfalter 
seins’  wia  verrückt  und  a  jeder  glaubt,  er  fangt 
schönere  Totenköpf’  wia  dö  andern  für  sei 
Sammlung.“ 


KRIPPENLEGENDE 

Komm  Seele,  laß  uns  wandern  weit  über 

Land  und  Meer, 

Zurück  in  ferne  Zeiten,  Jahrtausend  und  noch 

mehr. 

Komm  Seele,  laß  uns  pilgern  nach  Bethlehem, 

der  Stadt, 

Die  Gott  zum  Heil  der  Menschen  für  sich 

erkoren  hat. 

In  eine  Felsengrotte  schmiegt  sich  ein  armer  Stall, 

Als  Futter  trog  steht  drinnen  ein  Kripp  lein  eng 

und  schmal. 

Strohhalme  rauh  und  rissig  und  Heu  liegt  obenauf, 

Die  Tiere  aber  schlafen,  sie  achten  nicht  darauf. 

Kein  Lämpchen  hellt  das  Dunkel,  kühl  streicht 

der  nächfge  Wind, 

Kein  Feuer  wärmt  die  Stätte  und  kahl 

die  Wände  sind. 

O  sieh,  wie  licht  es  schimmert,  welch 

wunderbarer  Schein 

Fließt  durch  die  dunkle  Grotte,  woher 

das  Licht  mag  sein  ? 

Und  leise  flüsternd  klingt  es:  ,,Das  also  ist  der 

Ort, 

An  dem  so  bald,  so  bald  schon  ein  Mensch  wird 

Gottes  Wort!1’'' 

Zwei  Engel  treten  näher,  berühren 

Kripp'  und  Stroh, 

Sie  lächeln  lieb  und  selig  und  singen  ach,  so  froh. 

Dann  küssen  sie  in  Ehrfurcht  die  Halme  rissig, 

,  hart: 

,,0  bettet  weich  das  Kindlein,  es  ist  so  hold, 

so  zart. 

Es  kommt  vom  schönen  Himmel,  wählt  eure 

Niedrigkeit, 

Damit  der  Mensch  von  Sünde  und  Satan  sei 

befreit /“ 

Die  Krippe  preisen  selig  die  Engel  allzumal: 

,,Ein  Heiligtum  durch  Jesus  wird  dieser  arme  Stall /“ 

Da  biegt  der  Halm  sich  weicher,  es  duftet 

süß  das  Heu, 

i  Vom  Tier  läßt  sich  anhauchen  die  Kripp\ 

daß  warm  sie  sei.  — 

Und  stille  wird  es  wieder,  das  hehre  Licht 

verblaßt. 

In  heiTger  Scheu  erwartet  die  Krippe  ihren  Gast. 

Therese  Lang 


/ 


GABRIELE  M.  ARTHUR: 


Schmiedeeisen  statt  Porzellan 


Als  ich  unlängst  eine  liebe  alte  Bekannte 
zur  festgesetzten  Zeit  aufsuchte,  nahm  ich 
sogleich  wahr,  daß  sie,  deren  Wesen  durch 
heitere  Ausgeglichenheit  eine  Art  Helle  um 
sich  zu  verbreiten  pflegte,  ein  wenig  bedrückt 
und  gleichsam  verdunkelt  schien.  Selbst  die 
aufrichtige  Freude  des  Wiedersehens  ver¬ 
mochte,  wie  ich  wohl  merkte,  eine  geheime 
Kümmernis  nicht  ganz  zu  verscheuchen. 

Ich  vermied  es  jedoch,  mit  der  Frage,  was 
ihr  etwa  fehle,  dringlich  zu  werden,  denn  ich 
wußte,  daß  die  lautere,  vertrauensvolle 
Offenheit  meiner  Gastgeberin  mir  auf  die 
Dauer  nichts  verschweigen  würde,  was  sie 
im  Innersten  bewegte. 

Statt  aller  Fragen  sprach  ich  mein  Ent¬ 
zücken  über  einen  reizvollen  Gegenstand  aus, 
der,  in  der  Mitte  des  schönen  alten  Eichen¬ 
tisches  stehend,  gleich  beim  Betreten  des 
Wohnzimmers  meinen  Blick  gefangengenom¬ 
men  hatte.  „Welch  eine  erlesene  Arbeit“, 
rief  ich,  auf  das  kleine  Wunder  schmiede¬ 
eiserner  Kunst  deutend,  das  mit  seinen  dunk¬ 
len  gleichsam  lebenden  Ranken  und  Blättern 
eine  eben  erblühte  Pflanze  umschlang,  deren 
steil  emporsteigender  Kelch  mit  dem  Rot 
der  Koralle  leuchtete.  Der  Zusammenklang 
zwischen  dem  Geschöpf  der  Natur  und  dem 
scheinbar  nicht  weniger  organisch  gewach¬ 
senen  Gebilde  von  Menschenhand  —  welches, 
bei  aller  Kunst,  die  es  verriet,  dem  köstlichen 
Naturwunder  doch  nur  als  Folie  dienen  wollte 
—  war  so  bezwingend,  daß  das  Auge,  davon 
gebannt,  nach  immer  neuen  reizvollen  Einzel¬ 
heiten  suchte. 

Sogleich  erhellte  sich  die  Miene  meiner 
Freundin  und  sie  rief:  „Gefällt  Ihnen  der 
schmiedeeiserne  Blumenständer  wirklich  ?  Das 
freut  mich  aufrichtig.  Er  ist  ja  für  Sie  bestimmt, 
Ihr  Namenstag  naht  heran,  und  ich  wollte 
Ihnen  eine  rechte  Freude  bereiten.  Eigentlich 
sollte  es  eine  schöne  Porzellanfigur  sein,  weil 
ich  weiß,  daß  Sie  Keramik,  die  echtem  Kunst¬ 
sinn  entsprungen  ist,  besonders  lieben.  Da¬ 
mit  ist  es  nun  leider  heuer  nichts  geworden  — 
aber  das  ist  eine  Geschichte  für  sich.  Jeden¬ 
falls  bin  ich  der  Sorge  ledig,  daß  Sie  von 
meinem  so  gutgemeinten  Geschenk  enttäuscht 
sein  könnten.“ 


Ich  versicherte,  daß  vielmehr  das  Gegen¬ 
teil  der  Fall  sei,  daß  jede  Art  von  Handwerk, 
das  mit  schöpferischem  Geist  erfaßt  und 
geübt  wird,  mich  mit  Bewunderung  erfülle, 
mit  Staunen  über  das  handwerkliche  Können, 
welches  sich  dort  am  reinsten  bewährt,  wo 
das  lebendige  Wiedererstehen  einer  Gestalt 
aus  dem  Reich  der  Natur,  dem  Nachschaffen¬ 
den  bewußt  oder  unbewußt,  aus  seiner  Ver¬ 
senkung  in  die  Idee,  die  der  Gegenstand  dar¬ 
stellt,  zu  begreifen  sei.  Ja,  der  Kunsthand¬ 
werker  sei  um  so  mehr  zu  bewundern,  je 
mehr  der  Widerstand  eines  an  sich  spröden 
Materials  seine  Geduld  und  seinen  Fleiß 
auf  die  Probe  stelle;  dies  aber  sei  gerade  bei 
der  Bezwingung  des  Eisens  der  Fall,  und  so 
sei  der  Kunstschmied  im  besonderen  durch 
die  Treue  des  Werkfleißes  ausgezeichnet, 
darin  sich  nicht  allein  der  Künstler,  sondern 
zugleich  ein  aufrechter  Mensch  zu  erkennen 
gibt. 

„Ich  kann  Ihnen  nicht  sagen,  welchen 
Trost  Ihre  Worte  für  mich  bedeuten“,  wurde 
mir  zur  Antwort  —  eine  Antwort,  die  mir 
ein  wenig  pathetisch  und  in  diesem  Zusam¬ 
menhang  nicht  ohne  weiteres  verständlich 
schien.  Mit  frohem  Lächeln  stellte  meine 
Bekannte  den  Gegenstand  meiner  Bewunde¬ 
rung  dicht  vor  mich  hin  und  sah  zu,  wie  ich, 
mit  den  Fingern  tastend,  den  Schwung  der 
Ranken,  die  feinen  Adern  der  kunstvoll  ge¬ 
bildeten  Efeublätter  nachfühlte.  Nichts  war 
außer  acht  gelassen  worden,  nicht  die  zier¬ 
liche  Schweifung  des  fünflappigen  Blattes, 
noch  das  zarte,  wabenähnliche  Geäder  des 
Blattgrundes,  aus  dessen  figurenreichem  Netz¬ 
werk  die  Hauptadern  stärker  hervortraten; 
so  täuschend  war  der  Eindruck,  mit  dem  der 
liebevoll  nachschaffende  Kunstschmied  seine 
Gebilde  begabt  hatte,  daß  die  prüfende  Hand 
Erstaunen  signalisierte,  weil  sie  an  Stelle 
eines  weichen  Blattes  den  Widerstand  des 
Metalls  fühlte. 

,Ein  viel  zu  kostbares  Geschenk*,  rief  ich 
aus.  Die  Freundin  wehrte  ab.  Statt  aller 
Antwort  wies  sie  auf  ein  oder  das  andere 
Bild,  das  die  Wände  schmückte,  und  auf  die 
Bücherecke,  in  deren  vordersten  Reihen  ein 
oder  das  andere  Buch  glänzte,  das  ich  ihr 
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im  Lauf  der  Jahre  hatte  schenken  dürfen. 
„So  hat  doch  alles  zwei  Gesichter“,  fügte  sie 
nach  einer  Weile  hinzu;  „eine  helle  und  eine 
dunkle  Seite.  Aber  ich  spreche  in  Rätseln. 
Ihr  Interesse  an  dem  Gegenstand,  den  Sie  zu 
meiner  Freude  gern  aufnehmen,  gibt  mir  das 
Stichwort  zu  einer  Geschichte,  die  ich  Ihnen 
erzählen  will. 

Sie  wissen,  daß  ich  im  vergangenen  Som¬ 
mer;  wie  alle  Jahre  vorher,  einige  Wochen  im 
Gebirge  verbrachte.  Meine  Urlaubsfreude 
war  jedoch  getrübt,  weil  meine  Freundin,  die 
mich  alljährlich  in  die  Berge  begleitet,  dies¬ 
mal,  durch  einen  Krankheitsfall  im  Kreise 
der  nächsten  Verwandtschaft  behindert,  in 
der  Stadt  Zurückbleiben  mußte.  Der  kleine 
Ort,  für  den  ich  mich  entschieden  hatte,  be¬ 
rühmt  durch  eine  alte  Stiftskirche  voll  der 
herrlichsten  Kunstschätze,  lag  in  einem 
nicht  allzu  breiten,  von  einem  prächtigen 
grünklaren  Bergstrom  durchpulsten  Tale,  das 
auf  beiden  Seiten  von  steilen,  fichtentragenden 
Halden  eingeschlossen  war,  indes  vom  Tal¬ 
schluß  ein  mächtiges  Berghaupt  herübersah, 
dessen  Scheitel  selbst  im  Sommer  die  weiße 
Schneekappe  festhielt.  Es  gab  mannigfache 
lohnende  Spaziergänge  in  dieser  abwechs¬ 
lungsreichen  Gegend,  zum  Teil  ebene  Wege, 
in  der  Mehrzahl  aber  einsame  steinige  Pfade, 
die  sich  eigenwillig  durch  Wald-  und  Wiesen¬ 
gelände  aufwärtsschlängelten,  um  sich  dann 
jählings  zum  Strombett  herabzusenken.  Es 
setzte  mich  daher  nicht  in  Erstaunen,  als  ich 
mich  wenige  Tage  nach  meiner  Ankunft 
im  Vorsaal  des  Logiergasthofes  von  einem 
jungen  Mädchen  angesprochen  sah,  welches 
mich  bat,  auf  meinen  Spaziergängen  sich  mir 
anschließen  zu  dürfen,  ,weil  es  langweilig  ist, 
allein  zu  gehen  und  auch,  weil  es  zu  zweit 
eher  möglich  ist,  auch  weitere  Ausflüge  zu 
unternehmen4.  Sie  sei  für  ganz  kurze  Zeit 
hierher  gekommen,  um  eine  ihr  befreundete 
Familie  zu  besuchen,  die  sie,  damals  ein 
kleines  Kind,  während  des  Krieges,  wo  die 
Stadt  von  Bombenwürfen  gefährdet  war,  bei 
sich  auf genommen  hatte. 

Die  muntere,  freundlich  unbefangene  Art 
war  empfehlend  für  die  Bittstellerin,  die  kaum 
sechzehn  Jahre  zählte.  Bald  erfuhr  ich  Einzel¬ 
heiten  über  ihre  Angehörigen,  über  ihre 
Interessen.  Der  Vater,  ein  Invalide,  schwer¬ 
krank,  weile  zur  Erholung  bei  Bekannten  in 
der  Schweiz;  die  Mutter,  seit  vielen  Monaten 
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lungenleidend,  sei  in  einer  Heilstätte  am 
Rande  der  Stadt  untergebracht.  Ihre  beiden 
Geschwister,  ihr  Bruder,  ein  angehender 
Mechaniker,  und  ihre  ältere  Schwester,  die 
eine  herrliche  Stimme  habe  und  im  Gesang 
ausgebildet  werde,  seien  jetzt  auch  auf  Ur¬ 
laub.  Ihr  Wellensittich  und  ihre  Blumen 
würden  durch  ein  Nachbarin  betreut,  so  habe 
sie  die  Gelegenheit  benützt  und  sei  hierher 
gefahren,  weil  sie  an  diesem  Ort  hänge,  wo  sie 
so  schöne  Tage  verlebt  habe;  nur  hätte  das 
Ehepaar,  bei  dem  sie  damals  gewohnt,  jetzt 
keinen  Platz  für  sie.  Es  sei  so  schade,  daß  sie 
schon  zurück  müsse,  weil  sie  kein  Geld  mehr 
habe,  sagte  sie  bald  darauf.  Gleichsam  um 
sich  zu  legitimieren,  erzählte  sie  dann  viel 
von  ihrer  Freude  an  keramischen  Arbeiten, 
die  von  ihrem  Lehrer,  der  die  von  ihr  be¬ 
suchte  Keramikschule  leite,  sehr  gerühmt 
würden;  und  sie  wolle  auch  gerne  für  mich 
Keramikarbeiten  anfertigen,  was  immer  es 
sei.  Die  langen,  schmalen  Hände  der  Spreche¬ 
rin  mit  ihren  beweglichen,  zum  Formen  und 
Bilden  wie  geschaffenen  Fingern  ließen  diese 
Behauptungen  durchaus  glaubhaft  erscheinen, 
noch  mehr  aber  der  Umstand,  daß  sie  auf 
Fragen  über  die  Technik  der  von  ihr  gerühm¬ 
ten  Arbeiten  flink  und  sachkundig  Bescheid 
gab.  Es  war,  wie  wenn  Lieselotte  —  dies  war 
der  Name  des  munteren  dunkeläugigen 
jungen  Mädchens  —  geahnt  hätte,  wie  sehr 
ich  Leistungen  schätze,  die  einem  schöpfe¬ 
rischen  Funken  entspringen,  wie  sehr  ich 
im  Bereich  meines  bescheidenen  Vermögens 
solche  Leistungen,  deren  jede  für  den  Schöp¬ 
fer  eine  Bestätigung  seines  Könnens  und  einen 
neuen  Fortschritt  bedeuten,  zu  ermutigen 
bereit  bin. 
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Sie  werden  bereits  erraten  haben“,  fuhr 
meine  Bekannte  in  ihrer  Erzählung  fort, 
,,was  sich  weiter  begab.  Ich  bestellte  bei 
Lieselotte  eine  Reihe  von  Arbeiten,  die  ich 
mit  einer  entsprechenden  Summe  beangabte; 
das  Mädchen  war  überglücklich,  denn  nun 
war  sie  imstande,  ihren  Aufenthalt  in  den 
Bergen  um  acht  Tage  zu  verlängern.  Voll 
Eifer  versprach  sie,  sofort  nach  ihrer  Rück¬ 
kehr  an  die  Ausführung  der  bestellten  Figuren 
zu  gehen  und  mich  von  deren  Fertigstellung 
zu  benachrichtigen.  Auch  gab  sie  mir  ihre 
Adresse,  so  daß  ich  mit  ihr  jederzeit  in  Ver¬ 
bindung  treten  könnte.  Ich  merkte  aber  bald 
an  gewissen  Widersprüchen  der  reichlich 
sprudelnden  Rede  meiner  fallweisen  Be¬ 
gleiterin,  daß  manches  vielmehr  ihrer  Phan¬ 
tasie  entsprungen  sein  müsse  als  dem  Reich 
der  Wirklichkeit.  Doch  nahm  ich  davon  Ab¬ 
stand,  daraus  endgültige  Schlüsse  auf  Liese¬ 
lottens  Wahrheitsliebe  zu  ziehen.  Die  Be¬ 
währungsprobe  stand  ja  noch  aus.  Sie  stand 
aus  und  —  sie  steht  noch  heute  aus,  obgleich 
Monate  seit  jener  Begegnung  im  Alpental 
verflossen  sind. 

Ich  schrieb  an  das  Mädchen,  um  zu  er¬ 
fahren,  ob  etwa  eigene  Krankheit  oder  eine 
Verschlimmerung  im  Befinden  ihrer  Eltern 
ihre  berufliche  Tätigkeit  abschneide.  Die  Ant¬ 
wort  blieb  aus.  Schließlich,  um  nicht  vielleicht 
zu  Unrecht  den  Charakter  eines  Menschen 


Der  Blindenhund 


ist  ein  unentbehrlicher  Freund  und  Begleiter  des 
Blinden.  Seine  Leistung  hebt  ihn  unter  anderen 
Tieren  hervor. 


zu  beurteilen,  der  sein  Wort,  wer  weiß  aus 
welchen  widrigen  Umständen,  nicht  gehalten 
hatte,  suchte  ich  die  Wohnung  der  meinem 
Gesichtskreis  Entwichenen  auf.  Ein  junger 
Mann,  der  Bruder  des  Mädchens,  wie  sich 
bald  herausstellte,  öffnete  mir.  Das  Mädchen 
war  nicht  zu  Hause.  Ich  fragte  ihn,  ob  sie 
in  der  Keramikschule  sei,  von  der  sie  mir 
während  unseres  Gesprächs  im  Sommer  viel 
erzählt  habe.  Auf  dem  Gesicht  des  jungen 
Mannes,  der  durch  seine  offene  Miene  für 
sich  einnahm,  malte  sich  wachsende  Be¬ 
troffenheit,  als  ich  ihm  die  Ursache  meines 
Besuches  erklärte.  ,Sie  waren  es  also,  die 
Lieselotte  damals  einen  längeren  Urlaub  er¬ 
möglicht  hat?  Und  sie  hat  ihnen  nicht 
geschrieben  ?‘  Auf  meine  Frage,  ob  seine 
Schwester  oder  sonst  jemand  aus  der  Familie 
ernstlich  krank  sei,  schwieg  er  eine  Weile 
betreten.  Dann  sprach  er  leise,  mehr  zu  sich 
selbst:  , Lieselotte  ist  blind/  —  ,Um  Himmels¬ 
willen4,  rief  ich  erschrocken  aus,  ,Sie  wollen 
doch  nicht  sagen,  daß  Ihre  Schwester  das 
Augenlicht  verloren  hat?4 

Er  sah  mich  einen  Augenblick  ernst  an. 
,Nein4,  sprach  er  dann.  , Nicht  wörtlich  so. 
Aber  es  ist  vielleicht  schlimmer  als  bei  den 
wirklich  Erblindeten.  Unter  ihnen  sind  viele, 
die  treu  und  geduldig  nützliche  und  schöne 
Dinge  schaffen.  Und  sie  lieben  die  Arbeit 
und  bleiben  ihr  treu,  trotz  aller  Schwierig¬ 
keiten,  die  sie  oft  zu  überwinden  haben.  Ein 
Leben  ohne  Arbeit  wäre  für  diese  Menschen 
ohne  Inhalt.  Aber  Lieselotte  .  .  /,  er  hielt 
inne,  er  zögerte.  ,Ich  will  ganz  offen  zu  Ihnen 
reden4,  fuhr  er  nach  einer  Weile  fort.  Viel¬ 
leicht  ist  sie  die  Begabteste  von  uns  dreien. 
Schon  als  kleines  Kind  hat  sie  aus  Plastilin 
Figürchen  aller  Art  geformt,  Püppchen, 
Katzen  und  Hunde  und  alle  Arten  von 
Vögeln.  Die  hat  sie  dann  bunt  bemalt  und 
hat  ihre  Freude  daran  gehabt.  Sie  hat  dann 
auch  eine  Zeitlang  einen  Keramikkurs  be¬ 
sucht,  aber  da  kam  die  schwere  Krankheit 
der  Mutter.  Der  Vater  hat  nur  eine  kleine 
Rente,  und  Marianne,  meine  ältere  Schwester, 
wird  kostenlos  im  Gesang  ausgebildet;  sie 
ist  sehr  fleißig,  und  so  hat  man  ihr  ein  Stipen¬ 
dium  bewilligt.  Und  ich  muß  verdienen.  Ich 
hätte  studieren  sollen,  die  Lehrer  haben  dazu 
geraten,  aber  wie  wäre  das  möglich  ge¬ 
wesen?  Der  Krieg  hat  uns  um  alle  Erspar¬ 
nisse  gebracht.  Der  Vater  hat  eine  Schlosser- 
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Werkstatt  gehabt,  die  ist  im  Krieg  gesperrt 
worden,  und  dann  kam  er  als  Invalide  zu¬ 
rück,  und  da  war’s  aus  mit  seinem  Gewerbe. 
Lieselotte  hat  dann  den  Haushalt  führen 
müssen.  Vielleicht  hätte  sie’s  doch  noch 
geschafft  mit  der  Keramik.  Aber  die  Aus¬ 
bildung!  Sie  ist  wie  ein  Kind,  hascht  nach 
dem  und  jenem,  was  ihr  gerade  Freude  macht. 
Was  sie  durch  die  Krankheit  der  Mutter  ver¬ 
säumt  hat,  hat  sie  nie  wieder  eingeholt.  Da 
ist  Marianne  ganz  anders.  Sie  läßt’s  nicht 
gelten,  daß  etwas  zu  schwer  ist.  Sie  übt  und 
übt,  bis  es  sitzt.  «Ich  muß  meiner  Sache 
sicher  sein»,  sagt  sie.  «Was  nicht  vollkommen 
ist,  hat  keinen  Sinn.»  Und  ich  denke  da  wie 
Marianne.  Was  ich  in  meiner  Freizeit  bastle, 
das  gebe  ich  nicht  eher  aus  den  Händen,  als 
bis  es  so  ist,  wie  ich  mir’s  gedacht  habe!4 

Dabei  wies  er  auf  ein  Wandbrett,  auf  dem 
allerlei  schmiedeeiserne  Arbeiten  standen  — 
lauter  kleine  Kunstwerke,  Leuchter,  Laternen 
und  Blumenständer  —  dieser,  der  jetzt  der 
Ihre  ist,  war  auch  darunter.  Ich  trat  zu  dem 
Wandbord  und  betrachtete  die  edle  Arbeit 
mit  Entzücken.  ,Das  ist  wirklich  wunder¬ 
schön!  Wie  jedes  Blatt  lebt  .  .  sagte  ich. 

,Wenn  es  Ihnen  gefällt,  nehmen  Sie  es, 
bitte4,  sprach  der  junge  Mann  und  holte  das 
schmiedeeiserne  Gefäß  vom  Bord.  ,Das  kann 
ich  nicht  annehmen4,  erwiderte  ich.  , Warum 
nicht  ?4  versetzte  Lieselottens  Bruder  mit 
seinem  ernsten  Blick.  ,  Meine  Schwester 
wird  Ihnen  niemals  zurückzahlen  können,  was 
sie  Ihnen  schuldet.  Und  weil  sie  es  nicht  kann, 
hat  sie  es  aus  ihrem  Gedächtnis  gestrichen4, 
fügte  er  mit  einem  Anflug  von  Bitterkeit 
hinzu.  ,Sie  bemalt  jetzt  in  einer  kleinen  Werk¬ 
statt  Tongefäße  und  Figuren  —  Dutzend¬ 
ware  —  und  wird  dafür  karg  entlohnt.  Es 
ist  eine  Arbeit,  bei  der  man  nichts  lernt  und 
keine  Freude  dran  haben  kann.  Da  sucht 
man  dann  die  Freude  anderwärts  —  alles 
schillernde  Seifenblasen,  die  zerrinnen.4 

,Das  kann  man  von  Ihren  Arbeiten  nicht 
behaupten4,  bemerkte  ich,  indem  ich  noch¬ 
mals  die  Schöpfungen  des  jungen  Künstlers  — 
so  muß  ich  sie  nennen,  denn  sie  waren  ideen¬ 
reich  und  vollendet  in  der  Ausführung  — 
eingehend  betrachtete.  Er  aber  packte  den 
Blumenständer  mit  den  geschmiedeten  Efeu¬ 
ranken  und  -blättern  sorgfältig  ein  und  über¬ 
reichte  ihn  mir,  mit  nochmaligem  Dank  für 
die  seiner  Schwester  geleistete  Hilfe.  Ich  ver- 
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DER  VÖGLEIN  KLAGE 

„Höret,  ihr  Menschen,  den  eisigen  Wind, 
hört  nur,  er  braust  aus  den  Wäldern  daher, 
seht,  wie  gewaltig  die  Schneemassen  sind 
und  wie  sie  gleiten  vom  Himmel  noch  schwer! 

In  euren  Stuben,  da  ist  es  so  warm, 
feget  kein  Wind  euch  das  Brot  von  dem  Tisch, 
leidet  ihr  Not  nicht  und  bitteren  Harm, 
nennet  den  Wind  nur  verwegen  und  frisch! 

Aber  wir  Vöglein  im  bergenden  Nest 
haben  am  Hause  nicht  Fenster  und  Tür, 
kennen  die  Stürme  von  Ost  und  von  West, 
wagen  uns  kaum  aus  dem  Häuschen  herfür. 

Doch  treibt  der  Hunger  uns  fordernd  heraus, 
läßt  er  im  grimmigen  Sturm  uns  nicht  ruhn, 
suchen  wir  zitternd  das  Häuschen  am  Haus, 
das  ihr  gestellt  in  gar  freundlichem  Tun. 

Doch,  laben  wir  uns  in  eiliger  Not, 
schleicht  dort  ein  Schatten,  ein  schwarzer,  heran, 
kündet  Gefahr  und  den  schrecklichsten  Tod, 
grünliche  Lichter,  sie  blitzen  uns  an. 

Kaum  noch  gesättigt  von  köstlichem  Mahl, 
flattern  erschreckt  wir  und  eilig  davon. 

Hütet  denn  keiner  vor  Pein  uns  und  Qual, 
vor  des  Verfolgers  beständigem  Hohn  ? 

Kälte  und  Hunger  im  eisigen  Schnee, 

Stürme  des  Winters  und  Tage  der  Not, 
dulden  wir  sie  und  das  zitternde  Weh, 
um  zu  erleiden  den  schrecklichsten  Tod? 

Helft  uns,  ihr  Menschen,  dem  Dieb  zu  entgehn, 
nehmt  von  dem  niederen  Mäuerchen  fort 
Futter  und  Haus,  ach ,  erhört  unser  Flehn, 
gebt  einen  sicheren,  höheren  Ort! 

Dank  eurer  Hilfe  und  Dank  jedem  Korn, 
das  ihr  gespendet,  zu  mildern  das  Leid! 

Knospen  die  Röschen  an  Hecke  und  Dorn, 
sagen  wir  singenden  Dank  allezeit /“ 

Traude  Singer 

-A.  -4.  .A.  A.  A  A  A  A  A  A  A  A  A  A  A  A  A  A  A  A  A  A  A  A  A  A  A  A  A  A  A  A  A  A  A  A  A  A  A  A 

ließ  das  Haus  mit  guten  Wünschen  für  ihn 
und  die  Seinen,  ohne  zu  zeigen,  wie  tief  mich 
das  Erlebte  ergriffen  hatte.44 

Als  meine  Freundin  geendet  hatte,  schwie¬ 
gen  wir  geraume  Zeit.  Endlich  brach  ich  das 
Schweigen  mit  den  Worten:  ,,Ich  begreife 
jetzt,  was  Sie  empfunden  haben,  als  Sie 
vorhin  bemerkten:  ,Es  hat  doch  alles  zwei 
Gesichter;  alles  hat  eine  helle  und  eine  dunkle 
Seite.4  Nehmen  wir  es  als  ein  Gleichnis,  das 
uns  hoffen  läßt:  Von  einer  höheren  Ebene  aus 
gesehen,  stellt  sich  das  gestörte  Gleichgewicht 
doch  immer  wieder  her.“ 
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KURT  KLEBERT: 


Ein  blinder  Bildhauer  —  Dario  Malkowski 


Müde  und  abgespannt  verließ  der  Chefarzt 
den  Operationssaal,  für  heute  war  es  genug, 
er  konnte  einfach  nicht  mehr.  Weit  beugte 
er  sich  aus  einem  offenen  Gangfenster,  um  die 
kühle  Luft  sein  Gesicht,  seinen  Oberkörper 
umstreicheln  zu  lassen;  er  warf  sich  zurück, 
beherzt  ging  er  zu  dem  Zimmer,  in  welchem 
der  erblindete  Dario  Malkowski  lag.  Vor  dem 
Zimmer  zögerte  der  Chefarzt  noch  etwas,  tat 
aus  seiner  Zigarette  noch  einen  tiefen  Zug,  er 
wollte  mit  dem  jungen  Menschen  sprechen,  er 
überlegte,  warf  die  Zigarette  weg,  zerrieb  sie 
mit  der  Spitze  seines  Schuhes.  Zögernd  drückte 
er  die  Klinke  nieder  und  trat  ein.  Schnurgerade 
führte  sein  Weg  zu  dem  Bett  des  fast  noch 
kindhaften  Kriegsblinden,  mit  ihm  wollte  er 
sprechen.  Ein  junger  Mensch,  Dario  Mal¬ 
kowski,  wußte  noch  nicht,  was  mit  ihm  ge¬ 
schehen  war;  der  Chefarzt  sah  ihn  an.  „Dario, 
was  wollen  Sie  werden?“ Langsam  dehnte  sich 
ein  junger  Mensch  im  Krankenbett,  seine 
schmalen  Hände  glitten,  Unendliches  suchend, 
über  die  Decke  seines  Bettes.  „Ich  will  Bild¬ 
hauer  werden“,  sagte  Dario  Malkowski,  seines 
Schicksals  nicht  bewußt.  Der  Chefarzt  fuhr 
sich  mit  beiden  Händen  über  das  Gesicht.  Er 
trat  aus  seiner  Welt  zurück,  verdunkelte  seine 
Augen  und  versuchte,  Plastiken  optisch  zu 
empfinden,  nervös  zerrieb  er  ein  Haar,  das  aus 
seinem  linken  Nasenloch  wuchs.  „Dario,  Sie 
können  doch  auch  etwas  anderes  werden.“ 
Der  junge  Patient,  der  durch  den  Krieg  zu 
ewigem  Dunkel  verurteilt  war,  ihm  war  noch 
nicht  bewußt,  daß  er  Tag  und  Nacht  nie  mehr 
zu  unterscheiden  vermochte;  er  griff  suchend 
in  das  Nichts,  faßte  die  Stange  der  Fieber¬ 
tafel  und  sagte  lächelnd:  „Ach,  ich  kann  auch 
Modezeichner  werden.“  Die  Finger  des  Chef¬ 
arztes  vergruben  sich  in  die  Decke  des  Pa¬ 
tienten.  „Malkowski,  Ihr  Augenlicht  ist  zer¬ 
stört“,  sagte  der  Chefarzt  mit  zitternder  Stim¬ 
me,  stand  auf  und  verließ  schweren  Schrittes 
das  Zimmer,  ei  wandte  sich  nicht  um,  denn 
er  glaubte,  ein  Leben  zerstört  zu  haben,  und  er 
konnte  doch  nichts  anderes  sagen. 


In  der  spätherbstlichen  Nachmittagssonne 
liegt  das  kleine  Städtchen  Schönebeck,  man 
kann  es  fast  als  einen  Vorort  von  Magdeburg 
bezeichnen.  Warm  und  mild  flutet  die  Sonne 
auch  in  das  bescheidene  Bildhaueratelier  in 
der  Schillerstraße  Nr.  12.  Nur  wenige  wissen, 
wie  in  diesen  Räumen  ein  blinder  Künstler 
wirkt  und  schafft.  Wenige  nur  kennen  den 
schlanken,  hochgewachsenen,  kaum  vierund- 
dreißigjährigen  Bildhauer,  wenige  nur  wissen, 
daß  er  knapp  vor  1945  durch  Kriegseinwir¬ 
kung  erblindet  ist,  aber  erst  dann  seine 
künstlerische  Laufbahn  ergriffen  hat.  Dario 
Malkowski  brachte  eine  künstlerische  Ver¬ 
anlagung  mit,  dies  beweist  eine  Schulausstel¬ 
lung  seiner  Zeichnungen,  er  war  von  der 
Kunst  beseelt,  vom  Willen  Kunst  auszuüben 
erfaßt,  deshalb  konnte  auch  die  Erblindung 
kein  Hindernis  sein.  Suchend  und  strebend 
wandte  er  sich  der  Bildhauerei  zu,  besuchte 
Schulen,  bestand  Examen  und  erhielt  Aus¬ 
zeichnungen.  1951  und  1953  erhielt  der  junge 
Künstler  Staatsprämien,  diese  mögen  ihm  die 
finanziellen  Grundlagen  für  eine  eigenständige 
künstlerische  Tätigkeit  gegeben  haben,  denn 
ab  1953  lebt  Dario  Malkowski  als  freischaffen¬ 
der  Künstler  in  Schönebeck  [bei  Magde¬ 
burg. 

Während  seiner  Tätigkeit  hat  der  Künstler 
zwischen  40 — 50  Werke  geschaffen,  es  ist 
verständlich  daß  er  in  seinen  Arbeiten  den 
Problemen  der  Blindheit  einen  besonderen 
Platz  eingeräumt  hat.  In  nächster  Zeit  ist  be¬ 
absichtigt,  durch  eine  Bildausstellung  der 
Plastiken  des  Künstlers,  in  Wien  das  Werk 
Dario  Malkowskis  dem  Publikum  allgemein 
zugänglich  zu  machen.  Abschließend  wäre 
noch  zu  erwähnen  daß  Malkowski  auch 
Rhetorik  studiert  hat  und  sich  fallweise  als 
Lyriker  betätigt.  Ich  erachte  es  als  Verpflich¬ 
tung  der  internationalen  Kulturwelt,  sich 
ihres  blinden  Bildhauers  anzunehmen,  sein 
Werk  zu  fördern  und  sein  Wirken  und  Schaf¬ 
fen  vom  Künstlerischen  her  zu  sehen  und  zu 
würdigen. 


Einen  tüchtigen  blinden 

KLAVIERSTIMMER 

Bitte  rufen  Sie  uns  an 

erhalten  Sie  durch  uns  (Tel.  35-36-81) 
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WEIHNACHT 

Utebürf)  ftcatjlt  öec  ©tetne  ©djlmmec 
burd)  bfe  blaue  ^Itljeraielt; 
unb  ln  jebem  flelnen  ^Immec 
Ipt  ein  (Jtjrlftbaum  aufge(Ttellt. 

Tllct)t  blo|s  ln  bet  Relrijtum  ©(Höffer, 
bebt  fiel)  ftolj  ber  fctiöne  25aum; 
beut’  bat  auch  ble  äcmfte  F)ütte 
lljre  $reube,  Ihren  25atim. 

3^ener,  ber  fein  liebes  H£Jefen 
bat,  bas  brate  Ibn  bebaebt, 
ber  Fann  es  ln  ben  ©ternen  lefen, 
ble  bort  leuchten  ln  ber  JTacbt. 

CSlnen  23rlef  tolrb  er  bort  flnben, 

ber  oon  ©ott  geflegelt  Ift, 

unb  ble  ©ternleln  Ibm  oerFünben, 


JOSEF  DOPPLER 


VHHt**:M:***^* ****¥¥***★★★¥***★★★★*★★★★★★★★★★***¥**★★*★★★★ 


Foto  Cerny 


In  wenigen  Wochen  ist  es  wieder  so  weit !  Christbäume  werden  aufgestellt,  mehr  oder  weniger 
reich  geschmückt,  Lichter  werden  entzündet,  die  künstliche  Beleuchtung  des  Raumes  wird 
ausgeschaltet  und  die  Familienangehörigen  stehen  wieder  vor  dem  großen  Wunder,  das  sich 
alljährlich  beim  Weihnachtsbaum  vollzieht,  und  das  doch  immer  wieder  neu  ist.  Beglückt 
und  ganz  erfüllt  von  dem  ehrlichen  Wunsche,  fortan  nur  gut  zu  sein  zu  seinen  Mitmenschen 
und  ihnen  zu  helfen,  weil  die  eigene  Kraft  zu  schwach  ist,  stehen  sie  da,  und  wollen  es  Christus 
gleichtun,  der  seinen  Brüdern  und  Schwestern  die  ganze  Liebe  seines  Herzens  geschenkt  und 
ihnen  den  Weg  zur  Verständigung  und  zum  Frieden  gezeigt  hat. 

Dann  werden  die  alten  Weihnachtslieder  gesungen  und  manch  schöne  Erinnerung  an  die 
Kindheit  taucht  auf.  Viele  Menschen  gibt  es  aber,  welche  auch  singen,  aber  die  Lichter  am 
Baum  nicht  sehen  können.  Vielleicht  sind  es  die  ersten  Weihnachten,  seitdem  sich  der  Vorhang 
ewiger  Dunkelheit  über  ihren  kostbaren  Edelstein,  das  Auge,  gesenkt  hat,  vielleicht  sind  es 
schon  mehrere  Jahre  oder  gar  Jahrzehnte. 

An  der  Wärme  des  Weihnachtslichtes  entzünden  sich  aber  auch  die  Herzen  der  Blinden  und 
von  Pol  zu  Pol  vernehmen  sie  die  Kunde  von  einer  besseren  Zeit.  Hoffnung  zieht  in  ihre  Herzen 
ein  und  sie  glauben  fest  daran,  daß  auch  ihnen  eine  glückliche  Stunde  schlagen  wird.  Trotz 
schwerster  Behinderung  gehen  die  Blinden  voll  Optimismus  durchs  Leben,  denn  sie  wissen, 
daß  sie  sich  auf  ihre  sehenden  Mitmenschen  unbedingt  verlassen  können* 

Der  24.  Dezember  gehört  der  Familie,  da  soll  die  Liebe  in  engstem  Kreise  neugeboren  werden. 
Am  16.  Dezember  aber,  um  15  Uhr,  kommen  alle  Blinden  und  ihre  sehenden  Freunde  zur  großen 
Weihnachtsfeier  der  Hilfsgemeinschaft  zum  Wimberger,  Wien  VII.  Neubaugürtel  34.  Eintritt  frei! 

Nehmen  Sie  sich  im  Trubel  der  Weihnachtsvorbereitungen  die  Zeit,  diese  Weihnachtsfeier 
mit  Ihren  blinden  Freunden  zu  verleben.  Das  Licht,  welches  diesen  Menschen  nicht  mehr 
leuchtet,  wird  Ihnen  am  Heiligen  Abend  von  noch  viel  größerer  Bedeutung  werden.  Geben 
Sie  durch  den  Besuch  dieser  Weihnachtsfeier  den  Blinden  die  Möglichkeit,  Ihnen  persönlich 
,, Frohe  Weihnacht“  wünschen  zu  können! 
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GRETE  SCHOEPPL: 


Nur  ein  Stanniolpapier 


Die  Straßen  einer  Großstadt  bieten  viel 
Abwechslung,  besonders  in  ihren  zentralen 
Teilen,  und  wenn  ein  Mensch  sich  von  irgend 
einem  Leide  bedrückt  fühlt,  tut  es  ganz  gut, 
sich  von  dem  bunten  Trubel  zerstreuen  zu 
lassen.  Aber  wenn  ein  allzu  großes  Weh  die 
Seele  gefangen  hält,  da  meidet  das  Menschen¬ 
kind  die  belebten  Zentren  der  Stadt  und  irrt, 
ganz  seinem  Schmerze  hingegeben,  in  dunklen, 
einsamen,  verlassenen  Gassen. 

So  ging  es  Josef  Glaren  heute  .  .  .  Heiliger 
Abend  war  es,  er  konnte  die  glücklichen  Ge¬ 
sichter  der  Vorübergehenden,  die  mit  kleinen 
und  großen  Paketen  beladen  hin  und  her 
liefen,  unmöglich  sehen;  unmöglich  war  es 
ihm,  die  strahlenden  Christbäumchen  in  den 
Geschäftsauslagen  blinken  und  gleißen  zu 
sehen. 

Ab  und  zu  ging  ein  Dienstmann  mit  einer 
Riesentanne  vorbei,  und  er,  er  hatte  keinen 
Baum  daheim,  keinen  Christabend,  nichts; 
denn  an  dem  Bette  seiner  kleinen  Ilse  stand 
der  Tod,  um  das  kleine,  kaum  fünfjährige 
Mägdlein  hinüberzuholen  in  das  Reich  der 
Engelein. 

„Meine  Kunst  ist  zu  Ende“,  hatte  der  Arzt 
gesagt,  ,,Es  kann  jeden  Augenblick  mit  der 
Kleinen  zu  Ende  sein !“  —  „Was  ?  Am  Heiligen 
Abend?  Und  Ilschen  soll  keinen  Christbaum 
haben?  Oh,  vielleicht  könnte  die  Freude  ein 
Wunder  bewirken!“  So  hatte  Frau  Glaren 
fassungslos  vor  Schmerz  eingewendet.  Aber 
kalt  und  bestimmt  hatte  der  Doktor  erwidert : 
„Diese  freudige  Erregung  könnte  das  Ende 
nur  beschleunigen.  Ersparen  Sie  sich  doch 
eine  solche  Szene!“  Dann  war  er  gegangen. 

Josef  Glaren  hatte  es  beim  Bettchen  seines 
Kindes  nicht  länger  ausgehalten.  Er  war  in  den 
Abend  hinausgestürmt,  sinnlos,  ziellos,  nur 
um  das  erstickende  Gefühl  loszuwerden,  das 
seine  Kehle  zuschnürte. 

Hin  und  wieder  lag  auf  dem  Pflaster  ein 
flimmerndes  Goldsternchen,  ein  silberner 
Bindfaden  oder  ein  winziges  Stücklein 
glitzernder  Ketten  für  den  Weihnachtsbaum. 
Kein  Wunder  war  das  heute!  Wurde  doch  so 
viel  an  flirrendem  Christbaumschmuck  durch 
die  Straßen  getragen,  und  der  kalte  Dezember¬ 
wind  blies  dazwischen,  daß  der  Schutzmann 


entschuldigend  ein  Auge  zudrückte  und 
dachte:  „Nun  ja,  auf  Fortwerfen  von  solchen 
Dingen  steht  zwar  eine  Geldstrafe,  aber  das 
wird  heute  wohl  der  Wind  getan  haben,  und 
von  dem  kann  man  doch  kein  Geld  ver¬ 
langen!“  —  Daß  man  aber  dennoch  vom 
Winde  Geld  erhalten  könnte,  mochte  der 
junge  Bursche  denken,  der  da  ein  glitzerndes 
Ding  auf  der  Erde  liegen  sah,  sich  gierig 
darnach  bückte,  aber  es  mit  dem  enttäuschten 
Rufe:  „Ist  ja  nicht  einmal  ein  Zehngroschen¬ 
stück!“  mit  dem  Fuße  wieder  von  sich  stieß. 

Gleich  darauf  kam  Josef  Glaren  des  Weges. 
Er  sah  das  schimmernde  Etwas  im  vereisten 
Rinnstein  liegen,  und  einer  plötzlichen  Ein¬ 
gebung  folgend,  hob  er  es  auf.  Es  war  ein 
Knollen  zusammengeballten  Stanniolpapieres.  . 
Eine  helle,  warme  Freude  pulste  durch  sein 
Inneres:  Das  wollte  er  in  sein  trauriges  Da¬ 
heim  tragen,  diesen  Abfall  der  Freude,  die 
heute  alle  Menschen  beherrschte,  es  sollte  das 
Einzige  sein  in  seinem  Heim,  das  an  den 
Christabend  gemahnte. 

Hatte  er  nicht  dem  Arzte  gefolgt?  Und 
wenn  es  sowieso  keine  Rettung  für  Ilschen  gab, 
warum  sollte  er  dem  Kinde  nicht  dies  glitzern¬ 
de  Stückchen  Papier  bringen,  warum  sollte  er 
ihm  nicht  zeigen,  daß  er  ihm  so  gerne  ein 
strahlendes  Christfest  bereiten  wollte,  wenn, 
ja,  wenn  .  .  . !  ? 

Mit  bangem  Herzschlag  trat  er  in  sein 
Zimmer.  Mit  zitternden  Händen  faltete  er 
das  Stanniolpapier  auseinander,  strich  es  glatt 
mit  einer  rührenden,  zärtlichen  Sorgfalt.  Dann 
zeichnete  er  auf  ein  großes  Blatt  Papier  einen 
Christbaum,  zerschnitt  das  Stanniolpapier  in 
kleine  Sternchen  und  klebte  sie  wie  kleine 
Lichtlein  auf  jeden  Zweig.  Damit  ging  er  ins 
Krankenzimmer  hinüber. 

Hier  kniete  sein  Weib  in  Tränen  aufgelöst 
an  dem  Bette  des  Kindes.  Ganz  still  und 
bleich  lag  Ilschen  da,  ihre  großen  Blauaugen 
waren  geschlossen,  die  blonden,  krausen 
Ringellöckchen  umrahmten  holdselig  ihr 
engelsgleiches  Köpfchen.  Tot  also,  tot?! 

Dem  Eintretenden  gab  es  einen  Ruck,  der 
durch  Mark  und  Bein  fuhr.  In  seinem  jähen 
Schmerz  alles  vergessend,  schrie  er  auf:  „Ge- 
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storben?  Um  Gotteswillen,  also  schon  ge¬ 
storben?“  —  Erschreckt  wandte  ihm  seine 
Frau  ihr  tränenüberströmtes  Gesicht  zu. 
,, Still,  still  doch!“  flüsterte  sie  eindringlich. 

Aber  auch  das  totgeglaubte  Kind  war  bei 
des  Mannes  Entsetzensruf  herumgefahren. 
Es  war,  wie  wenn  die  Lebenskraft  noch  einmal 
ein  letztes  Mal  in  das  kleine  Körperchen  zu¬ 
rückgekehrt  wäre.  Elschen  schlug  die  Augen 
auf,  müde,  traurig  ...  ihr  Blick  fiel  auf  das 
gezeichnete  Christbäumchen  mit  den  kleinen 
glänzenden  Sternchen.  Sie  legte  die  Händ¬ 
chen  vor  freudiger  Überraschung  aneinander : 
,,Oh,  das  Christkind  ist  da,  das  Christkind  ist 
da!“  rief  das  kleine  Mädchen  in  leisem,  halb¬ 
ersticktem  Jubel.  Und  dann  die  Eltern  groß 
und  erstaunt  anblickend:  ,,Gelt,  Papa.  .  . 
Mama.  .  .  wenn  das  Christkind  kommt,  da.  .  . 
kann.  .  .  man.  .  .  nicht.  .  .  sterben.  .  .?!“ 

Der  Vater  hing  wortlos  das  gezeichnete 
Bild  an  die  Wand  neben  Ilschens  Bett.  Warum 
er  nur  so  dumm  zitterte  und  warum  er  immer 
wieder  über  seine  Augen  wischen  mußte? 

Ilschen  sah  stets  nach  dem  Bäumchen.  Erst 
phantasierte  sie,  dann  redete  sie  immer  klarer : 


„Das  ist  nur  so  gezeichnet,  gelt,  Vati?  Aber 
die  Sterne  sind  wirkliche  Sterne.  Und  morgen 
krieg‘  ich  einen  echten,  großen  Baum,  nicht 
wahr,  der  so  gut  duftet,  und  ein  Engel  schwebt 
auf  der  Spitze.  .  .?“  —  ,,Ja,  morgen,  morgen, 
Liebling!“ 

Mehr  konnten  die  Eltern  nicht  hervor¬ 
bringen. 

Als  die  Glocken  zur  Mitternachtsmesse  von 
der  nahen  Kirche  klangen,  war  das  Fieber 
von  Klein-Ilse  gewichen  —  sie  schlief  ein  mit 
glückstrahlendem  Ausdruck,  ihrer  Genesung 
entgegenzuschlummern.  Die  Krisis  war  über¬ 
standen. 

In  heißer  Dankbarkeit,  die  keine  Worte 
kennt,  umschlang  sein  junges  Weib  den  Gatten, 
der  in  tiefer  Ergriffenheit  der  wunderbaren 
Rettung  seines  Kindes  gedachte.  Er  sah  den 
Burschen  auf  dunkler  Straße  vor  sich  stehen, 
der  verächtlich  dieses  Stanniolpapier,  das  sein 
Kind  gerettet,  in  den  Rinnstein  gestoßen  hatte. 
,,Ja“,  dachte  er  in  großer  Freude,  „dieses 
glitzernde  Etwas  war  nicht  einmal  ein  Zehn¬ 
groschenstück.  .  .  es  war  nur  ein  Stanniol¬ 
papier.  .  .  Gott  sei  Dank!“ 


MARCELLA  D’ARLE: 

Die  Frau  auf  der  Insel 


Als  Andrea  gegangen  war,  machten  sich  die 
jungen  Leute  des  Dorfes  an  Angela  heran. 
Und  die  Mutter,  die  alt  und  arm  war  und  der 
der  Gedanke,  die  Tochter  allein  auf  der  Welt 
zurückzulassen  keine  Ruhe  ließ,  versuchte  sie 
zu  überreden,  den  Fernen  zu  vergessen. 

„Andrea  kommt  nicht  wieder.  Auch  der 
Gatte  von  Nunzia  ging  nach  Amerika  und  ist 
nicht  mehr  zurückgekehrt.  Glaube  mir,  einer 
alten  Frau,  in  der  Ferne  vergessen  die  Männer. 

-  Und  du  denke  nicht  mehr  an  ihn  und  heirate 
Franz,  der  dich  seit  deiner  Kindheit  gerne  hat. 
Er  hat  ein  Haus  und  ein  Boot  für  vier  Seeleute. 
Ein  ansehnlicher  Mann,  ein  Glück  für  uns, 
die  wir  arm  sind,  seit  das  Meer  uns  alles  ge¬ 
nommen  hat!“ 

Mit  einem  Schlag,  in  einer  stürmischen 
Nacht,  hatte  das  Meer  den  Vater  und  die  bei¬ 
den  Brüder  Angelas  fortgetragen,  starke  und 
aufrechte  Männer  alle  drei.  Und  auch  die 
Barke  war  verlorengegangen,  ihr  einziger 
Reichtum. 


Aber  Angela  schüttelte  den  Kopf.  Sie  hatte 
Andrea  versprochen,  auf  ihn  zu  warten.  Und 
alle  Tage  stieg  sie  auf  den  hohen  Felsen,  der 
das  Dorf  überragte,  den  Blick  auf  die  ferne 
Küste  Toskanas  gerichtet.  Manchmal  stieß  ein 
Boot  oder  ein  Dampfer  von  dort  ab  und 
näherte  sich  der  kleinen  Insel.  Dann  bebten 
Angelas  Lippen,  doch  ohne  Worte  eines 
Gebets  zu  finden,  und  ihr  Gesicht  wurde 
weiß.  Aber  es  waren  nur  Touristen,  die  kamen, 
um  die  Ruinen  im  Herzen  der  kleinen  Insel 
zu  besuchen.  „Sie  wird  den  Verstand  ver¬ 
lieren“,  sagten  kopfschüttelnd  die  älteren 
Frauen  des  Dorfes,  als  Angela  immer  blasser 
und  stiller  wurde,  mit  Augen,  die  nur  da  zu 
sein  schienen,  um  auf  das  Meer  zu  schauen. 

Die  jungen  Leute  des  Dorfes  träumten 
vergebens  von  Angela,  dem  schönsten  Mäd¬ 
chen  Toskanas  mit  dem  sanften  Madonnen¬ 
profil  und  den  dicken,  kastanienbraunen 
Zöpfen,  die  sie  anmutig  um  den  Kopf  ge¬ 
schlungen  trug.  Franz,  der  sie  liebte,  ver- 
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DER  BLINDE  AN  DER 
MAUER 

Ohne  Hoffnung,  ohne  Trauer 
hält  er  seinen  Kopf  gesenkt. 

Müde  hockt  er  auf  der  Mauer. 

Müde  sitzt  er  da  und  denkt: 

„Wunder  werden  nicht  geschehen. 
Alles  bleibt  so,  wie  es  war. 

Wer  nichts  sieht,  wird  nicht  gesehen. 
Wer  nichts  sieht,  ist  unsichtbar. 

Schritte  kommen,  Schritte  gehen. 

Was  das  wohl  für  Menschen  sind? 
Warum  bleibt  denn  niemand  stehen  ? 
Ich  bin  blind,  und  Ihr  seid  blind. 

Euer  Herz  schickt  keine  Grüße 
aus  der  Seele  ins  Gesicht. 

Hörte  ich  nicht  eure  Füße, 
dächte  ich,  es  gibt  euch  nicht. 

Tretet  näher!  Laßt  euch  nieder, 
bis  Ihr  ahnt,  was  Blindheit  ist. 

Senkt  den  Kopf  und  senkt  die  Lider, 
bis  Ihr,  was  euch  fremd  war,  wißt. 

Und  nun  geht!  Ihr  habt  ja  Eile! 

Tut,  als  wäre  nichts  geschehn. 

Aber  merkt  euch  diese  Zeile: 

Wer  nichts  sieht,  wird  nicht  gesehn .“ 

Erich  Kästner 


brachte  schlaflose  Nächte,  unmögliche  Zu¬ 
sammenstöße  mit  dem  Rivalen  sich  vor  stellend. 
In  ohnmächtigem  Zorn  ballte  er  die  Fäuste. 
Manchmal  betrank  er  sich,  und  dann  über¬ 
liefen  ihn  die  Wellen  des  Hasses.  „Wenn 
Andrea  zurückkehrt,  töte  ich  ihn  —  jawohl  — 
ich  töte  ihn.  Ich  schwöre  es!“ 

Indessen  kehrte  der  Mann  der  Nunzia  zu¬ 
rück  in  einem  Augenblick,  da  niemand  ihn 
erwartete.  Er  hatte  kein  Glück  in  den  vielen 
Jahren  gehabt.  Er  war  krank  geworden  und 
hätte  wohl  niemals  in  die  Heimat  zurück¬ 
kehren  können,  wenn  seine  Landsleute  in 
New  York  nicht  brüderlich  für  ihn  gesammelt 
hätten,  um  ihm  die  Fahrkarte  zu  bezahlen. 
Einer  war  da  gewesen,  der  sich  besonders  für 
Rocco  abmühte.  Roccos  Blick  war  gequält, 
wenn  er  von  diesem  Manne  sprach,  der  ihm 
am  meisten  geholfen  hatte,  und  dessen  Name 
er  nicht  nennen  wollte. 


Eines  Tages  fühlte  Rocco  sich  dem  Ende 
nahe  und  fürchtete,  sein  Geheimnis  mit  ins 
Grab  zu  nehmen.  Er  ließ  Angela  rufen  und 
sagte  zu  ihr:  „Ich  habe  versprochen  zu  schwei¬ 
gen.  Gott  verzeihe  mir,  wenn  ich  fehle.  Aber 
ich  kann  nicht  sehen,  wie  du  dich  grämst. 
Ich  habe  Andrea  gesehen,  ohne  ihn  hätte  ich 
nicht  zurückkehren  können.  Sie  hätten  mich 
dort  begraben  und  meine  Gebeine  hätten 
keine  Ruhe  gefunden.  Ich  muß  ihm  dankbar 
sein,  für  das,  was  er  für  mich  getan  hat.  Aber 
ich  kann  nicht  sehen,  wie  du  dich  seinetwillen 
zugrunde  richtest.  Andrea  ist  verheiratet  und 
hat  einen  Sohn.  —  Nein,  sieh  mich  nicht 
so  an,  es  ist  anders  als  du  denkst.  Seine  Frau 
stammt  aus  einer  Familie  von  Pionieren.  Sie 
hatten  ihn  eingeladen.  Andrea  ging  mit  ihr, 
ohne  Schlechtes  zu  denken.  Aber  eines  Tages 
sagten  sie  ihm  alle,  alle,  daß  er  sie  heiraten 
müsse.  Der  Vater,  der  Direktor  der  Fabrik, 
in  der  er  arbeitete,  und  die  Freunde.  Du 
weißt  nichts  davon,  aber  dort  drüben  kann 
eine  Frau  den  Mann  so  ruinieren,  daß  ihm 
nicht  einmal  der  Strick  zum  Aufhängen 
bleibt. 

Als  ich  Andrea  sagte,  daß  ich  dich  bald 
sehen  würde,  begann  er  zu  weinen,  wie  ein 
Kind.  Ich  habe  geschworen,  dir  nichts  zu 
sagen.  Er  wollte,  daß  man  ihn  für  tot  halte. 
Aber  ich  kann  nicht  mit  dem  Gedanken  aus 
dem  Leben  scheiden,  daß  du  deine  Jugend  für 
ihn  opferst.“  —  Angela  stand  unbeweglich 
am  Bett  des  Kranken  und  verbarg  den  Kopf 
in  ihrem  schwarzen  Schal.  Lange  stand  sie  so. 
Dann  sagte  sie  leise:  „Und  doch  wird  er  zu¬ 
rückkehren.  Jede  Nacht  träume  ich  von  ihm. 
Ich  sehe  sein  Boot  auftauchen.  Immer  näher 
kommt  es  und  ich  sehe  ihn  aussteigen.  Ich 
warte,  bis  er  zurückkommt.“ 

Langsam  gewöhnten  sich  alle  daran,  Angela 
ihre  Tage  dort  auf  dem  Felsen  verbringen  zu 
sehen,  den  Blick  verloren  auf  das  weite  Meer 
gerichtet. 

Niemand  kam,  sie  zu  stören.  Die  Mutter 
war  gestorben;  die  Bewerber  waren  endlich 
ermüdet.  Nur  Franz  war  ihr  treu  geblieben. 
Er  setzte  sich  manchmal  zu  ihr,  und  beide 
starrten  sie  hinaus  in  die  unendliche  Ferne, 
auf  das  unendliche  Meer. 

Die  jungen  Leute  im  Dorf,  die  inzwischen 
herangewachsene  neue  Generation,  scherzten 
über  Angela  und  zeigten  sie  den  Touristen  als 
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eine  Art  Sehenswürdigkeit:  „Seht  jene  Frau 
mit  den  grauen  Haaren,  die  auf  dem  hohen 
Felsen  sitzt!  Sie  erwartet  den  Verlobten,  der 
vor  zwanzig  Jahren  nach  Amerika  gefahren 
ist.  Er  hat  sich  dort  verheiratet  und  hat  er¬ 
wachsene  Söhne.  Sie  glaubt  aber,  daß  er  zu¬ 
rückkehren  wird,  und  jener  Alter,  der  neben 
ihr  sitzt,  hat  geschworen,  ihn  zu  töten,  wenn 
er  zurückkommt!“  Die  Leute  lachten  und 
berührten  vielsagend  die  Stirn,  um  anzudeuten, 
daß  die  beiden  Alten,  ihrer  Meinung  nach, 
Narren  seien. 

Die  Jahre  gingen  dahin,  und  niemand  im 
Dorf  wußte  sich  genau  der  Geschichte  Angelas 
zu  entsinnen.  Jeder  erzählte  sie  nach  seiner 
Art,  mit  besonderen  Ausschmückungen.  Die¬ 
jenigen  aber,  die  jung  gewesen  waren,  als 
Angela  noch  das  schönste  Mädchen  Toskanas 
war,  waren  nun  auch  alt  und  ihr  Gedächtnis 
war  schwach  geworden.  Viele  waren  schon 
tot  und  auch  Andrea  in  Amerika  drüben  war 
gestorben.  Als  ein  alter  Mann,  müde  und 
allein,  der  all  die  Jahren  von  seiner  fernen 
Insel  geträumt  hatte,  die  grün  und  blühend 
im  Blau  des  Thyrrhenischen  Meeres  lag;  der 
kleinen  Insel  mit  den  weißen  Häusern  und  den 
Resten  eines  antiken  römischen  Tempels,  ver¬ 
borgen  wie  die  kostbare  Perle  in  der  unschein¬ 
baren  Muschel.  —  Andrea  war  vor  Heimweh 
gestorben.  Auf  dem  Gipfel  des  Felsens  aber 
wartete  die  Frau  immer  noch  auf  ihn. 

Ein  Sohn  Andreas,  Großindustrieller,  hatte 
mehrere  Söhne.  Einer  von  ihnen  ähnelte  dem 
Großvater.  Während  einer  Europareise  hielt 
er  sich  einige  Tage  in  Florenz  auf,  und  sein 
Fremdenführer  erzählte  ihm  von  der  kleinen 
Insel  mit  der  Tempelruine.  Der  Name  der 
Insel  klang  dem  jungen  Mann  nicht  neu.  Ja 
freilich!  Der  Großvater,  etwas  sentimental, 
wie  alle  Alten,  hatte  ihm  wunder  was  von  ihr 
erzählt.  „Gut!“,  dachte  Jack.  Dann  gab  er 


Auftrag,  für  morgen  den  kleinen  Ausflug  vor¬ 
zubereiten. 

So  kam  es,  daß  die  alte  Frau,  die  seit 
fünfzig  Jahren  in  unwandelbarer  Treue  ge¬ 
glaubt  und  gewartet  hatte,  endlich  auf  dem 
Bug  des  kleinen  Schiffes  aufrecht  stehend,  die 
hohe,  schlanke  Gestalt  des  Geliebten  sah,  von 
der  sie  so  viele  Jahre  geträumt  hatte.  Seine 
lichten  Haare  flatterten  im  Meeres  wind.  Auch 
Franz  erkannte  den  Zurückgekehrten  und 
sein  altes  Herz  zitterte  in  seiner  Brust. 

Als  Jack  aus  dem  Schiff  stieg,  sah  er  zwei 
alte  Leute,  die  ihm  aufgeregt  entgegen¬ 
taumelten.  Die  alte  Frau  mit  den  noch  klaren 
Augen  blieb  plötzlich  stehen,  die  Hand  auf 
die  Brust  gepreßt,  der  Mann  aber  ging  weiter. 
Als  er  Jack  erreicht  hatte,  legte  er  ihm  seine 
alten  Hände  auf  die  Schultern  und  sagte: 
„Andrea  Verani,  endlich,  endlich!  Seit  langer 
Zeit  bat  ich  Gott,  daß  er  dich  zurückkehren 
lasse,  damit  Angela  nicht  mehr  leiden  und 
warten  muß.  Ich  haßte  dich,  jetzt  aber  nicht 
mehr.“  —  „Ich  kenne  Sie  nicht“,  sagte  Jack  in 
gebrochenem  Italienisch,  „Ich  heiße  Jack 
Verani,  aber  mein  Großvater  hieß  Andrea. 
Er  ist  seit  vielen  Jahren  tot.“ 

Franz  griff  sich  an  die  Stirn.  Wie  hatte  er 
nur  vergessen  können,  daß  fünfzig  Jahre 
vergangen  waren?  Und  auch  Angela  hatte 
es  vergessen,  auch  sie  glaubte,  daß  Andrea 
zurückgekehrt  sei,  endlich.  .  .  endlich!  Was 
wird  sie  sagen,  was  wird  sie  tun,  wenn  sie 
von  dem  Fremden  erfährt,  daß  Andrea  nicht 
mehr  zurückkehren  wird?  Inbrünstig  bat  der 
Alte  Gott,  Er  möge  Mitleid  mit  Angelas 
Schmerzen  haben.  Gebeugt  und  zitternd 
wandte  er  sich  ab.  Er  hatte  nicht  den  Mut, 
rAngelas  Verzweiflung  mitanzusehen.  Aber 
Angela  wußte  von  nichts  mehr.  Unbeweglich 
ruhte  sie  im  Sande,  das  Gesicht  von  Freude 
verklärt. 


An  die  blinden  Autoren  Österreichs 

Die  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  beabsichtigt,  anläßlich  ihres 
25jährigen  Bestehens  ein  Büchlein  unter  dem  Titel  „Blinde  Autoren  aus  Österreich“  heraus¬ 
zugeben.  Wir  fordern  alle  blinden  Autoren  auf,  ihre  Arbeiten,  Kurzgeschichten  und  Plaude¬ 
reien  sowie  ernste  oder  heitere  Gedichte  bis  1 5.  Jänner  1 960  bei  der  Hilfsgemeinschaft  einzureichen. 
Eine  aus  Blinden  und  Sehenden  bestehende  Jury  wird  die  Auswahl  vornehmen.  Auch  lite¬ 
rarische  Arbeiten  verstorbener  Autoren  kommen  in  Betracht. 
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ING.  RUDOLF  SCHOLZ: 

Sehbehelfe  für  Fast-Blinde 


Wenn  man  eines  Tages  in  den  Straßen  der  USA  einem  Menschen  begegnen  würde,  der  eine  seltsame 
Brille  trägt,  die  so  aussieht  wie  eine  gewöhnliche  Brille,  aber  an  Stelle  der  üblichen  Linsen  Miniatur¬ 
teleskope  trägt,  so  denke  man  nicht  an  einen  Aprilscherz.  Es  handelt  sich  um  eine  der  neuen  Methoden 
der  Sehhilfe,  die  in  den  USA  angewendet  wird  und  vor  kurzem  in  der  Hadassah  Augenklinik  in 
Jerusalem  eingeführt  wurde. 

Der  Mann,  der  diese  Methode  in  Jerusalem  eingeführt  hat,  ist  der  Ophtalmologe  von  Boston,  Dr. 
Albert  E.  Sloane.  Der  51jährige  Ophtalmologe,  ein  treuer  und  leidenschaftlicher  Zionist,  tat  mehr  als 
die  Einführung  derselben.  Er  brachte  persönlich  die  erforderliche  Ausrüstung  nach  Israel  und  setzte 
seine  Abteilung  dortselbst  in  Gang. 

Es  ging  darum,  einer  vergessenen  Gruppe  von  Menschen  zu  helfen,  die  weder  blind  waren,  noch  gut 
genug  sehen  konnten,  um  lesen  oder  arbeiten  zu  können,  so  daß  Dr.  Sloane  im  Jahre  1938  den  Weg 
zu  diesem  Gebiet  bahnte,  indem  er  eine  spezielle  Augenklinik  einrichtete,  eine  der  ersten  in  den  USA. 

Im  Wesentlichen  besteht  die  Methode  im  Gebrauch  verschiedener  Behelfe,  welche  eine  Vergrößerung 
bewirken.  Ungewöhnliche  Behelfe  werden  benützt,  wie  z.  B.  winzige  Teleskope,  wie  sie  von  Vogelbeob¬ 
achtern  benützt  werden,  mit  besonderen  Lämpchen  und  Vergrößerungsgläsern,  die  für  eine  präzise 
Prägung  des  Bildes  sorgen.  Eine  andere  Sehhilfe  ist  ein  angepaßter  Vergrößerer,  wie  er  gewöhnlich 
zum  Prüfen  von  Textilgeweben  verwendet  wird.  Die  neue  Hadassah  Augenklinik  arbeitet  mit  einem 
ganzen  Aufgebot  von  großen,  fahrbaren  Vergrößerungsgläsern,  Muster  von  ungewöhnlich  dicken 
Linsen  und  einem  Projektor  für  Sehproben,  welcher  Buchstaben  bis  zu  fünfundzwanzigmal  vergrößert. 

Das  Problem  ist  nicht  immer  gelöst  durch  die  Überreichung  der  verschiedenen  Sehhilfen,  sagte 
Dr.  Sloane.  Der  Patient,  der  seit  Jahren  nicht  mehr  gelesen  hat,  muß  die  Handhabung  der  Sehhilfe 
lernen  und  den  wirklichen  Wunsch  haben,  zu  lesen.  Oft  muß  das  Lesen  wieder  gelernt  werden,  was  sich 
als  sehr  anstrengend  erweisen  kann. 

Dr.  Sloane  lehnt  den  weitverbreiteten  Aberglauben  ab,  daß  Lesen  die  Augen  anstrengt.  „Nichts 
dergleichen  geschieht  den  Augen“,  sagt  er.  „Je  mehr  man  liest,  desto  besser  kann  man  lesen.“  Lesen 
bei  schwachem  Licht  könnte  die  Augen  ermüden,  aber  ihnen  nicht  schaden.  „Menschen,  die  nur 
beabsichtigen,  sich  um  das  Lesen  herumzudrücken,  tadeln  ihre  Augen“,  bemerkte  Dr.  Sloane  mit  einem 
Zwinkern  seiner  eigenen  Augen.  Dasselbe  ist  beim  Fernsehen  —  es  kann  die  Augen  ermüden,  aber 
nicht  schädigen.  „In  den  USA  pflegen  die  Eltern  ihren  Kindern  zur  Schlafenszeit  zu  sagen,  daß  Fern¬ 
sehen  ihren  Augen  schade,  wenn  sie  den  Wunsch  haben,  die  Kinder  zu  Bett  zu  bringen.“  Dr.  Sloane 
behauptet  auch,  daß  keinerlei  Schäden  den  Augen  zugefügt  werden  durch  Sonnenlicht  (es  kann  Müdig¬ 
keit  eintreten)  oder  durch  dunkle  Gläser. 

Das  Ansteigen  der  Zahl  jener  Personen,  die  eine  besondere  Sehhilfe  benötigen,  nimmt  aus  dreierlei 
Gründen  zu.  Die  Menschen  leben  länger,  so  daß  die  Gebrechen  des  zunehmenden  Alters,  wie  Arterien¬ 
verkalkung,  Diabetes  und  hoher  Blutdruck,  die  auch  dem  Auge  Beschwerden  verursachen,  vorherrschen. 
Zweitens,  seitdem  mehr  Menschen  der  Literatur  ergeben  sind,  wünschen  sie  mehr  zu  lesen.  Drittens, 
nehmen  jene  Menschen,  die  jetzt  altern,  den  Verlust  des  Sehvermögens  nicht  länger  mit  Fatalismus  hin. 

In  Dr.  Sloanes  Klinik  in  Boston  werden  jährlich  ca.  500  Patienten  behandelt.  Nach  Beispielen  gefragt, 
erzählte  Dr.  Sloane  von  einem  frühgeborenen  Jungen,  der  als  Folge  der  Frühgeburt  eine  Form  der 
Blindheit  mit  ins  Leben  brachte.  Sein  Sehvermögen  war  derart,  daß  er  Gegenstände  erst  bei  einer 
Entfernung  von  fünf  Fuß  ausmachen  konnte.  Im  Alter  von  fünf  Jahren  wurde  er  mit  einer  teleskopischen 
Brille  für  die  Ferne  und  zum  Lesen  mit  einer  ebensolchen,  stärkeren  Brille  ausgestattet.  Mit  dieser 
Brille  ging  er  durch  die  Elementarschule  und  ist  heute  Schüler  der  Obermittelschule,  um  den  Beruf 
eines  Geistlichen  zu  ergreifen.  Ein  Professor  der  Yale  School  of  Law  im  Alter  von  60  Jahren,  der  seit 
7  Jahren  nicht  mehr  lesen  konnte,  stellt  jetzt  ein  Buch  zusammen  über  Internationales  Recht. 

Die  Errichtung  dieser  Spezial-Augenklinik  in  Jerusalem  stammt  von  einem  Besuch,  den  ein  Mitglied 
des  Hadassah  Personals,  Dr.  Ilse  Nawratsky,  der  Klinik  des  Dr.  Sloane  vor  zwei  Jahren  gemacht  hatte. 
Sie  erzählte  ihm  von  der  Notwendigkeit  einer  solchen  Klinik  in  Israel,  worauf  der  Kontakt  mit  dem 
Hadassah  Oberhaupt  der  Ophtalmologie,  Professor  Isaac  Michaelson,  aufgenommen  wurde.  Eine 
Zusammenkunft  zwischen  Dr.  Sloane  und  Dr.  Kalman  J.  Mann,  dem  Generaldirektor  der  Hadassah 
Ärzteorganisation,  der  sich  vorübergehend  in  Boston  aufhielt,  wurde  arrangiert  und  der  Gedanke  der 
Errichtung  einer  Spezial-Augenklinik  in  Jerusalem  aufgegriffen. 

Dr.  Sloane  gebührt  außer  seinem  Lehrstuhl  und  der  Praxis  für  Ophtalmologie  die  Auszeichnung, 
einer  von  den  relativ  wenigen  Amerikanern  zu  sein,  die  kein  Auto  besitzen,  denn  —  er  ist  ein  leiden¬ 
schaftlicher  Fußgänger.  Sein  Hobby  ist  Musik.  Er  spielt  die  Flöte,  die  er  mit  42  Jahren  lernte  und  ist 
Mitglied  eines  Quartetts,  das  sich  aus  Ärzten  zusammensetzt.  Er  ist  ein  freiwilliger  Helfer  der  Bostoner 
Blindenhilfe  und  Mitglied  des  Beratungsausschusses  bei  der  Massachusett-Blindenabteilung.  Er  befindet 
sich  hier  mit  seiner  Frau  Sara  —  beide  in  Boston  geboren  —  und  ihrer  Ehe  entstammen  zwei  Söhne, 
von  denen  keiner  dem  Ärzteberuf  angehört. 
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DR.  P.  SIEGEL: 


Unsere  Begleiter 


Für  sehr  angebracht  halte  ich,  an  dieser 
Stelle  auch  einmal  derer  zu  gedenken,  denen 
wir  in  der  Öffentlichkeit  unsere  Bewegungs¬ 
freiheit  verdanken:  unserer  Begleiter.  Ich 
glaube,  daß  es  unter  uns  Nichtsehenden  so 
manchen  gibt,  der  sich  in  die  Aufgaben,  die 
unserer  Begleitung  erwachsen,  zu  wenig 
hinein  versetzt.  Ihm  gelten  diese  Zeilen  im 
besonderen.  Wohl  dem,  der  einen  ständigen 
Begleiter  hat,  der  ihm  durch  seine  Führung 
alle  unmittelbaren  Sorgen  um  seine  Sicherheit 
im  Straßenverkehr  und  das  Auffinden  seines 
jeweiligen  Zieles  abnimmt!  Wohl  ihm,  denn 
solche  Begleitung  erhält  ihm  viel  Nervenkraft 
in  Augenblicken  der  Unsicherheit,  des  Suchens 
und  Tastens.  Kein  Führhund,  kein  Gehstock 
können  menschliche  Begleitung  ersetzen. 

Es  gibt  Ehepaare,  von  denen  ein  Teil  er¬ 
blindet  ist.  Ihnen  merkt  man  im  Straßenver¬ 
kehr  kaum1  an,  daß  einer  vom  anderen  ge¬ 
leitet  wird.  So  vortrefflich  sind  sie  aufeinander 
eingespielt  in  ihren  Bewegungen,  in  ihrer 
ganzen  Haltung.  Dazu  gehört  ein  waches  Be¬ 
wußtsein  auf  beiden  Seiten,  sowohl  auf  der  des 
Geführten  wie  auf  seiten  des  Führenden.  Dies 
ist  der  Idealfall.  Nicht  allzu  vielen  ist  er  be- 
schieden.  Häufig  ist  es  so,  vor  allem  bei  älteren 
Ehepaaren,  daß  auch  der  leitende  Teil  am 
ungehemmten  Schreiten  irgendwie  behindert 
ist  oder  durch  eigene  Unsicherheit  im  Groß¬ 
stadtverkehr  oder  übergroße  Besorgnis  um 
den  Nichtsehenden  gehemmt  wird. 

Damit  treffen  wir  auf  den  ersten  Kernpunkt 
dieses  Problems:  Zum  Führen  gehört  eine 
besondere  Begabung.  Nicht  jedem  ist  diese 
Fähigkeit  zu  eigen,  wenn  sie  auch  durch  Ein¬ 
fühlung  und  Übung  weitgehend  erworben 
werden  kann.  Wir  Blinden  spüren  bei  der 
ersten  Berührung  mit  einem  Fremden,  der 
uns  behilflich  zu  sein  sucht,  ob  er  diese  Be¬ 
gabung  besitzt  oder  nicht.  Manchmal  sind 
wir  fast  erschrocken  darüber,  wie  wenig  der 
andere  sich  einzufühlen  vermag.  Da  gibt  es 
z.  B.  Hilfsbereite,  die  glauben,  den  Blinden  — 
etwa  beim  Einsteigen  in  ein  Verkehrsmittel  — 
vor  sich  herschieben  zu  können.  Dabei  be¬ 
denken  sie  nicht,  daß  der  Blinde  schon  an  den 
Bewegungen  des  ihm  vorangehenden  Führers 
Stufen  und  andere  Hindernisse  viel  besser 


erkennt,  als  wenn  er  von  hinten  geschoben 
wird.  Der  gute  Wille  allein  tut  es  also  hier  nicht, 
so  sehr  wir  ihn  anerkennen  wollen. 

Der  Führende,  der  sonst  keinen  Umgang 
mit  Blinden  hat,  muß  immer  bemüht  sein,  die 
individuelle  Beweglichkeit  des  Blinden  zu 
erfassen,  wenn  er  ihm  wirklich  behilflich  und 
nicht  eher  hinderlich  sein  will.  Aufgeregte 
Ängstlichkeit  mit  wortreichen  Ausrufen  wie 
„Fallen  Sie  nicht!“,  krampfhaftes  Anfassen 
und  alles  auffällige  Gebaren  sind  fehl  am 
Platze  und  in  manchen  Fällen  der  Grund 
dafür,  daß  Blinde  solche  Hilfe  gelegentlich 
fast  unwillig  abwehren  und  dadurch  Ver¬ 
wunderung,  ja  Ärger  erregen.  Derlei  Unge¬ 
schicklichkeiten  unterlaufen  nur  zufälligen 
Helfern,  die  —  wie  so  viele  Menschen  — -  dem 
Nichtsehenden  ohne  rechtes  Verständnis,  ja 
häufig  mit  sonderbaren  Vorurteilen  gegen¬ 
überstehen.  Doch  lassen  sie  deutlich  erkennen, 
daß  für  die  rechte  Erfüllung  der  Aufgaben 
eines  Begleiters  eine  gewisse  natürliche  Be¬ 
gabung  erforderlich  ist,  über  die  eben  nicht 
jeder  ohne  weiters  verfügt. 

Nicht  selten  treffen  wir  sie  sogar  schon  bei 
Kindern  an.  Wer  hat  nicht  schon  mit  Staunen 
wahrgenommen,  in  welch  umsichtiger,  behut¬ 
samer  Weise  ein  blinder  Vater  von  seinem 
noch  nicht  zehnjährigen  Töchter chen  geleitet 
wurde?  Zweifellos  liegt  fürsorgliches  Geleiten, 
unmerkliches  Sich-Einfühlen  der  weiblichen 
Natur  mehr  als  der  männlichen,  doch  gibt  es 
auch  Jungen,  die  sich  als  Begleiter  bewährten. 
Nur  erscheint  es  mir  bei  ihrem  stärkeren  Be¬ 
wegungsdrang  zu  hart,  sie  in  einen  dauernden 
Begleitdienst  einzuspannen. 

Und  damit  kommen  wir  zum  zweiten  Kern¬ 
punkt  dieses  Problems:  Wie  verhalten  wir 
Blinde  uns  unseren  Begleitern  gegenüber?  — 
Nie  sollten  wir  vergessen,  daß  es  für  einen 
Sehenden  immer  —  ohne  Ausnahme  —  ein 
gewisses  Opfer  ist,  die  Begleitung  eines  Nicht¬ 
sehenden  auf  sich  zu  nehmen.  Mag  er  seinen 
Dienst  auch  nicht  als  Opfer  empfinden,  ja 
diese  Bezeichnung  vielleicht  ablehnen.  Eine 
Einengung  der  eigenen  Bewegungsfreiheit  bleibt 
die  Begleitung  eines  Blinden  immer.  Das 
macht  sich  besonders  im  dichten  Straßen¬ 
verkehr  oder  auf  etwas  schwierigeren  Wegen 
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draußen  in  der  Natur  bemerkbar,  etwa  in 
den  Bergen  oder  auf  regennassen,  schlammigen 
Pfaden,  wo  es  der  Blinde  auch  bei  größter  Ge¬ 
schicklichkeit  nicht  immer  vermeiden  kann, 
seinen  Begleiter  zu  behindern.  Dieser  Umstand 
aber  bedingt  auf  seiten  des  Blinden  stärkste 
Disziplin.  Gemeint  ist  die  Disziplin  der  Stim¬ 
mung,  also  der  Selbstbeherrschung.  Es  gibt 
Blinde,  die  es  ihrer  Begleitung  erschweren. 
Geraten  Sie  in  einer  schwierigen  Situation,  in 
der  ihnen  die  Möglichkeit  eines  raschen  Über¬ 
blickes  fehlt,  in  eine  innere  Spannung,  so 
geben  sie  ihr  unmutvollen  Ausdruck  und  be¬ 
lasten  dadurch  ihre  Begleitung  ganz  unnötig 
und  unberechtigt.  Hier  scharfe  Selbstkontrolle 
zu  üben,  ist  unbedingte  Pflicht,  so  schwer  ihre 
Erfüllung  auch  manchmal  fallen  mag.  Wir 
haben  nicht  das  Recht,  andere  mit  unseren 
Leiden  zu  belasten,  am  wenigsten  jene,  die 
sich  aufopfernd  um  uns  bemühen.  Bedenken 
wir  einmal,  was  unsere  Begleitung  von  unserer 
Seite  entbehren  muß !  Wenn  zwei  miteinander 
wandern  oder  Geschäftsstraßen  durchstreifen, 
in  denen  die  Auslagen  der  Schaufenster  die 
Blicke  auf  sich  ziehen,  dann  knüpft  das  Ge¬ 
spräch  doch  zumeist  an  das  an,  was  sich  dem 
Auge  gerade  darbietet.  Sehende  unterhalten 
sich  zwanglos  darüber.  Solche  Gespräche 
muß  unser  Begleiter  von  unserer  Seite  fast 
völlig  entbehren.  Im  Gegenteil:  er  sieht  sich 
dazu  genötigt,  uns  von  dem,  was  er  wahr¬ 
nimmt  und  für  bemerkenswert  hält,  möglichst 
viel  und  anschaulich  zu  berichten.  Gewiß,  er 


tut  es  wohl  zumeist  gern,  doch  niemand  wird 
leugnen,  daß  wir  allen  Grund  haben,  dafür 
dankbar  zu  sein  und  unsere  Forderungen  in 
maßvollen  Grenzen  zu  halten.  Zuweilen  sind 
solche  Erklärungen,  die  für  den  sehenden 
Weggenossen  ganz  überflüssig  wären,  be¬ 
stimmt  unbequem. 

Und  schließlich  etwas,  was  wir  Blinden  im 
Umgang  mit  unserer  Begleitung  wohl  erst 
lernen  müssen  und  uns  doch  immer  wieder 
schwerfällt:  das  Warten.  Oft  läßt  es  sich  ein¬ 
fach  nicht  vermeiden.  Unser  Begleiter  hat 
wohl  immer  neben  dieser  Liebespflicht  noch 
zahlreiche  andere.  Niemals  dürfen  wir  ihn  als 
unseren  Diener  ansehen,  der  sich  ausschließ¬ 
lich  für  uns  zur  Verfügung  zu  halten  hat.  So 
müssen  wir  das  Warten  lernen.  Jedem  bleibt 
selbst  überlassen,  es  durch  irgendeinen  Ge¬ 
dankensport  oder  sonstwie  nutzvoll  auszu¬ 
füllen.  Das  erscheint  mir  für  einen  tätigen 
Menschen,  der  gewöhnt  ist,  seine  Zeit  zu 
nutzen,  als  besonders  schwer. 

Wohl  manches  wäre  noch  zu  sagen,  doch 
ist  es  nicht  meine  Absicht,  hier  Vollständigkeit 
anzustreben.  Zweck  dieser  Hinweise  war,  das 
aufopferungsvolle  Wirken  unserer  Begleit¬ 
person  ins  rechte  Licht  zu  rücken  und  so 
manchen  aus  unseren  Reihen  zum  Nach¬ 
denken  zu  bringen.  Wir  sprechen  so  oft  davon, 
daß  wir  das  Mitleid  anderer  ablehnen.  Sorgen 
wir  nach  Kräften  dafür,  daß  unser  Leiden 
durch  mangelnde  Selbstbeherrschung  nicht 
andere  zum  Mitleiden  bringt. 


ILSE  WICHEREK: 

Frauen  und  Mädchen  um  Fünfzig 


Es  gibt  so  viele  Frauen  zwischen  40  und  50, 
die  aus  irgendeinem  Grunde  alleingeblieben 
sind.  Sie  kommen  sich  sehr  einsam  vor.  Ver¬ 
lassen,  ja  ausgestoßen.  Und  indem  sie  sich 
das  immer  wieder  vor  Augen  führen,  werden 
sie  nur  noch  unglücklicher.  Wie  kann  man 
da  helfen,  und  gibt  es  dazu  überhaupt  eine 
Möglichkeit?  Freilich  kann  kein  Mensch 
diesen  ganzen  Komplex  von  Einsamkeits¬ 
gefühl  einfach  aus  dem  Herzen  reißen.  Aber 
man  kann  versuchen,  sich  weniger  mit  sich 
selbst  zu  beschäftigen.  Mehr  nach  außen  um 
sich  zu  blicken.  Meist  haben  es  jene  Frauen 
am  allerschwersten,  die  sehr  lange  mit  einem 
lieben  Angehörigen  zusammengelebt  haben 


und  ganz  auf  diesen  eingestellt  waren.  Wird 
er  ihnen  genommen,  so  stehen  sie  ganz  ver¬ 
loren  im  Leben,  und  die  nun  notwendige  Um¬ 
stellung  ist  nicht  leicht.  Abwechslung,  Ver¬ 
gnügen,  Unterhaltung  sind  nicht  immer  die 
geeigneten  Mittel,  damit  fertig  zu  werden, 
denn  meist  ist  hernach  die  Leere  noch  größer, 
und  der  Katzenjammer  geht  erst  recht  an. 
Wer  kein  genügend  starkes  und  reiches  Innen¬ 
leben  besitzt,  keine  ganz  befriedigende  Tätig¬ 
keit,  wird  es  sehr  schwer  haben.  So  gibt  es 
eben  nur  eine  Möglichkeit.  Um  sich  zu  schauen 
und  helfen  wollen,  wo  irgend  Hilfe  gebraucht 
wird.  Kein  einziger  Mensch  ist  so  arm,  daß  er 
nicht  im  Stande  wäre,  irgendwo  Liebe  zu 
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geben,  zu  helfen.  In  jedem  Hause  gibt  es 
junge  Ehepaare,  die  einmal  jemanden  für  die 
Kinder  brauchen,  die  einmal  abends  f ort¬ 
gehen  und  sich  über  einen  „Babysitter“  freuen 
würden.  Die  Dankbarkeit  der  Eltern,  aber 
noch  mehr  die  Liebe  eines  Kindes  vermag 
sehr  viel  zu  schenken.  Es  können  ein  paar 
wunderschöne  Stunden  werden.  Immer  wird 
man,  wenn  man  ehrlich  will,  einen  Menschen 
finden,  dem  man  eine  kleine  Gefälligkeit,  einen 
Liebesdienst  erweisen  kann.  Es  schafft  eine 
schöne  friedliche  Atmosphäre,  welche  das 
Einsamkeitsgefühl  immer  mehr  abklingen 
läßt.  Man  wird  gebraucht,  man  ist  wo  nötig, 
das  ist  es  hauptsächlich!  Freilich  muß  man 
aber  mithelfen,  sich  selber  zu  befreien  von 
dem  ewig  nörgelnden  ewig  heischenden  ICH ! 
Es  ist  ohneweiters  möglich,  daß  sich  Frauen 
oder  Mädchen  um  50  zusammenfinden. 
Nicht  als  Zirkel,  als  Klub  oder  bloßer  Kaffee¬ 
tratsch.  Dieses  Zusammenkommen  muß  völ¬ 
lig  zwanglos,  nur  eben  ein  netter  Meinungs¬ 
austausch  sein.  Natürlich  wird  es  Vorkommen, 
daß  die  eine  oder  andere  Frau  von  sich 
spricht,  von  eventuellen  Sorgen!  Warum 
nicht?  Das  muß  nicht  zu  einem  Klagegesang 
ausarten.  Wenn  jemand  da  ist,  der  mit  zartem 
Takt  das  Gespräch  im  entscheidenden  Augen¬ 
blick  in  andere  Bahnen  zu  leiten  versteht  und 
es  gleichzeitig  zum  Verständnis  der  anderen 
bringt,  tut  das  weiter  gar  nichts.  Für  die  an¬ 
deren  ist  es  oft  ganz  gut.  Sie  lernen  das  Zu¬ 
hören,  und  es  erwacht  in  ihnen  das  Verstehen 
und  damit  auch  meist  der  Wunsch,  zu  helfen. 
Die  andere  will  auch  nicht  nachstehen,  und 
schon  beginnt  eine  freundschaftliche  Schwin¬ 
gung,  die  ihre  Fäden  segensreich  für  alle  hin 
und  her  webt.  Das  läßt  sich  nur  schwer  be¬ 
schreiben,  das  muß  man  selbst  erleben.  Na¬ 
türlich  können  auch  Themen  kultureller  und 
geistiger  Art  berührt  werden,  je  nach  dem  Ver¬ 
langen  der  Anwesenden.  Ich  kenne  viele 
Frauen  und  Mädchen  um  50  und  habe  viel 
Freude  mit  ihnen.  Ich  bringe  jeweils  nur  jene 
zusammen,  von  denen  ich  die  Einstellung 
kenne  und  annehmen  darf,  daß  die  geistigen 
Reaktionen  die  gleichen  sein  werden.  Ich 
habe  es  mir  auch  zur  Gewohnheit  gemacht, 
wenn  irgendwo  Not  ,,an  der  Frau“  ist,  immer 
einzelne  zur  sofortigen  Mithilfe  zu  bitten. 
Selbstverständlich  nur  nach  Vermögen  (gei¬ 
stigem)  und  Willen  oder  nach  Verbindungen 
und  anderem  was  hier  nötig  ist.  Meist  tun 
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aber  alle  mit,  soweit  das  geht  oder  notwendig 
erscheint.  Auch  wenn  sie  einander  gar  nicht 
persönlich  kennen.  Das  führt  zu  ständiger 
Verbindung  einer  mit  allen  und  auch  umge¬ 
kehrt,  und  so  lernen  alle  die  dienende  Liebe 
am  Nächsten  um  des  Einen  willen.  Nichts 
mehr  aber  bleibt  von  Einsamkeit  oder  Ver- 
grämtheit,  von  Marotten  oder  ähnlichem  übrig, 
weil  einfach  gar  keine  Zeit  dazu  ist.  —  Ver¬ 
sucht  es  doch  alle  einmal ,  ihr  einsamen  Frauen ! 
Das  kann  jede !  Man  hat  eine  wunderbare  Be¬ 
friedigung  dabei.  Man  entdeckt  ungeahnte 
Kräfte  in  sich  und  den  anderen.  Man  findet 
Talente  und  Hobbys,  viele  gemeinsame  Inter¬ 
essen,  Fragen  und  Bücher.  Kurz,  jeder  geht 
froh  und  befriedigt  weiter  und  hat  nicht  allein 
das  Gefühl,  geliebt  zu  werden,  sondern  auch 
gebraucht  zu  werden  und  geben  zu  können! 
Das  ist  das  ganze  Geheimnis! 
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Blinde  Kinder 


lernen  rasch  sich  anzupassen  und  finden  sich  bald 
gut  zurecht  in  der  Welt. 
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Das  sprechende  Band 


Im  Altertum  las  man  die  ungebrochene 
Schriftrolle,  im  Mittelalter  heftete  man  Per¬ 
gamentblätter  zu  einem  Buch,  dessen  einzelne 
Seiten  kunstvoll  mit  Schriftzeichen  bemalt 
wurden,  und  dann  erfand  man  die  Kunst  des 
Drückens.  In  geschmackvollen  Einbänden 
schmücken  heute  Bücher  aller  Art  die  Aus¬ 
lagen  der  Buchläden  und  den  Bücherschrank 
daheim,  und  dem  Liebhaber  des  gediegen 
ausgestatteten  Buches  bieten  sich  die  mannig¬ 
faltigsten  Möglichkeiten,  seine  Wünsche  zu 
befriedigen.  Dem  erblindeten  Menschen  ist 
dieses  unmittelbare  Verhältnis  zum  Buch 
genommen.  Er  ist  darauf  angewiesen,  sich  aus 
Büchern  vorlesen  zu  lassen.  Ein  rasches  Über¬ 
blicken  oder  Durchblättern,  um  sich  mit  dem 
Inhalt  zunächst  —  wenn  auch  nur  oberfläch¬ 
lich  —  vertraut  zu  machen,  ist  ihm  verwehrt, 
das  schnelle  Aufsuchen  irgendeiner  Stelle  oder 
die  Verfolgung  eines  Zusammenhanges  zu¬ 
mindest  sehr  erschwert. 

Eine  gewaltige  Erleichterung  brachte  das 
Punktschriftbuch,  das  dem  Blinden  nun  ein 
eigenes  Lesen  ermöglichte.  In  umfangreichen 
Blindenbüchereien  —  für  uns  vor  allem  in  der 
Deutschen  Zentralbücherei  für  Blinde  zu 
Leipzig  —  stehen  zu  kostenlosem  Gebrauch 
in  Zehntausenden  von  Büchern  die  Werke  der 
schöben  und  wissenschaftlichen  Literatur  der 
Gegenwart  und  Vergangenheit  zur  Verfügung 
und  ermöglichen  ein  völlig  selbständiges  Le¬ 
sen  ohne  die  Hilfe  eines  anderen. 

Da  brachte  die  jüngste  Zeit  einen  neuen 
wunderbaren  Fortschritt.  Aus  den  gewichtigen, 
umfangreichen  Punktschriftbüchern  wurde 
ein  Band,  schmal  und  biegsam,  in  einer  Länge 
von  350  oder  500  m,  um  eine  durchsichtige 
Spule  gewickelt.  Man  legt  dieses  Buch  auf  ein 
Magnettongerät,  schaltet  die  Mechanik  ein, 
und  warm  und  lebensvoll  tönt  die  Stimme  der 
Sprecherin  oder  des  Sprechers,  der  das  ge¬ 
druckte  Buch  im  Studio  las,  aus  dem  Laut¬ 
sprecher  —  für  viele,  die  es  nicht  selbst  lesen 
können  und  doch  hören  wollen.  Es  sind 
durchwegs  gute  —  zum  Teil  hervorragende 
—  Sprecherinnen  und  Sprecher,  die  sich  mit 
hingebungsvollem  Können  des  Kunstwerkes 
annehmen.  So  entstanden  unter  Meisterung 
aller  technischen  Schwierigkeiten  durch  be¬ 
währte  Fachleute  künstlerische  Gestaltungen, 


die  einen  vollkommeneren  Genuß  des  Werkes 
ermöglichen,  als  er  bei  häuslichem  Vorlesen 
im  allgemeinen  möglich  sein  wird.  In  jedem 
gewünschten  Augenblick  ist  der  Vorleser  zur 
Stelle.  Ein  Hebeldruck  genügt,  um  ihn  dort 
fortfahren  zu  lassen,  wo  man  ihm  zuletzt 
Einhalt  gebot.  Läßt  man  das  Band  beliebig 
zurücklaufen,  so  kann  man  sich  den  Zusam¬ 
menhang  mit  dem  Vorangegangenen  wieder 
ins  Gedächtnis  rufen.  War  der  Inhalt  eines 
Satzes  oder  Abschnittes  schwer  verständlich, 
so  gebietet  man  dem  Lauf  des  Bandes  Einhalt, 
dreht  ein  wenig  zurück  und  läßt  es  zum  zweiten¬ 
mal  am  lauschenden  Ohr  vorübergleiten.  Die 
Leserin  ist  geduldig.  Auch  wenn  ich  mir  eine 
Stelle  zehnmal  vorlesen  lasse,  etwa  um  sie 
Wort  für  Wort  in  Punktschrift  festzuhalten, 
verändert  sie  ihre  Stimme  nicht  im  geringsten 
und  ihre  Stimmung  bleibt  dieselbe.  Von  Er¬ 
müdung  ist  kaum  etwas  zu  spüren,  da  ver¬ 
mutlich  nur  in  sinnvoll  begrenzter  Dauer  ohne 
Unterbrechung  gelesen  wird.  So  fällt  auch 
diese  dem  Hörenden  beim  häuslichen  Vor¬ 
lesen  doch  gelegentlich  peinliche  Belastung 
hinweg.  So  ist  das  sprechende  Band  eine 
schlechthin  ideale  Lösung,  die  vor  allem  dem 
Späterblindeten  zur  Freude  gereicht,  der  im 
Ertasten  der  Punktschrift  kaum  jemals  die 
gleiche  Fertigkeit  erringen  wird,  wie  sie 
jugendlichen  Blinden  eigen  ist.  Natürlich  ist 
die  Zahl  und  Auswahl  der  sprechenden  Bänder 
zur  Zeit  noch  begrenzt  —  noch  ist  das  erste 
Hundert  nicht  überschritten  — ,  doch  ein  ver¬ 
heißungsvoller  Anfang  ist  gemacht  und  ein 
Weg  begonnen,  der  in  eine  erfreuliche  Zu¬ 
kunft  führt.  Ist  es  noch  geglückt,  ein  brauch¬ 
bares  Wiedergabegerät  zu  erschwinglichem 
Preis  herauszubringen  —  und  diese  Tatsache 
steht  auch  bevor  — ,  so  wird  diese  neue  Art 
der  Vermittlung  eines  Buchinhaltes  seinem 
erweiterten  Kreis  von  blinden  Menschen  zu¬ 
gänglich  sein,  vor  allem  auch  solchen,  die  der 
Punktschrift  nicht  mächtig  sind.  So  werden 
in  Zukunft  Tausende  der  Stimme  eines  Lesen¬ 
den  in  der  Stille  ihres  Heims  oder  in  einer 
Hörgemeinschaft  lauschen.  Dieser  hohe  kul¬ 
turelle  Fortschritt  ist  der  Großzügigkeit  der 
Regierung  und  der  hingebungsvollen  Arbeit 
all  derer  zu  danken,  die  an  diesem  Werk  mit¬ 
wirkten. 
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EIN  JAHR  GEHT  ZU  ENDE 

Wenige  Wochen  trennen  uns  vom  Ende  1959  und  von  der  Geburt  des 
Jahres  1960.  Am  Anfang  dieses  Jahres  schrieben  wir  an  dieser  Stelle:  „Vor 
allem  haben  wir  uns  vorgenommen,  unseren  bedrängten  Mitmenschen  nach 
besten  Kräften  zu  helfen  und  überall  zu  einem  friedlichen  Nebeneinanderleben 
aller  Menschen  beizutragen.“  Rückschauend  auf  die  vergangenen  zwölf 
Monate  kann  die  Hilfsgemeinschaft  mit  Freude  und  Stolz  feststellen,  daß 
sie  ihrer  Aufgabe  gerecht  geworden  ist.  Auch  in  diesem  Jahre  hat  diese  einzig¬ 
artige  Organisation  vielen  hunderten  blinden  Menschen  Freude,  Erholung 
und  Hilfe  gebracht,  ist  sie  ein  Vorkämpfer  für  die  Besserstellung  aller  Blinden 
gewesen. 

An  der  Wende  des  neuen  Jahres  können  die  Blinden  zwei  erfreuliche  Tat¬ 
sachen  begrüßen,  den  Vorstoß  menschlichen  Könnens  ins  Weltall  und  die 
ersten  Schritte  zu  einem  allgemeinen  Frieden.  Welch  ein  Riese  ist  doch  der 
menschliche  Geist,  der  den  Weg  von  der  Entdeckung  des  Feuers  bis  zur 
Atomkraft  zurückgelegt  hat!  Manche  sprechen  davon,  daß  die  Technik  der 
Menschheit  vorausgeeilt  ist,  daß  Moral  und  Lebensauffassung  demgegenüber 
zurückgeblieben  sind.  Vielleicht  stimmt  dies  auch,  zumindest  solange  es 
verheerende  Kriege  gibt.  Wenn  aber  der  Schritt  zum  allgemeinen  Frieden, 
zur  Vernichtung  aller  Waffen  Wirklichkeit  geworden  ist,  dann  wird  wieder  das 
Gleichgewicht  zwischen  Geist  und  technischer  Errungenschaft  hergestellt  sein. 

Die  Blinden  brauchen  den  Frieden  wie  keine  andere  Menschengruppe. 

Seht  doch  Ihr  Sehenden,  wie  die  Blinden  ihr  Leben  in  Liebe  und  gegenseitigem 
Verstehen  gestalten!  Könnte  die  Welt  der  Blinden  nicht  auch  Vorbild  für  die 
Sehenden  sein?  Muß  man  erst  blind  werden,  um  sehen  zu  lernen?  An  der 
Schwelle  des  neuen  Jahres  wünschen  die  Blinden,  daß  1960  das  Jahr  des  all¬ 
gemeinen  Völkerfriedens  sei. 

Dieser  heiße  Friedenswunsch  der  Blinden  geschieht  nicht  ganz  selbstlos. 
Bedeutet  doch,  wie  jeder  sich  leicht  ausrechnen  kann,  jede  Einsparung  an 
Kriegsmitteln  einen  Gewinn  für  soziale  und  kulturelle  Einrichtungen.  Viele 
der  bisher  unerfüllten  Wünsche  der  Blinden  könnten  befriedigt  werden.  Die 
Hilfsgemeinschaft  wird  auch  weiterhin  für  die  volle  Gleichberechtigung  aller 
Blinden,  für  ihre  Gleichstellung  vor  dem  Gesetz  eintreten.  Sie  erhofft  dabei 
die  moralische  und  praktische  Hilfe  und  Unterstützung  aller  Freunde,  Gönner 
und  öffentlichen  Einrichtungen. 

Das  abgelaufene  Jahr  brachte  der  Hilfsgemeinschaft  Erfolge  in  ihrer 
fürsorgerischen  und  kulturellen  Tätigkeit.  Noch  steht  aber  vieles  bevor.  Es 
hegt  im  Wesen  des  menschlichen  Geistes,  immer  vorwärts  zu  streben.  Um 
wieviel  mehr  noch  bei  einer  solchen  lebendigen  Vereinigung,  die  ein  Motor 
für  eine  ganze  Bevölkerungsschichte,  die  Körperbehinderten,  sein  will.  Die 
Hilfsgemeinschaft  dankt  an  dieser  Stelle  allen  Freunden  für  die  im  abgelaufenen 
Jahre  geleistete  Hilfe  und  bittet  sie,  auch  weiterhin  die  helfende  Hand  nicht 
zu  versagen,  denn  ohne  die  tätige  Mithilfe  der  Sehenden  können  die  Blinden 
nicht  existieren. 

Allen  Freunden  und  Mitgliedern  ein  frohes  Weihnachtsfest  und  ein  glück¬ 
liches  Neues  Jahr!  „Friede  allen  Menschen,  die  guten  Willens  sind!“ 
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Und  sie  suchen  Heilung  und  Gesundheit 


Der  Wind  treibt  das  bunte  Herbstlaub 
stoßweise  vor  sich  her  und  mild  scheint  die 
Novembersonne,  ihre  Strahlen  vermögen  die 
kalte  Luft  kaum  zu  erwärmen.  Verträumt  und 
still  liegt  im  Südwesten  Wiens  der  Rosenhügel, 
er  bereitet  sich  auf  den  Winter  vor,  in  den 
weiten  Parkanlagen  der  Nervenheilanstalt 
Rosenhügel  wird  es  einsamer,  nur  die  großen, 
ehrwürdigen  Tannen  behalten  ihr  grünes 
Kleid,  sie  wirken  feierlich  und  verströmen 
unendlich  viel  Ruhe.  Gedankenschwer  gehe 
ich  durch  die  weitläufige  Einfahrt  und  betrete 
einen  Park.  Hinter  mir  schließt  sich  eine  Welt, 
eine  Welt  des  Hastens  und  Lärmens,  die  über¬ 
entwickelte  Betriebsamkeit  verebbt  und  Stille, 
werbende  Geborgenheit  umgibt  mich,  ein 
Hauch  des  jahrhundertealten  Erbes  liegt  über 
diesem  Spital,  über  einem  Sanatorium:  der 
Hauch  von  späten  blassen  Rosen.  In  der 
Direktionskanzlei  empfängt  mich  der  Ver¬ 
walter  dieser  Anstalt,  Herr  Amtsrat  Otto 
Klampfel.  Nach  einigen  Worten  ist  das  Eis 
gebrochen  und  wir  plaudern  wie  zwei  alte 
Freunde.  Herr  Amtsrat  Klampfel  ist  nun 


schon  seit  25  Jahren  in  den  Wirtschafts¬ 
abteilungen  verschiedener  Spitäler  tätig  und 
seit  8  Jahren  an  der  der  Gemeinde  Wien  an¬ 
gegliederten  Nervenheilanstalt  Rosenhügel  als 
Verwalter  wirksam.  Im  vorigen  Jahr  konnte 
er  durch  die  Zuerkennung  eines  Stipendiums 
der  Weltgesundheitsorganisation  die  Ein¬ 
richtungen  der  bedeutendsten  Spitäler  der 
Schweiz,  Deutschlands  und  Dänemarks  genau 
studieren.  Der  Niederschlag  der  gesammelten 
Erfahrungen  war  für  die  Krankenanstalten 
Wiens  und  darüber  hinaus  für  die  Spitäler 
Österreichs  von  großer  Bedeutung.  Es  sei  hier 
auf  die  Publikationen  in  der  österreichischen 
Gemeinde-Zeitung  Nr.  8,  9,  10  1959  ver¬ 
wiesen. 

Die  Ernährung  spielt  im  Leben  eine  bedeu¬ 
tende  Rolle  und  besonders  bei  den  Patienten 
in  den  Spitälern.  Oft  klagen  die  Kranken  über 
das  Essen  und  sind  unwillig,  weil  es  einmal 
etwas  gibt,  was  ihrem  Gaumen  nicht  genehm 
ist;  aber  welcher  Patient  weiß  es  und  welcher 
denkt  daran,  wie  gering  der  Betrag  ist,  der 
von  ihm  oder  der  Krankenkasse  für  die  Ver- 
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köstigung  bezahlt  wird.  Welche  Hausfrau 
vermag  mit  S  11.50  pro  Tag  fünf  Mahlzeiten 
zu  erstellen.  Herr  Amtsrat  Klampfel  nahm 
den  Speisenzettel  einer  Woche  zur  Hand  und 
ich  konnte  mich  überzeugen,  daß  in  dem  unter 
seiner  Verwaltung  stehenden  Spital  eine 
kräftige  und  ausreichende  Hausmannskost 
geboten  wird.  Es  gibt  täglich  mindestens  ein¬ 
mal  eine  Fleischspeise,  an  manchen  Tagen 
sogar  mehrmals,  Beilagen  werden  nach  Be¬ 
lieben  nachgereicht.  Er  ist  bemüht,  sich  stets 
in  die  Läge  des  Patienten  einzufühlen  und 
danach  die  Dispositionen  zu  treffen.  Er  weiß, 
daß  der  Patient  nicht  nur  mit  dem  Mund, 
sondern  auch  mit  den  Augen  ißt.  Die  kasernen¬ 
mäßige  Abfütterung,  die  vermasste  Betreuung 
sind  in  einem  Spital  fehl  am  Platz.  Durch  die 
Wahlkost,  ein  gefälliges  Servieren  kann  man 
der  Individualität  des  Patienten  weitestgehend 
entgegenkommen  und  diesem  der  Aufent¬ 
halt  in  dem  so  oft  gefürchteten  Spital  ange¬ 
nehm  gestaltet  werden.  Herr  Amtsrat  Klampfel 
lud  mich  zu  einem  Spaziergang  in  das  15  ha 
große  Areal  ein.  1912  wurde  die  heutige 
Nervenheilanstalt  Rosenhügel  in  der  Form 
eines  Erholungsheimes  und  Sanatoriums,  im 
Pavillonsystem,  von  Nathaniel  Freiherr  von 
Rothschild  begründet.  Hinter  dem  Direktions¬ 
gebäude  steht  das  Kurmittelhaus,  hier  werden 
die  Patienten  auf  Grund  der  neuesten  Er¬ 
kenntnisse  auf  dem  Gebiete  der  Neurologie 
behandelt,  besonders  ist  mir  der  Elektro- 
encephalograph  aufgefallen,  kurz  (EEG)  ge¬ 
nannt.  Dieser  Apparat  ist  derzeit  nur  in 
wenigen  Spitälern  Wiens  anzutreflfen  und 
dient  der  Gehirndurchforschung,  er  ist  ge¬ 
wissermaßen  eine  Parallele  zum  EKG.  Die 
Patienten,  vor  allem  finden  solche  mit  Schlag¬ 
anfällen  Aufnahme,  werden  oftmals  zu  der 
ihnen  vom  Fachspezialisten  verordneten  Be¬ 
handlung  von  einem  Psychologen  betreut. 

Weiter  führt  uns  der  Weg  zur  ersten  und 
zweiten  Neurologischen  Abteilung.  Herr  Dir. 
Prof.  Dr.  Reisner  und  Herr  Dozent  Dr.  Dal 
Bianco  wirken  an  diesen  beiden  Abteilungen 
als  segensreiche  Helfer  der  Menschheit,  ihrem 
Wirken  und  Können  verdanken  viele  Men¬ 
schen  ihre  Gesundung.  Unser  Weg  führt  uns 
an  der  Küche  vorbei,  es  riecht  nach  Gemüse¬ 
suppe,  Braten  und  Mehlspeise.  Ehe  wir  zur 
Schweinemast  kommen,  verweilen  wir  kurz 
bei  der  spitalseigenen  Wäscherei.  Diese  ist 
wie  alles  hier  modern  ausgestattet. 


Amtsrat  Otto  Klampfel 


Herr  Amtsrat  Klampfel  ist  darauf  bedacht, 
die  Nervenheilanstalt  Rosenhügel  so  zu  führen, 
daß  sie  in  wirtschaftlicher  Hinsicht  verhältnis¬ 
mäßig  unabhängig  ist.  Hiezu  gehört  im 
besonderen  auch  die  Fleischversorgung.  Zirka 
200  Tiere  sind  der  immerwährende  Stand  der 
Schweinemast,  sie  werden  von  den  Abfällen 
der  Nervenheilanstalt  und  des  benachbarten 
Altersheimes  und  Spitales  Lainz  genährt. 
Außer  den  Patienten  und  dem  Personal  der 
Nervenheilanstalt  nähren  sich  auch  der  Futter¬ 
zubringer  Lainz  und  manch  anderes  Spital 
von  den  200  Schweinen.  Der  Vorteil  der 
Schweinemast  liegt  nicht  allein  in  der  Futter¬ 
verwertung,  sondern  die  beteiligten  Anstalten 
erhalten  dadurch  Frischfleisch.  Die  Schlach¬ 
tung  und  Verarbeitung  findet  in  der  Nerven¬ 
heilanstalt  selbst  statt.  Die  250  Patienten 
erhalten  während  des  größten  Teiles  des 
Jahres  nach  den  Mahlzeiten  Frischobst  von 
den  spitalseigenen  Obstkulturen.  Ein  Teil  der 
Früchte  wird  in  der  Küche  konserviert  oder 
zu  Marmelade  verarbeitet.  In  Ergänzung  der 
wirtschaftlichen  Führung  hat  Herr  Amtsrat 
Klampfel  dahingehend  gewirkt,  daß  während 
der  sogenannten  Eierschwemme  zirka  12.000 
Eier  in  Betonbottichen  konserviert  werden. 

*  * 

* 
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Kollege  Ernst  Kotovsky 


Vereinzelt  fallen  Schneeflocken,  der  Wind 
bläst  kalt  und  die  Sonne  versteckt  sich  hinter 
dicken  Wolken,  wir  gehen  etwas  rascher  dem 
Ausgang  zu. 

„Ja,  und  hier  ist  unser  Telephonist,  mit 
dem  möchte  ich  Sie  noch  gerne  bekannt 
machen“,  sagt  Herr  Klampfel.  Wir  treten 
durch  die  Portierloge  in  einen  mittelgroßen 
Raum.  Es  kracht,  klingelt  und  schrillt,  wir 
sind  in  der  Telephonvermittlung.  Ein  großer, 
kräftiger  Mann  sitzt  vor  einem  Apparat,  die 
Finger  seiner  rechten  Hand  gleiten  emsig 
über  Knöpfe  und  Schalter,  bedienen  die 
Wählscheibe,  während  sein  Blick  durch  das 
vor  ihm  befindliche  Fenster  in  dem  unend¬ 
lichen  Nichts  verschwimmt.  Die  linke  Hand 
hält  einen  Telephonhörer  an  das  Ohr,  legt 
ihn  auf  den  Apparat,  hebt  ihn  wieder  ab 
und  eine  Stimme  sagt  immer  wieder:  „Nerven¬ 
heilanstalt  Rosenhügel,  bitte  ich  verbinde, 
die  Leitung  ist  besetzt,  bitte  wollen  Sie 
warten.“  Diese  Stimme  klingt  nicht  monoton, 
jede  Anrede,  jede  Auskunft  ist  persönlich 
und  stellt  eine  persönliche  Verbindung  zum 
Partner  am  anderen  Ende  der  Leitung  dar. 
Wir  sehen  dem  Treiben  und  Wirken  des 
Telephonisten  interessiert  zu,  dann  treten 
wir,  um  ihn  nicht  durch  unser  Gespräch  zu 
stören,  etwas  abseits. 


„Herr  Verwalter,  wieso  ist  es  dazu  ge¬ 
kommen,  hier  einen  blinden  Telephonisten 
einzustellen,  und  wer  hat  dies  veranlaßt?“ 
Der  Amtsrat  lächelte  auf  meine  Frage,  er 
ging  noch  einen  Schritt  mehr  zur  Seite,  um 
nicht  gehört  zu  werden.  „Früher  hat  der 
Portier  den  Telephondienst  versehen,  aber 
nach  dem  Umbau  erschien  mir  die  Einstellung 
eines  Telephonisten  notwendig,  und  es  war 
mir  klar,  daß  behinderte  Menschen,  soweit 
sie  verwendbar  sind,  eingestellt  werden 
sollten.“  Während  ich  mir  eine  Zigarette 
anzündete,  strich  der  Verwalter  einige  Male 
mit  der  linken  Hand  über  sein  Kinn,  aus 
seinen  Augen  strahlte  Mildheit  und  er  lächelte. 
Wir  wußten  beide,  meine  Frage  war  um¬ 
gangen.  Ich  mußte  eine  Direktfrage  stellen: 
„Haben  Sie  sich  dafür  eingesetzt,  daß  ein 
blinder  Telephonist  hier  eingestellt  wird  und 
warum?“ 

„Ja“,  sagte  Herr  Amtsrat  Klampfel  be¬ 
scheiden,  „ich  habe  einen  neuen  Posten  ge¬ 
schaffen,  trotz  verschiedener  Widerstände, 
ich  hielt  diesen  Posten  für  notwendig  und 
wollte  ihn  mit  einem  Blinden  besetzen.“ 

Wir  traten  wieder  in  den  Bereich  des 
Schnurrens,  Raspelns  und  Schwirrens,  nun 
sollte  der  Telephonist,  der  auch  für  mich  ein 
Erlebnis  war,  schlankweg  von  sich  und  über 
sich  plaudern,  ich  will  ihm  zuhören.  Er 
wechselte  einige  Worte  mit  seinem  Verwalter, 
es  dürfte  sich  um  die  Erlaubnis  gehandelt 
haben.  Es  war  mir  klar,  daß  seine  Aus¬ 
führungen  immer  wieder  dienstliche  Unter¬ 
brechungen  erführen.  „Gut“,  sagte  ich,  „Herr 
Kotovsky,  Sie  haben  jetzt  freie  Bahn,  und 
ich  werde  Sie  sicher  nur  selten  unterbrechen.“ 

Herr  Kotovsky  berichtete  über  sein  Leben 
und  Wirken. 

„Im  Jahre  1923  wurde  ich  zu  Linz  an  der 
Donau  geboren  und  verlor  im  Alter  von  sechs 
Jahren  durch  eine  Infektionskrankheit  mein 
Augenlicht.  Nach  Absolvierung  der  Blinden¬ 
schule  in  Wien  ging  ich  1939  nach  Marburg 
an  der  Lahn,  wo  ich  die  zweijährige  Handels¬ 
schule  der  Blindenstudienanstalt  erfolgreich 
absolvierte.  Von  Januar  1942  bis  Oktober  1945 
war  ich  sodann  als  Stenotypist  bei  der  Firma 
Siemens  &  Halske  A.  G.,  Zweigniederlassung 
Wien,  tätig.  In  den  ersten  Nachkriegsjahren 
hatte  ich  zu  meinem  größten  Leidwesen  keine 
geregelte  Beschäftigung;  durch  Abschreib¬ 
arbeiten,  Übersetzungen  aus  dem  Engli- 


26 


sehen  usw.  konnte  ich  mir  wohl  fallweise  ein 
bescheidenes  Taschengeld  verdienen,  doch  sah 
ich  in  solcherTätigkeit  keine  Lösung  fürs  Leben . 

So  kam  es,  daß  ich  1949  beschloß,  den 
Lehrgang  für  Betriebstelephonisten  am  Wiener 
Blindenerziehungsinstitut  zu  besuchen,  den 
ich  im  Sommer  1950  mit  zufriedenstellendem 
Ergebnis  abschließen  konnte.  Natürlich  war 
durch  den  Abschluß  dieses  Lehrganges  eine 
theoretische  Möglichkeit  zur  Ausübung  eines 
Berufes  gegeben,  jedoch  die  praktische  Voraus¬ 
setzung  in  Gestalt  einer  Anstellung  ließ  lange 
auf  sich  warten.  Zu  Beginn  des  Jahres  1956 
gelang  es  endlich,  meine  derzeitige  An¬ 
stellung  an  der  Nervenheilanstalt  Rosenhügel 
zu  finden.  An  diesem  meinem  Arbeitsplatz 
habe  ich  mich  gleich  wohlgefühlt.  Der  Ver¬ 
walter  der  Anstalt,  Herr  Amtsrat  Klampfel, 
stand  der  Aufnahme  eines  blinden  Telephoni¬ 
sten  sehr  positiv  gegenüber.  Er  hat  mich,  und 
dies  war  ganz  in  meinem  Sinne,  stets  als 
Angestellten  behandelt,  ohne  besondere  Rück¬ 
sichtnahme  auf  mein  Sehgebrechen.  Ich  habe 
in  keiner  Weise  das  Gefühl,  daß  meine  Vor¬ 
gesetzten  und  Mitarbeiter  in  mir  ,den  Blinden4 
erblicken.  Für  sie  bin  ich,  wie  ich  glaube, 
der  Arbeitskamerad,  der  gleiche  Pflichten, 
aber  selbstverständlich  auch  gleiche  Rechte 
hat.  Besonders  dankbar  bin  ich  den  beiden 
medizinischen  Leitern  der  Anstalt,  Herrn 
Dir.  Prof.  Dr.  Reisner  und  Herrn  Dozent 
Dr.  Dal  Bianco,  für  ihr  stets  mir  gegenüber 
bewiesenes  Vertrauen  und  Wohlwollen.  Auch 
die  übrige  Ärzteschaft  nimmt,  soweit  ich  dies 
beurteilen  kann,  gerne  meine  Hilfe  bei  der 
Lösung  schwieriger  , telephonischer  Probleme4 
in  Anspruch.  Nun  zu  meinem  Tätigkeits¬ 
gebiet  selbst. 

Die  Anlage,  die  ich  zu  bedienen  habe, 
verfügt  über  drei  Staatsleitungen  und  eine 
Querverbindung  zu  unserer  Vorgesetzten 
Dienststelle  bzw.  zum  Amtshaus  Schotten¬ 
ring,  zum  Rathaus  und  zu  den  der  Gemeinde 
Wien  gehörenden  Spitälern  und  Altersheimen. 
Die  Anzahl  der  vollamtsberechtigten  bzw. 
halbamtsberechtigten  Nebenstellen  beläuft 
sich  etwa  zwischen  40  und  50.“  Diese  Zahlen 
mögen  unseren  Lesern  vielleicht  nicht  sehr 
viel  sagen. 

Herr  Kotovsky  wird  während  seiner  Aus¬ 
führungen  immer  wieder  durch  Anrufe  und 
Hinausverbindungen  unterbrochen,  aber  es 
ist  seiner  unglaublichen  Konzentration  zu¬ 


zuschreiben,  daß  seine  Darstellung  gedanklich 
keine  Unterbrechung  erfährt.  Allerdings  habe 
ich  jetzt  den  Eindruck,  unser  Telephonist 
vergräbt  sich  in  sein  ureigenstes  Gebiet. 
Fachausdrücke,  Zahlenmaterial  stürmen  auf 
mich  ein,  und  ich  hätte  es  mir  nie  gedacht, 
daß  dieser  Beruf  so  viel  Gewissenhaftigkeit, 
Konzentration  und  gute  Charakterbildung 
erfordert. 

Die  Nervenheilanstalt  Rosenhügel  verfügt 
über  keine  Suchzentrale,  und  so  muß  der 
Telephonist  einen  Großteil  der  verlangten 
Personen  erst  suchen,  ehe  er  das  Gespräch 
an  Ort  und  Stelle  unterbringen  kann.  ,,Es 
trifft  dies  speziell  für  den  Vormittag44,  so 
fährt  unser  Telephonist,  mit  seiner  Schilderung 
fort,  „also  für  die  Zeit  des  Hauptverkehrs  zu 
und  da  kann  es  passieren,  daß  ein  Gespräch 
oft  schon  weg  ist,  ehe  der  Teilnehmer  am 
anderen  Ende  gefunden  wurde.  Außerdem 
habe  ich  viele  Gespräche  im  abgehenden 
Verkehr  zu  erledigen  bzw.  für  Teilnehmer  an 
unserer  Anstalt  zu  bringen.  Ich  muß  häufig 
mit  anderen  Krankenanstalten  Verbindung 
aufnehmen  und  Ärzte  suchen,  die  oft  bei 
Operationen  oder  bei  sch  werkranken  Patienten 
sind,  von  denen  sie  nicht  leicht  abkommen 
können.  Da  heißt  es  dann  immer  und  immer 
wieder  von  vorne  anfangen,  und  man  lernt 
dabei  Geduld  üben,  auch  wenn  es  einem  oft 

SCHLITTENFAHRT  AUF  DEN 
SONNWENDSTEIN 

Komm!  Sieh,  weit  ab  vom  Strom  der  Zeit 
Verzauberung  und  dennoch  Wirklichkeit. 

Der  Weg  dahin  ist  lang  und  tief  verschneit. 

Mach  auf  dein  Herz,  dem  Wunder  ganz  bereit! 
Horch!  Glocken  klingen.  Ob  das  Christkind  ruft? 
Ein  Schlitten  naht,  als  kam ’  er  durch  die  Luft: 

Der  Pferde  Hufschlag  lautlos,  wie  gebannt. 

Der  Mann  am  Bock  im  Weihnachtsmanngewand. 

Die  Mütze  sitzt  ihm  tief  in  das  Gesicht, 

die  Augen  lachen:  „Gelt,  du  kennst  mich  nicht“! 

Ich  aber  steige  ein,  die  Peitsche  knallt  — 

und  traumhaft  gleit ’  ich  durch  den  Zauberwald. 

Ich  saus’  dahin  mit  fliegendem  Gespann, 

Die  Straße  führt  im  Bogen  himmelan. 

So  kalt!  Die  Füße  werden  mir  ganz  steif; 
ich  aber  seh’  die  Tannen  weiß  vom  Reif. 

Wohl  kam  das  Christkind  heute  in  der  Nacht 

und  hat  mit  seinem  Hauch  die  Wälder  weiß  gemacht . 

Wie  Diamanten  blitzt’ s  an  jedem  Ast: 

ich  aber  bin  verklärt  im  Märchenreich  zu  Gast. 

Anna  Laube 
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schwer  wird.  Ich  kann  sagen,  daß  ich  an 
manchen  Tagen  bis  zu  500  Vermittlungen 
durchführen  muß.“ 

„Herr  Kotovsky,  abschließend  hätte  ich 
noch  eine  Frage  an  Sie:  des  öfteren  hat  man 
mir  gesagt,  der  Beruf  des  Telephonisten  sei 
sehr  leicht,  was  meinen  Sie  dazu?“ 

„Gewiß,  der  Beruf  kann  leicht  sein,  wenn 
man  ihn  leicht  nimmt,  es  kommt  darauf  an, 
über  welche  charakterlichen  Eigenschaften 
der  Ausübende  verfügt.  Die  Tätigkeit  als 
solche  ist  kaum  entscheidend,  es  kommt  nur 
darauf  an,  wie  eine  solche  ausgeübt  wird, 
und  besonders  die  Blinden  legen  Wert  darauf, 
ihre  Arbeit  gewissenhaft  und  zufrieden¬ 
stellend  durchzuführen.“ 


Herr  Amtsrat  Klampfel  begleitete  mich  zum 
Ausgang.  „Ich  bin“,  sagte  er  betont,  „jeder¬ 
zeit  bereit,  Behinderte  in  den  Dienst  aufzuneh¬ 
men,  ich  werde  von  ihnen  aber  stets  eine  voll¬ 
wertige  Leistung  verlangen.“  Ich  drückte 
Herrn  Klampfel  die  Hand,  er  soll  so  bleiben 
wie  er  ist:  ein  guter  Verwalter,  ein  kollegialer 
Amtsrat  und  stets  ein  Mensch.  Ich  schritt  die 
Riedelgasse  hinunter  und  war  wieder  in  der 
lärmenden,  lauten,  hastenden  Welt. 

Lange  noch  dachte  ich  an  die  Nerven¬ 
heilanstalt  Rosenhügel  und  ihre  Patienten; 
ich  dachte  an  die  Ärzte,  den  Verwalter  und 
all  die  Angestellten,  aber  besonders  an  den 
blinden  Telephonisten,  alle  sind  Helfer  und 
Diener  der  Menschheit.  k.  r. 


WILHELM  FUCHS: 

DIE  STÄRKERE 


Rita  hatte  ihn  ruhig  angehört.  Nun  erhob 
sie  ihre  Augen  mit  dem  Ausdrucke  tiefsten 
Mitleids  zu  ihm  empor.  „Nein  Rolf,  ich 
kann  nicht  die  Deine  werden.  Du  bist  gewiß 
der  eleganteste  Sportmann,  ein  tüchtiger 
Financier,  ein  kunst-  und  natursinniger 
Mensch,  aber  du  bist  trotzdem  —  oder  gerade 
deswegen  —  mir  nur  sympathisch,  aber  wirk¬ 
lich  nicht  mehr.  Du  verkörperst  bestimmt  das 
Ideal  so  manchen  Mädchens ;  zu  diesen  gehört 
unstreitig  auch  Lilly.  —  Ja,  ja,  sieh  mich 
nicht  so  erstaunt  an.  Lilly,  meine  liebe,  kleine 
Freundin,  die  bei  allen  Turnieren,  Matches 
und  sonstigen  sportlichen  Konkurrenzen  an 
welchen  du  teilnimmst,  anwesend  ist,  welche 
voll  innerer  Genugtuung  von  ihrem  Vater 
fast  täglich  hört,  zu  welch  unentbehrlicher 
Kraft  du  dich  in  seinem  Unternehmen  empor¬ 
gearbeitet  hast,  welche  voll  Bewunderung 
deinen  Kunst-  und  Reiseberichten  lauscht, 
kurz,  für  welche  du  der  Mann  bist,  nach  dem 
sie  sich  sehnt.  Wenn  sie  von  deinen  Erfolgen 
am  Sportplatz  und  in  der  Gesellschaft  erzählt, 
da  leuchten  ihre  blauen  Augen,  da  rötet  sich 
ihr  sonst  blasses  Gesichtchen  und  ihre  fein¬ 
geformten  Hände  gestikulieren  mit  einem 
Temperament,  daß  man  die  sonst  so  ruhige, 
scheue,  fast  ängstliche  Lilly,  kaum  mehr 
wiedererkennt.  —  Wenn  du  mir  einen 


Freundesdienst  leisten  willst,  Rolf,  dann  gehe 
jetzt  ins  Cafe  „Bellevue“,  wo  Lilly  auf  mich 
wartet,  entschuldige  mich  unter  irgend  einem 
Vorwand,  und  leiste  ihr  ein  wenig  Gesell¬ 
schaft.  Bitte,  Rolf,  tue  das!“  —  Rolf  stand 
auf,  küßte  Rita  mit  einem  verstehenden 
Blick  die  Hand  und  —  entfernte  sich. 

Doch  kaum  hatte  sich  die  Tür  hinter  ihm 
geschlossen,  so  füllten  sich  Ritas  Augen  mit 
Tränen.  Sie  wußte  erst  jetzt,  wie  sehr  sie  ihn 
liebte.  —  Doch  wozu  Tränen?  —  Es  wird 
bestimmt  jetzt  alles  in  bester  Ordnung  gehen. 
Rolf  wird  Lilly  heiraten,  wird  sein  jüngst 
ererbtes  Vermögen  in  das  Unternehmen  ihres 
Vaters  investieren,  ohne  natürlich,  trotz 
seiner  Tüchtigkeit,  zu  ahnen,  wie  schlecht  es 
finanziell  um  dieses  Unternehmen  bestellt  ist, 
und  Lilly  wird  glücklich  werden. 

Rita  jedoch  erspart  sich  die  Unannehmlich¬ 
keiten  einer  Scheidung  von  ihrem  um  mehr  als 
zwanzig  Jahren  älteren  Mann  und  bekommt, 
laut  Vereinbarung  mit  Lilly’s  Vater,  von 
diesem  für  das  Zustandekommen  der  Heirat 
zehn  Prozent  des  von  Rolf  in  die  Firma  einge¬ 
zahlten  Kapitals.  Sie  konnte  also  mit  sich 
vollauf  zufrieden  sein.  Was  ist  denn  eigentlich 
geschehen  ?  —  Nichts  weiter,  als  daß  im  Kampf 
zwischen  Liebe  und  Vernunft  die  Stärkere 
siegte. 
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ROBERT  KNOTEK: 


Ein  Tag  wie  jeder 


Vor  den  Fenstern  zieht  es  grau  vorbei.  Man 
unterscheidet  nicht  mehr,  was  Nebel  und  was 
der  Dampf  einer  Lokomotive  ist,  die  ihr  täg¬ 
liches  Werk  verrichtet.  Mit  viel  Getöse  geht 
es  vor  sich,  das  Ziehen  und  Drücken  der 
Waggons.  Mitunter  zerschneidet  ein  Pfeifen 
die  Stille,  die  sich  im  Raum  niedergelassen  hat. 
Beinahe  gehört  das  Schnarchen  eines  Alten 
in  der  Ecke  einer  Bank  mit  zur  Stille.  Viel¬ 
leicht  hat  der  Mensch  kein  Bett  und  es  ist 
ihm  noch  behaglich,  wo  es  einem  andern 
schrecklich  wäre,  denn  in  diesem  mäßig 
großen  Wartesaal  eines  mäßig  großen  Um¬ 
steigbahnhofs  ist  es  zwar  nicht  so  kalt  wie 
draußen,  aber  immer  noch  kühl  genug.  In 
einem  solchen  Raum  ist  man  namenlos,  denkt 
der  Mann,  der  ebenfalls  da  sitzt,  den  Mantel¬ 
kragen  hoch  geschlagen  und  die  Beine  auf 
die  Sprosse  gestützt,  die  unter  dem  massiven 
Tisch  verläuft.  Die  Luftschichte  über  dem 
Fußboden  ist  eisig.  Eine  Ziffer  ist  man  unter 
vielen,  sagt  er  sich,  und  ein  Lächeln  kommt 
ihn  an,  denn  die  übrigen  Ziffern  fehlen  heute. 
Sie  hausen  irgendwo  und  lassen  sich  von 
Gefühlen  beherrschen.  Ist  dieser  nicht  ein  Tag 
wie  jeder,  ein  unfreundlicher  noch  dazu  ?  Aber 
so  sind  die  Menschen,  sie  brauchen  einen 
Zauber,  um  sich  über  Wasser  halten  zu  kön¬ 
nen  und  wenn  es  sich  nur  um  ein  magisches 
Licht  aus  dem  Morgenland  handelt  oder  den 
Jubel  um  eine  Geburt.  Wie  voreilig  ist  die 
Freude  über  ein  Geborenwerden,  wenn  alle 
spätere  Qual  noch  im  Dunkel  liegt! 

Das  ist  also  Weihnacht,  wenn  die  Händler 
ihre  gut  angewachsene  Barschaft  überzählen 
und  der  Flitter  an  den  Mann,  die  Familie,  die 
Kinder  gebracht  worden  ist,  der  Flitter  als 
nach  genau  bekanntem  Bedarf  erzeugte  Ware. 

Ein  Schluck  Schnaps  täte  gut.  So  ein  rich¬ 
tiger  Seelenwärmer  würde  die  spärliche  Be¬ 
leuchtung  des  Lokals  heller  erscheinen  lassen. 
Der  alte  Mann  in  seiner  Ecke  drüben  hat 
recht,  daß  er  in  einer  kleinen  Betäubung  seine 
Gerechtigkeit  gefunden  hat.  Dieser  Tag, 
dieser  Abend  soll  einer  sein,  an  dem  selbst  die 
Armut  zu  Tisch  sitzt  und  die  Fresser  nach¬ 
ahmt,  für  die  dieser  ein  Tag  wie  jeder  ist. 

Der  Freund,  den  man  lange  nicht  gesehen 
hat  und  zu  dem  man  fährt,  wird  es  nicht 


anders  halten.  Es  war  eine  Laune  von  ihm, 
einen  in  die  allgemeine  Rührseligkeit  einzu¬ 
tauchen.  Als  ob  man  nicht  die  ganzen  Jahre 
her  von  der  Welt  der  Händler  und  Gewinn¬ 
süchtigen,  der  Prahler  und  Streber  vom 
Kinderglauben  abgelenkt  worden  wäre!  Seit 
einem  selber  gerade  an  diesem  Fest  einmal 
das  Erbarmen  versagt  worden  ist,  hat  man 
sich  die  Härte  als  Panzer  angezogen  und  ist 
gut  gefahren  dabei,  hat  sich  zwar  nicht  die 
Liebe  erworben,  denn  was  ist  Liebe  schon 
anderes  als  die  Sucht,  in  seiner  Geborgenheit 
und  bei  der  Erfüllung  seiner  Bedürfnisse  ge¬ 
schützt  zu  sein.  Dafür  hat  man  die  Achtung 
gegen  die  Befriedigung  darüber  eingetauscht, 
daß  die  Leute  Angst  vor  einem  haben.  Ob  der 
Freund  enttäuscht  sein  wird  ?  Selber  hat  man 
sich  Verärgerungen  abgewöhnt,  denn  das 
Ergebnis  des  blinden  Zufalls  sind  immer 
Enttäuschungen. 

Der  Mann,  der  sich  in  seiner  Selbst¬ 
gerechtigkeit  erhaben  dünkt,  ist  aber  irgend¬ 
wie  gestört,  beirrt.  Wegen  dieser  weihnacht¬ 
lichen  Reise  zum  Jugendfreund  geht  es  nicht 
so  zu  wie  in  den  vorhergehenden  Jahren,  wo 
er  sich  an  diesem  Abend  zeitlich  zu  Bett  be¬ 
geben  und  mit  der  Decke  über  den  Ohren  von 
der  Umgebung  abgekapselt  hat.  Er  ist  beinahe 
bereit,  etwas  Außerordentliches  zu  erleben 
und  er  wundert  sich  kaum  mehr,  daß  ein 
mürrischer  Bahnbediensteter  eine  Frau  mit 
einem  kleinen  Mädchen  am  Arm  in  den 
Wartesaal  weist.  Daß  jeder,  der  an  diesem 
Abend  nicht  an  einem  Familientisch  sitzt, 
verstört  ist  und  jemanden  für  seine  schlechte 
Laune  verantwortlich  machen  möchte? 

Die  Frau  hat  sich  auf  der  freien  Bank  dem 
Mann  gegenüber  niedergelassen  und  es  dauert 
eine  Weile,  bis  sie  richtig  sitzt  und  das  Kind 
zurechtgemacht  hat.  Die  Sache  wird  immer 
schlimmer,  denkt  der  Sinnierer,  es  fehlt  nur 
noch,  daß  das  Kind  zu  schreien  anfängt. 
Hast  du  eine  gute  Reise  gehabt,  wird  der 
Freund  hinterher  fragen,  eine  gute  Reise? 

Beleidigt  schaut  der  Mann  in  die  Ecke  des 
Saales,  als  ob  der  Fehler  dort  in  der  Wand¬ 
malerei  interessant  sei,  aber  er  spürt,  daß  ihn 
die  Frau  nicht  aus  den  Augen  läßt.  Braucht 
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sie  einen  Vater  für  ihr  Kind?  Verstohlen 
stellt  er  fest,  daß  die  Person  noch  jung  ist, 
doch  irgendeinen  Zug  von  Leiden  im  Gesicht 
hat.  Als  die  Blicke  sich  für  den  Bruchteil  einer 
Sekunde  über  den  Tisch  hin  begegnen,  zwingt 
ihn  die  Neugierde  zu  einer  Äußerung. 

Es  sei  keine  sehr  schöne  Zeit  für  Reisen, 
sagt  er  etwa,  und  die  Frau  gibt  ihm  bereit¬ 
willig  Gehör.  Er  muß  nicht  erst  viel  fragen 
nach  woher  und  wohin.  In  dieser  Stunde 
braucht  bald  jemand  das  Mitgefühl  des 
Nächsten  und  darum  hört  er,  was  er  vermutet 
hat,  daß  nur  die  Not  die  Frau  dazu  getrieben 
habe,  eine  Fahrt  zu  unternehmen,  die  ihr 
einen  Tag  früher  unfaßbar,  ja  als  Sakrileg 
erschienen  wäre.  Sie  sagt  es  in  schlichteren,  in 
unverbildeten  Worten.  Auf  dem  Weg  von  der 
Arbeitsstätte  zur  Familie,  heim  zu  Frau  und 
Tochter,  sei  der  Vater  des  Kindes  verunglückt 
und  liege  im  Spital.  Sie  habe  nicht  erfahren 
können,  was  ihm  zugestoßen  sei,  dazu  habe 
der  Fernsprecher  und  die  angebotene  Hilfe 
der  Gendarmerie  im  Ort  nicht  ausgereicht. 
Nun  sei  sie  in  großen  Ängsten.  Es  komme 
eben  immer  alles  anders,  als  man  es  wünsche. 
Tränen  kollern  ihr  über  die  Wangen,  bald 
geht  die  Stimme  im  Schluchzen  unter. 


Der  Mann,  den  die  Störung  erst  unmutig 
gemacht  hat,  empfindet,  er  müsse  etwas  tun, 
das  bedrängte  Gemüt  seines  Gegenübers  zu 
beruhigen  und  wenn  er  zum  Trost  auch  lügen 
müßte.  Er,  in  der  Figur  eines  Trösters,  an 
einem  Abend,  an  dem  die  Leute  besonders 
empfindsam  sind!  Ganz  merkwürdig  berührt 
es  ihn.  Es  ist  ihm,  als  müßte  er  der  Armen 
begütigend  die  Hand  auf  die  Schulter  legen, 
aber  es  sind  nur  kleine  Biedermänner,  die 
eine  solche  Geste  brauchen.  Außerdem  ist  der 
Tisch  viel  zu  breit. 

,,Es  wird  nicht  so  schlimm  sein“,  meint  er 
in  mildem  Ton,  über  den  er  sich  wundert.  Die 
Worte  sind  freilich  leer.  Ganz  anders  müßte 
er  reden  und  er  versucht  es.  ,, Viele  weinen  an 
diesem  Tag,  aber  viele  hoffen  auch!  Werden 
stark  und  mächtig  wie  vor  einem  Wunder. 
Vielleicht  gibt  es  Wunder?“ 

Was  hat  er  da  gesprochen,  was  für  ein 
Komödiant  ist  er  geworden!  Die  Frau  wischt 
sich  die  Augen  und  übt  sich  in  einer  freund¬ 
lichen  Miene.  Eine  Mutter  mit  Kind  braucht 
Schutz,  einst  und  zu  allen  Zeiten.  Es  hat  sich 
nichts  ereignet  in  diesem  dumpfen  Warte¬ 
saal,  keine  Sache,  die  des  Erzählens  wert 
wäre,  oder  doch  ungeheuer  viel.  Wer  weiß  es? 


ROBERT  VOGEL: 


Der  Stellenbewerber 


Der  Betrieb  hatte  sich  ausgebreitet,  es  war 
wieder  einmal  um  eine  Arbeitskraft  zu  wenig. 
Wie  wir  uns  auch  bemühten  zu  rationalisieren, 
zum  Schlüsse  blieb  uns  doch  nichts  anderes 
übrig,  als  mit  dem  Gedanken  vertraut  zu 
werden,  einen  neuen  Mitarbeiter  suchen  zu 
müssen.  Zuerst  telephonierten  wir  zum 
Arbeitsamt,  wo  man  uns  zu  helfen  versprach. 
,,Darf  es  auch  eine  ältere  Kraft  sein?“  er¬ 
kundigte  sich  ein  freundlicher  Beamter,  ,,mit 
jungen  Bürokräften  werden  Sie  derzeit  nicht 
viel  Aussicht  haben.  Wir  werden  Ihnen  schon 
einen  braven  Menschen  schicken!“  Und 
dann  gaben  wir  noch  ein  Inserat  für  eine 
bekannte,  vielgelesene  Tageszeitung  auf. 

Um  acht  Uhr  betrat  ich  am  Montag 
mein  Büro  und  begann  meine  Schreib¬ 
maschine  zu  bearbeiten.  Eine  Menge  Post 
war  in  der  vorigen  Woche  liegen  geblieben 
und  mußte  unbedingt  erledigt  werden.  Da 


klopfte  es  an  die  Tür.  „Guten  Morgen!“  — 
Ach,  Frau  Brunhen,  unsere  Sekretärin. 
„Schönes  Wetter  heute,  nicht  wahr?“  — 
„Bitte“,  sagte  sie  vorsichtig,  „es  warten  drei 
Herren  und  eine  Dame,  alle  auf  die  Annonce 
von  gestern.“  —  „Bitte,  lassen  Sie  sie  der 
Reihe  nach,  wie  sie  gekommen  sind,  zu  mir 
herein!“ 

Ich  nahm  mir  die  Zeit,  alle  Vorzüge  und 
Fähigkeiten,  mit  welchen  sich  die  Stellen¬ 
bewerber  anboten,  auf  mich  einwirken  zu 
lassen.  Ein  kurzes  Gespräch  schon  gibt  ge¬ 
wöhnlich  den  erforderlichen  Einblick  und  da 
ich  den  Gesichtsausdruck  meiner  Gegenüber 
wegen  des  fehlenden  Sehvermögens  nicht 
wahrnehmen  kann,  helfen  mir  Gehör-  und 
Geruchssinn  sehr  bei  der  Beurteilung  von 
Menschen,  denen  ich  erstmalig  begegne. 

„Also,  eine  Zusage  kann  ich  Ihnen  nicht 
machen,  denn  es  gibt  ja  mehrere  Bewerber 
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und  wir  werden  uns  entscheiden,  wer  von 
Ihnen  den  Posten  erhält.“  —  Nach  einiger 
Zeit  war  ich  wieder  allein  und  munter  tanzten 
meine  Finger  auf  der  Schreibmaschine  hin 
und  her.  Da  läutete  das  Telephon.  Jetzt  muß 
ich  mir  genau  merken,  wo  ich  aufgehört  habe, 
denn  ich  muß  nachher  wieder  den  Anschluß 
finden.  Gleich  darauf  klingelt  es  wieder  und 
noch  einmal. 

,,Nur  nicht  vergessen,  wo  du  geblieben 
bist“,  ruft  es  in  mir.  Endlich  darf  ich  mich 
wieder  setzen  und  schon  klopft  es  neuerlich 
an  die  Tür.  ,,Es  sind  schon  wieder  einige 
Bewerber  hier“,  sagte  die  Sekretärin,  und  sie 
weiß  genau,  daß  sie  mich  wieder  unterbrochen 
hat.  ,,Ich  werde  Ihnen  nachher,  wenn  sie 
wieder  fort  sind,  schon  sagen,  wo  sie  geblieben 
sind  bei  Ihrer  Schreibarbeit“,  meinte  sie 
tröstend. 

„Wo  haben  Sie  zuletzt  gearbeitet?“  beginne 
ich  die  lange  Reihe  von  Fragen,  deren  Be¬ 
antwortung  mir  ein  Bild  über  den  Befragten 
vermitteln  soll.  Und  dann  wieder  das  Gleiche 
wie  vorhin.  „Wir  werden  Sie  in  wenigen  Tagen 
verständigen;  bitte,  lassen  Sie  uns  Ihre  An¬ 
schrift  hier.“ 

Dann  wird  der  Herr  Baumeister  Kickinger 
angemeldet.  Es  gibt  noch  Verschiedenes  im 
Zusammenhang  mit  den  für  das  Blinden¬ 
erholungsheim  „Harmonie“  geplanten  Um¬ 
bauarbeiten  zu  besprechen  und  er  führt  meine 
Finger  die  Zeichenlinien  entlang,  wobei  ich 
mir  eine  klare  Vorstellung  machen  und  mit 
ihm  alle  weiteren  Einzelheiten  genau  fest¬ 
legen  kann. 

Nach  einiger  Zeit  klopft  es  wieder  an  die 
Tür.  „Bitte,  der  Herr  draußen,  vom  Arbeits¬ 
amt  ist  schon  sehr  ungeduldig;  er  meint  er 
müsse  nun  schon  so  lange  warten“,  berichtete 
mir  meine  treue  Helferin.  „Ja,  was  soll  ich 
machen,  wenn  immer  wieder  das  Telephon 
läutet  und  dazwischen  andere  dringende 
Sachen  anfallen!“ 

Ich  ging  zur  Tür  und  da  hörte  ich  schon 
den  Herrn  vom  Arbeitsamt  sagen:  „Bitte  sehr, 
Herr  Direktor,  wenn  Sie  jetzt  keine  Zeit  haben, 
will  ich  gerne  später  kommen.  Sagen  Sie  mir 
bitte  nur,  wann  ich  kommen  soll.“  —  „Haben 
Sie  doch  ein  wenig  Geduld,  es  wird  gleich 
so  weit  sein.  Sie  sehen  ja,  daß  ich  unaufhörlich 
beschäftigt  bin.“  —  „Ich  warte  aber  nun 
schon  so  lange  und  es  macht  mir  wirklich 
nichts  aus,  wenn  Sie  mich  für  einen  späteren 


Zeitpunkt  bestellen.“  —  „Wenn  Sie  so  nervös 
sind,  daß  Sie  nicht  einmal  eine  halbe  Stunde 
warten  können,  kann  ich  Sie  überhaupt  nicht 
brauchen.“ 

Wie  kann  man,  dachte  ich  mir,  mit  einem 
Menschen  Zusammenarbeiten,  der  so  un¬ 
geduldig  ist.  Er  müßte  doch  Zeit  genug  haben, 
wenn  er  sich  um  den  ausgeschriebenen  Posten 
bewirbt. 

„Wissen  Sie  was?“  sagte  ich  kurz  ent¬ 
schlossen  zu  ihm,  „wenn  Sie  keine  Zeit  haben, 
gehen  Sie  inzwischen  hinüber  in  unsere  Per¬ 
sonalabteilung,  dort  wird  Ihnen  Herr  Diplom¬ 
kaufmann  Car  alles  Norwendige  erzählen  und 
wir  werden  sehen,  was  wir  mit  Ihnen  beginnen 
können.“  —  So  war  ich  den  Herrn  vom 
Arbeitsamt  glücklich  losgeworden. 

Eine  Stunde  später  fand  ich  endlich  etwas 
Zeit,  in  die  Personalabteilung  zu  gehen,  um 
mich  nach  dem  Schicksal  des  Postenbewerbers 
zu  erkundigen.  Dieser,  nahm  ich  an,  war 
sicher  schon  längst  weggegangen.  Eintretend 
erkundigte  ich  mich:  „Was  war  mit  dem 
Herrn,  den  ich  Ihnen  zur  Ansicht  herüber¬ 
geschickt  habe?“  —  „Welchen  Herrn  meinen 
Sie,  bitte?“  fragte  der  Abteilungsleiter.  „Nun, 
diesen  Herrn  vom  Arbeitsamt,  der  sich  um 
den  Posten  .  .  .“ 

Ich  wurde  durch  eine  Stimme  vom  Schreib¬ 
tisch  links  unterbrochen.  „Danke,  Herr 
Direktor,  es  ist  jetzt  alles  in  Ordnung,  der 
Herr  Diplomkaufmann  hat  mir  alle  Unter¬ 
lagen,  welche  ich  für  die  Kontrolle  brauche, 
zur  Verfügung  gestellt.“  —  Ich  erschrak  ein 
wenig.  „Ja,  der  Herr  ist  vom  Arbeitsamt  und 
nimmt  die  Überprüfung  der  Beschäftigten- 
liste  vor“,  meinte  Herr  Car. 

Mir  ging  ein  „Licht“  auf  und  es  blieb  mir 
nichts  anderes  übrig,  als  dem  eifrigen  Be¬ 
amten,  welcher  seine  kostbare  Zeit  nicht  auf 
mich  wartend  versitzen  wollte,  meine  auf¬ 
richtige  Entschuldigung  anzubieten.  Ich  hatte 
ihn  eben  für  einen  Bewerber  um  den  freien 
Posten  gehalten.  Ein  zufälliges  Zusammen¬ 
treffen  hatte  diese  peinliche  Situation  hervor¬ 
gerufen.  Mit  einigen  heiteren  Bemerkungen 
konnte  ich  mir  rasch  aus  der  Verlegenheit 
helfen  und  der  nette  Beamte  setzte,  wieder 
ganz  ausgesöhnt,  seine  Erhebungen  fort. 
Alles  lachte  hell  auf,  als  ich  im  fröhlichen 
Kreise  meiner  Freunde  diese  Begebenheit  zum 
besten  gab. 
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Güte  überwindet  Schwierigkeiten 


Durch  viele  Fälle  ist  erwiesen,  daß  die 
Güte  eines  Menschen  eine  innere  Kraft  be¬ 
sitzt,  die  insbesondere  das  schwere  Geschick 
von  Blinden  mit  einer  ungeahnten  Willens¬ 
stärke  über  alle  Hindernisse  hinweg  in  eine 
Bahn  zu  lenken  vermag,  die  es  diesen  mög¬ 
lich  macht,  für  das  Wohl  anderer  Schicksals¬ 
gefährten  besorgt  zu  sein  und  ihnen  das  Los 
zu  erleichtern. 

Es  jährt  sich  zum  zehntenmal  der  Tag  jenes 
5.  Dezember,  an  dem  der  Begründer  der 
Selbsthilfeorganisationen,  Kollege  Franz 
Xaver  Uhl,  für  immer  die  Augen  schloß. 
Welch  weiter  Weg  und  welches  Ringen  um 
das  Wohl  der  Blinden  ist  in  der  Zeit  von  mehr 
als  60  Jahren  gelegen,  seitdem  der  Dahin¬ 
gegangene  seine  Mühe  erfolgreich  gestalten 
konnte.  Man  kann  ihn  als  den  Begründer  der 
Selbsthilfeorganisationen  für  Blinde  bezeich¬ 
nen..  Damals  wurde  der  blinde  Mensch  als 
bemitleidenswertes  Geschöpf  betrachtet,  dem 
man  bestenfalls  einige  Kreuzer  in  die  Hand 
drückte  und  meinte,  damit  seiner  Menschen¬ 
pflicht  Genüge  getan  zu  haben.  Obwohl  die 
blinden  Menschen  auch  damals  in  Instituten 
vieles  erlernten,  traute  man  ihnen  wegen  ihres 
Gebrechens  doch  nicht  zu,  daß  sie  zum  Bei¬ 
spiel  ein  Klavier  zu  stimmen  vermöchten  oder 
gar  Musikinstrumente  selbst  spielen  könnten ! 

Da  geschah  es  im  Jahre  1886  unserem 
Freund  Uhl  selbst,  als  er  in  einer  Gaststätte 
Klavier  spielen  wollte,  daß  man  das  Instru¬ 
ment  absperrte  mit  der  Begründung,  ein 


blinder  Mensch  „ruiniere“  bloß  dasselbe. 
Diese  und  andere  Begebenheiten  veranlaßten 
ihn,  zu  handeln.  Im  Jahre  1897  gründete  Uhl 
mit  wenigen  Kollegen  den  „Ersten  Blinden¬ 
verein  für  Niederösterreich“.  Die  Begeisterung 
kannte  keine  Grenzen  und  es  gelang  ihm,  in 
einigen  Jahren  das  Ansehen  der  Blinden  so 
zu  heben,  daß  sie  nun  an  die  Ausübung  eines 
Berufes  schreiten  konnten.  Bald  gehörte  es 
zum  guten  Ton  der  Leute,  sein  Klavier  von 
einem  blinden  Klavierstimmer  gestimmt  zu 
bekommen,  oder  sein  Kind  von  solchen 
Menschen  in  Musik  unterrichtet  zu  wissen. 
In  den  Tanzschulen  der  damaligen  Zeit 
schätzte  man  blinde  Klavierspieler  in  steigen¬ 
dem  Maße.  Auch  beim  Bürstenbinden  und 
Korbflechten  wurden  die  Qualitätserzeugnisse 
der  Blinden  sehr  begehrt.  Dieser  Erfolg 
spornte  Freund  Uhl  wieder  an,  ihn  zu  er¬ 
weitern  und  die  Tätigkeit  zu  verstärken. 

Dem  damaligen  Bürgermeister  von  Wien, 
Dr.  Karl  Lueger,  lag  das  Schicksal  der  Blinden 
sehr  am  Herzen,  und  Uhl  wurde  zu  ihm  ge¬ 
rufen.  In  einer  Aussprache  mit  dem  Bürger¬ 
meister  erreichte  er  1903  die  Gewährung  der 
freien  Fahrt  für  Blinde  auf  der  Straßenbahn 
und  erwarb  sich  auch  die  Freundschaft 
Dr.  Luegers  selbst.  Er  fand  bei  ihm  Verständ¬ 
nis  für  die  Sorgen  der  Blinden. 

Da  die  Zahl  der  Berufsmusiker  unter  den 
Blinden  im  Zunehmen  war,  gründete  Uhl  im 
Jahre  1905  die  Notenbibliothek  für  blinde 
Musiker.  In  derselben  konnten  alle  blinden 
Kollegen  Musikstücke  in  Brailleschrift  kosten¬ 
los  entlehnen  und  so  ihren  Beruf  voll  ausüben. 
Die  hiezu  benötigten  Mittel  brachte  er  durch 
Spenden  gutherziger  Menschen  auf.  Aber 
nicht  nur  das  schwere  Los  der  Jugendblinden 
lag  ihm  am  Herzen,  sondern  auch  das  oft 
noch  schwerere  der  später  Erblindeten.  Als 
der  verstorbene  Obmann  der  Hilfsgemein¬ 
schaft,  Wald,  daranging,  die  Organisation  der 
später  Erblindeten  zu  schaffen,  fand  er  bei 
Uhl  größtes  Verständnis.  Im  Jahre  1927  wurde 
Uhl  vom  damaligen  Bundespräsidenten 
Dr.  Michael  Hainisch  anläßlich  seiner  dreißig¬ 
jährigen  Tätigkeit  zum  Wohle  seiner  Schick¬ 
salsgefährten  mit  dem  Titel  eines  „Bundes¬ 
staatlichen  Fürsorgerates“  ausgezeichnet.  Zu 
seinen  Gönnern  in  dieser  Zeit  zählte  auch  der 
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spätere  Nationalratspräsident  Kunschak,  mit 
welchem  ihn  aufrichtige  Freundschaft  ver¬ 
band.  Sein  erfolgreiches  Wirken  übte  er  bis 
zum  Jahre  1938  aus.  Dann  zog  er  sich  zurück 
und  lebte  bescheiden,  bis  er  im  86.  Lebensjahr, 
am  5.  Dezember  1949,  verstarb. 

Das  österreichische  Blindenwesen  hatte  in 
ihm  einen  seiner  tüchtigsten  Funktionäre  — 
ich  persönlich,  einen  Lehrer  und  väterlichen, 
stets  wohlwollenden  Freund.  Er  war  ein 
Pionier  des  österreichischen  Blinden wesens. 

Franz  Xaver  Uhl  wurde  am  26.  Jänner  1864 
in  Japons  (Horn,  Waldviertel,  N.-Ö.)  geboren. 
An  seiner  Wiege,  die  bei  armen  Leuten  stand, 
deren  einziges  Kind  er  war,  begann  sein 
schweres  Los,  denn  er  kam  blind  und  mit 
Klumpfüßen  zur  Welt.  Wegen  seines  schweren 
Gebrechens  wurde  er  in  seinem  Elternhaus 
umsorgt  und  behütet.  Im  Jahre  1873  kam  das 
schon  damals  begabte  Kind  in  die  nieder¬ 
österreichische  Landesblindenanstalt  nach 
Purkersdorf,  wo  der  aufgeweckte  Knabe 
fleißig  lernte.  Als  seine  Schulbildung,  die  er 
mit  Auszeichnung  bestand,  abgeschlossen 
war,  sollte  er  das  Bürstenbinden  erlernen.  Er 
zeigte  aber  keine  Neigung  zu  diesem  Beruf, 
denn  ihm  lag  Klavier  spielen  mehr  am  Herzen. 
Der  damalige  Hofkapellmeister  Prof.  Böhm 
erkannte  sein  großes  Talent  und  bildete  ihn 
im  Klavierspiel  aus.  So  wurde  ein  überdurch¬ 
schnittlicher  Musiker  aus  ihm.  Als  er  das 
bedauernswerte  Los  seiner  Schicksalsgefährten 
am  eigenen  Leibe  verspürte,  ließ  er  bedenken¬ 
los  seinen  Beruf  im  Stich  und  widmete  sich 
seiner  Lieblingsidee,  eine  Selbsthilfeorgani¬ 
sation  der  Blinden  zu  gründen.  Da  er  selbst 
keine  Familie  hatte,  stellte  er  seine  ganze  Zeit 
in  den  Dienst  der  Organisation.  Erst  als  alles 
geglückt  war,  heiratete  er  mit  65  Jahren  die 
Schwester  eines  blinden  Kollegen,  mit  welcher 
er  noch  29  Jahre  in  harmonischer  Ehe  ver¬ 
brachte.  Ein  arbeitsreiches  Leben  im  Dienste 
seiner  Schicksalsgefährten  ging  1949  zu  Ende, 
seine  treue  Gattin  folgte  ihm  einige  Wochen 
später  nach. 

Wir  Blindenfunktionäre  wollen  uns  diesen 
wahren  Menschen  zum  Vorbild  nehmen  und 
durch  Beharrlichkeit  und  Zielstrebigkeit  in 
seinem  Geiste  noch  viele  Erfolge  im  Kampfe 
um  die  Verbesserungen  der  Lebensbedingun¬ 
gen  unserer  vom  Schicksal  so  hart  getroffenen 
Kollegen  erreichen. 

Franz  Pechar 


DIE  SAGE 

VOM  WEINFROHEN  BÄCKER 

Gar  lange  ist's  her,  da  lebte  zu  Wien 
Ein  ehrsamer  Bäcker,  Bretzel  genannt. 

Den  zog  es  beständig  zum  Weinkrug  hin, 

Sein  mächtiger  Durst  war  allseits  bekannt. 

Theresen  doch,  seinem  ehlichen  Part, 

Behagte  solch  Zechen  schon  lange  nicht. 

Sie  dachte  und  sann  im  stillen:  „Na  wart. 

Ich  werde  dich  schon  kurieren,  du  Wicht!“ 

So  sprach  sie  zur  Freundin:  „Ach,  Adelgund, 

Ich  sag ’  dir's,  mein  Mann  ist  ganz  fürchterlich; 

Er  trinkt  so  viel  —  was  doch  ungesund  — , 

Als  statt  das  Geld  zu  verwenden  für  mich. 

Hätf  ich  nur  das  Geld,  was  er  unnütz  vertut, 

Ich  kaufte  mir  noch  manch  seidenes  Kleid, 

Auch  möchf  ich  zu  gern  einen  Straußfedernhut, 
Ach,  wäre  mein  Eheherr  nur  schon  so  weit!“ 

Die  Freundin  meinte:  „Ich  geb ’  dir  den  Rat, 
Sekkier  ihn  gehörig,  nur  das  nützt  allein. 

Mußt  keppeln  beständig  von  früh  bis  spat. 

Sollst  sehen,  wie  bald  er  dann  mürbe  wird  sein.“ 

Der  Bäcker,  der  dies  heimlich  gehört. 

Er  schüttelt  den  Kopf  und  dachte:  „Schau,  schau. 
Von  mir  alle  Tugenden  sie  begehrt 
Und  hat  selbst  Fehler,  die  kleine  Frau.“ 

Doch  da  sich  die  hübsche  Therese  nun 
Befleißigte,  ihn  zu  quälen  gar  sehr. 

Beschloß  er  dagegen  etwas  zu  tun. 

Nur  schien  ihm  die  Sache  verteufelt  schwer. 

Sein  Zechbruder  Hans,  ein  flotter  Gesell, 

Dem  er  seinen  Kummer  vertraute  an, 

Der  meinte  lachend:  „Ich  helfe  dir  schnell. 

Denn  hör  nur  einmal  meinen  schlauen  Plan.“ 

Den  Bäcker  dünkte  der  Plan  gar  nicht  dumm, 

Daß  Hans  nun  so  tat,  als  ob  verliebt  er  sei  — 
Therese  ging  wie  im  Traume  herum, 

Solch  schmucker  Verehrer  war  allerlei! 

Doch  einmal  beim  heimlichen  Stelldichein, 

Da  packte  die  Schöne  ein  arger  Schreck, 

Als  ihr  Mann  trat  plötzlich  zur  Türe  herein 
Und  Hans  der  Heuchler  stob  eilig  hinweg. 

Das  Weibchen  weinte  und  zeigte  viel  Reu\ 

Doch  Bretzel  sprach  jetzt  mit  strengem  Gesicht: 
„Bevor  dein  Hausdrachentum  nicht  vorbei, 

Solange  —  hörst  du  —  verzeih ’  ich  dir  nicht!“ 

Und  Theresen  war  wieder  zahm  und  gut 
Und  Bretzel,  der  sehr  verliebt  in  sie  war, 

Kauft  ihr  den  ersehnten  Straußfedernhut 

Und  hatte  nun  Frieden  —  doch  kaum  ein  halbes  Jahr! 

Yvonne  Blauensteiner-Stepan 

▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲  ▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲ 
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HANS  JÜLLIG: 


ANTON  BRUCKNER 


Es  waren  seit  dem  Bruderkrieg  zwischen 
Preußen  und  Österreich  kaum  zwei  Jahre  ver¬ 
gangen,  als  Anton  Bruckner,  der  Dom¬ 
organist  von  Linz,  zum  Professor  der  Musik¬ 
theorie  und  Domkapellorganisten  ernannt, 
nach  Wien  berufen  wurde.  Noch  war  die 
Ringstraße  nicht  völlig  ausgebaut,  doch  Oper 
und  Akademie  der  bildenden  Künste  standen 
bereits,  und  das  Musikvereinsgebäude  sowie 
das  Künstlerhaus  waren  in  Vollendung  be¬ 
griffen.  So  war  der  werdende  Ring  die  be¬ 
merkenswerteste  Gegend  der  Stadt,  und  die 
gute  Gesellschaft  erging  sich  mit  Vorliebe 
auf  den  von  frischgepflanzten  jungen  Bäum¬ 
chen  gesäumten  Alleen. 

Auch  Anton  Bruckner  machte  hier  gerne 
zwischen  den  Stunden  pflichtgetreuer  Arbeit 
seinen  Spaziergang.  „Siehst  du  dort  den 
mächtigen  Cäsarenschädel?“  —  „Den  mit 
der  Römernase  und  den  kurzgeschorenen, 
blonden  Haaren  ?  Ist  das  nicht  der  Bruckner  ?“ 
—  „Wahrhaftig!  Ein  merkwürdiger  Anblick! 
Viel  zu  weiter,  schwarzer  Anzug  —  die 
Hosen  ein  bisserl  kurz  .  .  .“  —  „Das  ist 
wegen  dem  Orgelpedaltreten  —  daß  er  nit 
hängen  bleibt!“  —  „Ganz  weite  Halskrägen 
trägt  er  und  einen  schwarzen  Schlips  — “  — 
„Na  ja  —  ein  Künstler!“  —  „Mir  scheint, 
dort  kommt  der  Brahms!“  —  „Er  geht  mit’m 
Professor  Hanslik!“  So  raunten  die  Flanierer 
untereinander.  „Tach,  Herr  Bruckner!“  grüßte 
Brahms  würdevoll.  „Küss’  die  Hand,  Herr 
von  Brahms!“  Er  tat  es  wirklich!  „G’scham- 
ster  Diener,  Herr  Professor!“  Bruckner 
küßte  auch  Herrn  Hanslik  die  Hand.  „Das 
ist  der  Kritiker  von  der  Neuen  Freien  Presse ! 

o 

Mit  dem  möcht  er  sich  auch  gut  stellen  — 
wird  ihm  aber  nit  viel  nützen!“ 

Etwas  herablassend  sagte  Herr  Professor 
Hanslik:  „Heut  wird  ja  wieder  eine  von 
Ihren  Messen  auf geführt.“  —  „Jawohl,  Hoch- 
dieselben!  Geb’s  Gott,  daß  s’  g’fallt!“  — 
„Wie  lieb  der  Bruckner  dreinschaut!  Wie  a 
großes  Kind!“  —  „Na  ja,  ein  Dorfschul¬ 
lehrer  in  der  Großstadt!“  —  „Ich  hab’  ihn 
kürzlich  in  der  Hofkapelle  phantasieren 
gehört  —  einfach  phänomenal!“  - —  „Gehn 
wir  in  die  Hofkapelle!  ’s  geht  ja  gleich  los !“  — - 
„Werden  wir  noch  einen  Platz  kriegen?“ 


Man  kam  noch  zurecht.  Die  Messe  be¬ 
gann.  Andacht  und  Ringen  nach  Gott  er¬ 
klang  aus  Bruckners  Improvisationen  und 
seinen  getragenen  Sätzen  —  Dichtungen  in 
Tönen  voll  Lyrik  und  innerer  Dramatik, 
in  denen  man  alles  Leid  der  Erde  vergaß. 
In  seiner  Ton  weit  webte  die  weite,  gesegnete 
Landschaft,  aus  der  er  stammte.  Seine  klin¬ 
genden  Gebete  waren  gleichzeitig  gewaltige 
Barockgemälde  des  Himmels  und  der  hoch¬ 
getürmten  Gott-Vater-Wolken  seiner  ober¬ 
österreichischen  Heimat.  Tiefes  Gemüt  und 
heißes  Sehnen  griff  an  die  Herzen  aller  Hörer. 
Bruckner  war  der  treueste  Führer  in  die 
höchsten  überirdischen  Gefilde  der  Kunst. 

* 

Nach  einem  schweren  Leben  der  Arbeit 
und  des  Kampfes  hatte  er  sich  zwei  Jahrzehnte 
später  endlich  zu  einem  gewaltigen  Lebens¬ 
erfolg  durchgerungen.  Nun  war  er  in  Berlin, 
das  ihm  anläßlich  der  Aufführung  seines 
Tedeums  und  der  Siebenten  Symphonie  Tri¬ 
umphe  bereitete.  Doch  die  kleinen  Miß¬ 
helligkeiten  des  Alltages  blieben  auch  hier 
nicht  aus. 

Ratlos  ging  er  in  seinem  Zimmer  im  Hotel 
Kaiserhof  auf  und  nieder.  Endlich  drückte 
er  die  Klingel.  Die  Tür  ging  auf,  und  ein 
hübscher  Mädchenkopf  mit  nettem  weißem 
Maschenschmuck  im  schwarzen  Lockenhaar 
erschien  in  der  Tür:  „Herr  Professor?“  — 
„Ich  bitt’  Sie,  ich  bin  in  der  größten  Ver¬ 
legenheit  — -  ’s  Kragenknöpferl  ist  mir  her- 
unterg’f allen,  und  ich  kann’s  nit  finden!“  — 
„Ach  nee,  Herr  Professor,  det  kann  ja  der 
Boden  nich  verschlungen  haben!  Wir  haben 
ja  keene  Abjrinde  hier  in  die  Zimmern,  und 
jestohlen  wird’s  wohl  ooch  keener  haben! 
Da  haben  wer  den  Verbrecher  schon  dingfest.“ 

„Ach,  bravo,  bravo!  Danke!  —  Darf  ich 
fragen,  wie  das  Fräulein  heißt?“  —  „Ida 
haben  se  mich  in  der  Toofe  jenannt!“  — • 
„Ida?  Sehr  gut!  Ida!  Großartig!  Der  Nam’ 
g’fallt  mir  sehr  gut  —  ausgezeichnet!“  — 
„Freut  mich,  wenn  ihn’n  mein  Name  jefällt!“ 
—  „Aber  nit  nur  der  Nam’!“  —  „Ent- 
schuld’jen  Se,  Herr  Professor,  da  seh  ich 
jerade  noch  wat  an  ihrem  Rock!  Oben  ist 
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ja  ’ne  Naht  jeplatzt!“  —  „So  schön!  Was 
wer’n  denn  die  Berliner  sagen,  wenn  ich  so 
als  ein  Fetzenpinkel  dahergeh’  ?  Heut  früh  bei 
der  Chorprob’  hab’  ich  mich  so  dreing’legt, 
daß  des  wahrscheinlich  passiert  is!  Ja,  was 
mach’  i  denn  jetzt?“  —  „Ach,  det  wer’n 
mer  ja  jleich  haben!  Ich  hol’  nur  mein  Näh¬ 
zeug  aus  der  Stube!  Bin  gleich  wieder  da!“  — 
„Vegelt’s  Gott!“  Und  schon  war  das  Stuben¬ 
mädchen  draußen,  während  der  Meister  sich 
über  seine  Noten  machte  und  dies  und  jenes 
noch  korrigierte. 

„So,  da  wär’n  wir  wieder“,  sagte  Ida  und 
machte  sich  an  die  Arbeit.  Bruckner  setzte 
sich  zu  ihr  und  sah  ihren  flinken  Händen 
wohlgefällig  zu.  „Was  ist  denn  ihr  Herr 
Vater,  Fräulein  Ida?“  —  „Ach,  der  macht 
Stiebei!“  —  „Und  ihre  Frau  Mutter?“  — 
„Die  hat  nen  Jrienwarenladen  an  der  Ecke.“ 

—  „So  was  is  halt  nahrhafter  als  unser 
Beruf!“  —  „Wie  kennen  se  das  sagen?  Die 
Kunst,  die  trägt  doch  noch  viel  besser!“  — 
„Die  Welt  sieht  nur  die  Künstler,  die  schon 
am  Ziel  sind.  Aber  bis  man  dahin  kommt,  da 
gibt’s  Kämpfe!“  —  „Haben  Se  ooch  kämp¬ 
fen  jemußt?“  —  „Und  wie!“  — „Ach,  Herr 
Professor,  davon  wüßte  ich  jerne  mehr!“ 
Sie  zog  einen  neuen  Faden  durchs  Öhr. 
„Können  Se  mir  nich  etwas  davon  erzählen? 
Von  Ihre  Künstlerverjangenheit  und  so!“  — 
„Aber  gern.“ 

„Also,  legen  Se  mal  los!  Wo  sind  Se 
jeboren?  Wer  waren  Ihre  Eltern?  Wie  war 
Ihr  Leben?“  —  „Sie  sind  ja  der  reinste  Unter¬ 
suchungsrichter!“  —  „Ach,  verzeihen  Se  man 

—  hier  in  Berlin,  da  jeht  man  immer  ufs 
Janze!“  —  „Na,  also,  ich  bin  aus  einem  ganz 
kleinen  Dörfl  namens  Ansfelden  bei  Linz.  — 
Das  ist  jetz  a  sechsasechz’g  Jahr  her,  daß 
mi  mei  gute  Mutter  zur  Welt  hat  bracht. 
Ich  war  der  Erste  von  ihren  elf  Kindern. 
Jetzt  leben  nur  noch  zwei  außer  mir.  Mein 
Vater  war  der  Lehrer  vom  Dorf,  und  das  hab’ 
auch  ich  werden  wollen.  Er  war  natürlich 
auch  der  Organist  und  hat  alle  Instrumenter 
g’spielt.  Schon  von  klein  auf  bin  ich  neben 
ihm  auf  der  Orgelbank  g’sessen  und  hab’ 
ihm’s  Orgeln  abg’schaut.  Ihm  verdank’  ich 
gar  viel.  —  Der  Vater  ist  leider  früh  an  Über¬ 
arbeitung  g’storben  —  unterrichten,  Mesner¬ 
dienst  machen  und  auf  die  Tanzböden  spie¬ 
len,  um  das  Nötige  hereinzubringen,  war  für 
ihn  zu  viel.“  —  „Nee,  der  Arme!“ 


DIE  ERBLINDENDE 

Sie  saß  so  wie  die  anderen  beim  Tee. 

Mir  war  zuerst,  als  ob  sie  ihre  Tasse 
ein  wenig  anders  als  die  andern  fasse. 

Sie  lächelte  einmal.  Es  tat  fast  weh. 

Und  als  man  schließlich  sich  erhob  und  sprach 
und  langsam  und  wie  es  der  Zufall  brachte 
durch  viele  Zimmer  ging  {man  sprach  und  lachte ), 
da  sah  ich  sie.  Sie  ging  den  andern  nach, 

verhalten,  so  wie  eine,  welche  gleich 
wird  singen  müssen  und  vor  vielen  Leuten; 
auf  ihren  hellen  Augen,  die  sich  freuten, 
war  Licht  von  außen  wie  auf  einem  Teich. 

Sie  folgte  langsam,  und  sie  brauchte  lang, 
als  wäre  etwas  noch  nicht  überstiegen; 
und  doch:  als  ob,  nach  einem  Übergang, 
sie  nicht  mehr  gehen  würde,  sondern  fliegen. 

Rainer  Maria  Rilke 

„Ja,  also  schon  an  seinem  Sterbtag  ist  die 
Mutter  noch  mit  mir  ins  benachbarte  Chor¬ 
herrnstift  St.  Florian  gangen  und  hat  den 
Herrn  Prälaten  bitt’,  daß  er  mich  als  Sänger¬ 
knaben  aufnimmt.“  —  „Ihre  Mutter,  das 
muß  ’ne  prächtige  Frau  jewesen  sein!  Hat 
se  Ihnen  ähnlich  jesehen?“  —  „Da  — 
schaun  S’  es  an!  Ich  hab’  immer  a  Bild  von 
ihr  bei  mir!“  —  „Wie  schön!“  —  „Was  die 
Mutter  g’sagt  hat,  daran  hab’  i  mi  g’halten 
mein  Leben  lang.“  —  „Ja,  det  muß  man 
ooch!“ 

„Alsdann,  in  St.  Florian,  da  is  mein  Weg 
g’sichert  g’wesen,  dort  hab’  i  alles  g’habt, 
Wohnung,  Kleidung,  Essen  und  Unterricht 
und  die  beste  Musik!  Alle  schönen  Messen 
hab’  ich  kenneng’lernt  und  fleißig  auf  der 
Orgel  unter  der  Leitung  vom  großen  Regens- 
chori  Kattinger  üben  dürfen.  Dann  haben 
mich  die  Herrn  nach  Linz  auf  die  Lehrer¬ 
bildungsanstalt  gehn  lassen.  Alle  meine 
Prüfungen  hab’  ich  gut  gemacht,  und  dann 
bin  ich  als  Schulgehilf’  in  an  kleinen  Dörfl 
namens  Windhaag  ang’stellt  worden.  Dort 
hab’  i  allerdings  an  recht  an  unguten  Schul¬ 
meister  über  mir  g’habt,  der  hat  mi  nit  nur  als 
Schulgehilfen,  sondern  auch  als  Bauern¬ 
knecht  bei  sich  verwendet.  Da  hat’s  immer  ge¬ 
heißen:  ,He,  Toni,  Mistführen!  He,  Toni, 
die  Küh  melken!  G’schwind,  g’schwindk“  — 
„Daß  man  so  wat  dem  Lehrer  zumutet!  Das 
ist  doch  die  Höhe!“ 
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„Aber  ich  hab’  immer  in  der  Kirchen  die 
Orgel  spielen  dürfen  und  auch  selber  schon 
ein  bißl  komponiert.  Und  endlich  hab’  ich 
doch  an  bessern  Posten  kriegt,  bin  eines  Tages 
an  die  Pfarr-  und  Marktschul’  von  St.  Florian 
kommen.  Dann  ist  im  Achtundvierzigerjahr 
der  Glücksfall  eintreten,  daß  der  Organist 
Kattinger  ist  nach  Kremsmünster  versetzt 
worden.  Da  war  mit  einem  Schlag  die  Orgel 
von  St.  Florian  verwaist,  und  da  hat  der  Herr 
Prälat  dann  mir  die  Stell’  übertragen.  Jetzt 
hab’  ich  die  zweitgrößte  Orgel  von  ganz 
Österreich  unter  meine  Händ’  g’habt!“  — 
„Ach  Herr  je!  Det  is  ja  doll!“ 
„Fünftausendzweihundertdreißig  Pfeifen 
und  vierundsiebzig  Register!  Alles  von  den 
zartesten  Himmelstönen  bis  zur  Posaune  des 
Gerichtes  hab’  ich  verwenden  dürfen!  Jetzt 
war  ich  glücklich,  und  die  große  Orgel  von 
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Das  Klavier 


ist  Kunstinstrument  und  Arbeitsgegenstand  für 
Blinde.  Kollege  Vojir  beherrscht  beides,  er  ist 
ein  ebenso  guter  Klavierspieler  wie  Klavierstimmer. 


St.  Florian,  die  war  mein  eigentlicher  Lehr¬ 
meister.  Außerdem  hat  mir  ein  gewisser 
Herr  von  Seiler  einen  nagelneuen  Bösen¬ 
dorferflügel  vererbt.  Da  hab’  i  jetzt  drauf  oft 
bis  in  die  Nacht  hinein  musizieren  dürfen  — 
hab’  mich  gar  nit  trennen  können  von  meine 
Instrumenter !  Na,  und  da  ist  dann  aus  Dank¬ 
barkeit  für  den  verstorbenen  Herrn  von 
Seiler  meine  erste  größere  Komposition,  die 
Totenmess’,  das  Requiem,  entstanden.  Das 
war  mein  erster  Versuch,  dem  großen  Mozart 
nachzueifern.  Dem  sein  großartiges  Requiem 
wer’n  Sie  ja  gewiß  kennen!“  —  „Leider  noch 
nich!  Ich  bin  ja  so  unjebildet!“  —  „Das 
kann  mer  noch  nachholen!  —  Na  —  und 
da  hab’  ich  noch  andere  große  Messen  kom¬ 
poniert,  aber  die  waren  stellenweis’  schon  so 
schwer,  daß  s’  die  Leut’  kaum  zusammen¬ 
bracht  haben.  Da  sind  sie  mir  dann  des 
öfteren  aus  den  Proben  weggelaufen,  und 
ich  hab’  sie  himmelhoch  bitten  müssen,  daß 
s’  doch  wieder  kommen  sollten!“  —  „Nee! 
So  ’n  'Messenschreiber  hat’s  wirklich  nich 
leicht !  Und  sind  Se  ihr  Lebelang  in  St.  Florian 
jeblieben?“ 

„Im  Herzen  schon.  Ich  hab’  den  Ort  so 
gern,  wie  meine  Heimat,  und  ich  hab’  nur 
den  einen  Wunsch,  dort  unter  der  Orgel  in 
der  uralten  Gruft  einmal  begraben  zu  werden. 
Aber  dort  blieben  bin  i  nit.  Die  Welt  hat 
mi  g’rufen.  Hat  im  Fünfundzwanzigerjahr 
ein  Wettspiel  in  der  nahen  Stadt  Linz  geben 
um  den  Posten  vom  Domorganisten;  daran 
hab’  i  mi  natürlich  beteiligt.“  —  „Und  Sie 
sind  der  Beste  jewesen !“  —  „I  mein’  schon.“  — 
„Und  da  sind  Se  jetzt  noch  Linzer  Dom¬ 
organist?“  —  „Auch  nimmer!“  —  „Sind  Sie 
aber  ein  unruhiger  Geist!“  —  „Nach  Wien 
hat’s  mi  zogen.  Hab’  immer  noch  lernen  und 
lernen  wollen.  Bin  oft  und  oft  von  Linz  nach 
Wien  gereist,  um  dort  bei  einem  berühmten 
Meister  Kontrapunkt  zu  lernen.“  —  „Det 
muß  ja  ’n  Heidenjeld  jekostet  haben!“  — 
„Freilich!  Zu  meinem  Glück  ist  damals  grad 
die  Westbahn  eröffnet  worden,  so  daß  i’s 
nimmer  so  schwer  g’habt  hab’,  wie  im  An¬ 
fang,  wo  ich  noch  mit’m  Dampfschiff  auf 
der  Donau  hab’  hinunterfahren  müssen.“ 

„Alle  Achtung!  Sie  waren  unternehmend!“ 
—  „Mir  hat  immer  der  große  Beethoven  als 
Vorbild  vorgeschwebt,  der  Genius  mit  den 
tauben  Ohren,  der  die  großen  Tonwerke 
für  Orchester  geschrieben  hat.  Ihm  hab’  ich 
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nachstreben  wollen  —  wie  der,  wollt’  ich 
auch  neun  Symphonien  schreiben.“  —  „Und 
haben  Se  es  ooch  jeschafft?“  —  „Es  sind 
schon  achte  fertig.  Die  neunte  liegt  da  unter 
meiner  Feder.  Die  wird  dem  lieben  Gott  ge¬ 
widmet!“  —  „Aber  ist  denn  nich  alles,  was 
Se  schreiben,  dem  lieben  Jott  jewidmet?“  — 
„Kinderl,  hast  ja  eigentlich  recht!  Alles,  was 
der  Mensch  macht,  soll  dem  lieben  Gott  ge¬ 
widmet  sein!“  —  „Sind  Sie  aber  ’n  lieber 
Mensch!  So  ’n  lieben  Menschen  hab’  ich 
noch  nie  kennenjelernt!“  —  „Freut  mich!“ 
„Und  da  haben  Se  dann  immer  so  je¬ 
schrieben,  wie  Mozart  und  Beethoven?“  — 
„Oh,  weit  gefehlt!  Sind  doch  neue  Geister 
kommen  nach  diesen  Großen,  die  die  Musik 
noch  reicher  gemacht  und  in  neuen  Farben 
und  Formen  musiziert  haben.  Da  war  be¬ 
sonders  einer,  der  mich  am  Kragen  packt 
hat  und  g’sagt  hat:  ,Toni,  so  geht’s  nit  weiter! 
Ganz  anders  mußt  schreiben !  So  wie  ich,  und 
dann  erst  wie  du  selber!4“  —  „Und  wer  war 
das?“  —  „Richard  Wagner.“ 

„Der  ist  zu  Ihnen  jekommen  und  hat  Se 
jepackt?“  —  „Nein,  Schatzerl,  so  is  das  nit 
zu  verstehn!  Seine  Oper  , Tannhäuser4  is 
in  Linz  aufg’führt  worden,  die  hab’  i  mir 
ang’hört.  Da  is  es  mir  wie  Schuppen  von  die 
Augen  g’fallen,  daß  die  Musik  neu  werden 
muß,  ganz  neu!  Da  hab’  ich  meine  zweite  und 
dritte  Symphonie  geschrieben  und  bin  zu 
ihm  hing’reist  nach  Bayreuth  und  hab’ 
klopfenden  Herzens  zu  ihm  gesagt:  , Meister 
ich  hab’  kein  Recht,  Ihnen  auch  nur  eine 
Viertelstunde  zu  rauben;  aber  ich  glaub’, 
bei  dem  hohen  Scharfblick  des  Meisters,  daß 
nur  ein  Blick  auf  die  Themen  genügt,  und 
der  Meister  weiß,  was  an  der  Sach’  is!4  Da 
hat  der  Hochselige  g’sagt:  ,Also  kommen  Sie 
herein,  zeigen  Sie  her!4  Mir  is  dabei  grad  so 
g’wesen,  wie  einem  Schulbuben,  dem  der 
Lehrer  das  Heft  korrigiert,  und  jedes  , Schau, 
schau!4  hab’  ich  für  einen  roten  Strich  ge¬ 
halten.  Endlich  aber  hat  der  Meister  gesagt: 
,Nun  —  recht  gut  —  recht  gut  —  ist  die  zweite  ? 
hm  —  noch  ein  bißchen  zahm  .  .  .*  Da  bin  i 
wieder  recht  erschrocken  und  hab’  g’sagt,  daß 
mi  die  in  Wien  so  viel  z’ammg’schreckt  ham. 
Dann  hat  sich  aber  der  große  Meister  noch 
die  dritte  ang’schaut  und  gesagt:  , Schau, 
schau!  Ach  was  —  die  Trompete!  Feines 
Thema!  Lassen  Sie  mir  das  Werk  hier!  Ich 
will  es  nach  Tisch  noch  genauer  besichtigen.4 


Da  hab’  ich  mir  ein  Herz  g’nommen  und  den 
Hochseligen  gefragt,  ob  ich  ihm  eines  der 
Werke  widmen  dürft’,  aber  nur  für  den  Fall, 
als  Hochderselbe  damit  zufrieden  sein  sollt’, 
da  ich  seinen  hochberühmten  Namen  nit 
entheiligen  wollt’. 

Da  hat  der  Meister  ein  gütiges  Lächeln  auf- 
g’setzt  und  hat  g’sagt:  ,Heut  abends,  fünf 
Uhr,  sind  Sie  in  Wahnfried  geladen.  Da 
werden  Sie  mich  treffen.  Nachdem  ich  die 
d-Moll-Symphonie  genau  angesehen  haben 
werde,  wollen  wir  dann  über  diesen  Punkt 
sprechen.4  —  Die  Stunden  bis  fünf  Uhr 
haben  für  mich  gar  nit  vergehn  wollen.  Plan¬ 
los  bin  ich  in  den  Straßen  von  Bayreuth  her¬ 
umgeirrt  und  komm’  endlich  zum  Neubau 
vom  Wagnertheater  droben  auf’m  grünen 
Hügel.  Das  hat  mich  so  interessiert,  daß  ich 
überall  auf  die  G’rüster  herumkraxelt  bin 
und  mich  ganz  weiß  g’macht  hab’.  Auf  einmal 
merk’  ich,  daß  die  Besuchstund’  schon  vorbei 
is  —  so  zerstreut  war  ich!  Und  da  kommt 
auch  schon  der  Diener  vom  Herrn  von 
Wagner,  der  hat  ihn  nach  mir  ausg’schickt. 
,Leutln,  putzts  mi  ab,  putzts  mi  ab!4  hab’  i 
g’schrien  und  bin  mit  dem  Diener  nach  Wahn¬ 
fried  gelaufen.  Da  hat  mi  der  Hochselige  mit 
glänzenden  Augen  empfangen.  Zuerst  hat  er 
nix  g’redt,  nur  um  den  Hals  is  er  mir  g’fallen 
und  abküßt  hat  er  mich  ein  ums  andere  Mal. 
I  hab’  natürlich  glei  weinen  müssen,  und  das 
is  auch  dann  nit  besser  worden,  wie  er  mir 
g’sagt  hat:  ,Mein  lieber  Freund,  mit  der 
Dedikation  hat  es  seine  Richtigkeit.  Sie  be¬ 
reiten  mir  mit  dem  Werk  ein  ungemein  großes 
Vergnügen!4  Dann  hat  er  mir  Bier  bringen 
lassen,  ein  ganzes  Faßl,  aber  ich  hab’  nit 
einen  Schluck  hinunter  bracht  —  hat  mi  in 
den  Garten  g’führt  und  mir  sein  Grab 
zeigt.“ 

„Ach  herrje  —  sein  Grab!  Wieso  denn 
das?  Und  da  war’n  Se  nu  ein  jemachter 
Mann,  wenn  der  Herr  Wagner  Ihre  Widmung 
annimmt,  det  muß  doch  die  Leute  imponiert 
haben!  Die  müssen  ja  jetzt  alle  janz  bejeistert 
jewesen  sein!“  —  „Begeistert?  Auspfiffen 
haben  s’  mich!  Beschimpft  haben  s’  mich! 
Dumm  haben  s’  mich  g’macht! 

Hab’  so  viel  unterrichten  müssen,  daß  i 
niemals  recht  Zeit  hab’  g’habt,  meine  Sym¬ 
phonien  wirklich  richtig  ausreifen  zu  lassen. 
Bin  oft  unterbrochen  und  entmutigt  worden 
bei  meiner  Arbeit,  und,  weiß  Gott,  sie  wären 
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ZUFRIEDEN! 

Es  sprach  der  Schmetterling  zur  Rose  Dunkelrot: 
„Du  liebe  Rose,  sieh  mich  an,  bin  ich  nicht  schön? 
So  samten  weich  und  bunt  gezeichnet  mein  Gewand! 
Bin  ich  das  schönste  aller  Flügeltierlein  nicht?“ 
Frau  Rose  Dunkelrot  gab  vornehm  stolz  zurück : 
„Herr  Falter  Pfauenauge,  ich  begrüße  Sie! 

Es  freut  mich  jeder  Gast  im  goldnen  Sommerglück, 
doch  heischen  Antwort,  Eitler,  Sie  nur  nicht  von  mir! 
Bin  ich  doch  Königin  im  bunten  Blumenreich 
und  rühm'’  mich  dessen  nicht ,  erglühe  nur 
und  dufte  schwer  aus  meinen  Blättern  zart  und 
weich.“ 

Verdrossen  flog  der  Falter  Tausendschön  davon, 
hinaus,  zum  Wiesenrain,  auf  Gänseblümchens 
Kleid. 

Dort  sang  er  wiederum  der  eignen  Schönheit  Fied 
und  setzte  noch  hinzu:  „Du  Bliimlein,  tust  mir  leid, 
du  glühest  nicht  und  bist  nicht  schön  noch  stattlich 
groß 

und  duftest  auch  nicht  wie  die  Rose  Dunkelrot. 

Wer  soll  an  dir  schon  Auge  sich  und  Herz  erfreun  ?“ 
Und  Gänseblümchen  sprach:  „Mir  tut  kein  Mitleid 
not, 

sieh,  Falter  nur,  wie  es  ergrünt  und  blüht  um  mich, 
wie  golden  mir  die  Sonne  lacht,  der  Wald  erklingt, 
das  Bächlein  silbern  gluckst!  Wie  ich  zufrieden  bin, 
denn  Feben  ist  um  mich,  das  sprießt  und  jauchzt  und 
singt!“ 

Traude  Singer 

besser  ausg’fallen,  wenn  das  wär’  anders 
g’wesen.“ 

„Und  wieso  leben  Se  doch  noch  und  sind 
doch  durchjedrungen  ?“  —  ,,Die  Schüler,  die 
Schüler!  Aus  denen  hab’  ich  mir  die  Jünger 
und  Apostel  erzogen,  die  Dirigenten,  die 
mich  aufgeführtund  in  die  Welt  hinausgetragen 
haben,  die  Brüder  Schalk,  den  Ferdinand 
Loewe,  den  Gustav  Mahler,  den  Felix  Mottl, 
den  Arthur  Nikisch  und  viele  andere,  und  die, 
die  haben  mich  verstanden  und  gern  g’habt, 
die  waren  meine  Partei,  die  ist  für  den  hoch¬ 
seligen  Wagner  und  für  mich  eintreten.“ 
,,Und  wer  ist  der  Hauptmann  von  Ihrer 
Jejenpartei  jewesen?“  —  ,,Ein  anderer,  der 
auch  Symphonien  komponiert.“  —  „Wie 
heißt  der?“  —  „Johannes  Brahms.  Dem 
ham  meine  Sachen  einmal  gar  nit  g’fallen. 
Der  hat  von  mir  g’sagt:  ,Bei  Bruckner 
handelt  es  sich  zunächst  gar  nit  um  die 
Werke,  sondern  um  einen  Schwindel,  der 
in  ein  bis  zwei  Jahren  vergessen  sein  wird. 
Glauben  sie  denn,  daß  ein  Mensch  unter 
dieser  unreifen  Masse  auch  nur  das  Geringste 


von  diesen  symphonischen  Riesenschlangen 
begreift?  Und  Bruckners  Werke  unsterblich, 
oder  vielleicht  gar  Symphonien?  Es  ist  zum 
Lachen!4  So  hat  der  Brahms  über  mich 
g’redt;  und  sein  Freund  Hanslik,  der  hat  in 
die  Neue  Freie  Presse  g’schrieben  —  warten 
S’  amal,  da  hab’  i  ja  den  verfluchten  Zeitungs¬ 
ausschnitt,  den  trag’  i  bei  mir,  damit  i’s  ja 
nit  vergiß!  — :  ,Wie  eine  unförmliche, 
glühende  Rauchsäule  steigt  seine  Musik  auf, 
bald  diese,  bald  jene  groteske  Gestalt  an¬ 
nehmend.  Seine  Siebente  Symphonie  ist  der 
wüste  Traum  eines  durch  zwanzig  Tristan¬ 
proben  überreizten  Orchestermusikers.  Ich 
befürchte,  daß  dem  traumverwirrten  Katzen¬ 
jammerstil  seiner  Achten  die  Zukunft  ge¬ 
hören  werde.  Aus  dem  abstoßenden  Werk 
höre  ich  nur  hinauf-  und  hinablamentierende 
Schusterflecken!4  So  hat  der  g’redt  und 
g’schrieben  und  so  ist  es  kommen,  daß  ich 
bis  zu  meinem  sechzigsten  Jahr  bin  unbekannt 
blieben!“ 

„Und  ist  damals  gar  keen  Jescheiter  je¬ 
wesen  in  janz  Wien?“  —  „Oh,  doch!  Ein 
Junger,  der  Hugo  Wolf!  Der  is  dann  auch  zu 
mir  in  die  Wohnung  kommen:  »Meister 
Bruckner4,  hat  er  g’sagt,  ,erst  in  tausend 
Jahren  wird  man  ihre  herrlichen  Werke  ver¬ 
stehn!4  ,Mein  lieber  Wolf4,  hab’  ich  g’sagt, 
»davon  hab’  i  nix!  Jetzt,  jetzt  muß  i’s  erleben! 
Das  werden  Sie  verstehn!  Sie  komponieren 
ja  auch,  ihre  Lieder  gefallen  mir  riesig!  Ihre 
Deklamation  ist  ja  genial!  Zeigen  S’  her! 
Seemannslied?  Teufel!  Wo  haben  Sie  denn 
schon  wieder  den  Akkord  her?  Großartig! 
Sie  haben  nit  umsonst  a  Zeitlang  bei  mir 
g’lernt!  Ich  stell’  Sie  über  alle  zeitgenössischen 
Wiener  Komponisten!4  Da  hat  der  Wolf 
große  Augen  g’macht  und  g’fragt :  ,  Auch  über 
den  Brahms?4  — -  ,1  bitt’  Sie,  lassen  S’  mi 
aus  mit  ’n  Brahms4,  hab’  i  g’ schrien.  ,Er  hat 
seine  Sachen  und  i  meine,  und  die  meinen 
sein  mir  lieber,  und  ihre  auch!4“ 

„Und  dann  hat  ihnen  der  Hugo  Wolf  je- 
holfen?“  —  „Freilich!  Aber  deshalb  ist  es 
mir  doch  die  längste  Zeit  spottschlecht  ge¬ 
gangen,  und  ich  wär’  fast  verhungert.“  — 
„Verhungert?  So  ’n  Mensch  wie  Sie.  und 
verhungert?  Sagen  Se  doch,  wer  kocht 
eigentlich  für  Sie?“  —  „Ich  muß  immer  ins 
Gasthaus  gehn.“  —  „Ne,  Herr  Professor, 
warum  haben  Se  sich  denn  nicht  eine  ordent¬ 
liche  Hausehre  anjeschafft  ?“  —  „Hab’  ich 
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oft  versucht,  aber  keine  hat  mi  mögen.“  — 
„Is  det  die  Möglichkeit!  So  ’n  Mensch  und 
keene  Frau!“ 

,, Der  einen  hat  mei  G’sicht  nit  g’fallen,  die 
andere  hat  schon  einen  gern  g’habt,  der 
dritten,  der  war  ich  zu  alt  und  so  fort.“  — 
,,Sie  zu  alt?  Sie  können  nie  zu  alt  sein  für  ’ne 
rechte  Frau !  Sie  muß  man  ja  uf  Hände  tragen, 
Ihnen  muß  man  doch  allens  zu  Füßen  legen, 
Sie  im  Alltag  stützen  und  führen!  Det  wär’ 
doch  Arbeit  für  ne  rechte  Frau!“ 

,,So  was  hört  man  nit  ungern“,  sagte 
Bruckner.  ,,Aber  ich  glaub’,  es  ist  Zeit! 
Beim  Reden  hab’  ich  ganz  aufs  Konzert  ver¬ 
gessen!  I  muß  ja  fort!“  —  „Na,  und  ich  bin 
ooch  schon  fertig  mit  der  Naht!  Da!  Aliens 
in  bester  Ordnung!“ 

„Sitzt  großartig!  Aber,  warten  S’,  warten  S’, 
Kinderl,  da  hab’  ich  ja  eine  Karten,  mit  der 
gehn  S’  auch  ins  Konzert !  Hörn  Sie  sich  mein 
Tedeum  an,  hören  Sie  sich’s  an!“  —  ,,Oh, 
danke!  Du  lieber  Jott!  Ik  muß  mik  doch 
sputen  und  gleich  mein  Sonntagskleid  an- 
ziehn!  Ik  komme!“ 

Und  Ida  hörte  das  herrliche  Werk.  —  Als 
sie  am  nächsten  Morgen  in  Bruckners  Stube 
trat,  fragte  er  sie:  „Na,  wie  hat’s  dem  Fräulein 
gefallen?“  —  „Jefallen?  Det  war  ja  eine  rein 
jöttliche  Musike!  Det  haben  Se  allens  alleene 
jeschafft?  Ja,  Mensch,  sagen  Se,  wie  ist  denn 
det  nur  möglich?  Die  vielen  Stimmen,  und 
allens  so  wunderbar  zusammenjefiegt  ?  Det 
war  ja,  wie  wenn  die  Engel  im  Himmel 
singen!“  —  „Ja  weißt,  Schatzerl,  manchmal, 
da  kommt  es  so  über  mich,  da  muß  ich  dann 
so  und  nit  anders  schreiben.  Das  übrige  ist 
Arbeit.“ 

„Ik  bete  Sie  an!“  —  „Net,  net!  Anbeten 
darf  man  nur  den  lieben  Gott!“  —  „Ik 
hab’  Se  so  lieb,  wie  ik  noch  keen  Menschen 
hab 'lieb  jehabt!  Ik  möchte  Sie  helfen,  daß 
Sie  die  Kraft  haben,  noch  die  neunte  Sym¬ 
phonie  fertigzuschreiben  —  det  möchte  ik !“  — 
„Das  möchten  S’?  Aber  wissen  S’  denn,  was 
es  heißt,  wenn  eine  junge  Frau  einen  Greis 
heiratet?“  —  „Sie  sind  keen  Jreis  nich!  Se 
sind  ein  Engel  vom  Himmel,  ein  Erzengel!“  — 
„Das  is  z’viel!  Na,  na  —  des  derf  i  nit  an- 
hör’n!“  Nach  einer  kleinen  Pause  aber 
brachte  Bruckner  hervor:  „Aber,  Fräulein 
Ida,  das  kann  ich  Ihnen  sagen,  vom  ersten 
Augenblick,  wo  ich  sie  gesehen  hab’,  da  hab’ 
ich  Sie  auch  von  Herzen  gern  gehabt!“ 


Und  es  kam  zur  Verlobung.  Doch  zum 
Heiraten  blieb  dem  unermüdlich  Schaffenden 
auch  jetzt  keine  Zeit.  Noch  fünf  Jahre  sollte 
Anton  Bruckner  leben,  schaffen  und  trium¬ 
phieren.  Es  gab  auch  eine  schöne  Korrespon¬ 
denz  zwischen  ihm  und  seiner  ewigen  Braut 
Ida  Buhz.  Sie  wurde  Krankenpflegerin  und 
hielt  ihrem  Antonius  die  Treue  bis  ans  Ende. 
Im  Kustodenstöckl  beim  Belvedere  zu  Wien 
beschloß  Anton  Bruckner  als  Gast  des 
Kaisers  von  Österreich  seine  Tage,  die  leider 
am  Ende  durch  viel  Krankheit  getrübt 
waren. 

Eines  Morgens  —  es  war  Sonntag,  der 
11.  Oktober  1896  —  fühlte  sich  der  Meister 
wieder  vollkommen  wohl.  Er  beschäftigte 
sich  am  Klavier  mit  den  Skizzen  zum  Schluß¬ 
satz  der  neunten  Symphonie.  Draußen  wehte 
ein  rauher  Herbst  wind.  Der  Arzt  hatte  ihm 
vom  geplanten  Spaziergang  abgeraten,  denn 
Bruckner  war  schon  seit  Jahren  leidend  und 
dem  Tode  nahe.  Auch  nachmittags  war  der 
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DIE  NACHT  DER  GNADE 

Verschneite  Berge  quadern  schroff  empor, 
bis  an  die  Sterne,  die  am  Himmel  hängen; 
kristallne  Stufen  vor  der  Allmacht  Tor, 
umbraust  von  winterlichen  Sturmgesängen. 

Ein  hehrer,  gottgesandter  Seraph  steht 
mit  goldnen  Flügeln  auf  der  höchsten  Stelle 
und  segnet  mit  dem  Glanz  der  Majestät 
die  Welt  bis  in  die  letzte  Hügelwelle. 

Das  ist  die  Nacht  der  Gnade,  lichtdurchflirrt, 
in  der  das  Wunder  ewig  neu  geschieht, 
daß  uns  das  hohe  Heil  geboren  wird. 

Das  Wort  wird  fromm,  der  Glaube  wird  zum  Lied. 
Und  diese  Nacht  lang  ist  ein  jeder  Hirt, 
der  nach  dem  Bethlehem  der  Liebe  zieht. 

Friedrich  Winkelmüller 
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Meister  guter  Dinge.  Sein  Freund  Anton 
Meißner  war  bei  ihm. 

„Ja,  meine  Neunte“,  seufzte  Bruckner, 
„wenn  ich  die  nur  noch  fertig  bring’!“  — 
„Da  fehlt  doch  nicht  mehr  viel“,  tröstete  der 
Freund.  „Plausch  nit,  Pepperl,  da  fehlt  noch 
sehr  viel !  Und  was  wird  der  liebe  Gott  sagen, 
wenn  ich  jetzt  mit  leeren  Händen  daher 
komm’  ?“  —  „Sie,  Meister,  mit  leeren  Händen  ? 
Wie  können  Sie  das  sagen!  Was  Sie  alles  ge¬ 
schrieben  haben!  Ihre  Dritte  .  .  .“  * —  „Die 
war  dem  hochseligen  Richard  Wagner  ge¬ 
widmet!“  —  „Ihre  Siebente!“  —  „Die  war 
Ludwig  von  Bayern,  dem  König  vom  Geist, 
gewidmet!“  —  „Ihre  Achte!“  —  „Die  hab’ 
ich  schon  dem  König  der  Macht,  dem 
Kaiser  von  Österreich,  gewidmet!  Aber  die, 
die  ich  dem  König  des  Himmels,  dem  lieben 
Gott,  gewidmet  hab’,  die  ist  ja  unvollendet! 
Das  ist  ja  ein  Skandal!  Wenn  mich  so  lang 
niemand  verstanden  hat  und  viele  mich  auch 


jetzt  noch  nit  verstehn,  Er  tät’s  begreifen! 
Und  wie  steh’  ich  denn  jetzt  vor  unserm 
Herrgott  da,  wenn  er  mich  heut  oder  morgen 
zu  sich  ruft?  Mit  leere  Händ!  Ich  darf  ihm 
doch  nit  a  halberte  Arbeit  bringen!“ 

„Aber,  Herr  Professor,  denken  Sie  doch 
an  das  herrliche  Tedeum!  Das  können  Sie 
doch  vorweisen!“  —  „Das  Tedeum?“  sann 
Bruckner,  „ja  —  Sie  haben  recht!  Ich  hätt’ 
zwar  gern  noch  ein  Finale  gemacht,  wie  keines 
vorher,  aber  das  Tedeum,  das  ist  der  Ausweg! 
Aber  —  mir  wird  auf  einmal  so  kalt  —  Kathi 
—  Kathi!“  Die  alte  Dienerin  kam  herein¬ 
gestürzt:  „Ja,  Herr  Professor!“  —  „Kathi, 
einen  heißen  Tee!  Mir  is  so  kalt!“  —  „Geht 
der  Herr  Professor  ins  Bett,  da  is’s  schön 
warm!“  —  „Ja  —  ins  Bett  —  ins  Bett!“ 
Dieses  Bett  sollte  er  nicht  mehr  verlassen. 
Sanft  war  sein  Tod  —  seine  Seele  stieg,  ge¬ 
tragen  von  den  Sphärenklängen  seiner  Musik, 
empor  zu  Gott. 


KANT  AUF  SCHALLPLATTEN 

Im  Erdgeschoß  der  öffentlichen  Bibliothek  in  New  York  befindet  sich  die  interessanteste  Schall¬ 
plattenfabrik  Amerikas.  Sie  trägt  den  Firmennamen  „R.F.T.B.“  (Recording  for  the  Blind  —  Schall¬ 
plattenherstellung  für  Blinde),  und  ihre  Erzeugnisse  sind  nicht  verkäuflich.  Die  Titel  auf  den  Schall¬ 
platten  sind  ungewöhnlich,  so  etwa  „Kant:  Prolegomena  zu  einer  jeden  künftigen  Metaphysik“; 
„Einstein:  Über  die  allgemeine  und  spezielle  Relativitätstheorie“  „Plutarch:  Lykurgos  und  Numa“; 
„Hartmann  und  Nickers:  Geflügelzucht“;  „Leage  und  Ziegler:  Römisches  Recht“. 

Tagaus,  tagein,  ausgenommen  samstags,  vibriert  hier  die  Luft  von  elektrischen  Impulsen,  die  wie 
eine  laue  Brise  das  Ohr  streifen.  Man  hört  ein  feines  Piepen  wie  von  Mäusen,  das  von  den  Aufnahme¬ 
geräten  herrührt,  auf  denen  diel7,5-cm-Kunststoffplatten  sich  drehen  und  auf  welche  die  sich  auf  leisenSoh- 
len  bewegenden  Techniker  die  verschiedenen  von  freiwilligen  Mitarbeitern  auf  Band  gesprochenen  Texte 
übertragen.  Seltene  Werke  werden  in  dreifacher  Ausführung,  populäre  Texte  in  Auflagen  von  zehn 
bis  zwanzig  Stück  hergestellt.  Der  überwiegende  Teil  der  Aufnahmen  wird  in  englischer  Sprache 
gemacht,  einige  wenige  in  Mittelenglisch.  Es  gibt  aber  kein  menschliches  Idiom,  das  die  R.F.T.B. 
nicht  auf  Schallplatten  aufnehmen  würde. 

Das  Unternehmen  wurde  vor  sieben  Jahren  im  Erdgeschoß  der  Public  Library  of  New  York  ein¬ 
gerichtet  —  die  allerdings  nichts  damit  zu  tun,  sondern  lediglich  den  Raum  kostenlos  zur  Verfügung 
gestellt  hat  —  und  zwar  zunächst  als  Hilfswerk  für  Kriegsblinde.  Heute  können  sich  jedoch  alle  Blinden 
an  R.F.T.B.  in  New  York  oder  an  eine  der  Zweigstellen,  die  in  dreizehn  anderen  amerikanischen 
Städten  aufgemacht  wurden,  um  Hilfe  wenden.  Die  gesamte  anfallende  Arbeit  wird  von  einem  großen 
Stab  freiwilliger  Helfer  erledigt. 

Schwierig  war  es,  geeignete  Sprecher  für  die  Tonbänder  zu  finden.  Wie  die  Erfahrung  gelehrt  hat, 
eignen  sich  am  besten  ältere  Leute  dazu;  sie  sind  häufig  sogar  besser  als  Schauspieler  und  Berufssprecher, 
die  leicht  dazu  neigen,  zuviel  Pathos  in  die  Stimme  zu  legen  und  so  vom  Inhalt  abzulenken.  Blinde 
reagieren  darauf  besonders  stark.  Viele  der  Sprecher  der  R.F.T.B.  haben  keinerlei  Sprechtraining. 
Von  Zeit  zu  Zeit  wirbt  die  Firma  um  Helfer,  die  Etiketten  aufkleben,  Braillenummern  auf  die  Hülle 
stanzen,  die  Diskothek  ordnen  und  darüber  hinaus  bereit  sind,  bei  der  Erledigung  der  großen  Ver- 
waltungs-  und  Sekretariatsarbeit  mitzuhelfen.  Es  steht  ihnen  frei,  ob  sie  tagsüber  oder  bei  Nacht 
arbeiten  wollen.  Der  Ruf  bleibt  nie  ohne  Resonanz.  Es  gibt  Ehepaare,  die  Babysitter  engagieren,  um 
Zeit  für  das  Blindenhilfswerk  zu  haben;  Mitglieder  der  ausländischen  Delegationen  bei  den  Vereinten 
Nationen  stellen  sich  zum  Lesen  fremdsprachiger  Texte  zur  Verfügung,  Physiker  aus  dem  Kern¬ 
forschungslaboratorium  Oak  Ridge  (Tennessee)  sprechen  schwierige  mathematische  Berichte  auf  Band, 
und  Ärzte  behandeln  medizinische  Themen. 

Ein  Lehrbuch  durchschnittlicher  Länge  umfaßt  30  Platten.  Die  Studenten  benötigen  in  der  Regel 
3  Monate,  um  es  durchzuarbeiten. 
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Blindenwerbeabend  in  Hallstatt 


Es  ist  der  unermüdlichen  Aktivität  einer 
fast  erblindeten  ehemaligen  Wiener  Haupt¬ 
schullehrerin  zu  danken,  daß  die  Hilfsgemein¬ 
schaft  der  später  Erblindeten  Österreichs 
kürzlich  in  Hallstatt  ihren  zweiten  Werbe¬ 
abend  veranstalten  konnte.  Vor  einigen  Jahren 
erst  war  Frau  Melitta  Adler  unserer  Organi¬ 
sation  beigetreten,  nicht  vielleicht  deswegen, 
weil  sie  sich  von  dieser  finanzielle  Hilfe  in 
Form  von  Unterstützungen  erhoffte  —  die 
hatte  sie  dank  der  Pension,  welche  sie  sich  in 
jahrzehntelanger  aufopfernder  Pflichterfüllung 
als  Pädagogin  erworben  hatte,  nicht  nötig. 
Frau  Adler  wollte  ihr  Wissen  und  Können, 
ihre  reichen  Erfahrungen  im  Umgang  mit 
Menschen  aller  sozialen  und  kulturellen 
Schichten  des  Volkes  in  den  Dienst  jener 
Sache  stellen,  die  durch  den  schweren  Schick¬ 
salsschlag,  welcher  sie  mit  der  Erblindung  ge¬ 
troffen  hat,  nun  auch  die  ihre  geworden  war. 

Begeistert  von  dem  schöpferischen  Taten¬ 
drang,  von  dem  alle  Funktionäre  und  Mit¬ 
glieder  der  Hilfsgemeinschaft  erfüllt  sind, 
regte  Frau  Adler  im  vergangenen  Jahr  die 
Durchführung  eines  Werbeabends  in  Hall¬ 
statt  an.  Unserer  tapferen  Lehrerin  war  es 
gelungen,  einen  Kreis  von  Helfern  um  sich 
zu  versammeln,  welcher  ihr  bei  den  Vorbe¬ 
reitungen  half,  und  es  waren,  —  vor  allem 
die  Hallstätter  Rotkreuzkinder,  die  glücklich 
waren  —  ihrem  Versprechen  getreu  — ,  wieder 
eine  gute  Tat  verrichten  zu  dürfen.  Einhei¬ 
mische  Kunstkräfte  opferten  ihre  Freizeit, 
um  ,, Tante  Metta“,  wie  unsere  Kollegin  in 
der  bergumringten  Gemeinde  allgemein  ge¬ 
nannt  wird,  zu  unterstützen. 

Der  Abend  wurde  ein  großer  Erfolg  und 
brachte  den  Blinden  viele  neue  Freunde. 
„Wann  kommt  die  Hilfsgemeinschaft  wieder 
nach  Hallstatt?“  So  wurde  Tante  Metta 
immer  wieder  gefragt,  denn  der  erste  Werbe¬ 
abend  war  zu  einem  unvergeßlichen  Erlebnis 
geworden.  Nun  waren  es  noch  viel  mehr 
Menschen,  welche  bereit  waren,  Frau  Adler 
bei  der  Vorbereitung  eines  solchen  Abends 
zu  helfen,  und  Herr  Bürgermeister  Johann 
Putz  übernahm  gerne  die  Aufgabe,  die  Er¬ 
öffnungsansprache  zu  halten.  Obmann  Vogel 
war  mit  nach  Hallstatt  gekommen,  um  im 
Rahmen  der  Veranstaltung  über  das  Thema 


Hallstatt  vom  See  aus 


„Die  Blinden  in  der  modernen  Gesellschaft“ 
zu  sprechen.  Einleitend  spielten  Frau  Margit 
Pregant  Klavier  und  Herr  Karl  Kirchschläger 
Geige,  und  fanden  reichen  Beifall.  Dieser 
Vortrag  sowie  die  Darbietungen  des  Streich¬ 
quartettes  und  des  Arbeiter-Sängerbundes 
standen  auf  hohem  künstlerischem  Niveau. 

Mit  großem  Interesse  wurden  die  Aus¬ 
führungen  des  Vorsitzenden  der  Hilfsgemein¬ 
schaft  aufgenommen.  In  klaren  Worten  skiz¬ 
zierte  der  Sprecher  die  Stellung  der  Blinden, 
die  vielen  Schwierigkeiten,  welche  sich  aus 
der  Blindheit  ergeben  und  die  großen  Lücken 
in  der  Gesetzgebung,  wodurch  es  den  meisten 
Blinden  noch  nicht  möglich  ist,  sich  in  der 
modernen  Gesellschaft  als  vollwertige,  gleich¬ 
berechtigte  Mitbürger  zu  fühlen.  Der  Redner 
zeigte  die  vielfältigen  Fähigkeiten  der  Blinden 
auf,  dank  welcher  sie,  wenn  die  nötigen  Vor¬ 
aussetzungen  dafür  geschaffen  werden,  im 
normalen  Produktionsprozeß  nützliche  Arbeit 
verrichten  können. 

Ferner  berichtete  Obmann  Vogel  über  die 
Monatsschrift  „Unser  Schaffen“,  welche  als 
einziges  Blatt  in  Österreich  die  Probleme  der 
Blinden  behandelt  und  immer  die  Wege  weist, 
welche  beschritten  werden  müssen,  um  die 
Lebensbedingungen  des  Blinden  zu  verbes¬ 
sern.  Die  Blinden  wollen  keine  Bettler  sein, 
sie  wollen  nicht  die  ewigen  Almosenempfänger 
bleiben!  Sie  verlangen  die  staatliche  Ver¬ 
sorgung  für  alle  Blinden,  damit  sie  als  gleich¬ 
berechtigte  und  freie  Bürger  einer  modernen 
Gesellschaft  am  wirtschaftlichen,  sozialen  und 
kulturellen  Aufbau  ihres  Landes  teilnehmen 
können. 
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Einfahrt  in  das  Salzbergwerk  Foto  H-  Vogel 


„Wir  sind  Menschen  wie  alle  anderen“, 
sagte  Obmann  Vogel,  „nur  daß  wir  die  Ein¬ 
drücke  von  unserer  Umwelt  nicht  mehr 
visuell  wahrnehmen  können  und  uns  dabei 
der  uns  verbliebenen  Sinnesorgane  bedienen 
müssen.  Wir  lieben  die  Natur  mit  ihren  viel¬ 
fältigen  Schönheiten.  Wir  hören,  riechen  und 
spüren  in  ihr  vielleicht  mehr  als  unsere  sehen¬ 
den  Mitmenschen,  welche  oft  genug  an  den 
Herrlichkeiten  der  Natur  achtlos  vorüber¬ 
gehen,  als  ob  alles  so  selbstverständlich  und 
immer  da  gewesen  wäre.“ 


Hallstätter  Kinderchor  des  Roten  Kreuzes 


Die  tiefempfundenen  Worte  des  Sprechers 
schufen  die  richtige  Stimmung  für  den  hierauf 
vom  Arbeiter-Sängerbund  unter  Leitung  sei¬ 
nes  Ehrenchormeisters  Reiter  meisterhaft  vor¬ 
getragenen  Chores  „Die  Nacht“  von  Schubert. 

„ Schweigend  naht  des  Lenzes  Milde  sich 

der  Erde  weichem  Schoß,  kränzt  den  Silber¬ 
quell  mit  Moos  und  mit  Blumen  die  Gefilde .“ 

Bei  diesem  die  Natur  verherrlichendem 
Text  der  zweiten  Strophe  dieses  Chores  wurde 
es  den  Zuhörern  so  recht  bewußt,  welch  großer 
Schatz  ihnen  mit  den  gesunden  Augen,  mit 
dem  vollen  Sehvermögen  geschenkt  ist,  aber 
auch  wie  groß  ihre  Verpflichtung  gegenüber 
jenen  Menschen  ist„  welche  gerade  das  wert¬ 
vollste  Sinnesorgan  missend,  dennoch  mit 
allen  Schwierigkeiten  des  Lebens  fertig  werden 
müssen.  Heimatlieder,  vorgetragen  vom  Trio 
Mitzi  Edlinger,  Traudl  Gamsjäger  und  Otto 
Wastl,  bildeten  den  Abschluß  dieses  zweiten 
Werbeabends  der  Hilfsgemeinschaft  der  spä¬ 
ter  Erblindeten  Österreichs  in  Hallstatt, 
wofür  Herr  Alois  Pamesberger  in  uneigen¬ 
nütziger  Weise  seinen  schönen  Kinosaal  zur 
Verfügung  gestellt  hatte. 

Am  Schlüsse  dankte  „Tante  Metta“,  die 
die  Zuhörer  durch  das  reichhaltige  Programm 
geleitet  hatte,  allen,  welche  aus  nah  und  fern 
gekommen  waren  und  besonders  den  mit¬ 
wirkenden  Künstlern.  Auch  wir  vom  Vor¬ 
stand  der  Hilfsgemeinschaft  danken  unserer 
Kollegin  Adler  und  ihren  braven  Mitarbeitern 
herzlichst  für  die  gute  Vorbereitung  dieses 
Abends,  wodurch  der  große  Saal  bis  auf  den 
letzten  Platz  gefüllt  war. 

Die  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblin¬ 
deten  Österreichs  ist  auf  Wunsch  gerne  bereit, 
auch  in  anderen  österreichischen  Gemeinden 
solche  Abende  durchzuführen,  wenn  sich 
einige  Blindenfreunde  bereitfinden,  in  ihrer 
Gemeinde  die  notwendigen  Vorbereitungen 
zu  treffen.  Was  wir  dazu  brauchen  ist:  Ein 
geeigneter  Saal,  mehrere  einheimische  Kunst¬ 
kräfte,  ein  Chor  oder  eine  Spielgruppe. 

Wie  wäre  es,  Herr  Bürgermeister,  Herr 
Oberlehrer,  Herr  Pfarrer  und  Notar?  Bitte, 
besprechen  Sie  doch  untereinander  unseren 
Vorschlag.  Es  geht  um  eine  gute  Tat!  Selbst¬ 
verständlich  werden  wir  in  „Unser  Schaffen“ 
über  jeden  Werbeabend  berichten  und  auch 
darüber,  wer  uns  dabei  wirksam  geholfen  hat. 
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MARIA  BRUNNER: 


Das  Ehrenwort  des  Landsers 


Soldat  Schulze,  Gefangener  in  einem  ameri¬ 
kanischen  Lager  irgendwo  in  Deutschland, 
hatte  keinen  Besucher.  Sein  Heimatort  lag  zu 
weit  von  dem  Gefangenenlager  entfernt,  also 
konnten  seine  Angehörigen  nur  selten  kom¬ 
men.  Aber  die  Angehörigen  seiner  Kameraden 
kamen  auch  zu  ihm.  Man  war  eine  große 
Familie  geworden,  in  dem  schicksalgewollten 
Zusammenleben,  unter  landfremder  Be¬ 
wachung.  Alle  Hände  hatten  die  seinen  ge¬ 
drückt  und  nun  lag  er,  beobachtend,  auf 
seiner  Pritsche.  Da  fiel  sein  Blick  auf  seinen 
Nachbarn. 

Wie  immer  war  dessen  Bruder  wieder  ge¬ 
kommen,  aber  schweigend,  niedergeschlagen 
saßen  sie  beisammen.  Und  der  in  Zivil,  hatte 
der  nicht  nasse  Augen?  Schulze  schwang  sich 
zu  ihnen  herüber, _  frug  geradewegs,  wenn 
auch  wie  im  Scherz.  ,,Was  ist  denn  euch  über 
die  Leber  gelaufen,  ihr  komischen  Zwillinge?“ 

Sein  Mitgefangener,  der  große,  starke,  mit 
dem  gutmütigen  Kindergesicht,  hob  nicht 
einmal  den  Kopf,  während  er  hervorstieß: 
,, Verfluchte  Sauerei!“  —  Der  kleinere, 
schmächtigere,  in  Zivil,  versuchte  zu  be¬ 
schwichtigen.  ,,Es  wird  schon  nicht  so 
schlimm  werden!“ 

Aber  die  Verzweiflung  in  seinem  Blick, 
entkräftigte  seine  Worte.  „Hm!“  machte 
Schulze.  Er  wußte  genug,  um  seine  Schlüsse 
zu  ziehen.  Im  Gefangenenlager  hatte  keiner 
Geheimnisse  vor  dem  anderen.  Und  den 
„Goliath“,  wie  sie  den  Dicken  nannten,  hatten 
alle  gern,  er,  Schulze,  besonders.  Also  ging 
ihn  sein  Leben  noch  mehr  an.  „Erzähle  nun 
mal  hübsch  der  Reihe  nach,  Davidchen“, 
forderte  Schulze  nun.  „Davidchen“  erzählte, 
schloß:  „Vater  liegt  — geht  es  sehr  schlecht  — 
sehr  —  und  —  und  Lotte,  geht  vor  die  Hunde, 
wenn  ich  nicht,  augenblicklich,  von  da  fort¬ 
komme  —  wenigstens  für  eine  Weile“,  stöhnte 
der  Dicke  in  das  Zögern  des  Bruders  hinein. 
„Verfluchte  Sauerei!“  sagte  nun  auch  Schulze. 
Und  dann  war  es  für  eine  Weile  still. 

Die  Zwillinge  —  sie  waren  tatsächlich 
Zwillingsbrüder  und  hießen  nur,  ihres  auf¬ 
fallend  ungleichen  Aussehens  wegen,  David 
und  Goliath,  und  so  auch  erst  durch  die 
Militärkameraden  Goliaths  —  vermieden  es, 


sich  anzusehen.  Schulze  bohrte  seine  Stiefel¬ 
spitze  mit  Ausdauer  in  Goliaths  Lager.  „Wenn 
ihr  nicht  so  komische  Zwillinge  wäret“, 
knurrte  er  schließlich,  „aber  trotzdem  —  ris¬ 
kieren.“  Sie  rückten  eng  zusammen,  be¬ 
sprachen  lebhaft. 

Drei  Tage  später  fuhr  Schulze  den  Trans¬ 
portwagen  für  Lebensmittel.  Goliath  saß 
rückwärts  im  Wagen,  mit  drei  Gefangenen 
aus  seinem  Abteil.  Daß  Schulze  mit  Goliath 
getauscht  hatte,  wußten  die  mitfahrenden 
Posten  nicht.  Sie  waren  die  neue  Ablöse  seit 
heute.  Wie  täglich  hielt  der  Wagen  vor  dem 
Lebensmitteldepot,  ehemals  ein  großes  Hotel. 
Wie  täglich  machten  sich  die  Gefangenen 
ohne  besondere  Eile  daran,  auf-  und  abzu¬ 
laden.  Die  Wachesoldaten  sahen  ihnen  eine 
Weile  zu,  dann  gesellten  sie  sich  zu  ihren 
amerikanischen  Kameraden  vom  Depot, 
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ÖSTERREICH 

Umfiiigelt  von  Hügeln,  gebettet  in  Wein, 

Liegt  weit  und  herrlich  mein  Land, 

In  das,  gekeltert  aus  Sonnenschein, 

Ewig,  Schönstes  gebannt. 

Kein  Land,  das  man  leicht  in  Trübsal  senkt, 

Das  viel  lieber  Frohes  und  Freies  schenkt. 

Ein  lichtes  Land,  ein  freudiges  Land, 

Geliebt  von  Gottes  Vaterhand. 

Wir  kennen  es  herb,  sie  nennen  es  weich: 
Österreich! 

Es  war  nie  ein  Land  für  Haß  und  Zwang, 

Für  alles,  das  laut  und  schrill. 

Hier  wurde  das  Wort  zu  oft  Gesang 
Und  das  Tiefste  empfinden  wir  still. 

Hier  erbt  sich  der  Brauch  vom  Vater  zum  Sohn, 
Liebend  zu  werken,  doch  ohne  Fron. 

Hier  Hebt  man  nicht  Hochmut,  herrisch  und  hart, 
Und  will  den  Herrn  nach  unserer  Art. 

Wer  das  Land  versteht,  den  liebt  es  reich: 
Österreich! 

Wie  Gottes  Atem  ist  segnend  der  Wind, 

Der  hier  über  Felder  und  Gärten  fährt, 

Drum  sind  wir  der  Güte  treulich  gesinnt. 

Nicht  der  Schärfe  und  dem  Schwert. 

Wenn  heut  die  Welt  an  Härte  zerbricht. 

Die  Zeit  nur  Stahl  denkt  und  nicht  mehr  Gedicht, 
Dann  wollen  wir  bleiben  auf  Gottes  Spur, 

Sind  drum  keine  Träumer,  Menschen  nur. 

Das  löscht  man  nicht  mit  einem  Streich  — 
Österreich. 

Hans  Nüchtern 
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beobachteten  die  Gefangenen  nicht  sonder¬ 
lich.  Und  als  aufgeladen  war,  fuhr  man  mit 
fünf  Mann  Gefangenen  ab,  so  wie  man  mit 
ihnen  gekommen  war. 

Dunkel  war  es  schon,  als  Goliath  durch  den 
Gang  lief,  leichtfüßig,  unbeschwerter  als  seit 
Tagen,  die  Menageschale  in  der  Hand.  Aber 
plötzlich  stockte  sein  Herzschlag.  Gerade  der 
Mann  kam  ihm  entgegen,  den  er  tagelang  zu 
meiden  beabsichtigte.  Pepino,  der  Schreiber 
in  der  Kanzlei.  Auch  Pepino  blieb  wie  an¬ 
gewurzelt  stehen.  Beide  sahen  sich  an  mit 
keuchendem  Atem.  Schließlich  trat  Goliath 
dicht  an  Pepino  heran.  „Du  schweigst?“  Ein 
Flehen  war  das!  Pepino  schluckte  krampf¬ 
haft,  wandte  den  Blick  ab.  „Ja!“  würgte  er 
heraus.  Goliath  preßte  seine  Hand,  holte  mit 
gemischten  Gefühlen  seine  Menage,  ging  in 
sein  Abteil  zurück,  berichtete  Schulze.  „Ver¬ 
fluchte  Sauerei!“  sagte  der  nur. 

Am  nächsten  Morgen  fuhr  Goliath  den 
Transportwagen.  Wieder  war  es  wie  jeden  Tag. 
Als  er  aber  mit  dem  vollen  Wagen  in  dem  Hof 
hielt,  sah  er  den  Lagerkommandanten.  In  der 
nächsten  Sekunde  schon  rief  eine  befehlende 
Gebärde  des  Lagerkommandanten  Goliath. 
„Papiere!“  befahl  der  Lagerkommandant  und 
ließ  den  Blick  nicht  von  Goliath.  Ohne  Zö¬ 
gern  reichte  sie  ihm  Goliath.  „Du  bist 
Mayer?“  —  „Ja!“  —  „Dieser  Mayer?“  — 
Goliath  schwieg.  „Mitkommen!“ 

Der  Lagerkommandant  führte  ihn  in  die 
Kanzlei.  „Warten!“  befahl  er,  gab  Pepino 
einen  kurzen  Befehl.  Pepino  schloß  eine  Tür 
auf,  ließ  Goliath  in  einen  kleinen  Nebenraum 
treten,  schloß  ihn  dort  ein.  Goliath  hörte  den 
Lagerkommandanten  noch  etwas  sagen,  dann 
schlug  eine  Tür  zu.  Er  sank  auf  den  Stuhl, 
vergrub  sein  Gesicht  in  den  Händen. 

Was  wird  nun  werden?  Natürlich  hatte 
Pepino  ihn  verraten.  Die  Wache  war  neu, 
kannte  keinen  Gefangenen.  Die  Kameraden 
aber  hielten  dicht. 

Plötzlich  sagte  Pepino  durch  die  Tür:  „Ich 
dich  nicht  verraten  —  Wachposten  —  da,  iß !“ 

Er  öffnete,  schob  durch  den  Türspalt  eine 
gefüllte  Menageschale,  sperrte  wieder  ab. 

Goliath  antwortete  nicht.  Was  nützte  es, 
dem  da  zu  sagen,  daß  er  ihm  nicht  glaubte.  Er 
rührte  sich  erst,  als  der  Geruch  des  Essens  in 
seine  Nase  stieg.  Zu  lange  schon  hatte  er  ge¬ 
hungert,  um  neben  einer  vollen  Schüssel 
hungrig  bleiben  zu  können  So  aß  er,  trotz 


Verzweiflung.  Und  dann  wartete  er  wieder, 
gemartert  von  allen  Vorstellungen. 

Erst  gegen  Abend  kam  der  Lagerkomman¬ 
dant.  Er  sprach  deutsch,  ohne  zu  stocken. 
„Ich  habe  dich  vergessen  —  aber  nun  —  be¬ 
richte  —  die  volle  Wahrheit!“  Goliath  stand 
stramm,  berichtete. 

,, ...  als  Luftschutzwart  hatte  Vater  allen 
aus  dem  brennenden  Keller  herausgeholfen, 
so  waren  die  Phosphordämpfe  zu  tief  in  seine 
Lunge  eingedrungen  —  nichts  hatte  mehr 
geholfen  —  sein  Leben  zählt  nach  Stunden  — 
und  die  Frau  meines  Bruders  erwartet  ein 
Kind,  von  einem  andern,  vielleicht  nicht  ganz 
ohne  Schuld  —  deshalb  will  sie  sich  das  Leben 
nehmen  —  sofort  also  —  mußte  mein  Bruder 
heim  —  wenn  —  wenn  —  es  nur  einen  Toten 
geben  soll  —  da  haben  wir  gestern  im  Depot 
die  Kleider  getauscht —  ich  will  bleiben,  bis  er 
wieder  kommt.  .  .“  —  „Wann?“  —  „Erst 
wollten  wir  nur  acht  Tage  —  aber  vielleicht 
müssen  es  zwei  Wochen  sein  —  ich  bin  nun  Ge¬ 
fangener  Mayer,  habe  auch  die  richtigen  Pa¬ 
piere  —  und  —  ich  bin  doch  Mayer  .  .  .“ — 
„Hm!“  Der  Lagerkommandant  schritt  auf 
und  ab,  überlegte,  sah  zwischendurch  immer 
wieder  durchdringend  auf  den  Gefangenen. 

Es  war  Flucht  —  und  doch  wieder  nicht! 
Der  „Mann“  fehlte  nicht  und  zum  Teufel,  ja, 
der  Kopf  in  der  Schlinge  blieb!  Er  hatte 
Goliath,  oder  besser  David,  nicht  vergessen, 
Erkundigungen  eingeholt.  Wahrheit  war,  was 
der  Mann  da  vor  ihm  erzählt  hatte,  der  nun 
sichtlich  litt.  Mit  einem  plötzlichen  Entschluß 
blieb  er  nun  vor  diesem  stehen.  „Du  gibst  dein 
Ehrenwort,  daß  du  keinen  Fluchtversuch 
machst  —  weder  bis  dein  Bruder  kommt  — 
noch  wenn  er  nicht  mehr  kommen  sollte!“ 

Ein  Ruck  ging  durch  den  Landser,  ein 
Leuchten  kam  in  sein  Gesicht.  Das  Ehrenwort 
des  Landsers  gilt  —  sein  Ehrenwort !  Bei  Gott, 
er  wird  es  halten!  Ein  Schwur  war  es,  als  er 
sagte:  „Mein  Ehrenwort!“  Der  Kommandant 
nickte,  entließ  ihn  in  sein  Lager. 

Keiner  wurde  verhört,  weder  David  noch 
seine  Kameraden  wurden  auch  anders  be¬ 
wacht,  als  sonst.  Alles  blieb  wie  an  den  Tagen 
vorher.  Aber  alle  warteten  auf  Goliath.  Nach 
zwei  Wochen  stellte  sich  Goliath.  Dem  Vater 
hatte  er  die  Augen  zugedrückt  und  Lotte  — 
vielleicht  behielt  er  sie.  Aber  so  richtig  weinte 
er  erst,  als  er  seinen  David  zum  Abschied 
umarmte,  der  nun  kein  Gefangener  mehr  war. 
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IRMA  EBERWEIN: 

WEIHNACHTEN  IM  SCHWARZWALD 


Schon  einige  Jahre  habe  ich  ein  paar  Som¬ 
merwochen  bei  meinen  Verwandten  im 
Schwarzwald  verlebt.  Immer  schon  hatte  das 
Wort  „Schwarzwald“  einen  besonderen  Reiz 
für  mich  und  während  der  oft  stundenlangen 
Wanderungen,  die  meine  Verwandten  mit  mir 
durch  dunkle  Wälder  unternommen  haben, 
stellte  ich  mir  vor,  wie  schön  es  doch  im 
Winter  hier  sein  müßte,  wenn  alles  verschneit 
ist  und  der  harte  Schnee  unter  den  Füßen 
knirscht.  Ich  bin  immer  bestrebt,  von  dem 
mir  verbliebenen  Sehrest  einen  möglichst 
guten  Gebrauch  zu  machen,  solange  mir  dieses 
bißchen  Sehen  noch  gegönnt  ist. 

Letzten  Winter  war  es  nun  so  weit;  ich 
folgte  der  Einladung  meiner  Verwandten, 
Weihnachten  bei  ihnen  im  Schwarzwald  zu 
verleben.  Am  Abend  des  18.  12.  wurde  ich 
in  den  Zug  gesetzt,  der  um  21  Uhr  losfuhr. 
Am  nächsten  Tag  mittags  erreichte  ich  Basel. 
Dort  wurde  ich  erwartet  und  zum  Badischen 
Bahnhof  gebracht.  Eine  Stunde  später  traf 
ich  in  Freiburg  ein. 

Vom  erhofften  Winter  war  aber  nicht  viel 
zu  sehen.  Es  regnete  und  das  schlechte  Wetter 
dauerte  noch  mehrere  Tage  an.  Aber  nach 
Regen  folgt  Sonnenschein  oder  —  Schnee. 
Das  Thermometer  sank  immer  tiefer,  zuerst 
bekamen  die  Berge  weiße  Häubchen  und 
eines  Tages  überraschte  uns  der  Morgen  mit 
einer  herrlichen  Winterlandschaft.  Mein 
Wunsch  war  erfüllt,  der  Schwarzwald  zeigte 
sich  in  seinem  schönsten  Winterkleide. 


Freiburg  mit  seinem  herrlichen  Münster  ist 
eine  der  schönsten  Städte  Deutschlands,  zu 
Weihnachten  aber  zeigt  sie  sich  in  ihrer  ganzen 
Pracht.  Fast  alle  Straßen  in  der  inneren  Stadt 
sind  mit  tausenden  kleinen  Glühlampen  von 
einer  Straßenseite  zur  anderen  geschmückt. 
Ein  wunderbares  Bild,  das  abends  immer  zahl¬ 
lose  Menschen  auf  die  Straße  lockt.  Dieses 
Weihnachtsfest  im  Kreise  der  Familie  war 
besonders  schön. 

Der  letzte  Tag  des  Jahres  war  angebrochen 
—  Silvester.  Bei  Einbruch  der  Dunkelheit 
beginnt  auf  allen  Straßen  und  Plätzen  ein 
Knattern  und  Zischen,  überall  steigen  Raketen 
auf  und  wer  solche  nicht  besitzt,  macht  sich 
mit  Knallfröschen  bemerkbar.  Ein  schaurig¬ 
schönes  Bild,  wenn  in  dunkler  Nacht  eine 
leuchtende  Rakete  in  die  Luft  steigt  und  weit 
über  den  Himmel  fliegt.  Man  weiß  nicht, 
wohin  zuerst  sehen;  kaum  ist  die  eine  in  der 
Luft  verglüht,  steigt  schon  an  anderer  Stelle 
eine  neue  auf.  Ich  konnte  mich  von  dem 
Schauspiel  nicht  tremien.  Aber  alles  nimmt 
ein  Ende  und  als  die  Turmuhr  Mitternacht 
verkündete  und  damit  den  Beginn  des  neuen 
Jahres,  war  es  mit  dem  Feuerzauber  zu  Ende. 
Das  alte  Jahr  ist  vorbei,  ein  neues  beginnt. 
Was  wird  es  bringen? 

Die  Urlaubswochen  sind  rasch,  allzu  rasch 
vergangen  und  im  Jänner  bin  ich  wieder 
heimgekehrt,  aber  noch  lange  werde  ich  an 
die  schöne  Zeit  im  Schwarzwald  zurück¬ 
denken. 


Schauinsland  im  Schwarzwald  ( 1286  m  /'/.  d.  M.) 
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HYMNUS  AN  DAS  LICHT 


Noch  streb'  ich  unermüdlich  zu  den  Musenrainen , 
Den  Silber  quellen,  Sonnenhügeln,  Schattenhainen. 
Mich  treibt  ein  stilles  Lieben  zu  geweihtem  Singen, 
Zu  Zion,  zu  den  Bächlein,  die  die  Blumen  bringen 
Und  deinen  Fuß  benetzen,  lenke  ich  den  Lauf 
Und  such'  im  Dunkeln  ihre  Wellenwirbel  auf .  .  . 


Vergessend  jene  beiden,  die  mir  schicksalsgleich. 

Ward  ich  gleich  euch,  Propheten,  durch  den  Nachruhm  reich. 
Gleich  Thamyris  und  gleich  Maeonides,  den  Blinden, 
Thiresias  und  Phineus  im  Vorempfinden, 

Mit  jenem  Zahlensinn  begabt,  gedankenschwer, 

Wohl  wissend,  wie  man  Ordnung  sehaßt  rings  um  sich  her. 
Wie  jener  Schattenvogel,  der,  versteckt  im  Nest, 

Den  Nachtgesang  aus  dunklem  Grund  ertönen  läßt. 


Es  kehrn  die  Jahreszeiten  wieder  mit  dem  Jahr. 

Doch  mir  kehrt  nie  mehr  wieder,  was  mir  teuer  war: 

Der  Tag,  des  Morgens  und  des  Abends  Dämmerschein, 

Das  Blütenmeer  des  Frühlings,  des  Sommers  Rosenhain, 

Das  Herdenschäfchen  und  ein  göttlich  Angesicht. 

Nur  Wolkenschatten  schau  ich,  etwas  andres  nicht. 

Getrennt  vom  Freudenpfad  der  Welt, 

Ward  der  Erkenntnis  Buch  blank  vor  mich  hingestellt, 
in  dem  die  Werke  der  Natur  sich  einst  befanden. 

Die  mir  entschwanden  und  dann  wieder  neu  erstanden. 

Blieb  des  Erkennens  Pforte  von  nun  an  auch  verschlossen. 

Die  Leuchte  der  Erkenntnis  ist  doch  in  mich  geflossen. 

Du  holde  Himmelskraft  erhelle  meinen  Sinn, 

Dann  reinigt  sich  die  Sicht,  die  Schleier  schwinden  hin. 

Dann  kann  ich  da  Dinge  erschauen,  dann  kann  ich  da  Dinge  beschreiben 
Die  unsichtbar  und  verborgen  für  menschliche  Augen  stets  bleiben. 

John  Milton 


o 


GELDANGELEGENHEITEN 
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ZENTRALSPARKASSE 

DER  GEME  INDE  WIEN 

34  ZWEIGANSTALTEN 
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ELEKTRISCHE  MASCHINEN 
GERÄTE  UND  ANLAGEN 

für  Energiewirtschaft  -  Bergbau  -  Industrie  -  Verkehr 
Gewerbe  und  Landwirtschaft 

In  gleicher  Qualität  auch 


HAUSHALTGERÄTE 

wie  Kompressor-Kühlschränke  -  Elektroherde 
Wasch-  und  Bügelmaschinen 
Staubsauger  -  Bodenbürsten  -  Mixer  -  Kleingeräte 


WIENER  STÄDTISCHE 
VERSICHERUNGSANSTALT 


ß 

VERTRETEN  £ IM 
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GANZEN  BUNDESGEBIET 

VERSICHERUNGSSCHUTZ 

GEGEN  ALLE  GEFAHREN 


DOXA-U  H  RE  N  —  zeitgemäß! 


Die  mit  modernsten  Maschinen  ausgestattete  Doxa-Fabrik  kann  durch  jahrzehnte¬ 
lange  Erfahrungen  den  Anforderungen  der  modernen  Technik  gerecht  werden.  — 
Aus  edelstem  Material  führen  erste  Facharbeiter  die  Ausarbeitung  der  Doxa- 
Uhren  durch.  Mehrfache  Gangkontrollen  sichern  dem  Träger  Präzision  in  jeder 
Lage  und  Temperatur.  Eigene  Ateliers  sorgen  für  modernste  Gestaltung  der 
Gehäuse  und  Zifferblätter.  Doxa-Uhren  sind  der  Inbegriff  von  Präzision  und 
Eleganz.  Wählen  Sie  eine  Doxa,  Sie  wählen  den  Fortschritt. 


SIMMERING-GRAZ-PAUKER 


AKTIENGESELLSCHAFT 

FÜR  MASCHINEN-,  KESSEL-  UND  WAGGONBAU 


Z  E  NTRA  LVE  RWALTU  NG  : 

WIEN  VII.,  MARIAHILFER  STRASSE  32 
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